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Man höret oft im fernen Wald 

Bon oben Her ein dumpfes Läuten, 

Doch Niemand weiß, von warn es hallt, 

Und faum die Sage kann es deuten. 

Bon der verlornen Kirche ſoll 

Der Klang ertönen mit den Winden ; 

Einft war der Pfad von Wallern voll; 

Nun weiß ihn Keiner mehr zu finden. 
Uhland. 


Druck von G. Giſtel & Go, in Wien. 
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Vorwort des Sammlets der Sagen. 
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Es iſt Herbſt. Schon in dem kleinen Worte liegt eine Fülle von 
Poeſie. Die Blätter beginnen allmälig zu gelben und die der wilden 
Rebe, die das Gartenhüttchen umkleiden, zu röthen. Die Aepfel blicken 
roſig und die Birnen golden von den Bäumen, deren Fruchtſchwere 
man überall Stützen geben mußte; der Pfirſiche zart ſammtne Wange 
und die blaue Zwetſchke lachen aus ihren laubigen Vorhängen wie 
ſchalkhafte Mädchen, die vor lauter Streben, ſich zu verbergen, geſehen 
werden müſſen. Des Herbſtes Braut, die Traube, wartet wie eine 
Königstochter der Sage, bis der Erſehnte kommen wird mit dem 
frummen Mefjer, die Bande der Gefejjelten zu löjen und fie heimzu— 
führen. Das Gefolge ijt bereit in feinem maleriſchen Schmude, die 
verjchiedenartigen Ajtern im bunten Chor, die Immortellen in filber- 
weißen und goldnen raufchenden Seidegewändern ſtolz, das Tiebliche 
Blutströpfchen niedriger und verſchämt erröthend und die Brautführerin, 
die Roſe in ihrem dunkelrothen Sammtkleide prangend. Die Heerde- 
glocken und Zeitlofen vollenden das Gemälde, durd welches frohe 
Kindergruppen eilen, in komiſchem Screden an die Köpfe fühlend, 
jo oft reifes fallendes Objt fie trifft, und wenn gerade feines fällt, 
am Baume jchüttelnd, daß die Feine Schaar von dem Regen aus- 
einander führt wie Tauben und fid) in die jtrogend vollen Stachelbeer- 
büſche hinein rettet oder unter den Hollunderbaum, dejjen reife Dolden 
die Mutter eben bejchneidet zu ihrem Yieblingsbrei. In dem unabjeh: 
baren Rebenmeer des Buchberges erblide ich noch einzelne Arbeiter, 
wie jeltene Schwimmer, überflüffige Schoße aufſuchend und abbrechen ; 
fie gemahnen mid) an Kritiker im Felde der Piteratur, die fich Furz- 
fichtig mit ihren Brillen bücken, wo fie ein unrechtes Zweiglein ent- 
deden, und während fie e8 vorne entfernen, mit ihrer Rückſeite die 
ſchönſten vollen Traubenſchoße abfniden. 

Mitten in diefe entzüidende Scene, wo die Ahnung durch die 
bewegte Yuft zittert, dag Alles rührende Abjchiedsgrüfe der Natur find, 
welche bald zur Ruhe eingehen wird, füllt die Nachricht wie das Yäuten 
einer großen Feitglode, die Dynajtie in Frankreich ſei durch Deutjch- 
lands Einigkeit und Tapferkeit gejtürzt, und taufend Herzen athınen 
leichter auf in der Hoffnung, der entjegliche Sieg, der jeit Wochen 
wie ein Alp auf ihnen lajtete und zahllofe Opfer gallifcher National: 


* 
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eitelkeit ſchlachtete, werde vielleicht aufhören und der Genius der Welt- 
gejchichte die bisher mit Menfchenblut bejchriebenen Blätter umjchlagen 
und ein neues Kapitel beginnen mit einer Imitiale aus Friedens- 
jweigen umd der Narbe der Humanität und des Gefühles, daß die 
Völker eine höhere Bejtimmung haben, als einander durch finnreich 
erfundene Mordinjtrumente zu zerfleifchen und die fchöne Natur mit 
Leichen und Verwüſtung zu überjchütten. Ich will mich, fogar wenn es 
Täufchung fein follte, diefer wohlthuenden Regung hingeben, vom wunder— 
blauen, mit weißen Wolfenfchäfchen durchzogenen Himmel, dein milch— 
weißen See, feinen grimen &ejtaden und den azurenen Gebirgen 
den Blick weglenfen in mein friedliches Zimmer am zauberijchen 
Appenzeller Gelände und neuen Muthes meine Pieblingsbefchäftigungen 
vornehmen, Das Alter ift auch ein Herbit, die grauenden Locken auch 
Zeitlofen, und durch meine Adern vibrirt, im Ginflange mit der mich 
umgebenden Natur, ebenfalls die Ahnung, es werde die Stunde des 
Eingehens zur Ruhe vielleicht unvermuthet ſchnell fchlagen. Komme fie.) 

Die mir gewordene willfommene Muße winkt mir freundlich, 
unter meinen durch ein langes Leben aufgehäuften Gedenkblättern zu 
jtöbern umd zu fichten, und da füllt mir zu allernächjt in die Hände, 
was ich auf meiner Wanderung an mythifhen Volksſagen früs- 
herer Zeit gefammelt habe. Es wird Mancer beim Ernte der jeßigen 
Tage diefe Dinge fir wenig bedeutend und die darauf verwendete 
Zeit fir verfchleudert anfehen, weil fie doc nicht wahr feien und blos 
der Aberglaube einer frühern Welt, während jett fo viel Wahrhaftes 
vor ſich gehe und es fruchtbringender ſei, vorwärts zu ſchauen als in 
eine Kinderzeit, die hinter uns liegt. Diefer Einwurf ändert an meinen 
Vorhaben nichts; erjtens nimmt Jeder vor, wozu ihn Fein innerjtes- 
Wefen und eigene Yugenderinnerungen antreiben; er nimmt an, was 
ihm jelber in jener morgenrothen Zeit wohlgethan, als er Kind war, 
werde anderen Kindern ebenfalls wohlthun; das Alter ſchwatzt und 
erzählt und die Jugend horcht gern, und wenn man fich auf Autoris 
täten berufen darf, fo haben von jeher und unter allen Völkern hervor- 
ragende Geijter und Freunde des Volkes ſich damit abgegeben, frühere 
Sagen forgfam und mit Yiebe zu fammeln und in einem duftenden 
Kranze vor der Jugend aufzuhängen. Im alten Morgenlande braucht 
nur ein Märchenerzähler fich blicken zu laſſen, und er tft fiher, daß 
jogleich fich ein begieriger Horcherfreis um ihn jammelt, wie Bienen 
um Stellen, wo fie Honig wittern; der finnigen Griechen Geſchicht— 
ichreiber fannten das Menfchengemüth zu gut, um die alten Götterfagen 
nicht ſogar in ihre Urgefchichte zu verweben, und bei uns, jo Viele 





*) Die Ahnung des Berfafjers ging in Erfüllung. Zwei Monate und 
elf Tage nach Abfafjung diefes Vorwortes fchied er aus dem Leben. Dagegen 
täufchte er fich in der Hoffnung auf baldigen Frieden, die indefien damals ſehr 
verbreitet mar. Anmerkung des Herausgebers. 
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fih auch bemihen, das Yeben durch praftifche Entdeckungen und Fort: 
fchritte zu veredeln und zu fördern, verjchmähen es die edeljten Geijter 
nicht, auch Blüten zu fammeln, deren Farbe und Duft Sinne und 
Seele erquiden und nach den ernjten Befchäftigungen den Geijt ab- 
fpannen und dadurch wieder jtärfen. Die Brüder Grimm, die fo 
große DVerdienjte haben um deutſche Sprache, Dichtung und Rechts: 
verhältniffe, näherten ſich auch der Kinderwelt dur) ihre Tieblichen 
Meärhen, und nach ihrem Vorgange bemühten fich ernjte, gelehrte 
Männer, wie Panzer, Meier, Schönwerth, Müllenhoff, Maurer, Kuhn, 
Herrlein, der gründlihe Zufammenjteller Reinhold Köhler, unſere 
Nachbarn Zingerle, Vonbun, Alpenburg, bei uns Rochholz, Suter: 
meijter, vor Allen aber der Freiburger Kuenlin und der Yuzerner 
Lütolf, mit einigen Anderen, die Blätter am Baume der VBolfsfage 
zu pflücken, ehe jie welfen und abfallen, und bei alten Yeuten, 
namentlich im Gebirge folche Sagen zu ſammeln, ehe fie mit ihnen, 
wie leider jchon eine Unzahl, jterben. 

An Diefe reihte ich mich ſeit vielen Jahren ebenfalls an und 
fchrieb auf, was ic in meiner Jugend von Alten und von wandernden 
Arbeitern vernommen, dann aus der Hinterlafjenfchaft der Vorwelt 
vorgefunden und aus anderen Sammlungen und auf meinen eigenen 
Wanderungen zu gewinnen im Stande war, eine reiche Maſſe, die ich 
nun fichte. Dabei beſchränkte ich mic lediglich auf mythiſche Sagen, 
d. h. ſolche, die, wenn auch vielfach entjtellt, die Gottheiten der alten 
Welt zum Gegenjtande haben. Diefe Sagen find nicht nur unterhaltend 
und dienen den Geiſt abzuſpannen, fondern hinter allen ijt etwas, 
nämlich unferer Voreltern Ahnen von etwas Göttlichem, ihr Denken, 
Dichten, Fühlen und Trachten, das unferer Aufmerkſamkeit werth it, 
und das wir in diefen Leberlieferungen getreuer aufbewahrt finden als 
in gelehrten Büchern. Iſt auch das und jenes, wie id) bemerkt habe, 
durch verjchiedene Gejchlechter im Munde der Erzählenden entjtellt 
und den jedesmaligen Dertlichfeiten und Berhältniffen angepaft, fo 
heimelt uns doc faſt Alles an als die ältejte Dichtung oft wunder- 
tiefen Sinnes und rührender Kindlichfeit, und lehrt uns das Vor: 
urtheil ablegen, als jei das, was wir Heidenthum heißen, das Gott- 
verehren unjerer Vorfahren und überhaupt der alten Welt, blind und 
finnlos, nur ein Anbeten von Steinen und Bäumen und Thieren 
gewejen. a, unfere Jugend lernt darin das, was man Mythologie 
heißt, die religiöfe Ausdrucksweiſe unſerer Eltern auf eine Weife fennen, 
wie fie ihr felten vorgetragen wurde. Wir lernen darin die Frage auf: 
werfen: Wer hat diefe urältejten Parabeln verfaßt? Wer Hat dieſe 
Verſe im einer Zeit gedichtet, die wir, weil unfere Schulen damals 
noch nicht exijtirten, bisher als barbariich, blind und dumm vorzujtellen 
uns angewöhnt haben? Wer waren ihre Yehrer und wo ihre Schulen, 
und wie konnte ſich Alles in des Volkes Sinn und Gedächtnig erhalten 
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und aufbewahrt bleiben, wo doch die neuere Klugheit darüber ſpöttelte 
und die Inhaber der Religionslehre es als heidniſch, abergläubig, 
albern darjtellten und auf jede Weiſe vergejjen zu machen fuchten ? 
Wir fehen, wie bei Gröffnung eines nenen Gebirgsfchachtes neue 
Schichten, einen neuen, bisher nicht geahnten Yiteraturzweig vor uns. 
Aber wie wir bei den Aeuferungen von Kindern oder ſehr Alten, fajt 
findifch Gewordenen, fie in ihren Herzensergiegungen nicht jtören dürfen, 
fondern uns ihrer Art und Weife fügen und anpaſſen müſſen, fo darf 
es ums nicht befremden, wenn, was fie vorbringen, dent jeßigen Denken 
und Urtheilen nicht gemäß, Vieles kindiſch, unferm Auffaſſen nad) 
unpafjend, unverjtändig, unmahrfcheinlich erfunden wird. Es bezeichnet 
unfere Kenntniß von Dingen, die von unferen jegigen fehr abweichen, 
von der Denfweife einer andern Zeit, von Wejen, die unfere Väter 
waren, Wir erbliden darin, was man uns bisher auszureden und die 
Mythen als zuchtlos darzuitellen verfucht hat, umgekehrt eine tief ernite, 
fittlihe Anfhanung der Natur und gewinnen moralii in der Auf: 
faſſung des religiöfen Weſens der Vorzeit. 

Der Naum verjtattet mir freilich nur eine äußerſt Fleine Aus- 
wahl aus der unerſchöpflich großen Maſſe des vorhandenen Stoffes ; 
doc) wird jeder Kanton und jede Gegend der Schweiz und Deutjch- 
lands Heimifches finden und fogar Pflanzen kennen lernen, die in 
alter Zeit und unter fremden Himmelsjtrichen, im Aegypten, Ajien 
und bis in's ferne Island gewachſen find. Es iſt eben eine Märchen-, 
Wunder: und Zauberwelt, wo Gold und Reichthum in Fülle walten, 
wo die Gärten in wunderbarer Pracht blühen, wo Könige und Königinnen 
mit ihren Prinzen und Prinzeffinnen in wahrer Göttermacht fchalten 
und walten, aber wieder ein demofratifcher Hauch Hindurchweht, indem 
der Nermjte und DVerachtetite über Reiche und Vornehme den Sieg 
davon tragen und der Cohn des geringiten Bauers und Handwerfs- 
mannes des Königes Tochter und die Krone erlangen kann, wenn er 
es durch Thaten verdient. Wie hier Mädchen vorkommen, denen Gold 
und Perlen aus den Haaren fallen, wenn jie fie kämmen, und duftende 
Roſen aus dem Munde, jo oft fie reden, jo find manche diefer 
Märchen Rofen und Perlen, Edelſteine, oft ungejchliffen. Sch ließ jie 
jozufagen unverändert, wie fie aus des Volfes Munde kommen, was 
leider nicht bei allen Sammlern der Fall ijt. Es dürfte auch ein 
Gewinn fir umfere Jugend fein, wahrzunehmen, dag womit man uns 
in der Kinderzeit als mit Geſpenſtern fchredte, abgejehen von Sinnes— 
täufchungen, fajt ohne Ausnahme von ehemaligen Weſen höherer Art 
herrührt, und wie das helle Tageslicht der Bildung aud hier das 
frühere Dunkel und feine Gebilde verjcheucht hat, worüber jich ein 
Lehrer des Kantons Schwiz jcherzhaft ausdrüdte: als nad) der Revo— 
lution die Franzofen zu uns famen, gab es auf einmal feine Ge— 
jpenjter mehr. 
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Wir werden fehen, wie in unferm Yande überall die Höhen, 
als wohl die Tiefe noch häufig Seeboden war, zuerjt Bewohner 
hatten, jowie daß diefelben Sagen in Voralberg und Tirol urfprüng- 
liher und zahlreicher vorkommen, weil der deutfche Stamm, von dort- 
her fommend, unfere Urmwälder im Süden zuerjt ausrodete und feine 
Sprache die der Feltiichen Urbewohner verdrängte, deren Berg, Fluß— 
und Ortsnamen aber fajt ſämmtlich geblieben find. — 

Die Sammlung beginnt (d. h. urfprünglich) mit Thierfagen, 
worin nachgewiefen it, daß in der alten Welt die Sterne als am 
Himmel wandelnde Thiere, diefe aber als unfterblich, güttlicher Natur, 
mit Menfchenfprache begabt, der Zukunft kundig, Schöpfer der Welt, 
Lenker der Menfchenfchieffale , goldreic; und auf Gold ruhend ange- 
fehen waren, um fie ein fchöner Wundergarten, defjen Bäume goldene 
Aepfel trugen, Menſchenſprache beſaßen und taufenditimmig fangen. 
Diejen leuchtenden , ewig jungen Weſen dankte man Gefundheit md 
Wachsthum, von ihnen lernte man Zeit und Maaß und erhob in 
Noth und Yeiden betende Hände zu ihnen, wie man in ihnen die Zu— 
funft las und dort Rath holte. Die ihnen gezollte Verehrung ging 
bald auf ihre Abbilder, die Thiere auf Erden, über, aus deren vieler 
Augen und Weſen etwas Räthfelhaftes blickt, jo daß man fie als ver- 
wandt umd verwandelte Menjchen anfah. Und zwar verehrte man 
nicht blos die, von denen man Wohnungen bauen und Pflanzen 
fennen lernte und die dem Menschen halfen und dienten, fondern 
alfererit gerade folhe, deren Anblick und Wefen uns willfirlich erfchredt 
und anwidert, wie die Kröte und Schlange. Reſte von alle dem find 
unzählige im Bolfsglauben geblieben, wovon diefe Sagen zeugen. 
Wenn das in ihnen Gefagte dazır beiträgt, daß unſere Jugend die 
Thiere mit anderen Augen anfieht, ſich ſcheut, fie zu kränken, ja ſich 
mit ihnen mehr befreundet, jo ijt das ein Gewinn für ihre Humanifi- 
rung, Vermenfchlihung , das Ziel und Ende jeglicher Erziehung und 
Bildung. 

Aber dem Menfchen wohnt eine Kraft inne, die ihm gegeben, 
dat er leichter durch’8 Leben wandre und feine Mühen muthiger trage ; 
es iit feine Phantafie, jtatt deren das Thier feine wunderbaren Injtinkte 
befitt. Diefe verſüßt ihm fein Yeiden, verfchönert, unerſchöpflich reich, 
ichaffend und erfinderiich fein Yeben und iüberzieht Einöden und. jtarre 
Felfen mit Blüthen, eine Tee, deren Zauber zu feinen größten Wohl- 
thaten. gehört. Sie lehrte ihn nicht nur von den erjten Uranfängen 
an, jich jelbit, jeine Kleidung, Wohnung und Umgebung verjchönern, 
jeine Stimme zu Gefang, feinen Gang zu munterm Qanze bilden, 
fondern ſchuf die Blüthe aller Kımjt, die Dichtung. Diefe blieb nicht 
dabei, die Sterne des Himmels als einen Garten mit Goldfrucht- 
bäumen und göttlichen Thieren anzufehen, deren nächtliche Reigen nad) 
geheimnißvoller Muſik ergingen ; die Teuchtenden Wefen am Himmel 
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wurden zu finnigen, Flugblidenden, der Heilkunde und Weisheit mächtigen 
Zwerglein, fundig des Hanımers, erfahrene Baumeifter und Schmiede, 
durch Himmel und Erde fliegend,, goldreich, aber die Thiergejtalt in 
manchem, Ziegenohren und Füßen und haariger Haut beibehaltend. 
Auch fie, wie die Thiere, fand man auf der Erde, und zwar, weil 
Waſſer einjt Alles bedecte, erſt Waſſer-, dann Yandzwerge, lettere bei 
ung bald unterm Boden (Erdmännchen, Herdlitli), bald in den Bergen 
wohnend, wo noch unjere Eltern fie für die früheren Bewohner hielten 
und ihre „Heidenhäuschen“ zeigten. Sie halfen und dienten den Menſchen, 
theilten Schäte, heilende Kräuter und gute Räthe mit, gingen fogar 
Ehen mit ihnen ein, waren aber (die Sterne find gewand- und fußlos) 
° gar nicht oder ärmlich gekleidet und verließen eine Gegend, fobald man 
ihnen Kleider ſchenkte oder ihre Ziegen- und Gänſefüße entdedte. Sie 
gruben in unferen Bergen Gold, jchmiedeten, fchauten in ihren Berg- 
fptegeln Alles, was auf Erden gefchieht, und fuhren auf ihren Mäntelchen 
durch die Luft. Ihre (wie der Sterne) Tänze und Mufik find berühmt. 
Neben ihnen kennt die Sage jene himmliſchen Gewalten eben jo als 
gewaltige Rieſen, aud) fie noch mit Reſten der erjten Thiergeitalt, 
über Flüſſe und Berge fchreitend,, gewandte Baumeijter , wie die 
Zwerge Befiter reicher Heerden und Schätze, oft den Menjchen und 
Zwergen feindlich, die fie freien, und Nachts in wilder Jagd, den 
Thieren nach, durch den Himmel braufend (die wilde Jagd, der 
Türjt). *) 


Vorder-Hasli (Wolfhalden), am 11. September 1870, 


Dr. Anton Henne. 


. *) Das Vorwort war nur für die erjte Hälfte der Sagen, welche voraus 
ericheinen jollte, berechnet, daher die unvollitändige Andeutung des Inhalts. 
Anmerkung des Herausgebers. 
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Das vorliegende Buch verdankt ſeine Entſtehung einer nun 
größtentheils in dasſelbe aufgenommenen Sammlung von mythiſchen 
Volkoſagen, welche der Vater des Verfaſſers während eines Zeitraums 
von beinahe vierzig Jahren angelegt und an deren eigener Veröffent— 
lihung er dur fein Hinfcheiden verhindert wurde. Derfelbe, Dr. 
Anton Henne, geb. 1798 zu Sargans, gejt. 1870 zu Wolfhalden 
in der Schweiz, befannt als Dichter, *) Hijtorifer, **) Volksredner und 
Publiciſt, hatte eine bejondere DBorliebe für die Mythologie. Wie 
diejes ungeheure Feld wiljenfchaftliher Forſchung unmöglich von einem 
Einzelnen volljtändig beherricht und in allen feinen Einzelheiten, 
Dogma, Kunft, Cultus und Organifation der religiöfen Körperjchaften, 
durchdrungen werden kann, jo hatte ſich auch der Sammler diejer 
Sagen auf einen bejtimmten Punkt der Mythologie verlegt, näm— 
lid) auf die Ergründung der Beziehungen zwifchen Natur und Reli— 
gion und die Auffindung von Spuren der Naturverehrung und der 
Perjonification von Naturdingen in allen Glaubens: und Gultformen. 
Das äjthetiiche, ethiſche, dogmatiſche und praftiiche Gebiet der 
Religion und ihre Gejchichte berückjichtigte er daher nur ſoweit, 
als diefe Gebiete mit den natürlichen Grundlagen der Religion 
nothwendig zufammenhängen. Im diefem Sinne hat er jchon feit den 
Dreifiger Yahren (am Gymnaſium zu St. Gallen in der Schweiz) 
gelehrt, daR die Züge der Miythologien aller Völker und ihrer Märchen 
und Sagen urjprünglid” Vorgänge in der Natur bedeuten. Da— 
mals fand er damit (außer bei feinen Echülern) feinen Anklang; 
aber ſeitdem haben ſich alle Mythologen, ohne von ihm etwas zu 





*) Schweizeriiche Lieder und Sagen. Bafel 1824. — Divifo und das 
Wunderhorn oder die Lemanjchlacht. Ein deutjches National : Heldengedicht. 
Stuttgart 1826. — Sigfrid und die Nibelungen. Cyklus deuticher National: 


Heldenlieder (noch ungedrudt),, — Der legte Dominikaner in Bern. Novelle 
aus dem Jahre 1528. Schaffhaufen 1863. — Die Rache in Gonten. Volks— 
gemälde aus den Appenzeller Bergen. St. Gallen 1867. — Des heiligen 


Gallus Zelle an der Steinah im Jahre 614. St. Gallen 1868. 

**) Neue Schweizerchronif für's Volk, aus den Quellen unterfucht und 
dargeitellt. St. Gallen 1828. Zweite Auflage. St. Gallen und Bern 1840. 
Vierte Bearbeitung (die dritte blieb ungedrudt) unter dem Titel: Schweizer: 

eichichte für Volk und Schule. St. Gallen 1857 und Schaffhaufen 1862. — 
[gemeine Geſchichte von der Urzeit bis auf die heutigen Tage. 1. Buch 
(Borgeichichte). Schaffhausen 1845. 2. Buch (Hellenengeichichte) ebd. 1846. — 
Der Sonderbund und dejlen Auflöfung zc. Schaffhaufen 1848. — Gefchichtliche 
Darftellung der kirchlichen Vorgänge und Zuitände in der fatholiichen Schweiz 
feit 1830. Mannheim 1851. — Die Klingenberger Chronik ꝛc. herausgegeben. 
Gotha 1861. — Manethos, die Drigines unjerer Gejchichte und Chronologie. 
Mit 1 iymopt. Tafel. Gotha 1865. 
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wilfen, einer mit der feinigen mehr oder weniger verwandten Richtung 
angejchloffen, indem jie ſämmtlich die Quelle der Mythe in der Natur- 
religion und leßterer in der Natur felbjt fuchen. Auf diefem Stand- 
punkte beruht denn auch die gegenwärtige Cammlung. Der Heraus- 
geber und Grweiterer derfelben und Verfaſſer des den Sagen bei- 
gegebenen erläuternden und den Zufammenhang heritellenden Textes 
hat noch) die weitere Befhränfung eintreten laffen, die deutſche 
Bolksfage, nicht im politischen, fondern im ethnographiſchen Sinne, alfo 
namentlich mit Inbegriff der dveutfhen Schweiz, in den Vorder- 
grund zu jtellen und alle Sagen anderer Völker nur foweit heran 
zuziehen, als fie mit der deutjchen Sage deutliche Analogien darbieten. 
Dabei ijt endlich micht außer Acht zu laſſen, daß unfer Buch, dem 
Titel gemäß, nur die Volfsfage, d. h. die im Volfe lebende Sage 
beriückjichtigt, die Runftfage aber, die von Dichten bearbeitete, ſoweit 
jie nicht mit der Volfsfage in ummittelbarem Zufammenhange jteht, 
beijeite läßt. Soweit die Religion die Natur Hinter ſich gelaffen und 
ji) der Ethif zugewandt, wurde fie nicht mehr berücfichtigt, indem 
mit diefem Schritte das Gebiet der Sage verlaffen und das der 
Reflexion betreten wird. Hingegen mußten ethiiche Mächte, foweit fie 
ihren Urfprung in der Natur Haben, Erwähnung finden, was bei 
erfundenen ethiichen Gottheiten nicht der Fall ift. 

Aus dent Gefagten geht bereits hervor, daß hier nur von reli- 
giödfen Sagen, und zwar von folchen des Polytheismus (da der 
Monotheismus nicht auf natürlicher, fondern auf ethifher Grumbd: 
(age ruht) die Rede fein kann. Es fallen alfo von fänmtlichen Arten 
der erzählenden Bolfsdihtung weg: die Hrijtlihen Legen— 
den, joweit fie nicht heidnifche Anflänge bewahrt haben, die Hijto- 
riſchen, d. h. auf Greignijfen, Perfonen und Dertlichfeiten der 
wahren Gefcichte beruhenden Sagen, und die rein phantaftifchen, 
willfürlic erdichteten Märchen. Alles Uebrige, d. h. alles das Peben 
und Weben der Natur in der Religion Betreffende, werde es im 
gewöhnlichen Sprachgebrauhe Sage, Mythe oder Märchen genannt, 
iſt hier, statt unter der ebenfalls pafjenden fremden Benennung 
„Mythe“, unter dem gemeinfamen deutfhen Namen „Sage“ 
aufgenommen, ſoweit e8 feinen Zufammenhang mit den Natur-Religionen, 
ihren Gottheiten und ihrem Kult in fich felbjt bewies. Wann und 
wie die betreffenden Sagen entjtanden, fonnte micht berückjichtigt 
werden, weil e8 nicht zu erforjchen ijt; erweiſt fih ihr Inhalt als 
ein wirklich mythiſcher und ſtammen fie in der That aus dem Volke, 
fo mag aud) ihre gegenwärtige Korm eine junge fein, fie jchlieit 
darum nicht ihre Ableitung aus dem unerichöpflichen Born der 
volfsthiimlichen Götterfage aus. Daß ein großer, ja der größte Theil 
der nicht aus gedrudten Werfen gejchöpften Sagen ſchweizeriſch 
ijt, hat feinen natürlichen Grund in der Heimat und dem Aufenthalts- 
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orte des Sammlers. Damit erhält die Sammlung jedoch keineswegs 
einen localen Charakter; denn die übrigen Sagen beweiſen hinlänglich, 
daß ganz die nämlichen mythiſchen Züge, wie in der Schweiz, auch in 
allen übrigen Ländern, nicht nur ſoweit die deutſche Zunge klingt, ſon— 
dern ſoweit deutſche Einwirkung ſtattgefunden hat, ja man kann ſagen: 
im geſammten Gebiete des indogermaniſchen Stammes und theilweiſe 
ſogar anderer Racen angetroffen werden. Ueberdies hat der Verfaſſer 
und Herausgeber den Geſichtskreis des Buches bedeutend erweitert. 
Es wurden zu dieſem Zwecke ſämmtlhiche Sagen-Sammlungen 
benützt, vorzüglich aber folgende: 
Grimm, Kinder- und Hausmärchen. 

Deutſche Sagen. 
Pröhle, Deutſche Sagen. 
Bechſtein, Deutſches Märchenbuch. 
Perger, Deutſche Pflanzenſagen. 
Wolf und Mannhardt, Zeitichrift für deutſche Mythologie. 
Rochholz, Naturmythen. 

“ Schweizerjagen aus dem Aargau. 

Lütolf, Schweizeriiche Bräuche und Legenden. 
Stöber, Die Sagen des Elfafies. 
Baader, BVolfsjagen aus dem Lande Baden. 
Meier, Deutiche Sagen, Sitten und Bräuche aus Schwaben. 
Birlinger, Aus Schwaben. 
Vonbun, Sagen PVorarlbergs. 
Zingerle, Sagen, Märchen und Gebräuche aus Tirol. 
Alpenburg, Mythen und Sagen Tirols. 
Nernalefen, Mythen und Bräuche des Volkes in Deiterreich. 
Grohmann, Sagenbuh aus Böhmen und Mähren. 
Panzer, Baierifche Sagen und Bräuche. 
Schönwerth, Aus der Oberpfalz. Sitten und Sagen. 
Herrlein, Die Sagen des Spefjarts. 
Wolf, Heiltihe Sagen. 
Greß, Holzlandjagen. | 
Eifel, Sagenbuch des Voigtlandes. 
Gräſſe, Der Sagenjchat des Königreiches Sachfen. 
Kuhn und Schwarg, Norddeutiche Sagen, Märchen und Gebräuche. 
Kuhn, Märkiiche Sagen und Märchen. 

» Sagen, Märchen und Gebräuche aus Mejtfalen. 
Harrys, Volksfagen Niederfachiens. 
Straderjan, Aberglaube und Sagen aus dem Herzogthum Oldenburg. 
Miüllenhoff, Schleswig:Holftein’sche Sagen und Märchen. 
Niederhöffer, Medlenburgs Volksfagen. 
Toeppen, Aberglauben aus Mafuren mit einem Anhang: Mafurifche Sagen 

und Märchen. 

Gavallius und Stephen, Schwediſche Volfsfagen und Märchen. 
Asbjörnjen und Moe, Norwegische Volksmärchen. 
Maurer, Isländiſche Volksjagen. 


Außer den Sammlungen von Eagen wurden zur Bearbeitung 
des Buches benutt: 


Die Edda, überjegt von Simrod, Stuttgart 1871. 
Braun, ul, Naturgeichichte der Sage. München 1864— 63. 
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Caſpari, Otto, Die Urgefchichte der Menfchheit 2 Bde. Leipzig 1373. 

Grimm, J— Deutſche Mythologie. 

Gubernatis, Angelo de, Die Thiere in der indogerm. an U Leipzig 1874. 

Hahn, J. ©. von, Sagwitjenichaftliche Studien. Yena 1876 

Haupt, M, Zeitfchrift für deutjches Altertum. Leipzig 1841 ff. 

Mann hardt; Der Baumeultus der Germanen ꝛc. Berlin 1875. 

Menzel, Wolfgang, Die vorchriſtliche Unſterblichkeitslehre. 2 Bde. Leipzig 1870. 

—— et Einleitung in die vergleichende Religionswilienichaft. Straß: 
urg 

Nork, —E der Volksſagen (Scheible's Kloſter Bd. IX). 

ppfeiffer, Franz, Germania, Vierteljahrsſchrift für Alterthumskunde. 
Wien 1856 ff. 

Preller, Griehiihe Mythologie. 3. Aufl. 2 Bde. Berlin 1872 und 1874. 

Römische Mythologie. 

Rostoff, Guitav, Geichichte des Teufels. 2 Bde. Leipzig 1869. 

Schleiden, M. J. Urjprung des deutjichen Volksaberglaubens, bejonders in 
Yerug auf Pilanzen (Illuſtr deutiche Monatshefte Nr. 20:1, Juni 1873, 


Schwars, F. L. W., Der Urjprung der Mythologie, dargelegt an griechiicher 
und deuticher Sage. Berlin 1860. 
Seydel, Rud., Die Religion und die Religionen. Leipzig 1872. 
Simrod, Handbuch der deutichen Mythologie mit Einſchluß der nordijchen. 
3. Aufl. Bonn 1869. 
Zylor, Edward, B., Die Anfänge der Kultur. 2 Bde. Leipzig 1873. 
Uhlanp, Gefchichte der deutichen Poeſie im Mittelalter. I. Die Heldenjage 
(Schriften zur Gejchichte und Sage. Bd. I). Stutt ann 1865. 
Sagengeichichte der germ. und rom. Völker (Schr. 3. Geſch. und 
Sage. Bd. VIII. Stuttgart 1868). 
Schwäb. Sagenkunde und Abhandlungen (Schr. 3. Geſch. und Sage. 
Bd. VII. Stuttgart 1873). 
Uhlemann, Aegyptiiche AlterthHumsfunde. 4 Bde. Sn 1357 und 1858. 
Wurm, Raul, Gejchichte der indischen Religion. Bafel 187 
MWuttke, Adolf, Der deutiche Volksaberglaube der ser Berlin 1869. 
Es war der leitende Grundſatz, ſowohl des urjprünglichen Samnı: 
ler der Sagen, als des Verfaſſers diefes Buches, jich nicht in Hypo— 
thejen und nebelhafte Hirngefpinnjte zu verlieren, jondern nur Das zu 
behaupten, was durch gewichtige Thatſachen unterjtigt und für den 
gefunden Menfchenverjtand bewiefen ijt (von urkundlichen Beweijen 
fann natürlich auf dem Gebiete der Sage feine Rede fein). Daher 
wurde in den Sagen nichts gejucht, was nicht fir den unbefangenjten 
Beobachter und Beurtheiler ſchon in ihnen Liegt. Freilich) bedarf es bei 
den meijten Sagen und Märchen erjt der VBergleichung, nicht nur mit 
anderen desjelben Volkes, jondern auch mit folchen anderer Völker, 
um ein religiöfes Clement darin zu finden und fi) die Meinung aus 
dem Kopfe zu fchlagen, daß fie blos zur Unterhaltung gedichtet feien. 
Hat man fich aber einmal in diefe Vergleichung verfchiedener Sagen 
hineingefunden, jo fpringt ihre Bedeutung von felbjt in die Augen. 
Wir haben daher niemals Fünjtliche, fondern ſtets natürliche 
Vege eingefchlagen, um die religiöfen Elemente der Sagen zu deuten, 
d. h. wir gingen nicht von den oft zufälligen Namen und Attributen 


" 
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der mythiſchen Wefen aus, um auf diefe gegründet fie einander beizugefellen 
oder zu fubjtituiren, fondern vor Allem von ihrem Gefammtcharafter und 
von den bedeutenditen Merfinalen ihrer Erſcheinung, welche Hauptjachen 
dann erjt von den Namen und Attributen unterjtütt werden mußten. 

Alle mythiſchen Wefen der Heidenvölfer find Namen und Hillen 
für Gegenjtände der Natur, vorab für die beiden großen Urgegen— 
jäge, Himmel und Erde, dann für die Geftirne, Sonne, Mond und 
Sterne umd für die ſich an diefe Weſen anfchliegenden und ſich gleich 
ihnen paarenden Wirkungen und Analogien derſelben: Tag und Nacht, 
Sommer und Winter, Leben und Tod, Wärme und Kälte, endlich 
für alle übrigen, mehr oder weniger felbitändigen Naturerfcheinungen : 
Feuer und Waffer, Blitz und Donner, Wind und Wetter, Wolfen, 
Regen, Schnee, Wahsthum, Fruchtbarkeit, Gefundheit, Krankheit zc. 
Bei fortgefetter VBergleihung und Zuſammenſtellung wird es fich denn 
auch zeigen, daß eine fortlaufende Entwiclungsreihe die mythiſchen 
Weſen verbindet und von den unvollfonmenjten, menjchenmähnlichiten 
zu den vollfommenjten, menfchenähnlichjten aufjteigt. Der Menſch 
beginnt in der Erfenntnig der Dinge nicht bei jich felbjt ; im Gegen- 
theil, erſt nachdem er die Außenwelt durchforfcht, kehrt er zu ſich felbit 
zurück und erkennt ſich jelbjt. Die Selbjterfenntnig ijt die höchſte 
Stufe in der Entwicdlung der Ideen; wo jie anfängt, da hört die 
Kindheit der Menfchheit und mit ihr die Neligion im gewöhnlichen 
Berjtande und die Mythe auf und beginnt die Speculation und die 
Philoſophie. Yetstere hat mit der Mythe nichts mehr zu fchaffen, auch 
wenn fie fich noch fo jehr auf fie zu ſtützen und fie für ihre Zwecke 
zu benüten fucht. Wenn die ägyptifchen Priejter, nach der freilich wenig 
erwiefenen Anficht Röths, von einem Urgeiſt, einem Urſtoff, einer 
Urzeit, einem Urraum fprachen, jo waren jie längjt iiber die Kinderzeit 
der Mythe hinaus und in das reife Alter der Speculation eingetreten, 
fie waren von einer Stufe der Entwiclung des Geiftes zur der ihr 
entgegengefegten fortgefchritten. Die Mythe nämlich ſchafft 
Bilder für Begriffe, die ihr ſonſt unverjtändlich wären, die Speculation 
abjtrahirt aus den Bildern der Mythe, die ihr zu einfach und kindiſch 
geworden find, wieder Begriffe, bis fie zulett der Bilder nicht weiter 
bedarf. Das Verfahren der Mythe ift Perfonification, Individualifirung, 
das der Epeculation ijt Abjtraction, Sdealifirung. 

Die Miythe Hat deductive, die Speculation inductive Methode, 
daher eine deductiv verfahrende Speculation noch Feine wirkliche Philo- 
fophie, jondern im Banne der Mythe und der Theologie befangen iſt, 
ja jogar nod) ſelbſt Mythen jchafft. 

Was num unfere Auffaffung der Mythologie betrifft, jo jtehen 
wir derjenigen Brellers, des zu früh gefchiedenen verdienjtvollen 
Bearbeiters der griechiichen und römischen Miythologie, ziemlich nahe, 
doch) ohne daß wir mit ihm in Allem einig gingen. Wir find ein- 
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verjtanden mit Preller in der Erklärung der mythiſchen Sagen und 
Vorjtellungen aus Naturvorgängen; aber wir finden, daß er diejelben 
nur nad) ihrer letten Fünjtleriihen Ausbildung und nicht nach ihrer 
urfprünglichen volfsthimlichen Bedeutung auffaſſe. Sein Standpunkt 
iſt durchaus berechtigt für die Kunſt-, aber nicht für die Religions 
gefchichte; denn wie er die Mythe verjteht, jo verjtand fie Hellas, 
auf der legten Stufe feiner Bildung, nicht das hellenifche Urvolk in 
feiner Kindheit, als e8 noch die Natur in naivem Sinne perfonificirte 
und individualifirte. In diefer ältern Auffafjung aber find die Mythen 
in analogen Zügen von Volk zu Wolf verbreitet worden; die hohe 
finftlerifche Ausbildung, welche fie in Hellas empfingen, iſt eigenite 
Sache des hellenifchen Volkes und fteht zu unferer nordifch-germaniichen 
Volksſage in Feiner Beziehung. Die Griechen in ihrer Blüthezeit haben 
den Himmel auf die Erde herabgezogen ; die Mythe erhielt daher bei 
ihnen vorwiegend irdiſche Bedeutung; an die Stelle der Urſache trat 
die Wirkung, an die Stelle der Geftirne ihr Einfluß auf Witterung, 
Fruchtbarkeit, Gejundheit, Yeben, Wohljtand u. f. w. Da wir ung 
aber mit der deutſchen Volksſage bejchäftigen, d. h. mit der Sage 
einer Nation, welche zur Zeit des Heidenthums Feine Blüthe der 
fünjtleriihen und wiſſenſchaftlichen Bildung errang wie die Hellenen, 
fo fünnen wir, wo wir des Zufammenhanges wegen auf die griechifche 
Miythe Bezug nehmen, nur die urfprüngliche Bedeutung derjelben 
berückſichtigen, wie fie bei einem noch nicht feingebildeten Volfe plat- 
greifen muß, und wie fie mit einigem Scharfblide aus der fpätern 
Entwiclung der Mythologie noch herausgelefen werden kann. 

So hat z. B. Preller (3. Aufl. Bd. I. ©. 91, 2. Aufl. S. 90) 
die fein Syſtem in wenig Worten charakterifirende Stelle, die ältejten 
griechiihen Götter betreffend: „Zeus als der oberjte Himmelsgott 
und der gemeinjchaftliche Vater oder Gatte,.... . Hera und Athena 
als die beiden weiblichen Mächte des Himmels, die eine mit dem vor- 
herrichenden Ausdruck der mütterlichen, die andere mit dem der jung- 
fräulihen Weiblichkeit, Hephäſtos als der Feuergott himmlischen 
Urfprungs, Ares der Sturmgott, endlih Hermes als der der 
meteorologijchen Veränderung von Yicht und Dunkel.“ Gut, das war 
die Auffaffung höherer Bildung. Die Findlihe Mythendichtung aber 
wußte wohl vom Himmel, und vom Feuer als Gegenjtänden der Ver- 
ehrung, nicht aber vom Sturm, von meteorologiſchen Veränderungen, 
von weiblichen Mächten des Himmels, die theils nur Wirfungen 
befannter Urſachen, theils zu abjtract find, um in Zeiten naiven 
Glaubens begriffen zu werden. Wenn alfo Zeus allerdings den Himmel 
und Hephäjtos das Feuer bedeutet, womit wir eimverjtanden find, 
was waren denn Ares und Hermes, Hera und Athena? Sie waren 
nichts anderes, als was ihre Gefchwijter und Verwandten, Apollon und 
Artemis find, nämlich Wiederholungen von Helios und Selene, den 
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Kindern des älteſten Titanen Hyperion, nämlich Geſtaltungen von 
Sonne und Mond, dem (nad) Himmel und Erde) älteſten Götter— 
paare. Es erjcheint diefer Charafter bei Hera, welde in feingebil- 
deter Zeit als Göttin der Luft galt, noch in dem derben, eine ältere 
rohere Zeit bezeichnenden Zuge, dan Zeus fie im Zorne am Himmel 
aufhängt. Welches weibliche Wefen fonjt aber hängt am Himmel, 
als der Mond? Daher au ihre Feindfchaft gegen Dionyjos und 
Herafles, die Sonnengötter, diefe alte Feindfchaft (abwechjelnd mit 
Liebe) zwifchen Sonne und Mond (wie denn auch ihr Gatte Zeus als 
Himmels» ein Somnengott ijt); daher ihr Beinamen Bourız (die 
Kuhäugige); denn für den Mond war jtets ein Bild die Kuh, wie 
für die Sonne der Stier. Urſprünglich konnte die Yuft fein fo indi- 
viduelles Weſen fein, wohl aber der jtets als ſolches betrachtete 
Mond. So beurfunden auch bei Athena, welche Tieblih und mild 
glänzt und fegnet (Preller, S. 152 [147]), ihr runder Schild, mit 
dem Meondbilde der Medufa (Preller, S. 158, [153]), ihre Jung— 
fräulichfeit, ihre Geburt aus dem Haupte des Himmelsgottes zwijchen 
den Wolfen, ihr italifcher Name „Minerva” (wiv), ihr Beiname 
MDavzörz, „welder einen eigenthümlich Teuchtenden Glanz der Augen 
ausdrüct, einen ähnlichen Glanz wie den des Mondes“ (Preller), 
ihre Deutung durch Ariftoteles auf das Mondliht u. ſ. w., den 
Charakter einer urjprünglichen Mondgöttin. Dasfelbe iſt der Fall mit 
Aphrodite, in Hinficht auf ihre Geburt aus dem Meere, wo der 
Mond fir Griechenland aufgeht, aber aud) auf ihre Erzeugung durch 
Samen des Himmels (Uranos) und auf ihre nächtlichen Dienjte ; auch 
wurde fie ausdrüdlih als Mondgöttin verehrt (Preller, S. 278 
[267]) und ihr Geliebter Adonis war ein Sonnengott. Daher ijt 
aber auch ihr göttliher Buhle Ares ein folcher und feine Stärfe 
und Etreitluft die der Eonne, deren brennende Tadel er trägt, und 
jolhe jind ebenfalls Hermes und Dionyfos; denn die Urſache 
der durch Jenen dargejtellten Picht- und Yuftveränderungen, *) und der 
durch Diefen repräfentirten Fruchtbarkeit des Erdbodens, bejonders 
des Meines, ijt ja eben die Sonne. 

Weitaus am nächſten jteht aber unfere Auffaljung derjenigen 
Simrods in feiner „deutihen Mythologie“ , welche wir zwar erjt 
fennen lernten, als unſere Anficht bereits feſt jtand, von welcher wir 
aber nur im untergeordneten Punkten abweichen müſſen, natürlich) 
ganz abgejehen von jeiner jonderbaren Predigt gegen den Fortichritt 
(S. 147), die gar nicht zur Sache gehört. Aehnliches ift zu Tagen 
von dem Standpunkte, den der verdiente Mytholog Schwart (der 
Urfprung der Mythologie, Berlin 1860) einnimmt. Urſprünglich war 


*) Schlagend für Hermes als Sonnengott ijt die Stelle bei Preller 
Plew) Bd. I. ©. 318. 319. 
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es derjelbe, den auch wir vertreten. Wir waren überrafcht, als wir 
in dem erwähnten Werfe (S. 17 umd 18) die mit unferer Auffaffung 
durchaus übereinjtimmende Stelle lajen: „Und wie jo das am Himmel 
jihtbar werdende Tagesauge den Glauben an einäugige, gewal- 
tige Niefen dort oben wedte, die man mehr in ihrer Furchtbarfeit 
auffaßte, weil dem rohern Menſchen eben mehr die furchtbaren 
Erjcheinungen ſich aufdrängten, fo erzeugte das Funkeln fo vieler 
Sterne zur Nacht neben anderen jachlihen Auffaffungen, 3. B. als 
Feuerfunfen, in menjchliher Deutung, jenen Rieſen gegeniiber dann 
die Vorjtellung unendlich vieler Kleiner „zwerghafter“ Weſen, 
die, wenn die Wolfen jie decdten, ihre Nebelfappen über: 
gezogen u. ſ. w.“ Vergl. ebenda. S. 247.) Im Verlaufe feiner 
Forſchungen aber deutet Schwark (worin wir ihm nicht folgen können) 
die gefammte Mythologie (in ihrer älteften Form nämlich) ausſchließlich 
auf meteorologijche Vorgänge, auf Wolfen, Blit, Donner, Regen, 
Regenbogen und anerkennt die Himmelsförper (welche uns ſchon von 
vornherein die Hauptgejtalten der Sagenwelt find, neben denen wir 
aber auch jenen ihren Plat einräumen), blos als „fachliche Elemente“ 
und erjt im jpäterer Entwicklung als Stoff zu „menfchenähnlicher 
Vorſtellung“. Im Vielem gehen wir auch mit v. Hahn (Sagmwiljen- 
ſchaftliche Studien) einig, der ums jedoch zu künſtlich verführt und auf 
dejjen vorzugsweife die Heldenjage betreffende Deutungen wir in einen 
befondern Werke über die Nibelungen näher einzutreten gedenken, 

Es geht aus dem Gejagten, dejjen Begründung der folgende 
Text mit den eingefügten über taufend Sagen Liefert, von felbjt hervor, 
dag unfer Syſtem mit Uebertreibungen der natürlichen Deutung des 
Diythenwefens, mit minutiöfen und fentimentalen Zifteleien nichts zu 
thun hat. Die Vergöttlichung der Naturerfcheinungen und die Miythen- 
dichtung nach denfelben in ältejter Zeit, und zwar bei allen Völfern, 
die jich iiber den Fetifchdienjt erhoben hatten, war jtets jo einfach als 
möglich und ging weder jubtil und ſerupulös in’s Einzelne, noch ſchuf 
fie ein durchaus logisches Syſtem, ja fie fchraf feineswegs vor Incon— 
jequenzen, Verwechslungen und Widerfprüchen zurück, die aber 
aufzudeden und zu berichtigen nad) der von ums angenommenen 
Methode unbefangener und ungezwungener, durch Thatſachen unterjtütter 
Deutung feinen wejentlihen Schwierigkeiten unterliegen ditrfte. 

Und damit empfehlen wir diefen anjpruchlofen Strauß von 
frischen Blumen aus dem Garten der Volksſage dem Wohlwollen der 
Freunde des Volkes und der myhythengeſchichtlichen Wiſſenſchaft und 
fügen die Bitte an jeden Kenner noch nicht veröffentlichter mythiſcher 
Volksſagen bei, uns folhe zur Erweiterung unferer Forſchungen 
mitzutheilen, wofür wir im Boraus unfern aufrichtigen Dank 
ausſprechen. 

Zürich, Oſtern 1879. Der Verfaſſer. 


Einleitung. 


Das Wort „Sage“ kommt vom Zeitworte „ſagen“; das Sagen 
aber hat das Sprechen zur nothwendigen Vorausſetzung. Wie das 
„Zagen“ an ſich, jo richtet ſich daher auch die Sage nad) der 
Sprache, d. h. Völker mit verwandten Sprachen haben in der Kegel 
auch verwandte Sagen, Bölfer mit verjchiedenartigen Sprachen auch 
verichiedenartige Sagen. Doc fonmen mitunter in verfchiedenartigen 
Sprachen, wie verwandte Ausdrüce, fo auc verwandte Sagen vor, und 
es folgt daraus, daR die Sage zum Theil aus den erjten Zeiten der 
Sprachentwiclung ſtammt. Wie indejjen ſchon das Wort zeigt, indem 
„Jagen“ jo viel heißt als etwas fprechen, was einen bejtimmten Sinn 
bat, jo ijt die Zage das Ergebniß einer Stufe in der Entwicklung 
der Menjchheit, auf welcher diejelbe bereits gelernt hatte, mit logiicher 
Reihenfolge der Gedanfen zu fprechen. 

Da das „Sagen“ indeſſen einen ſehr verfchtedenen Inhalt haben 
kann, die „Sage“ hingegen in der deutichen Sprache jtets nur den 
Sinn einer einfachen urfprünglichen Erzählung hatte, jo müſſen 
wir uns auf diefen bejchränfen. Die ältejten Sagen von erzählenden 
Charafter hatten naturgemäß zum Inhalte die erjten den Meenjchen 
befannt gewordenen Borfommmilje und Ihatjachen, und das waren einſt 
noch feine weiteren als die Naturereignijfe. Da aber die Organe 
und Erzeugnilje der Natur überall der ältejte Gegenſtand der Ver— 
ehrumg waren, indem in ihnen der Menſch das Unendliche ſuchte, 
dem er jein Dafein und jeinen Beſitz verdanfte, — jo hatten auch die 
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älteſten Sagen einen religiöſen Inhalt und ein religiöſes Auſehen; ſie 
ſind die erſten religiöfen Werfe der Menſchheit. In ſpäteren Zeiten 
iſt dieſer Charakter der Sage verloren gegangen und vergeſſen worden 
und der Name der Sage ging vorzugsweiſe auf ſolche Erzählungen 
über, welche ſich an beſondere Orte, Zeiten und Perſonen knüpften, 
während die ächten alten religiöfen Sagen unter der halb mitleidigen 
und halb verächtlichen Benennung des Märchens zur Unterhaltung 
der Kindheit herabjanfen; die erwähnten jüngeren Sagen, welche wir 
kurz als „gefchichtliche* bezeichnen wollen, haben nur ein zeitliches, 
örtliches oder perfünliches Interefje und find daher theils jo verjchteden- 
artig, ohne einheitliches Gepräge und nad) allen Richtungen Hin zer- 
jtreut, theils jprechen fie jo deutlich durch ic) felbit, daß ein allgemeines 
Mort iiber fie zu fprechen unmöglich und überflüſſig wäre. Letzteres 
unternehmen wir dagegen in dieſem Buche bezüglich; der wahren alten 
Zagen religiöfen Charakters, der „Mythen“, hinfichtlich welcher es ſich 
zeigen wird, wie fehr verwandte ımd allgemeine Züge ich durch ihr 
ganzes Gebiet hin ziehen. 

Der Zufammenfegung der Sprade aus Yauten, Wörtern und 
Sätzen jtellt Hahn *) diejenige des Sagenſchatzes gegenüber, dejjen 
Theile wir, dem Sprachgebrauche angemefjen, Sagenzüge, Sagen 
ud Sagenfetten nennen; da indeffen der Sagenzug bereits einen 
Gedanken enthält, was von dem Yaut unter feinen Umſtänden und 
jelbjt von dem Worte nur in feltenen Fällen gejagt werden kann, fo 
fönnen wir dem erjtern im Gebiete der Sprache nichts Geringeres 
als den Satz gegenüberjtellen, demgemäß alfo der Sage die Periode 
und der Satfette einen mehr oder weniger jelbjtändigen Aufſatz. 
Einen weitern Begriff, entjprechend einem größern Werke, erbliden 
wir in dem Sagenfreife, und einen weitejten, einer Sammlung 
zufammengehöriger fchriftlicher Arbeiten zu vergleichen, in dem ges 
fammten Sagenſchatze eines Volfes. Wie in der Sprache, jo läßt 
ſich indeffen auch in der Sage eine jtrenge Grenze zwijchen jenen 
Theilen nicht aufjtellen ; wie einzelne Wörter auch die Stelle von Sätzen 
vertreten und einzelne Aufſätze ſowohl felbjtändig als Theile eines 
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größern Ganzen jein können, jo iſt nicht genau zwiſchen Zagen, 
Zagenfetten und Sagenfreifen zu unterſcheiden. 

Die Sagenziige verdanken ihren erſten Urſprung Eimvirfungen 
dev Natur, denen jich erſt auf einer höhern Stufe der Ausbildung 
jolhe Züge beigejellen, welche der dichterifchen Einbildungskraft 
oder der ethijchen Weberzeugung des Menſchen entjpringen. Oft auch 
läßt ſich der Urſprung eines Zagenzuges nicht oder wenigjtens nicht 
iher erkennen, und iiberhaupt ijt in der Sage nicht Yogif und Con— 
jequenz zu fuchen, weil jie fein Erzeugniß der Reflexion, jondern ein 
freies Kind künſtleriſcher und dichterifcher Phantafie it, das erſt auf 
höherer Eulturjtufe von des Gedankens Bläſſe angefränfelt wird. 

Dar der Urfprumg der Eagenzüge in der Natur zu fuchen, it 
vielfach bezweifelt worden, und eine nüchtern realiſtiſche Schule, welche 
in der poefielofen Zeit der alerandrinifchen Srammatifer mit Eue— 
meros ihren Anfang nahm, fuchte in den Sejtalten der Zage ledig 
lic) wirkliche Menſchen, deren Erlebniſſe nur entitellt wären. Dieſe 
Anficht Hat zwar in einzelnen Zügen vecht, wo Zagenperjonen geichicht- 
liche Namen tragen, wie 3. B. Ekel (Attila) und Dietrich (Theodorich); 
aber diefe Fälle jind äuferjt felten und im Verhältniß jehr jung, und 
der Euemerismus hält als allgemeines Syſtem in feiner Weife Ztid) 
vor der Thatſache, das Gejtalten der Sage vielfach) ausdrüclich die 
Namen von Organen der Natur tragen und auch deren Verrichtungen 
ausüben, und daR eine Menge anderer Gejtalten mit anderen Namen 
die nämlichen Thaten thun und Dinge erleben, wie jene. So kann es 
z. B. unmöglich einem Zweifel unterliegen, daß Phaetons Sturz den 
Untergang der Sonne bedeutet, weil er „der Yeuchtende“ heißt, Sohn 
des Helios ijt und fein Abentener mit dem Sonmenwagen erlebt; 
die mit diefer Kataſtrophe ähnlichen , in Folge eines unvermeidlichen 
Geſchickes eintretenden Untergänge junger leuchtender Götter, wie 
Dfiris, Adonis, Baldır, Achillens, Sigfrid u. A., haben dann aber 
aud) offenbar diejelbe Bedeutung. Auf die Frage, ob denn aljo bei 
jedem Sonnenuntergang Oſiris oder Baldıır getödtet werde, ijt einfac) 
zu antworten, daß die Poejie ſich um folhe Spitfindigfeiten nicht 
fünımert, jondern dichtet, weil es ihr Freude macht und um ihre 
Götter zu feiern. Kindifch und einfältig tft e8 dagegen, in mit Sagen 
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zuſammenhängenden Zügen, welche keinen nothwendigen Bezug auf 
Naturereigniſſe haben, einen ſolchen ſuchen zu wollen, ſo z. B. in dem 
Beginnen Athenes, den Achill an den Haaren zurückzuhalten, die Zer— 
ſtreuuug der Wolfen durch die Sonne; ſolche Lächerlichkeiten, welche 
ſich nicht mehr auf Sagenzüge, ſondern auf Gedanken der Kunſt— 
dichtung beziehen, haben der natürlichen Erklärung alter Sagenzüge 
allerdings viel gejchadet. 

Wenn mm aber der Bezug auf Naturereigniſſe in urjprünglich- 
veligiöjer Auffaſſung hinfichtlic) der Hauptbejtandtheile derjenigen Zagen 
klar ijt, welche durch umnverdächtiges altes Zeugniß als religiöſe Mythen 
fejtitehen, indem ihre Gegenjtände nachweisbar auch folche des Gottes- 
dienjtes waren und in Schriften erwähnt jind, welche zu ihrer Zeit 
religiöjes Anfehen Hatten, wie 5. B. die indischen und homerifchen 
Epopöen und die germanijche Edda, jo fünnte es dagegen als zweifel- 
haft erjcheinen, ob auch den unter dem Volke lebenden mythiſchen 
Sagen, gewöhnlid Volksmärchen genannt, eine naturrefigiöfe 
Bedeutung innewohnt. Solcher Zweifel muß aber ſchwinden, wenn ſich 
in diefen Sagen oder Märchen die auffallendjten Aehnlichfeiten mit 
der als jolche anerkannten Mythologie finden, indem theils Wefen darin 
auftreten, welche anderwärts mit den Göttern verkehren, wie Zwerge, 
Rieſen u. ſ. w., theils die Helden genau diejelben Thaten vollführen 
wie Götter und Heroen, z. B. Drachenkämpfe, ja auch Heldinnen 
dieſelben Schickſale erleiden wie göttliche Heroinen, z. B. Dornröschen 
den hundertjährigen Schlaf Brunhilds durchmacht, endlich aber Helden 
und Heldinnen geradezu als unfterblich oder nach dem Tode als wieder 
belebt oder mit himmlischen Dingen, wie Sonne. und Mond, in Ver: 
bindung erjcheinen. Das find Thatfachen, an denen in jpäterer Zeit 
beigefügte romanhafte Ausſchmückungen der Erzählung nichts ändern 
fünnen. — Zu folden Ausfchmücnngen gaben alle die verjchtedenen 
Errungenſchaften Anlaß, zu welchen der Menjc im Yanfe der Ent— 
wiclung feiner Gultur gelangte. Die Ausbildung des Familienlebens 
übertrug diefes auch auf die von den älteſten Menſchen verehrten 
und mac amd nach im menschliche Gejtalt gehüllten Naturfräfte und 
gab ihnen die Gigenfchaften von Bütern, Müttern, Söhnen, Töchtern 
1. ſ. w. Die Verbindung der Familien zu Ztämmen und Staaten 
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führte auch bei den Göttern ſolche ein und brachte ihnen Geſchichten 
von Entthronungen und Dynajtien, und den Heroen, als welche ſie auf 
der Erde erichienen, Gejchichten von Kriegen und Friedensichlüfjen. 
Auch entwicelten fich die Sagen der einzelnen Völker, nachdem die 
Völferftämme ſich in folche zertheilt, gemäß dem fich immer eigenthiim- 
licher gejtaltenden Charafter derjelben, trotzdem fie den urſprünglichen 
Kern der Sage, der dem gefanmten Völkerſtamme gemeinfam war, 
nicht verloren. So behielten z. B. die Inder, Griechen, Germanen 
u. ſ. w. in den Grundzügen ihrer Sagen Dasjenige, was den unge— 
trennten Indo-Europäern gemeinjant gewejen, theils ziemlich unverändert, 
theils paßte ſich bei ihnen dasjelbe im Kinzelnen dem Charakter der 
befonderen Bölferjchaften an. Erſteres kennen wir als Märchen, 
letteres ald Götter- und Heldenfage. Erjteres, ein Eigenthum 
dev Frauen und Kinder geworden, drückt mehr die Eigenart der 
Völker als ſolcher aus, letstere, von den Männern bevorzugt, welche 
das Märchen verächtlic) wegwerfen, mehr die veligiöfen Gedanken, wie 
jie ji) bei Annahme bejonderer Glaubensformen ausprägten. Die 
Folge davon war, daß ficd) das Märchen bis auf unſere Tage in jeiner 
Hauptſache erhielt, wenn es auch vielfach die Färbung des Ortes, wo, 
und der Zeit, wann es jeweilen erzählt wurde, annahm, — die 
Götter- und Heldenfage aber durch den Sieg des Chriftenthums (im 
Oſten durch Buddhismus oder Islam), als mit der neuen Religion 
unvereinbar, verdrängt wurde. Das Märchen dagegen war der [cktern 
nicht nur nicht hinderlich, jondern jchmiegte jich ihr geradezu an, jo 
daß es fich mit den chriftlichen und anderen Yegenden im der mannig— 
fachſten Weiſe verquicte, umd dabei blieb dennoch fein alter Stern fo 
unverfäljcht, daß er jich bei den entlegenjten Völkern, nicht nur gleichen 
Sprachſtammes, jondern bisweilen fogar verjchiedener Stämme, nicht 
verfennen läßt. Und diefe Kraft des Märchens theilten auch manche 
Züge der Götter und Heldenjage, welche unter dem Volke ſich ver- 
breitet hatten und fich ebenfalls dem neuern Glauben anjchmiegten, wie 
z. B. die Sigfrids-Sage ꝛc. ꝛc. Immer nod) macht jic) die Thatſache 
geltend, dar die Sage dem ältejten Glauben angehört, und wenn 
auch diefer geſchwunden ijt, jo hat fich fein erzählender Ausdruck der 
Volksſeele jo tief eingeprägt, day er fortbejteht und fortlebt, während 
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das Andenken an geſchichthiche Thaten und Perſonen ſchon in den 
nächſten Geſchlechtern wieder verſchwindet, ſoweit es nicht ſchriftlich 
fortgepflanzt und bei den Leſenskundigen immer wieder aufgefriſcht wird. 
Dieſes letztern Umſtandes bedarf die Sage nicht — außer eben wo 
ſie durch einen neuen Glauben verdrängt wird. Im Volke bleiben 
darum nur diejenigen Charakter-Auffaſſungen geſchichtlicher Perſonen 
haften, wie ſie in die Sage übergegangen ſind, nicht wie ſie in Wirk— 
lichkeit beſtanden haben. Das Volk erinnert ſich wohl an einen Sigfrid, 
Etzel, Dietrich, aber nicht an einen Sigebert, Attila, Theodorich. 

Man hat ſich überflüſſiger Weiſe darum geſtritten, welche 
Naturvorgänge den Sagen zu Grunde liegen, als ob dies über— 
haupt dieſe und jene beſtimmten ſein müßten! Wir ſagten bereits, 
daß die ungekünſtelte Dichtung der Völker nicht aus Reflexion hervor— 
ging und darum auch nicht logiſch oder conſequent verfahren konnte. 
Sie ließ ſich lediglich von der Phantaſie leiten und wußte daher nichts 
von einem Syſtem. Ihre Bennutzung der Naturereigniſſe beſchränkte 
ſich weder auf aftronomijche, wie die Einen, noch auf meteorologiſche, 
wie Andere, noch auf organifche, befonders vegetabilifche (kaum ani- 
malische) Thatfachen,, wie Dritte es gewaltfam und willfürlich deuten 
wollten, jondern borgte bald bei diefen, bald bei jenen Erſcheinungen, 
nur jtets bei der Mutter Natır. Was dabei der Forfcher im Gebiete der 
Sage thun kann, ijt daher vor Allem nichts Doctrinäres, nichts Will— 
fürliches oder Syſtematiſches, ſondern jtets nur die Gewißheit oder 
wenigjtens die Wahrjcheinlichkeit des Zufammenhanges zwijchen 
einem Sagenzug und einem Naturvorgange. Natürlich kommt es dabei 
jehr wejentlic) auf das Volf an, um dejjen Sagen es jich handelt, 
in Verbindung mit dem Klima feines Yandes, fowie mit feiner Sprache 
und mit der Bedeutung, welche die in der Sage vorkommenden 
Namen in derjelben haben. Nur eine jolche vielfeitige Verbindung der 
in Betracht kommenden Gegenjtände kann zu einer annähernd richtigen 
Deutung der betreffenden Zagen führen. 

Es ijt jedoch, wie bereits angedeutet, nicht anzunehmen, daß 
der geſammte Inhalt der Sagenwelt allein der Natur, beziehungsweise 
ehemals verehrten Gegenjtänden derjelben entnommen wäre. Es gilt 
dies nur von den ältejten Zagenbejtandtheilen. Mit der Zeit 
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haben ſich denſelben jedoch allerlei Ausſchmückungen beigeſellt. Als 
Beiſpiel gelte uns ein allbekanntes Märchen, das Rothkäppchen. 
Die rothe Farbe gilt in der Sage überall als Vertreterin des Hellen, 
Leuchtenden; Perſönlichkeiten, deren Verwandtſchaft, wie wir ſpäter 
ſehen werden, mit den Geſtirnen oder ſonſtigen leuchtenden Dingen 
nahe liegt, tragen rothe Mützen oder Käppchen; Rothkäppchen ſtellt da— 
her entweder den in der Sage vorherrſchend weiblichen Mond oder 
die Abendröthe vor. Der Wolf iſt in der Zage ſtets ein Nachtthier; 
wenn er Nothfäppchen verfchlingt, To ift er die Nacht, welche dem 
Monde oder der Abendröthe ihr Yicht vaubt. Die Sonne, in der Tage 
ihrem Charakter gemäß meiſt ebenfo männlich wie der Mond weiblich, 
ericheint ſehr häufig, wie die griechiſchen Sonnengötter Apollon md 
Herafles, wie im Norden Eigil und der Tell zeigen, weil ihre Strahlen 
an ferntreffende Pfeile erinnern, als Schüte oder Jäger; der Jäger 
in unſerm Märchen ijt daher die Sonne, welche die Nacht bejiegt 
und entweder die Abendröthe als Miorgenröthe wieder in's Leben ruft 
oder dem verdunfelten Mond ihr Licht wieder verleiht. Die Groß— 
mutter aber, welche ohne Gewaltjamfeit auf feinen Naturvorgang ges 
deutet werden kann, ijt eine romanhafte Zugabe jpäterer Zeit, wie ja 
auc der Teufel in komiſchen Erzählungen feine Großmutter hat. 

Die Verbindung vomanhafter Zuthaten mit Sagen, deren Kern 
der religiös verehrten Natur entnommen, iſt aber um fo begreiflicher, 
je weiter das Bolf, dem die betreffenden Zagen angehören, vom 
Fetiſchdienſte, d. h. von der unmittelbaren Anbetung veiner Natur: 
dinge entfernt ijt. Die höher gebildeten Völker fennen den Fetiſch— 
dienst nicht mehr, jondern verehren in der Natur jtets etwas Geijtiges, 
dejfen Hille die Naturorgane find. Nicht die Some, wicht der Blitz 
und Donner, nicht Waffer und euer, nicht Pflanzen und Thiere find 
von den heidnifchen Indo-Europäern feit ihrer Abfonderung von gemein— 
jamen menjchlichen Urjtamm, alfo aud) von unſeren germanifchen Bor- 
fahren unmittelbar verehrt worden, jondern die Kraft, welche die 
Sonne bewegt, welche blitt und donnert, welche im Waſſer und Feuer 
wirft, die Seele der Pflanze und des Thieres. Was in den Sagen 
unferer höheren Völkerſfäume daher an die Vorgänge und Organe 
der Natur erinnert, das ift deren bewegende Kraft oder Seele, umd 
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jo ijt es begreiflic), dar ähnliche geijtige oder ſeeliſche Wejen, d. h. 
in der Kegel Menfchen, wie fie wirklich find, welche aber feinen Bezug 
auf Vorgänge in der äußern Natur Haben, mit denjenigen Wefen 
verbunden wurden, welche urfprünglich der Naturverehrung entiprofjen, 
deren Bedeutung aber bereits vergefien war. 

Todte, d. h. geiftlofe Naturdinge handel nicht; die Wahrheit 
des eben Gefagten erhellt alfo ſchon daraus, das die Sagen unſeres 
indo-enropäifchen Völkerſtammes jtets eine Handlung enthalten. Der 
Grund davon liegt in ihrer höhern Auffaffung: jede Bewegung in 
der Natur, d. h. jeder Uebergang von einem Zujtand in einen andern 
war fiir unſere Vorfahren eine Handlung, alfo eine geijtige Bewegung, 
und das erklärt die reiche Ausjtattung des Sagenfchates der Völker 
unferes Stammes. Diefer Reichtum erhellt am beiten aus einer 
Ueberſicht der verfchiedenen Gejtalten, welche in unferen Sagen 
jpielen. Diefelben laſſen fich in zwei große Hauptgruppen bringen. 
Entweder nämlid treten die Organe und Vorgänge der Natur aufer- 
halb des Menfchen, fo wie fie jind, in ihrem wahren Charakter, un— 
verhilft auf, oder fie Hilfen fich in eine menfchenähnliche Gejtalt. Die 
Achnlichkeit der Züge zwifchen diefer mafrofosmifchen und mifrofos- 
mischen Gruppe wird klar ihren innigen Zufammenhang bemeijen. Die 
Gejtaltengruppe der äußern Natur, die Gegenjtände der Naturmpthe 
im engern Sinn umfaffend, hat, gemäß dev uralten Eintheilung der 
Welt nad) dem Augenjchein, entweder den Himmel oder die Erde 
oder das zwifchen beiden Befindliche, den Yuftraum zum Schauplag 
ihres Handelns. Die ihr angehörigen Wefen find daher entweder ajtro- 
nomiſch e, wie Sonne, Mond und Sterne, oder atmoſphäriſche, 
wie Wind, Sturm, Wolken, Regen, Schnee, Eis, Hagel u. ſ. w., 
oder tellurifhe, wie das Waſſer mit feinen Erjcheinungsformen 
(Flüffe, Seen, Meer), das Feuer und die Erde jelbjt, und die lettere 
zeigt wieder einerfeits was in ihr ijt, die Umterwelt, und anderer 
ſeits was auf ihr ijt, die organische Welt der Pflanzen und Thiere. 
Die menfhenähnlihen Wefen der Sage find wieder entweder 
weniger oder mehr menjchenähnlich oder Menfchen jelbjt. Weniger 
menfchenähnlich find folche der menjchlihen Phantafie entiprungene 
Sefchöpfe , welche in ihrer äußern Erſcheinung und theilweife auch in 
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ihren Charafter an die Ihierwelt jtreifen, mit diefem Zuge aber geijtige 
Kräfte verbinden, welche im mancher Beziehung die der Menſchen 
überragen. Wir nennen diefe Weſen Dämonen und ihren Charakter 
dämoniſch; er it wegen des im ihm liegenden Widerjtreites dem 
Menjchen widerwärtig umd unheimlich. Die Dämonen neigen theil- 
weife mehr auf die natürliche Zeite des den Menſchen Widerlichen, 
indem fie ſich von uns durch ihren Aufenthalt oder ihr Körpermaß 
oder ihre Neigungen unterjcheiden. Im erjterer Beziehung find jie 
Waffer-, Berg-, Waldgeijter u. dergl., im zweiter Hinficht 
Feiner oder größer als die Menſchen (Zwerge und Rieſen) und 
im dritten Punkte gehen fie geradezu darauf aus, den Menſchen zu 
ihädigen umd zu quälen (Nahtmaren, Alpe, Vampyre umd 
Wermwölfe). Theilweife aber verrathen die Dämonen mehr eine uner- 
klärbare geijtige oder jittlihe Gewalt über den Menjchen und das 
was ihm thener iſt, — es iſt dies jedoch eine jpäte, vorzugsweile durch 
das Chrijtenthum hervorgernfene Gejtaltung der Mythe; dahin gehört 
einerjeit8 dev Tod und amdererjeits dev Teufel mit feinem Heere 
von Heren und Zauberern, welche aber in ihrem Grundweſen 
aus der ältern heidniſchen Mythe jtammen und auc zum großen 
Theile die Eigenfchaften der Rieſen geerbt haben. Waltet ſchon unter 
den Dämonen das geijtige Element jtarf neben den Förperlichen, To 
wiegt es entfchieden vor in den mehr menjchenähnlichen Wejen, welche 
der Mensch nach ich ſelbſt bildete und in feiner Cigenliebe über alle 
anderen Weſen jtellte, in den Göttern Dem natürlichen Gebiete 
entiprungen,, das fie auch wmeijt nicht verleugnen können und fort 
während verwalten, tritt doc) bei ihnen die natürliche Gejtalt ganz 
zurück und macht einer fajt ausſchließlich geijtigen Bedeutung Plaß. 
Bon den Göttern ſtammen denn auch diejenigen in der Sage fpielen- 
den eigentlihen Menfchen, welche eine religiöfe Grundlage in 
ihrem Weſen haben, d. h. Spuren einer ihnen gezofften Verehrung 
zeigen, die Heroen oder Helden im höhern Sinne. Man erkennt 
jie an den göttlichen Eigenfchaften der Unjterblichfeit, Allmacht, All: 
wijjenheit u. ſ. w., und fie find überhaupt nur durch ihre bejonders 
betonte menschliche Gejtalt und Yebensart von den Göttern verjchieden, 
mit denen fie eine einzige Kategorie von Mythenweſen bilden. Ander— 
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weitige Menſchen, und zwar ſolche, die ganz und gar Menſchen ſind, 
wie ſie leiben und leben, ſpielen lediglich in den romanhaften Aus— 
ſchmückungen der Sage, mit denen wir uns nur mittelbar zu beſchäf— 
tigen haben, eine Rolle. Manche Märchen und Sagen beſtehen allein 
aus ſolchen der Mythe entfremdeten rein menſchlichen Zügen, und 
dieſe ſind die Wurzeln der Novelle und des Romans. 

Aus der eben gegebenen Ueberſicht der in den Sagen mythiſchen 
Charakters jpielenden Wefen geht hervor, dar die letzteren ihre höchite 
Ausbildung in der menschlichen Gejtalt finden, inden der Menjch 
das Höhere oder das Umendliche, von dem er fich abhängig fühlt, da— 
durch am meiſten zu ehren glaubt, daß er ihm feine eigene Geitalt, 
die vollendetjte unter den von der Natur hervorgebrachten, verleiht. 
Die niedrigiten und unvollfommenjten Mythen find dagegen jene, in 
welchen aufermenfchlihe Weſen auftreten; es entfpringen diefe Sagen 
der naiven, offenherzigen Naturreligion, welche noch nicht durch 
Dichtfunft veredelt und verfeinert iſt. Zwifchen diefen beiden äußerſten 
Stufen der Miythendichtung jtehen aber diejenigen Sagen, welche von 
mijchgeftaltigen Weſen handeln, d. h. von folchen, in denen fich menſch— 
liche und michtmenjchlihe Elemente berühren; es find dies die 
Dämonenſagen. Wir theilen demnach unfere Darlegung der Volks— 
fage in drei Bücher. Das erjte begreift die Naturmpythe im 
engern Sinne, d. h. diejenigen Sagen, welche ung die augermenjchlichen 
Natırdinge in offener Kunſtloſigkeit vorführen, das zweite Buch ent- 
hält die Sage der Dämonenwelt, welche in phantajtifcher Weiſe 
Gejtalten fchafft, die die Wirklichkeit nicht Fennt, alfo ein Tajten im 
Gebiete der Dichtung verräth, das die wahren Ideale des Schönen 
noch nicht zu erreichen vermag; das dritte Buch endlich umfaßt die 
Götter- und Heldenfage, in welcher ſowohl das naive Borführen 
der Naturwefen, wie fie find, als das barode Erzeugen unmöglicher 
Formen überwunden ijt und der poetische Sinn in der ſchönen menjc- 
lichen Gejtalt als Hille des Waltens der Naturfräfte feine volle Be— 
friedigung findet. 


Erſtes Buch. 


Die Haturmythe. 


Erfter Abfchnitt. 


- 


Die Schöpfung. 


Diejenige Sage, welche, wenn aud nicht dem Urfprunge, jo 
doch dem Inhalte nad allen übrigen vorangcht, ijt diejenige von der 
Schöpfung der Naturdinge. Sie entfpricht der Frage nach der 
Entjtehung der Welt, umd auf diefer Frage beruht im Grunde auch 
die gejammte Religion, welche bei vollfonmener Klarheit des Her— 
fommens alles Wahrgenonmenen überflüffig wäre; daher ijt auch). die 
CS höpfungsjage der Grund und Anfang aller Götterlehren und Sagen— 
geichichten. 

Bei allen Schöpfungsjagen ijt die Weltanficht der betreffenden 
Völker von befonderer Wichtigkeit. Die Völfer, welche Mythen dichteten, 
fannten weder das ptolemäifche, noch das Fopernifaniiche Weltiyiten, 
welche beiden die Erzeugnijje gelehrter Berechnungen jind. Kein jagen- 
dichtendes Volk ahnte auch nur von ferne die Rundung der Erde. 
Alten Völkern als ſolchen war die Erde, was fie dem einfachen 
Augenschein jtets ijt, eine Ebene, über welcher ji) der Himmel halb- 
fugelförmig ausſpannt. Daraus ergeben ſich für den Urmenſchen zwei 
Gegenſätze, Himmel und Erde, das ewige Oben umd das ewige 
Unten, mit welchen jede Schöpfungsgejchichte und jede Weltanſchauung 
beginnt. Diejelben find daher in den Sagen vieler Völker jogar die 
Vorausjegung aller Schöpfung, ſind unerjchaffen und die Erzeuger oder 
Eltern aller übrigen Dinge, jo in China, wo aus dem Himmel 
(meijt „erhabener Himmel“, huang-thjan, auch der „erhabene Herr“, 


schang-ti genannt) und der Erde (ti bezüglich der Gejtalt und thü 
bezüglich des Stoffes) alle Dinge, auch die Menſchen entitehen. 
Dagegen werden in der hebräiſchen Schöpfungsjage aus dem Chaos 
erit Himmel und Erde gejchaffen. Jene Anſchauung beherricht auch 
die Sagengefchichte der polynefifchen Bölfer, doc, in weit lebendi- 
gerer, farbenreicherer Weife als bei den nüchternen Söhnen des „Reichs 
der Mitte“. Bei ihnen finden wir Himmel und Erde bereits mit 
individuellen, auf menjchliche Art, wenn auch nicht in deutlicher Geſtalt 
ausgeprägten Charakteren. Himmel und Erde ericheinen hier bereits 
als ein Ehepaar und als Eltern aller übrigen Naturgegenjtände. 
Naturgemäß wird dabei das jtarfe männliche Geſchlecht der obern, das 
duldende weibliche der untern Hälfte der Welt zugetheilt. Der Himmel 
wird zum Water, die Erde zur Mutter. Der durd feinen Regen und 
Thau befruchtende Himmel ımd die empfangende und Fruchttragende 
Erde jind die Hauptperionen eines Dramas voll von Yiebe ımd Schmerz, 
Bereinigung und Trennung, Nindesttebe und Kinderabfall, Herrichaft 
und ſchmachvollem Sturz. Die thatfächlihe Trennung zwifchen Himmel 
und Erde ohne Aufhören ihres gegenfeitigen Verfehrs bietet hierzu den 
Stoff. Nehmen wir als Beifpiel folgende höchjt merhwirdige Mythe 
der Maoris auf Neufeeland: 

(1) Bon Rangi, dem Himmel, und Bapa, der Erde, entiprangen 
alle Menschen und Tinge; aber Himmel und Erde hafteten aneinander und 
Finſterniß lag über ihnen und den Wejen, welche fie gezeugt hatten, bis zuleßt 
ihre Kinder beratbichlagten, ob ſie ihre Eltern auseinander reißen oder erichlagen 
jollten. Da jagte Tane-mahuta, der Vater der Wälder, zu jeinen fünf großen 
Brüdern: „Es iſt bejier, wir trenmen fie, jo daß der Himmel weit iiber uns 
jteht und die Erde unter unſeren Füßen liegt. Laßt den Himmel uns fremd 
werden; aber die Erde bleibe bei uns als unſere nährende Mutter.“ Darauf 
erhob ich Rongo:mastane, Gott und Vater der Gulturnahrungsmittel Des 
Menſchen, und juchte Himmel und Erde voneinander zu trennen; ev jeßte alle 
Kräfte daran, aber vergebens, und vergebens waren auch die Bemühungen 
Tangaroas, des Vaters der Fiſche und Reptilien, uno Haumia:tifitifis, Des 
Vaters der wildwachjenden Nahrungsmüttel, und Tumatauengas, des Gottes 
und Vaters der unerichrodenen Menjchen. Da erhebt ſich langſam Tane-mahuta, 
der Gott und Vater der Wälder, und vingt mit feinen Eltern, indem er fie 
mit jeinen Händen und Armen zu trennen jucht. „Siehe, ev macht eine Baufe, 
jein Haupt ift jet feit auf feine Mutter, die Erde, geſtemmt, feine Füße hebt 
er hoch empor und hält ſie gegen feinen Vater, den Hinmel, md er ſpannt 
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ſeinen Rücken und ſeine Gliedmaßen mit mächtiger Anſtrengung. Jeßzt ſind 
Rangi und Papa voneinander geſchieden und mit Schreien und Aechzen 
kreiſchen fie laut... .. Aber Tanesmahuta raſtet nicht; weit, weit unter ſich 
drückt er die Erde hinab; weit, weit über fich drängt er den Himmel hinauf.“ 
Aber Tawhiri-ma-tea, der Vater dev Winde und Stürme, war nie damit 
einverftanden gemwejen, daß feine Mutter von ihrem Gatten getrennt werde, und 
jegt erhob ſich in feiner Bruft der grimmige Wlan, gegen feine Brüder in den 
Krieg zu ziehen. So ſtand der Sturmgott auf und folgte feinen Vater in das 
obere Neich und eilte in die geichügten Höhlen des grenzenlofen Himmels, um 
jtch dort zu verbergen und anzuflammern und einzuniften. Darauf kam feine 
Nachlonmenjchaft hervor, die mächtigen Winde, die grimmigen Böen, Die 
Wolfen, Dicht, dunkel, feurig, wild einberjagend, wild plagend; und in deren 
Mitte ſtürzte der Vater auf feine Feinde. Tane-mahuta und feine Niefenbäumte 
ſtanden forglos und ohne eine Ahnung da, als der wüthende Orkan auf ſie 
hereinbrach, der die Bäume fnickte und Stämme wie Zweige zeritrent und 
zertrümmert auf der Erde den Inſecten und Würmern zur Beute ließ. Sodann 
jtürzte der Water der Stürme bernieder, um die Gewäſſer zu Mogen zu 
veitichen, deren Gipfel wie Klippen emporitiegen,, bis Tangaroa, der Gott des 
Oceans und alles deſſen, was darin wohnt, erichreeft durch feine Meere flob- 
Seine Kinder, Ika-tere, dev Vater der Fiiche, und Tu⸗-te-wehiwehi, der Water 
der Reptilien, juchten einen Zufluchtort, wo fte ſicher fein konnten; dev Vater 
der FFilche rief: „Ho, bo, laßt uns Alle nach dem Meere fliehen!“ aber der 
Gott der Neptilien. rief ihm zur Antwort: „Nein, nein, laßt uns Alle land: 
einwärts fliehen!” und jo trennten fich diefe Geſchöpfe; denn während die Fiſche 
in's Meer flohen, juchten die Reptilien Sicherheit in Wäldern und Sträuchern. 
Aber der Meeresgott Tangaroa, erziient, daß feine Kinder, die Reptilien, ihn 
verlafjen hatten, bat feitvem immer gegen feinen Bruder Tane, der ihnen Obdach 
in jeinent Holze verlieh, Krieg geplant. Tane greift ihn wieder an, indem ev 
die Nachkommen feines Bruders Tusmatauenga, des Vaters dev unerjchrodenen 
Menichen, mit Ganoes und Sperren und Friichhafen aus feinen Bäumen 
verfieht, und mit Negen, die aus feinen Falerpflanzen geflochten find, damit fie 
überall die Fiſche tödten können, die Kinder des Meeresgottes; und der 
Meeresgott geräth in Zorn gegen den Waldgott, überwältigt deſſen Ganoes mit 
jeiner hoch aufichlagenden See und fegt feine Bäume und Häufer mut Fluthen 
hinaus im den grenzenlofen Ocean. Alsdanı beginnt der Gott der Stürme 
feine Brüder, die Götter und Erzeuger der angebauten und wilden Nahrungs: 
mittel, anzugreifen, aber Bapa, die Erde, nahm fie auf und verbarg ſie, und 
jo Sicher wurden diefe ihre Kinder von ihrer Mutter verſteckt gehalten, daß der 
Sturmgott vergebens nach ihnen ſuchte. So ftürzte er ſich auf den legten feiner 
Brüder, den Vater der unerjchrodenen Menfchen, aber den fonnte er nicht 
einmal erjchüttern, obwohl er alle jeine Kräfte daran wandte. Was kümmerte 
fich Tiematauenga um den Zorn feines Bruders? Gr hatte den Plan zur 
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Vernichtung fetter Eltern angegeben und fich tapfer und unerſchrocken im 
Kriege erwieſen; jeine Brüder waren vor dem furchtbaren Andrang des Sturm: 
gottes und jeiner Nachkommen gewichen ; der Waldgott und feine Nachkommen 
waren in Stüde zerbrochen und zerriiien; der Meeresgott und feine Kinder 
waren in die Tiefen des Oceans und in die Spalten der Küſte neflohen, die 
Hötter der Nahrung hatten fich ficher verborgen; aber der Menſch itand noch 
aufrecht und umerjchüttert auf dem Schooße feiner Mutter Erde, und zulekt 
berubigten fich auch der Himmel und der Sturm und ihre Leidenschaft ließ nach. 

Jetzt aber jann Tusmatauenga, der Vater der umerichrodenen Menjchen, 
nach, wie er ſich an feinen Brüdern dafür rächen künne, daß fie ihn im Kampfe 
gegen den Gott der Stürme ohne Hilfe gelaſſen hätten. Gr bereitete ſich 
Schlingen aus den Blättern des Whanake-Baumes, und die Vögel und wilden 
Thiere, Kinder Tanes, des Waldgottes, fielen vor ihm; er flocht Netze aus der 
Flachspflanze und jchleppte die Fiſche an's Land, die Kinder Tangaroas, des 
Meeresgottes; er fand in ihren Verfteden unter dem Boden die Kinder Rongo— 
mastanes, die Batate und alle Gulturnahrungsmittel und die Kinder Haumia— 
tifitifis, die Farrenwurzel und alle wildwachienden Nahrungsmittel; ev grub 
fie aus und ließ fie in der Sonne dörren. Doch wiewohl er feine vier Brüder 
itberwältigte und fie feine Nahrung wurden, über den fünften konnte ev doc) 
nicht Herr werden, und Tawhiri-ma-tea, der Sturmgott, greift ihn noch immer 
mit Ingemwittern und Orkanen an, und fucht ihn zu Lande und zu Maijer zu 
vernichten. Dadurch, daß der Zorn des Sturmgottes gegen feine Brüder losbrach, 
verichwand das trodene Land unter dem Waſſer. Die Weſen aus alten Tagen, 
welche jo das Land überſchwemmten, waren Furchtbarer Regen, Yanganhaltender 
Regen und Heftiger Hagelituen; und ihre Nachfommen waren Nebel und 
Himmelsthau und Lichtthau, und jo blieb nur wenig trodenes Land über dent 
Meere ſtehen. Da nahm das belle Licht in der Welt zu, und die Wefen, welche 
zwijchen Rangi und Papa verborgen waren, che dieje getrennt wurden, ver: 
mehrten ſich jegt auf der Erde. „Bis auf den heutigen Tag it der Himmel 
noch immer von jeiner Gattin, der Erde, getrennt geblieben. Doch ihre gegen: 
jeitige Liebe beitebt noch immer; die janften warmen Seufzer ihres liebenden 
Buſens erheben fich noch immer zu ihm, aufiteigend von den waldigen Bergen 
und Thälern, und die Menfchen nennen ſie Nebel; und der weite Himmel, der 
die langen Nächte über die Trennung von feiner Geliebten trauert, läßt häufig 
Thränen auf ihren Schooß fallen, und Menſchen, welche dieſe jehen, nennen 
jie Thautropfen.“ 

Stellen wir diefer originellen Mythe eine jolche der Antipoden 
ihrer Erfinder entgegen. Von Neufeeland nach Deutjchland iſt Fein 
feiner Schritt, es liegt nicht weniger als der gejanmte Durchmejjer 
der Erde dazwifchen; daher find auch die Mythen beider Gegenden, 
obſchon fie denjelben Gegenjtand behandeln, jo grumdverjchieden. Air 
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meinen das ſinnigſte und vielleicht befanntejte, auch unjtreitig das bei 
Erwachjenen beliebtejte Märchen der Deutfhen, Dornröschen. Ein 
König und eine Königin erhalten lange Fein Kind. Nehmen wir an, 
diejes Elternpaar jtelle wie ein jedes, mit dem eine Mythologie beginnt, 
Himmel und Erde vor. Ein Froſch verfündet ihnen eine Tochter ; aus 
diejent Zuge jpricht die alte Vorliebe der Mythe für Friechende Thiere, 
dieſe Abbilder der Friechend jic) bewegenden Geſtirne. Der Froſch it 
ein Stern, und ein folder dient im den verichiedenjten Mythen als 
Berfünder Freudiger Ereigniſſe, als „Unſtern“ aud) des Gegentheils. 
Es wird ein Mädchen geboren; die Tochter des Himmels ımd der 
Erde kann nur die Natur, fpeziell die Blumenwelt fein; außerdem 
fünnte man jie nur als eine Wiederholung der Mutter, als die ver- 
jüngte Erde auffallen. Es werden zwölf weife Frauen zum Geburtsfejte 
eingeladen, die zwölf Monate. Die Dreizehnte vergefjene iſt vielleicht 
der Tod, was auch ihrem Ausfpruche gemäß it. Die zwölfte Nee, 
welhe den Spruch mildert, aber doch ein trauriges Ereigniß vorher: 
jagt, iit der letzte Monat des Jahres, welcher der Natur vollends ein 
Grab bereitet; dar das Unheil durch eine Epindel gejchehen ſoll, 
erinnert an die nordiſchen Schiejalsgöttinnen, die Nornen, welche gleid) 
den helleniſchen Moiren (römifchen Parcen) das Schickſal des Menſchen 
ſpinnen. Die Spinnerin, bei der das Mädchen die verbotene Spindel 
entdeckt, iſt verborgen wie das Schickſal. Im Augenblicke, wo die 
Natur, von ihrem unabwendbaren Geſchick ereilt, im zwölften Monat 
einſchläft, ſchläft Alles mit ihr; Thiere und Menſchen ſind ihrer ſommer— 
lichen und herbſtlichen Beſchäftigung entzogen und in ihre Wohnungen 
gebannt, Alles ſchläft in gewiſſem Sinne, ſchläft hinter einer undurch— 
dringlichen Dornenhecke. Niemand kann zur ſchlafenden Blumenwelt 
gelangen, ehe die beſtimmte Zeit herum iſt, während welcher ſie unter 
der ſchützenden Schneedecke ſchlafen muß. Wer es vorher verſucht, geht 
zu Grunde; erſt der Rechte kommt zum Ziele; nennen wir ihn den 
Frühling, den Sonnen- oder den verjüngten Himmelsgott. Merkwür— 
diger Weiſe ſagt ein deutſcher Dichter des ſiebenzehnten Jahrhunderts, 
der Schleſier Logau vom Mai: 
Dieſer Monat it ein Kuß, 
Den der Himmel giebt der Erde. 


Tie Teutiche Boltsjage. 
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Mit dieſem Kuſſe erwacht Alles zu neuem Leben und lebt wieder 
fort, als wenn nichts gejchehen wäre, bis ein neuer Winter den Kreis— 
lauf weiter führt. 

Näher indefjen als unfer Märchen, welches nur einen tief ge- 
mithvollen Zug mit der antipodischen Mythe gemein hat, steht der 
fetstern, als einer Schöpfungsſage, diejenige der alten Griehen. Auch 
bier find Himmel und Erde, und zwar mit ihren wahren Namen, 
Uranos ımd Sata, wenn auch nicht der Zeit nach die ältejten ver- 
ehrten Gottheiten, doch die von einer immer noch ziemlich alten Aus— 
ſchmückung der Mythe dem erjten Söttergeichlechte zugetheilten Stamm— 
eltern. Denn Zeus ijt in Wahrheit der ältejte und urſprünglichſte 
Hımmels- und Volksgott der Hellenen, fein Vater Kronos und Groß— 
vater Uranos dagegen fpätere Hinzudichtungen. Eine ähnliche Auffaljung 
verräth auc) die germanifche Miythologie, welche den Himmel als Odin 
und die Erde als Frigg (urſprünglich Jördh) auf den erſten Plat 
unter den göttlichen Wefen erhebt, wo wir ihnen noc) oft begegnen werden. 

Die Schöpfungsfagen der Völler des indosgermanifchen Sprach— 
jtammes haben indefjen den gemeinfamen Charakter, daß ſie von den 
Gottheiten durchaus unabhängig find. Die Welt hat bei ihnen ihren 
eigenen, meijt jeltfamen und fir uns unerklärlichen Urſprung. Die 
Bölfer diefes unferes Stammes und mit ihnen viele andere von höherer 
Cultur erweitern ferner die zwei Theile der Welt zu drei jolchen, in- 
dem fich in ihrer Vorftellung, ähnlich dem Himmel über der Erde, 
die Unterwelt unter derjelben wölbt, jo daR die Welt eine eifür- 
mige Geſtalt erhält, wie ſie auch vielfach als Ei (Weltei) gedacht 
erſcheint. Von dem Himmel auf die Erde herab jtrahlt das vicht der 
Sejtirne und träufelt das Naß, das die Fruchtbarkeit befördert; aus 
der Unterwelt herauf fproffen die Gewächſe und in fie hinab begeben 
fich die Seelen nad) dem Tode, fo daß ein jteter Wechjel und Kreis— 
lauf zwifchen den drei Neichen der Welt vor jich geht. 

Volksthümlicher aber als die nur bei gelehrten Dichtern (nament— 
(ich in den myſtiſchen, dem Orpheus zugefchriebenen Geſängen) zu fin= 
dende Vorjtellung der Welt als Ei ijt diejenige derjelben als Leib 
eines ungeheuern Rieſenweſens. Ovidius jagt in feinen Metamorphojen 
(IV. 657 ff.) von dem Hümmelsträger, dem Titanen Atlas: 
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„Groß wie er war, ward Atlas ein Berg. Sein Bart und das Haupthaar 
Wallen in Wälder dahin; Felshöhen find Schultern und Hände; 

Was fonit Scheitel ihm mar, iſt oberiter Gipfel des Berges: 

Knochen eritarren zu Stein; an jeglichen Theile vergrößert, 

Wächst er in's Ungeheure, . . . und ganz num 

Ruhet mit allen Geſtirnen auf feinem Haupte der Himmel.“ 

Die auffallendjte Aehnlichfeit mit diefer Schilderung hat ſowohl 
die Schöpfungsfage der indischen Brahmanen nach dem Rig-Veda als 
jene der Germanen nad) der Edda. 

Die erjtere jagt : 

(2) Tie Götter opferten und zertheilten den Weltgeiitt Puruſcha. Aus 
einer Seele entitand der Mond, aus feinem Auge die Sonne, aus jeinent 
Munde die Götter Indra (Luft) und Agnt (Feuer), aus feinem Athem der Wind, 
aus jeinem Kopfe der Himmtel, aus feinen Füßen die Erde, aus feinen Obren (2) 
Die vier Himmelsgegenden. 

Die germanifhe Sage ergeht ſich in zwar dunkeln, aber viel 
mannigfaltigeren Bildern, indem ſie ich den älteſten Zujtand der 
Welt unter dem Bilde des Rieſen Ymir vorjtellt, welcher durch die 
Wechjelwirfung der Fenerwelt Muspelgeim im Süden und der Eiswelt 
Niflheim im Norden im dem gähmenden Abgrunde zwiichen beiden 


Ginunga-Gap) feinen Urſprung fand. 

(3.) As das Eis der Urwelt von der entitehenden Wärme ſchmolz, 
entitanden der Rieſe mir und die Kuh Audhumbla—. Vier Milchjtröme 
entquollen ihrem Euter, dadurch wurde Amir ernährt. Die Kuh aber beledte 
die falzigen Eisblöde Den eriten Tag, wo ſie das that, entitanden Menschen: 
haare, den zweiten ein Kopf, den dritten ein ganzer Menſch, der hieß „Buri“. 
Buri zeugte den Bör*) umd diefer mit Beitla, der Tochter des Rieſen Bölt: 


*) Von hohem Intereſſe it, was die Griechen hiervon überliefern. Dort 
zeugt der Titane (Uranide), Krios (Widder) den Aſträos und dieſer mit der 
Eos den Boreas, Stammwater der Boreaden (devem erite drei viefige Brüder 
waren (Aelian, Thiergeſch. 11, 1), der Könige dev nordiichen Hyperboreer, 
auf einer Inſel des Nordoceans, und immerwährenden Prieſter des Apollon, 
welche der Gott jedesmal nach Ablauf eines „großen Jahres“, d. b. nach 19 
Jahren, bejuchte, weil ev dort von der Latona oder Leto geboren war. Das 
Volk hatte Verkehr mit den Hellenen, zu denen der Cult des Gottes von daher 
bis Kleinaſien fam. (Diod. IT. 47.) Pindar kannte die Hyperboreer an den 
„Quellen des Iſter“ (der Inn, entipringend auf der Adulufette, dem „Atlas 
bei den Hyperboreern“, wo die goldenen, vom Drachen gehüteten Aepfel wuchſen. 
(AXpollodor II. 5, 11.) 
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horn, drei Söhne, Namens Odin, Wili (oder Hönir) und We (oder Lodur). 
Site heißen Aſen, die Götter der Nordwelt. 

Die drei Söhne Börs tödteten den Ur-Rieſen mir und es lief eine 
jolche Flut h Blutes aus ihm, daß darin das ganze Hrymthurſengeſchlecht (die 
Stinder Ymirs) ertranf bis auf Einen, Namens Bergelmir, welcher mit 
jeiner Frau ein Boot beſtieg und fich dadurch rettete. Von ihnen ftammte das 
jpätere Hrymthurſenvolk ber. 

Hierauf brachten die drei Aſen den getödteten Riefen hinaus mitten nach 
Hinunga:Gap und bildeten aus feinem Leibe die Erde, aus feinem Blute 
Meer und Seen, aus feinen Knochen die Berge und aus den Zähnen die 
Steine Das unwegſame MWeltmeer ließen fie in einem Kreiſe um die Erde 
herum fließen (dev nordiiche Degir, der griechiiche Okeanos). 

Aus des Rieſen Hienfchale bildeten fie den hohen Himmel, unter deſſen 
vier Eden fie vier Zwerge festen: Auſtri (Oft, Weſtri (Met), Sudri (Süd) 
und Nordri (Nord), und aus feinem Gehirn machten fie die Wolfen. Dann 
brachten fie die Funken, die von Muspelheim ausgeworfen wurden, an den 
Hinmtel, wo fie jeitdem als Geitirne leuchten. 

Mitten auf der Erde machten die Ajen aus den Augenbrauen Ymirs 
eine Berfchanzung, die fie Midgard Midjungard, Mittilgart, Burg der Mitte) 
nannten, gaben den Kiefen außerhalb, längs den Bergen der Hüfte ihren Platz 
Utgard (Außenburg, Jotunheim), und bauten in der Höhe für fich felbit die 
Asgard (Mienburg). (Jüngere Edda, Gylfaginning 6—9.) 

In diefer Schöpfungsfage tjt namentlich der Anfang jchwer zu 
deuten. Nach Simrock (Dentjche Mythol. S. 15) ijt die Kuh (devem 
Name verwandt mit dem griechiichen Gala) die Erde, die Alles 
nährende, deren Wärme das Eis verzehrt und aus der alles Yebende 
entjteht. Der Niefe Amir, aus dem die Welt gebildet wird, muß ein 
Bild des rohen Stoffes, und Buri; dejjen Schöpfung mit dem 
Kopfe beginnt und dejjen Nachkommen die jpäteren Götter find, ein 
jolches des überlegenen Geiſtes fein. Im ihnen fpiegelt fich daher 
bereits der Charakter der fpäteren feindlichen Gefchechter, der rohen 
Rieſen und der geijtig begabten Aſen. Während demnach der Urjtoff- 
rieſe zu nichts gut it, als zum Weltgebäude verarbeitet zu werden, 
bethätigen die Ur-Aſen ihre höhere Bedeutung gleich in der Schöpfung 
der die übrigen Naturwefen an Geift überragenden Menfchen: 

(4) As Börs Söhne am Seeftrande gingen, fanden fie zwei Bäume. 
Ste nahmen sie und fchufen Menjchen daraus. "Der Erjte (Odin) gab ihnen 
Geiſt und Leben, der Andere (Wili = Hörnir) PVerftand und Bewegung 
und der dritte (We = Lodur) Antlig, Sprache, Gehör und Geficht. Sie gaben 


ihren auch Kleider und Namen: den Mamı nannten fie Ask (angelfächtic) 
aesc, d. h. Mann, auch: die Eiche) und die Frau Embla.(Anıma, Emma, 
d. bh. Frau, angeblich auch Ulme oder Erle) und von ihnen fommt das 
Menschengeichlecht, welchen Midgard zur Wohnung verliehen war. 

An diefe Bilder vom Urſprung der Welt umd der Menſchheit 
reihen wir die Erwähnung, dar der Glaube unferer heidniichen Ahnen 
neum Welten baute. Die Edda verjetst drei derfelben iiber, drei 
auf und drei unter die Erde. Ueber der Erde thronen Asgard, 
die Burg der Götter, Yiosalfaheim, die Heimat der weißen oder 
Yıdtalfen, und Muspelheim, der Ort des Feuers (d. h. die Sonnen— 
gegend). Die Grooberfläche beherbergt Midgard oder Manheim, 
das Reich der Menjchen, Wanaheinm, das der Wanen, und Jötun— 
heim, das der Niefen. Unter der Erde verborgen find endlich Swar- 
talfaheim, der Wohnort der Zwerge oder Schwarzalfen, Niflheim, 
die Stätte des Nebels, der Dunkelheit, und Niflhel, das Todtenveich. 
In unſerer Volksſage iſt die Erinnerung an diefe nenn Welten durch 
die Einprägung der drei hriftlichen Jenſeits-Stätten: Himmel, Feg— 
feuer und Hölle, gründlich ausgemerzt, und wenn das Volk auch die 
Zwerge und Rieſen noch kennt, jo weist es ihnen doch feine von 
unferer Erde verfchiedene Region au. 


Zweiter Abſchnitt. 


Die Geltirne. 


I. Allgemeines. 


Unter den Naturwejen, welche Gegenjtand der Volksſage ſind 
und in diejer eine lange Reihe von Gejtalten und Wandlungen von 
verachtetſten Thiere bis hinauf zu dem edeljten und außergewöhnlichſten 
Menjchengebilde durch und mitmachen, jtehen unjtreitig mit dem 
allerreichſten Schage von Mythen die Gejtirne voran: Sonne, Mond 
und Sterne, und wahrlich nicht ohne Grund. Non ihnen hängt in der 


BER 


That das Meiſte ab: Tag und Nacht, Helle und Dunkelheit, das Jahr 
und die Jahreszeiten, das Wetter mit allen feinen Ericheinungen, 
Blüthen und Früchten, das Wachsthum der Thiere und Menſchen, Ge— 
jundheit und Krankheit, Wohlitand und Armuth, Yeben und Tod. War 
das nicht Allmacht und Allgegenwart? Und mußten nicht die Wefen 
dem Menjchen als die erhabenjten, glänzendften, unerreichbariten und 
unbegreiflichiten vorkommen, deren Ericheinung er ji) nicht erklären 
fonnte (während diejenige der meilten Dinge auf der Erde ſich von 
jelbjt erklärt), die weit über der Erde, in unmeßbarer Höhe weilen, 
jtets ihre nämliche Yaufbahn ruhig und ficher, in ungeftörter, ſtaunen— 
erregender Ordnung verfolgen, ohne dar Jemand wei, woher fie 
fommen und wohin fie gehen ? 

Diejes umaufhörliche Kommen und Gehen der Gejtirne, die fort- 
währenden Beränderungen in ihrem Gefammmtanblide, die aber fo 
regelmäßig zu bejtimmten Zeiten wiederfehren, der durch fie verurſachte 
Wechſel der Tages» und der Jahreszeiten umd alle hierdurch herbei= 
geführten Veränderungen im Ausjehen des Himmels und der Erde, 
in den Beleuchtungen beider, in den Witterungsverhältniffen u. ſ. w., 
alle diefe Vorgänge gaben den Stoff zu Geſchichten und Erzählungen, 
deren Helden die Perfonificationen der Naturfräfte und Naturorgane, 
und zwar zuerſt Thiere als ihre Bilder, dann Dümonen als ihre Ver- 
treter und endlich die menjchenähnlich gedachten Götter und die ganz 
menschlich vorgejtellten Heroen wurden. So entjtanden erjt Familien-, 
dann Haus und Stammes», dann Landes- und Reichsgeſchichten, die 
jid) alle auf die Vorgänge am gejtirnten Himmel zurückführen laſſen. 
Der Aufgang und Untergang der Gejtirne, nicht nur jeden Tag und 
jede Nacht, jondern auch mit Bezug auf die jährlichen (md beim 
Mond auf die monatlichen Perioden) ihres Umlaufes am Simmel, 
wurden zumächit Yebensgejchichten. Die Sonne mußte dabei naturgemäf 
zum Haupthelden werden und als allein herrfchendes Geſtirn am Tage, 
dejjen Glanz alle übrigen überjtrahlt und vertreibt, mit dem Himmel 
zujfammenfallen, den ihr Licht erfüllt. Wirklich find in den verjchiedenen 
Diythologien Himmels- und Sonnengott nicht jtreng zu trennen. Meit 
jeiner Yichtjtärfe umd der hierdurch hervorgerufenen Wirkung auf alle 
Wefen macht der Sonnenball einen durchaus männlichen Eindruck, 


daher auch ſein Gefchlecht in den meijten gebildeten Sprachen , daher 
auch fein amverfennbarer Zuſammenhang mit den Haupthelden der 
Mythe jelbit bei jolchen Bölfern, deren Grammatif ihn weiblich be- 
nennt. Das Umgefehrte iſt der Fall mit dem echtweiblichen, fanften, 
veränderlichen und jchwärmerifchen Monde, deſſen wahrer Charakter 
auch im der deutfchen Heldenfage das pedantiſche Genus überwindet 
und in der Hauptheldin erkennbar ijt. In der Sphäre des Ihierdienjtes 
hat die Zonne die Gejtalt des Yieblingsthieres, fo bei den ältejten 
Aderbauvölfern die des Stieres, in welchem Falle dann der Mond 
als Kuh erjcheint, wozu auch feine beiden Hörner führen. Die ägyp— 
tiſche is und die griechiiche Jo nahmen ebenjo ohne alles Bedenken 
die Hülle der Kuh an, wie Zeus, da er die Europa entführte, die des 
entiprechenden männlichen Thieres. Bei Neitervölfern mußte das edle 
Pferd dieſelbe Rolle fpielen. 

Der Kreislauf von Sonne und Mond, ihr zeitweiliges Zufammen- 
treffen umd Fliehen, das Yicht, das jener Körper diefem verleiht und 
wieder entzieht, die Einjamfeit des Einen am Tage, des Andern in 
der Nacht, Alles find Materialien zu einem Fosmifchen Yiebes- und 
Heldenroman, der aud im zahllofen Abänderungen die Mythen aller 
Völker erfüllt. 

Der Aufgang der Zonne wird in der Miythe zur Geburt, der 
Untergang zum Tode, die Verfinjterung zum Yeiden des Helden, fei 
dieſer nun im Thier- oder Menfchengejtalt gedacht. In merkwiürdiger 
Weiſe ſtimmen die amerifanifchen Wilden verfchtedener Stämme, ſowohl 
im Norden als im Süden, mit der ſkandinaviſchen Edda darin über— 
em, daß fie Sonne und Mond durch Hunde (in der Edda Wölfe) 
verfolgen laſſen, die fie zu verfchlingen drohen und in der VBerfinjterung 
auch wirklich verjchlingen und wieder von jich geben (man denfe au 
Rothkäppchen, dejjen Teuchtend rothe Miüte auf eine Geſtirn-Perſoni— 
fication deutet). Daher der Lärm, den die Indianer verurjachen, um 
das verichlingende Ungethüm abzufchreden , der auch bei den Römern 
gemacht wurde, ja ſich bis in das Chriftenthum herein zog; im Volks— 
aberglauben iſt jogar noch gegenwärtig die Betrachtung der Finſterniſſe 
als unglücklicher Ereignifje nicht verſchwunden. Die poetiſch ausgebildete 
Phantafie der germanischen Nordländer ſpann die Finſterniß zur Götter- 
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Dämmerung, dem Ende aller Dinge aus, welchen aber eine Wieder- 
geburt der Sonne und des Mondes, der Götter und des Menfchen- 
geichlechtes folgen ſollte. Givilifirtere Völker, wie die Chinefen und die 
Inder, machen aus den thieriichen Ungehenern Dämonen, von welchen 
dasjelbe ausgefagt wird. Die völlig ausgebildete Miythe erhebt fie zu 
rachedurſtigen Feinden der Helden, mit menjchlicher Gejtalt und Yeiden- 
ichaft, in denen dann allerdings die Verfinjterung als ajtronomijches 
Ereigniß und diejenige durch das regelmäßige Einbrechen der Nacht 
nicht mehr auseinanderzuhalten find, ja letztere Auffajjung vielmehr die 
voriwiegende geworden tjt. Der Drache, mit dem der Sonnenheld in 
der griechiihen und germanischen Mythe kämpft, iſt offenbar die Nacht, 
jeine vielen Köpfe oder Augen find die Sterne; ja wir Haben noch 
Volksſagen, in welchen der Stier, diefes uralte Sonnenbild, Drachen— 
bekämpfer ijt. Die vom Drachen bewachte Jungfrau aber muß hiernach 
als der Mond gedeutet werden, und diefe Combination ift in's Unend— 
ficdje verändert worden. Da die Sonne Nachts Hingeht, die unwiſſen— 
Ihaftlihen Völker wiſſen nicht wohin, fo wird das Ereigniß auch zu 
einem Hinabjteigen des Sonnengottes in die Unterwelt, wie e8 die 
griechiiche Sage von ihren Heroen, die nordifche von Baldur und das 
chrijtliche Credo vom Stifter diefer Religion erzählt. Wo der Sonnen 
gott handelnd auftritt, da verfchwindet der Himmel als Perfon aus 
der Mythe; wo das Umgefehrte der Fall ijt, wird die Sonne zum 
Auge des Himmels, und dann iſt dev Mond das andere. Weil beide 
?ichtförper nicht zur gleicher Zeit am Himmel leuchten, hat der nor= 
diſche Himmelsgott Ddin nur ein Auge, das andere ijt ihm als Pfand 
abgenommen worden, damit er aus Mimirs Brunnen der Weisheit 
trinken könne, und jchwimmt noch in vielen Volksſagen auf dem 
Grunde des Waffers; es kann daher auch das Spiegelbild der Sonne 
als das verlorene Auge gelten. 

Die ımabjehbare Menge der Sterne tritt je nach der walten— 
den Laune der Phantafie in die verjchiedenjten Beziehungen zu den 
fosmifchen Hauptgottheiten. Immer aber ijt ihre Rolle eine unter- 
geordnete, der großen Zahl und geringen Yichtjtärfe angemefjen. Mit 
Thieren verglichen, find fie dem Yägervolfe eine Jagd, die, in Ver— 
bindung mit den heulenden Stürmen und dahineilenden Wolfen zur 


wilden Jagd des Himmelsgottes wird, dem Hirtenvolfe aber eine 
Heerde, deren Dbhut dem Mond anvertraut ijt. Aber auch unter den 
Sternbildern ſelbſt fehlt es nicht an Candidaten der Anführerjchaft 
diefes zahllofen glänzenden Heeres, wenn fie auch in der Mythe nicht 
ausdrücklich in diefer Tendenz hervortreten. Einzelne Sternbilder jind 
nämlich, ihrer auffalfenden Gruppirung zufolge, nicht als Thiere, jondern 
als riefenhafte Menfchengejtalten vorgejtellt worden. Das ältejte der- 
jelben iſt wohl ohne Zweifel der Jäger Orion. Er ijt fir Europa 
hauptjächlih im Winter zu jehen, in der Jahreszeit der Jagd; vor 
ihm her laufen der große und der Feine Hund und ihm gegeniiber 
find die beiden Bären und die beiden Yöwen von jeiner Keule bedroht. ' 
Sein Gegenbild, das emportaucht, während er verjchwindet, ijt der 
hauptjächlih Sommers, in der Zeit der Weide, fir unfern Erdtheil 
jichtbare Ninderhirt, Bootes, dejjen Mythe mager ijt; es ijt aber 
offenbar eine Verirrung, daß er aus dem Hirten der Himmelsheerde 
zum profaifchen Ochjentreiber des „Wagens“ wurde. Den Auftraliern 
find unſere Zwillinge Kajtor und Pollux zwei Jäger, Yurree und 
Wanjel, und unſere Gapella (junge Ziege) das Känguruh, das jie 
verfolgen, und fo legte fich jedes Volf den prachtvollen Anblick der 
Sternennacht nach feinen Neigungen und Bedürfniſſen aus. Driginell 
iſt namentlich die Geſtirnmythe der Mintiras auf der Halbinjel Malakka. 

(5.) Nach derjelben find Mond und Sonne Beide rauen und Beide 
hatten ehedem viele Kinder. Aus Furcht jedoch, daß diefer Ueberfluß an Licht 
und Wärme den Menfchen jchaden könne, beichloifen fie Beide, ihre Kinder 
aufzufrejien. Die Sonne allein that es jedoch, dev Mond, welcher fich feiner 
Kinder erbarmte , veritedte diefelben. Als die Sonne dies merkte, jagte fie 
wüthend hinter dem Monde und feinen Kindern, den Sternen, her und thut 
dies noch bis auf den heutigen Tag. Ein Stamm in Oſtindien (Nagpore), 
welcher die Gejchichte ähmlich erzählt, will wilfen, die Sonne habe den Mond 
wegen jeines Betrugs mitten durchgehauen; er wachſe jedoch immer wieder 
und erleide danı feine Strafe von neuen. Dieſes Durchhauen fennt aud eine 
ſlaviſche Sage. 

Nachdem die Thiermythe den vorgefchritteneren Völkern nicht mehr 
genügte, und das unbefriedigte Streben, dem Göttlichen die eigene 
Sejtalt zu verleihen, jich in die Schöpfung mißgeftalteter Dämonen 
verirrte, waren auch unter den letteren Hauptfächlich die Sterne ver- 
jtanden, was ſich leicht nachweifen läßt. Die Sterne jchweben durch 


den Himmelsraum dahin, fie bedürfen feiner Füße, um jene blauen 
Fluren zu durchmeſſen; daher wurden fchon vor uralter. Zeit mit Vor— 
liebe Thiere verehrt, welche der Füre entbehren und daneben in ihrem 
Weſen etwas Dämoniſches haben. Wir brauchen nur an die Schlan- 
gen zu erinnern, welche bei den meijten Völkern mehr als andere 
Thiere verehrt wurden ; ja man weiß, daß fie mit Vorliebe als Hülle 
der Götter galten; ſelbſt der ernjte nordiſche Odin verwandelte fich 
als Schlange, um zur geliebten Gunnlöd zu gelangen. Der Schlangen 
eult iſt der verbreitetjte unter allen Thierdienjten. An die Heiligkeit 
des Fußmangels erinnert daher vor Allem der Zujtand mehrerer 
Slafjen von Dämonen. Die Niren haben jtatt der Füße Schlangen- 
oder Fiſchſchweife (erſtere evrjcheinen bei den helleniſchen Zitanen und 
bei der keltiſchen Melufine, Letttere bei den Najaden und ZTritonen, 
jeltener bei den deutſchen Niren). Die Zwerge zeigen ihre Füße 
nicht, und die Entdeckung derjelben ijt ihr bitterjtes Yeid. Beide, 
Nixen md Zwerge, tragen vothe Mitten, welche ein Bild der leuchten— 
den Sterne find (auch der Götterbote Hermes und die Dioskuren trugen 
jolche). Die Nixen ſchwimmen in der blauen Fluth der Gewäſſer unſerer 
Erde, wie die Sterne in derjenigen des Himmels, fie tauchen aus 
derjelben auf und nieder wie die Sterne am Abend und Morgen. 
Die Zwerge treiben ihr Wefen Nachts wie die Sterne und verjchwin- 
den gleich diefen, wenn das Yicht einer neuen Gultur hereinbricht, 
welche rückſichtslos und kritiſch nach ihren geheiligten Füßen forjcht. 
Die riefenhaften Dämonen fahen wir bereits als Jäger und Hirten 
am Firmament, aud) werden wir jehen, wie fie mit den Zwergen jo 
nahe verwandt find, daß fie nur als eine Vergrößerung derjelben 
erjcheinen. Auch dev Uebergang von der dämonifchen zur vein menſch— 
lichen Gejtalt läßt die Erinnerung an die Sterne nicht jchwinden. 
Die nächtlichen Tänze der Feen und Elfen in anmuthiger umd der 
Heren in abjchrecdender Weife, fowie der Todten auf den Gräbern, die 
nächtlichen Yeichenzüge der Verſtorbenen und demmächit Sterbenden, 
die Geijterritte, wie fie die Penoren-Zage fchildert, die Fuhrwerke und 
Schiffe mit darauf fahrenden „Geijtern“, die Fahrten des Gejtndels, 
das den wilden Jäger, wie deijen, das die „Nachtfrau“, Hulda, Bertha, 
oder wie ſie heißen mag, begleitet, was können fie alle urfprünglic) 
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Anderes jein als Perjonificationen des am Himmel um den Nordpol 
tanzenden oder von Oſten nach Weſten wandelnden und jagenden 
Sternenheeres? Nimmt ja der Volfsglaube außerdem, die Zterne für 
Seelen der Verjtorbenen ! Ja fogar, wo es jich wicht um Todte, ſon— 
dern um Yebende handelt, befiten mythiſche Kriegszüge und Schlachten 
genug der aſtronomiſchen Anknüpfungspunkte, wie der Argonantenzug 
nach dem goldenen Fließ der Sonne, der Krieg der Sieben (die Zahl 
der alten Planeten) gegen Theben, der Zug mac; Troia, um die 
Mondgöttin Helena, die Schweiter zweier Sterne Kaſtor und Pollux) 
wieder zu holen, und in unſerer Sage die Niederlage (Not) der Nibe- 
ungen, d. h. der Yeute vom Norden, um den die Sterne gruppivrt 
find, die bis auf den letzten Mann vor einem nen anbrechenden Tage 
erbleichen müſſen. 


II. Sionne und Alond. 


Die beiden glänzendjten Gejtirne, welche der Erdbewohner er- 
blickt, die brennende Sonne und der matte, Falte Mond, werden 
befanntlich von der Phantafie des Volkes beide mit Gefichtern ausge- 
stattet, indem ihre Fleden Augen, Naſe und Mund vorjtellen follen. 
Das it eine recht gefpenjtige Vorftellung, welche unwillkürlich Grauen 
erwecfen müßte, wenn man fie nicht von Kindheit auf gewohnt wäre, 
fondern beide Weltförper blos als Das auffahte, was fie find. 

Der regelinäfige Lauf von Sonne und Mond und ihre runde, 
an einen Menfchenfopf erinnernde Gejtalt legt allerdings ihre Ver: 
gleihung mit zwei menfchlichen Weſen, welche in gewiſſer Beziehung 
zu einander jtehen (Bruder und Schwejter, Viebender und Geliebte, 
Bräutigam und Braut, Mann und Frau u. f. w.), nahe. Je nad) 
dem Charakter des Volkes, welches ſich diefe Borjtellung macht, und 
des Klimas, im welchen es lebt, muß diefelbe jich verschieden geſtalten. 

Bei den griechiich-romanifchen Bölfern, wo die Sonne (Helios, 
Sol) männlich und der Mond (Selene, Yuna) weiblich ift, waren 
beide Weltförper, dem Schönheitjinn der Hellenen gemäß, nur Attri— 
bute des betreffenden, mit der höchſten Schönheit ausgejtatteten Götter— 
paares (im erjten Göttergefchlechte Hyperion und Phöbe, im zweiten 
Helios und Zelene, im dritten Apollon und Artemis). Aber auch die 


verjchiedenen anderen Gejtalten der helleniſchen Mythe und ihre Er— 
febnifje und Verhältniſſe laſſen jich auf das ewige rajtlofe gegenjeitige 
Suchen und Finden von Sonne und Mond zurückführen. Der mythiſche 
Tod des älteſten Sonnengottes Hyperion und feines Zohnes Helios, 
über den Selene trauert, bis jie vom Dache jtürzt, und wieder der 
Sturz des Sonnenjohnes Phaeton vom Wagen bedeuten nichts Anderes 
als den Untergang der Sonne (wie bei Zelene des Mondes). Das 
Sleiche ijt mit dem ähnlichen Sturze des Ikaros, der mit dem Vater 
Daidalos fliegen wollte, in's Meer, und mit demjenigen des von Zeus 
aus dem Himmel geworfenen Hephäjtos der Fall. Der Raub der Per- 
jephone umd ihre Ueberſiedelung in die Unterwelt bedeutet nicht nur 
die Wegnahme der Pflanzenwelt durch den Winter, fondern aud) die 
des Mondes durch die in der Unterwelt weilende Nachtfonne, beziiglich 
auf die mondlojen Nächte. So bedeuten aud) die Yiebichaften des Zeus 
mit Schönen Töchtern der Menfchen nicht eine gewöhnliche Untreue, 
jondern, gleich der entjprechenden feines Sohnes Herafles, wie des 
ägyptiſchen Oſiris (mit Nephthys) und des nordifchen Sigurd (an Bryn— 
hild) — nichts Anderes als die Schnfucht der Sonne nach dem ihr 
jtetS entfliehenden Monde, der jo verjchiedene Gejtalten annimmt; ja 
jelbjt die erhabene Hera verräth ihren Meondcharafter, wenn Zeus jie 
zur Strafe fiir ihr eiferfüchtiges Zanfen zum Himmel hinaushängt 
(wie umgefehrt im Norden, wo der Mond männlich ijt, die Walfüre 
Brunhild den unmännlihen Bräutigam Gunther in der verhängnigvollen 
Brautnacht aufhängt). So find auch die Frauen, die den zum Heros 
gewordenen Sonnengott Odyſſeus auf feiner Wanderung, welche die 
Nachtfahrt der Sonne in unbekannten Regionen bedeutet, aufzuhalten 
juchen, wie Kirfe und Kalypſo, ebenfo Mondgöttinnen wie die ihn 
einfam und ausdauernd erwartende treue Penelopein. So verhält es 
ſich auch mit der Picbe der Artemis zu Endymion; denn der Sonnen- 
gott ſchlummert ja, wenn die Mondgöttin dahin fährt, ebenjo mit der 
Liebe Aphroditens zu Adonis, welcher auf der Jagd getödtet wird, d. h. 
als Sonnengott untergeht und wieder belebt wird, d. h. wieder auf- 
geht. (Drisns Blendung ijt ebenfalls Sonnenuntergang.) Auch der 
deutſche Norden befitt jolhe Mythen in Menge, namentlic) von der 
Heimkehr des todtgeglaubten Gatten zur treuen (oder auch untreuen) 


Gattin, von der Verſtoßung der verleumdeten Fran und ihrer Necht- 
fertigung und Wiedervereinigung mit dem Manne (Genoveva, Hirlanda, 
Helena im den Volfsbüchern, Ida von Toggenburg in der Yegende) 
und von der Flucht der beleidigten Gattin nach Art der Thetis (Melu— 
fina und die Wajjerfei des Staufenbergers). 

Es ändert nichts an der Sache, wenn zur Abwechslung die 
wetteifernden Gejtirne beide männlich find; denn poetiſch kann der 
Mond ja eine Nachtfonne genannt werden, wie auch ſonſt die Sagen— 
züge beider Geſtirne ſich mannigfach Ereuzen. Jenes ijt der Fall, wenn 
von den beiden Diosfuren Kaſtor und Pollur der Eine abwechjelnd 
die Hälfte der Zeit im Himmel und die Hälfte in der Unterwelt zu— 
zubringen hat. Diefe beiden Brüder, welche die Tages- oder Jahres— 
häfften vorjtellen, Fannten aud) die Germanen (Tac. Germ. 43) 
unter dem Namen Alci, Alfen. Daß mit denjelben Baldıur und Hödur 
gemeint find, welche Sommer und Winter oder Tag und Nacht be- 
deuten, fann kaum einem Zweifel unterliegen (Simrock D. M., S. 295); 
diejelbe Vorſtellung wiederholt fich aud) in vielen Sagen und Märchen 
von ungleichen Brüdern, die zwilchen der hingebendjten Yiebe und 
Aufopferung und der bitterjten Todfeindſchaft die mannigfaltigiten Ver— 
hältniſſe darbieten. Eine Berfinnbildlihung von Tag und Nacht iſt 
ferner das weiße und fchwarze Zegel, welche von Thefeus in jo tra= 
giicher Weiſe verwechjelt werden und im Norden ihre Wiederholung in 
der Zage von Triſtan und Iſolde, mit ähnlicher Wirkung, finden. 

Im Norden, wo im BVolfsmunde die Sonne (Frow Sunna) 
weiblich und der Mond (Her Män) männlich ijt, wird das fehlende 
Gleichgewicht durch ein anderes Paar hergejtellt, deſſen Gefchlecht und 
Charakter bejjer zufammenpaffen: Tag und Nacht. Dag (der Tag) 
war der Sohn des Ajenabfömmlings-Dellingr oder Deglingr 
(Morgenroth oder Morgendämmerumg) und der Jöten-Rieſen-) 
Tochter Nott (Nacht). Dag und Nott wurden vom Allvater an den 
Himmel gejett und erhielten jedes ein Roß und einen Wagen, auf 
welchem fie die Erde umfahren. Das Roß des Tages hieß Skinfaxi 
das glanzmähnige), deſſen Mähne Yuft und Erde erleuchtet, das der 
Naht Hrimfari (das thaumähnige), aus deſſen ſchäumendem Gebiß 
der Morgenthau auf die Erde füllt. Mani und Zol, oder „Herr 
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Mond“ und „grau Sonne”, wie jie das Volk nennt, jind (mac) 
der ältern und jüngern Edda) Kinder des Mundilföri, und auch 
ihnen wurde göttliche Verehrung erwiefen ; die Sonne fuhr mit zwei 
Pferden, der Mond ohne folde. Der Tag fuhr der Sonne voraus, 
mit welcher er vermält war und eine Tochter Swanhild, genannt 
Goldfeder Gullfiödr) zeugte, die durch Alf Stammmutter des Ge— 
‚Ichlechtes der Alfen (Elfen) wurde (den gleichen Namen trägt eine 
Tochter des Sonnengottes Zigurd in der Heldenfage; ihren blutigen 
Tod unter den Hufen der Roſſe (Bolfunga- Zaga) deutet Simrock 
finnig auf das Abendroth (Deutiche Miyth., S. 26 f.). Die Nacht 
fuhr ebenfo dem Monde voraus. Der Tag hatte einen heiter, 
fröhlichen Charakter, die Nacht einen traurigen, dijtern; beide waren 
fich feindlih und Tebten im Streit miteinander. Bon ihnen jchweigt 
zwar unſere lebende Volksſage; dagegen erklingen höchſt mannigfaltige 
Mären von Sonne und Mond, von ihrer gegenfeitigen Beziehung 
und von den Urſachen ihres Sliehens, ihrer Verfinſterung umd ihres 
Eindruckes auf den Menſchen. 

(6a.) Es hatte Mundilfört zwei Kinder, jo ſchön, daß er den Sohn 
Mani Mond) und die Tochter Sol (Sonne) hieß. Darüber zürnten die 
Aſen und verjegten beide an den Himmel, wo die Sonne den von ihnen aus 
Muspelheims Funken geichaffenen Sonnenmwagen leitete, der Mond aber 
den Gang des Mondes. Er nahm zwei Kinder von der Erde, Bil (Bilr, nor: 
dich Metter) und Hiuki, Kinder Widfinnrs, als Tte, einen Eimer tragend, zum 
Brunnen gingen, und man Steht fie beitändig dem Monde folgen. (Wafthrud— 
nismal 23, Gylfaginning 11.) 


(6b.) Zwen Wölfe wollen nach der nordischen Edda Sonne und Mond 
verichlingen, was ihnen auch am Ende der Tage gelingen wird. Sie find, wie 
mehrere, Kinder der Niefin Gygur im Eiſenwalde (Jarnvidr) öjtlich von Mid— 
gard. Der Molf Sköll verfolgt die Sonne, Hati den Mond. Diefer ift wohl 
Managarmr (dev Mondhund) Ahr Vater iſt der Wolf Fenrir, Lofis Sohn. 
Ber den Indern und Chinejen verfolgt ein Drache oder Rieje beide. So fait 
überall. Im Mittelalter mußte man verbieten, daß man bet Mondfinſterniſſen 
rief: Stege Mond (vince luna!). „Laſſet nur ab, fir den Mond zu beten, daß 
ihn Gott fir den Wölfen woll hüten” (Fiſchart Brognoitifonbüchlein, ©. 7). 
Auch im Gargantua des Nabelais wird der Mond vor Wölfen gehütet und in 
den bretonischen Wolksliedern von Pillemaraue heißt es: Ihr Söhne der 
Bretagne, jeid ihr noch gewohnt, zu hüten vor dem Wolf den Mond? (Uleberſ. 
von Hartmann 1859, ©. 271, Rochholz N. M., 5. 235.) 
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(7.) Am untern Böhmerwalde iſt es allgemeine Sage, der Mond, der 
Feind der Sonne, fuche diefe zu bewältigen, werde einſt Herr über fie und 
dann werde feine Sonne mehr jcheinen und die Welt untergehen. 

Ber Sonnenfinfternifjen beteten alte Leute, daß der Mond nicht Meiiter 
werde, und schlug man mit Mejjern auf alte Pfannen oder Senfen, wie beim 
Bienenfchwärmen, warf auch Brofamen in’s Feuer und hielt die Kinder in der 
Stube, deren FFeniterläden man ſchloß. Während der Zeit fällt aiftiger Thau 
von Himmel, weshalb an dem Tage fein Vieh meiden darf. Auch die Brummen 
vergiftet es. (Schönwertb.) 

Rabanus Maurus berichtet, die Bevölferung um Fulda stehe dem 
„leidenden Monde” (laboranti) bei der Mondfiniterniß dadurch bei, dab 
fie Weile und Wurfgeſchoſſe in die Höhe jchleudere, um damit das Unthier zu 
verjagen, welches den Mond zu zerreißen ſuche. 

(8.) Sonne und Mond find Weib ud Mann. Als in der Braut: 
nadıt der Mond fich allzu falt bezeigte und lieber jchlafen als zärtlich ſein 
wollte, jchlug ihm die Sonne als Wette vor, wer zuerit erwache, Tolle bei Tage 
allein ſcheinen dürfen. Er ging fie ein, indent er lachte ; aber ſie erwachte früher, 
ichien, wedte ihm und erklärte, daß fie von nun an nie wieder eine Nacht 
zuſammen verbringen werden, was fie eidlich befchwor. Sein Lachen iſt ihm 
geblieben. 

Doch blieb ihre beidfeitige Liebe. Sie treffen ſich öfter, aber machen fich 
jedesmal Vorwürfe. Wird es arg, jo kommt es zur Sonmenfiniterniß. Ihr 
Schmerz erwacht oft und ihre Neue; dann meint fie blutige Ihränen und gebt 
biutroth unter. Er aber trauert eben jo, nimmt ab bis zur Sichelgeitalt und 
wachit, wenn er hofft. (Schönwerth.) 

(9.) Im Monde it unferes Herrgotts Knecht, der zur Strafe Hol; 
baden muß, bis die Welt zu Grunde geht Oder es ift ein Bauer, der an 
einem Feiertage auf jener Wiefe Kronwitt-Stauden ausgehauen hat. An einer 
ſolchen haut ev nun unaufbörlich. In einer Nacht fam er vor feines Weibes 
Fenſter und Elopfte. Als ſie hinaus fchaute, hieß er fie fich vecht warn anziehen 
und ihm folgen. Sie that's, nahm Holzihuhe und Pelz und ging mit ihm. 
Seither jcheint der Mann vor, das Weib nach Mitternacht, und weil fie warnı 
gekleidet it, fällt alle Kälte von ihrem Pelz auf die Erde, weshalb diefe nach 
Mitternacht viel härter ift als vorher, und find Träume um diefe Zeit, wegen 
der veränderlichen Natur des Weibes, viel unzuverläfliger. (Schönwerth.) 

So hörte Kuhn von einem alten Hirten zu Brodewin in dev Udermark: 
in ven Mondfleden könne man deutlich einen Mann mit einem Bunde Erbjen: 
itrob auf dem Rüden erkennen, der an der Thüre des Mondes ſtehe. (Haupt, 
Zeitſchr. IV. ©. 390.) 

(10.) Als die Sonne am Morgen aufging, war fie überraſcht, ein 
Mädchen im Monde zu erbliden. Auf einmal hörte fie den Bräutigam um 
jein Yieb Hagen. Als er vor Jammer matt im Walde niedergefunfen war, 
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nahm fie ihn, als fie beim Niedergehen die Erde ftreifte, auf zu ſich. Beim 
Auf: und Niedergange der Sonne erfannte er feine Braut im Monde, und fie 
jegt ihn, und beide waren voll Sehnfucht nach einander. Zudem jah mun der 
Mond mit Schmerz, daß die Sonne ihm untreu geworden, und meinte, und 
jeine Ihränen waren die Sternfchnuppen. (Schönwerth.) 

Auch nach einen altpreußtichen Märchen (bei Temme) waren Sonne 
und Mond verehelicht und letzterer brach ihr die Irene durch Entführung einer 
Andern. 

(11.) Ein armes Waiſenmädchen trat, um ihrem Bräutigam etwas 
Ausftener zuzubringen, in einen Dienft. Hier ließ man ihr jedoch wenig Zeit, 
an der Ausfertigung zu arbeiten, und fo fpann fie Nachts für fich beim 
Mondicheine, bejonders in Samstagsnächten, wo man nicht fpinnen joll. 
Dabei machte fie das Fenſter auf. Je freundlicher der Mond herein jchien, 
dejto reicher, aber auch dejto bleicher ward fie, weshalb ihre Frau ſie oft jpottend 
„die Spinnerin im Monde” ſchalt. Sie aber fühlte fih vom Monde immer 
mehr angezogen, und einmal, wo fie ermattet einfchlief, träumte fie, fie werde 
in den Mond getragen. Als fie erwachte, befand fie ſich wirklich dort und it 
die Spinnerin, die man darin mit dem Rädchen ſieht. Der Noden nimmt 
mit dem Mondmechiel ab und zu, aber immer bleibt noch etwas Flachs daran. 
Sie darf mit dem Rocken nicht zu Ende kommen, denn ift einmal der Flachs 
alle, jo geht die Welt unter. (Schönwerth.) - 

(12.) Ein altes Weib hatte eine faule Tochter, die nicht gene ſpann. 
Darüber wurde die Mutter zornig und verwünſchte fie in den Mond, wo ſie 
num ewig ſpinnt. Der fogenannte Altweiberfommer it ihr Geſpinnſt. (SEchwäbiſch 
betheuert man: bab’ ich es gethan, jo fomm’ ich in den Mond — und Die 
Mutter bedroht das durch's Fenſter in die Nachtfälte hinausſchauende Kind: 
„guck ett naus 's Maunmändle nimmt di fort!" (Wolf Zeitichr. I. 169. IV. 49.) 

Eine Andere ließ ihre Tochter nie an einen Tanz. Gleichwohl, als 
die Alte einmal fort war, ging das Mädchen auf den Tanzplag. Die Mutter 
heimkommend, fand fie dort, verwünſchte fie und das „Windgipral” (die Winds: 
braut) fam und riß fie hinauf, wo ihr Geſpinnſt die Herbitfäden find. 

Im Monde ſitzt ein altes Weib, die einen Korb licht, und daneben 
fit ein Hund, der lauert, bis der Korb fertig iſt. Sieht er, daß fie bald zu 
Ende kommt, jo reißt er den Korb zufammen. Das ift Mondfinfterniß. Ganz 
zerreißt er ihn nie, ſonſt ginge die Welt unter. (Schönwerth.) 

(13.) Früher wurde der Sonntag, der Tag des Herrn, in Medlenburg 
noch viel mehr heilig und in Ehren gehalten, als es jebt der Fall. Schon am 
Sonnabend begann man, fih auf den folgenden Feiertag würdig vorzu— 
bereiten, weshalb die Gefellen und Lehrburichen, die Kinechte und Mädchen dann 
frei hatten, und nicht, wie an den übrigen Alltagsabenden der Woche, fiir ihre 
Herrichaften zu arbeiten brauchten, wie folches ja auch noch heute in faſt allen 
Häufern Sitte it. 


Ganz bejonders fündlich aber hielten es die Leute, am Sonnabend:Abend 
zu ſpinnen; weshalb denn auch noch jest — mit gewiß nur jehr wenigen 
Ausnahmen — alle Spinnräder an diefem Abend ruhen. 

Eine gottloje Frau, die einſt einen ganzen Winter bindurd gegen dieſen 
alten frommen Brauch handelte und ruhig an den Sonnabend:Abenden fortipann, 
wurde zur Strafe für dies Verbrechen in die Sonne verjeßt, wo fie num Tag 
und Nacht bis in alle Ewigkeit jpinnen muß. Wenn die Frauen und Mädchen 
zurüd vom Oſterwaſſerholen fommen, dann können fie die Gottloje ganz deutlich 
in der aufgehenden Sonne figen und jpinnen jehen. 

Ein Mann, der mehrere Male jo gottlos geweſen war, am Sonnabend 
noch jpät in den Wald zu geben und Holz zu holen, wurde zur Strafe bierfür 
mit feinem Bündel Reifig in den Mond verbannt, wo man ihn auch jegt noch) 
deutlich — freilich mit etwas Phantafie — jehen kann. (Nieverhöffer, Mecklenb. 
Volksſ. IV. ©. 271.) | 


(14.) Im Monde fist ein Mann, der Kohl geitohlen hat Er trägt den 
Kohl anf dem Rüden und in der Hand einen Eimer mit Waſſer, um das Yicht 
des Mondes, das ihm zumider ist, auszjugießen. — Uebuuk (männl. Eigennamen) 
it im Garten geweſen und hat eine Tracht Kohl geitohlen bei Lichtem Monde. 
Er ipricht, er wollte, wenn er eine Tracht Kohl ſtöhle, daß der Mond nicht 
wieder über ihm fcheine. Darum fißt er in dem Monde mit feiner Tracht Kohl. 
— Es war einmal ein Mann, der hatte einem Bauern einen Korb voll Kohl 
geitoblen. Als der Bauer das merkte, daß fein Kohl weg war, wurde er böje 
und ſagte: „Nun wollt ich, daß dev Gaudieb, der den Kohl geitohlen bat, zu 
Alermanns Augenfpiegel bis zum jiingiten Tage mit feinem Kohl im Monde 
figen müßte!” Der Bauer hatte das Wort nicht jo bald heraus, als auch Schon 
der Gandieb, feinen Korb mit Kohl unter dem Arme, im Monde ſaß, daß alle 
Yente ihn jehen konnten. — Auf der Ofternburg jagt man, der Mann babe 
Reiſig geitohlen und trage das Bündel auf dem Rüden. (Straderjan IL. ©. 62.) 


(15.) Es war einmal ein Bauer, der hatte einen Knecht, der ihm die 
Bienen hüten mußte. Nun trieb der Knecht täglich mit den Bienen aus, aber 
er mußte jo weit weg, daß er einen Wagen mitnehmen mußte, da jehte er die 
Lienen hinauf, die nicht mehr geben konnten; und täglich, wenn die Bienen 
gingen zu weiden, fam ein Bär und fraß ihm von den Bienen alle Tage einige 
auf, jo daß er oft Schelte darüber befam. Darum ging er zu Werfe und machte 
von in den Deichjelbaum ein Loch und machte einen Keil, der gerade in das 
Lo pahte. Nun fuhr er am Morgen wieder mit feinen Bienen weg und 
dachte: Jetzt will ich den Teufelsbären doch wohl anführen! Er befchmierte den 
Teihfelbaum mit Honig und ging ein Endchen Weges bei Seite, daß der Bär 
ihn nicht jehen konnte, wenn er kam. Der Bär kam, begann an dem TDeichiel: 
baum zu Tecken, ledte jich ihn erit in die Kehle, dann in den Leib und zulept 
wieder hinten hinaus. Als der Knecht das ſah, daß der Bär auf dem Deichiel: 
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baum ſaß, eins zwei drei! nahm er ſeinen Keil und ſein Beil und ſchlug den 
Keil in das Loch, und das jo hitzig, daß das Beil von dem Stiele ab und in 
den Mond flog. Was nun fir Rath? Nach Haufe durfte er nicht, denn ſein 
Beil war weg. Er beſann fich ein wenig, was zu thun fei, und kam auf den 
Einfall, raih etwas Dünger zufammenzufahren und Kohl darauf zu fäen. 
Tas that er, und in Zeit von drei Tagen war ein Koblitengel jo hoch gewachien, 
daß er bis an den Mond reichte. An dem Eletterte er in die Höhe, gerade als 
der Mond darüber ſtand, und glüdlich fam er auf diefem an. Gar lange batte 
er noch nicht gelucht, als er jein Beil fand. Nun wollte ev jofort zuriick und 
an dem Kloblitengel wieder hinab, aber was war da zu thun? Der Mond war 
unter der Weile von dem Kohlitrunf weit weggegangen, und er konnte diejen 
mr eben mehr jehen. Nun wird auf dem Monde viel Flachs gebaut, aber es 
werden dort feine Stride gedreht. Mein Knecht Friegte darum alle alten Weiber 
an’s Spinnen, die nur auf dem Monde waren, die hatten ihm um Augenblid 
jo viel Garn geiponnen, daß er meinte, er könne ein Tau davon drehen, das 
von Monde bis an den Erdboden binreichen möchte. Als er das fertig hatte, 
ichlug er auf dem Monde einen Pfahl in den Grund, daran band er das eine 
Ende, und das andere Ende ließ er nach dem Erdboden zu langſam wegſinken, 
und dann er daran hinab. Aber wie erichraf er, als das Tau eine ganze 
Strede zu furz war! Er wieder hinauf, fchnitt oben ein Stück ab und fnotete 
es unten wieder an. Aber es war noch zu kurz. Er ſchnitt oben ab und fnotete 
unten wieder an, fo oft und jo lange, bis das ganze Tau lauter Knoten war. 
Nun war's mit dem Abjchneiden und Anknoten gethban, und noch war das 
Tau zu kurz, und er baumelte zwiſchen Himmel und Erde. Er mußte fich zulett 
entichließen und fich fallen laſſen, aber als er zur Erde fan, traf ev gerade 
auf eine weiche Stelle im Moore, daß er bis unter die Arme hineinfiel, und 
es war da fein Menich, der ihn wieder herausziehen fonnte — er hörte und 
ſah Niemand. Zuletzt jab er doch in der Ferne ein Licht brennen, er rannte 
darauf zu, lieh fich von dem Bauern einen Spaten und grub ſich damit wieder 
los. Dann bradte er dem Bauern jeinen Spaten wieder und lief wieder zu 
jeinen Bienen hin und trieb damit nach Haufe. (Straderjan II. ©. 240 f.) 
(16.) Bier Brüder brachten aus der ‚Fremde den Mond mit fich heint, 
wo fie ihn auf einen Eichbaum aufitellten. Als einer um den andern von ihnen 
itarb, mußte ihm nach ſeinem legten Willen ein Theil des gemeiniamen Eigen: 
und Befisthumes mit in’s Grab gegeben werden. Als aber endlich die vier 
Mondtheile fich in der Unterwelt trafen, vereinigten und leuchteten , wo 
jeither Dunkelheit geberricht hatte, erwachten die Todten jämmtlich aus ihren 
Schlafe, erhoben ſich, nahmen ihre alten Lebensgewohnbeiten wieder an, gingen 
in die Wirthshäufer, und der Lärm drang bis in den Himmel, woher Betrus 
geritten fan, um dem Unweſen ein Ende zu machen, indem ev die Todten zur 
Ruhe brachte, den Mond mit ſich fortnahm und wieder am Himmel aufhängte. 
(Bröhle, Märchen Nr. 182, aufgenommen in Grimm, Kindermärchen Wr. 175.) 
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Sonne und Mond find ähnliche, in vieler Beziehung enge 
verwandte, aber dennoch oft Feindlihe Wejen. Zufanmen ericheinen 
jie nie oder fie verfinjtern einander; naht ſich das eine, jo muß das 
andere erbleihen, dies Erbliden deutet ihm den Tod. Daher, 
wenn auch jpäter mißverjtanden, rühren vielleicht die vielen Sagen 
vom Unheil und Sterben andeutenden Erblicken jeines zweiten 
Geſichtes, feines Doppelgängers. 

Auffallend erinnern diefe Sagen, deren es, namentlich in Familien— 
überlieferungen zahllofe giebt, und die wohl auc bisweilen durch 
franfhafte Viſionen genährt worden fein mögen, am die zwei antiken 
von Orpheus, der feine Eurydife, fie erblictend, wieder verlor, und 
von Narkiſſos, der jic im Anblicke feines Spiegelbildes aus Selbjtliebe 
verzehrte. 

Es iſt Volksſitte an mehreren Orten, 5. B. der Oberpfalz, dan 
der Landmann, wenn er die Sonne, „die liebe Sunna“, oder den Mond 
aufgehen jieht, den Hut abnimmt. 

Niemand joll mit dem Finger in die Sonne deuten. Das „un 
die Sonne Schießen“ gilt in der Sage als Frevel, dem furchtbare 
Strafe folgt; es ijt eine Gottverwundung und im Bolfsglauben das- 
jelbe, was das Verwunden mit Schwert oder Meſſer oder mit Schießen 
in Grucifixe. 

(17.) Echtdeutſch, an die Verehrung der „Sunna” als Göttin mahnend, 
it die Vorftellung in der Oberpfalz, an der Donau: Wenn unfere liebe rau 
vom Schlafe aufiteht, geben die Nachtiterne unter und der Morgenitern gebt 
auf; legt fie fich nieder, geht auch der Abenditern hinab, die Nachtiterne aber 
fommten herauf. (Schönwerth.) 

Am Niederrhein geht die Sage, in der Weihnacht (25. Dec.) werde 
auf die Zeit von einigen Minuten alles Waſſer in Wein verwandelt und in 
diefer Nacht laſſen die Gloden aller untergegangenen oder verſunkenen Kirchen 
und Kapellen ihr Geläute ertönen; die Sonne thue am Himmtel zwei Springe 
und ändere dann ihren Lauf; alles Vieh aber in Stall und Wald liege in 
dieſem Augenblide auf den Anieen und bete Gottes Allmacht an, oder man 
geht hinaus in die MWinterfaat, um die Ueberirdifchen von kommenden Dingen 
reden zu hören. (Nieritz deutfcher Volkskal. 1866. ©. 65, 66.) 


In den deutfchen Gegenden Oberjchlejiens, z. B. Piltich, nehmen 
die Hirten am Weihnachtsabend den Rindern und Schafen die Schellen 
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ab und hängen ſie ſich ſelbſt um. Wer keine Schelle hat, nimmt eine 
Kette oder ſonſt etwas Klirrendes; Manche haben alte Trompeten, 
Kuhhörner oder Hirtenflöten. Damit erregen ſie durch's ganze Dorf 
einen Höllenlärm, gehen in jeden Hof und erhalten von der Bäuerin 
Kuchen und Bier. (Globus X. Bd. 1866. S. 268.) 

Weihnacht und die folgenden Nächte werden in Niederöſterreich 
alle Räumlichkeiten unter Gebeten und Sprüchen beräuchert, mit Weih— 
waſſer beſpreugt GRauchnächte) und um Mitternacht geht man auf 
einen Kreuzweg hinaus, um die Zukunft zu Schauen. (Vernalefen. ) 

Am 11. des ägyptiihen Monates Tybi, am 6. Januar, begann 
am Wil Jubel, der verborgene Sarg des Oſiris war gefunden, die 
Sonne jtieg wieder aufwärts, was jo im Bolfscult wurzelte, daR die 
erjten Kirchenväter es für rathjam gefunden, diefen Tag als das Feſt 
des Wiedererfcheinens (Epiphania) Chrijti einzuſetzen. 

Das Volk ehrt den „lieben“, den „guten“ Mond ebenfojehr 
wie die Sonne. Wer in ihn jchaut, verdirbt fi) die Augen. Auch in 
den Mond darf man nicht mit den Fingern deuten. Wenn er recht 
heil jcheint, ijt es jchade, den Hut aufzubehalten. Cine Schwangere 
joll jih vom Monde nicht bejcheinen Lafjen, ſonſt wird ihr Kind blöd 
und mondfüchtig ; fchaut fie ihm in's Geficht, jo wird es immer lachen 
wie er jelbjt. Aus einem offenen Brunnen, worein der Mond jich 
jpiegelt, ſoll man nicht trinfen; man tränfe den Mond hinein und 
man fürchtet, von ihm ſchwanger zu werden. Auf ein Ehebett läßt 
man ihm nicht fcheinen. Wer im Mondlichte badet, ertrinft Leicht. Es 
it nicht recht, im Mondfcheine zu tanzen, namentlich verfchlungen. 

Was im zumehmenden Monde geichieht, gedeiht, im abnehmenden 
nicht. (Schönwerth.) 

Bei den Ehſten hier es, die Hand, die nach dem Vollmonde 
greife, könne im Grabe nicht verwejen (Sievers, Tafchenb. d. Deutichen 
in Rußl. 1858, ©. 211), oder man jteche einem Engel die Augen 
aus. In Belgien und Frankreich) beten Mädchen: Lune, lune, belle 
lune, faites me voir en mon dormant le mari que j’aurai 
en mon vivant. Blidt ein Mädchen um Fronfajten beim Vollmonde 
in einen Quell, der an einer Erle hinfließt, jo fieht es den künftigen 
Gatten abgejpiegelt. (Panzer.) 


— — 


Die Bewohner um Quimper in der Bretagne knieten früher 
vor dem Neumonde nieder und beteten ein Paternoſter und Ave, 
und in den Cevennen verneigte man ſich, wenn man den Mond anſah. 
Im 7. Jahrhundert verbot der heilige Eligius, den Mond „unſern 
Herrn“ zu nennen. 

In Island jieht man im Monde das Geficht Adam's, im der 
Sonne Evens (Maurer 185), und Fifchart (in feiner Ueberſetzung von 
Bodini Daemonomania 1591, 68), giebt es als Hochmuth der 
Männer an, dag ſie fi) nad) dem Monde „Man“ und ihre männ— 
lichen Nachkommen nach der Sonne „Sön“ heißen. 

Es jcheint aus diefen Sagen und Gebräuchen hevvorzugehen, daß 
der jchlichte deutjche Volfsglaube, der die Dinge oberflächlich auffaßt 
und nicht tiefer in ihren Grund eindringt, wie dies auch bei verjchie- 
denen wilden und barbarifchen Völkern, z. B. bei den Khafia im 
nordwejtlihen Indien, bei den Eskimo, bei den Urbewohnern von 
Darien in Mittelamerifa u. ſ. w. der Fall iſt (Peſchel, Völkerkunde 
S. 267 ff.), die beiden Hauptgeftirne nah dem grammatifchen 
Geſchlechte beurtheilte, alfo den Mond als Mann und die Sonne 
als Frau betrachtete. Es Liegt jedocd) auf der Hand, daß dieſe Auf- 
fajjung, weil jie dem Charafter der beiden Weltkörper widerfpricht, 
jtets etwas jonderbar Phantajtifches , ja etwas unwillkürlich Komifches 
hat; ein männlicher Mond (Mann im Mond) und eine weibliche 
Sonne find und bleiben ein Widerfpruch. Daher ijt diefe Anſchauung 
in der ernjten Poeſie unbrauchbar und fchwindet iiberall, wo die Welt— 
. räthjel mit tieferm Geiſte zu ergründen gefucht werden. Ungeachtet 
des irreführenden Sprachgebrauches hat daher aud) der Norden Europas, 
wie Hellas und AltsItalien, feine Sonnengötter und Mondgöttinnen, 
und wir werden dieje Thatfache bei Anlaß der Dämonen und Helden: 
jage noch deutlicher hervortreten fehen. Sie hat auc nichts Auffallen- 
des oder Ilnglaubliches, wenn mir bedenken, daß unter dem ſtammver— 
wandten ariichen oder indo-germaniichen Völkern die nämlichen Mythen— 
züge fid) nothwendig wiederholen mußten. 


in ER 


III. Die ſeurige Augel. 
Sonne und Mond find feurige Kugeln ımd jpielen als 
folhe die mannigfaltigjten Nollen im Ziden wie im Norden; den 
die Kugel und ihr Durchſchnitt, der Kreis, ſowie die unzähligen Dinge, 
welche Kreis- und Nugelgejtalt haben oder an welchen auch nur ſolche 
vorkommt, laſſen die verichiedenjten Auffafjungen und Sinnbilder zu, 
deren urjprüngliche Bedeutung aber mit der Zeit vergefjen wurde. Es 
heikt daher jchon im Alwismal der ältern Edda, wo die Namen auf: 
geführt werden, welche die verfchiedenen Weſenklaſſen den wichtigiten 
Segenjtänden der Welt geben, von der Sonne: 
Sonne jagen Menjchen, Geſtirn die Seligen, 
Zwerge „Zwergs Ueberliſterin“, 
Lichtauge Joten, Alfen Glanzkreis, 
„Allklar“ der Aſen Freunde, — 

vom Monde: 
Mond ſagen Sterbliche, Scheibe Götter, 
Bei Hel ſagt man rollendes Rad, 
Sputer bei Rieſen, Schein bei Zwergen, 
Jahrzähler aber bei Alfen. 

Diefe Symbole find denn auch mit merhviirdiger Irene in der 
Bolfsfage bis auf den heutigen Tag geblieben. 

Bald jind die beiden leuchtenden Körper, mad) ihrer Geſtalt, 
Zwirnfnäuel, bald goldene Kugeln, wozu als Negeljpiele 
natürlic) die Sterne gehören, die auch als Münzen und game 
Horte von folchen vorkommen; bald erjcheinen Sonne und Mond als 
Räder ımd durch Fdeenverbindung als die dazu gehörenden Wagen, 
und als die wähne ihrer Götter, welche durch die blaue Fluth des 
unergründlichen Himmels fahren, bald find fie diefer Götter Auge 
oder Kopf. Iſt ja die Sonne des Himmels oder des Toges Auge, 
der Mond das der Nacht. Dft endlich find Sonne und Mond Tedig- 
lid, was fie dem Menfchen find, Fackeln, Yichter ımd Feuer. 

Unter allen die ältejte und verbreitetite VBorjtellung, welche man 
mit der Sonne und den übrigen Gejtirnen verband, muß die des 
Auges gewejen fein. Den Parſen war die Sonne Auge des Ormuzd, 
den Aegyptern vechtes Auge des Demiurgos, den Griechen Auge des 
Zeus. Die Kyklopen hatten, als Sonnengötter, nur cin Auge in 





der Stirn. So it Odin einäugig, weil er fein anderes Auge um 
einen Weisheitstranf aus dem Mimerbrunn hingab, welces, während 
das eine die Sonne it, bald als deren Spiegelbild im Waſſer, bald 
als der Mond gedeutet wird. Denfelben Mangel hat Hagen, welchem 
Walther das eine Auge im Kampfe auswarf. In Appenzell heißt es 
noch: wenn man im vinnend Wafjer fchaut, fo erblickt man des 
Herraotts Augen (Tobler Idiot. 369b). Der Drade, welcher 
den Zchat der Nephele bewadhte, ſchloß jeine Augen nie, und der 
Hort fonnte nur gewonnen umd die Jungfrau erlöjt werden, falls man 
ihn einichläferte oder tötete. 

Zo wird auch die Mondgöttin Yo vom riefigen Argos Panoptes, 
der am ganzen Yeibe Augen hat, bewacht (es ift der Nachtgott mit 
den Sternen, wie die Tagesgötter, die Kyklopen, nur ein Auge haben). 
Ter Sonnengott (jpäter vielleicht Sturmgott) Hermes jchläfert durch 
jein Spiel ein Auge nach dem andern ein und tödtet ihn mit der 
Zihel (wie Krones den Uranos verſtümmelt), welche ein Zonnenbild 
oder auch ein jolches des Blitzes (Schwartz S. 183) vorjtellt. Fol— 
gende Sagen bilden eine Auswahl diefer Vorjtellungen und Verbild— 
lichungen: 


(18.) Als die Aſen mit den Wanen Krieg führten und Frieden mach— 
ten, gaben beide Theile einander Geiſeln, die Aſen den Wanen den Hänir, 
angeblich als Weiſen, dazu aber den Mimir; dieſe jenen Njord und deſſen 
Sohn Freyr und den weiſen Quaſir. Als die Wanen jedoch wahrnahmen, daß 
Hanir, jo oft Mimir abwejend war, nichts Kluges wußte, zürnten te, ſchlugen 
Mimirn das Haupt ab und jandten es den Aſen. Hier baljamirte Odin es 
ein und verzauberte es, jo dab es redete und ihm alles VBerborgene jagte. An 
der heilinen Eiche Ngdraiill iſt Mimirs Brunn, woraus man Meisheit jchöpft. 
Für einen Trunk daraus gab Odin fein eines Auge, das feither darin leuchtet. 
Es iſt der tiefblaue, reine Himmel und die Eonne drin. Dort beräth ſich Odin 
vor dem lebten Kampfe Anglingajaga 4. Kapitel. Hrafnagaldr 5. Wöluſpa 21. 
47. Jüng. Edda. Gylfaginning 15. 51.) 


(19.) Bon dem Brunnen zu Bethlehem, aus welchem Maria ge: 
trunfen, jagt Gregor von Tours, der Stern der Magier laſſe fich noch immer 
darin ſehen, aber nur reinen jungfräulichen Augen. 


(202) Thor erichlug den Riefen Thiaſſi und warf dejien Augen 


an den Himmel, wo fie zu Sternen wurden (Harb. 2. 18), was in der jingern 
Edda Odin thut. (Bragarödur 56.) 


(20b.) Nach einer ehitländischen Sage fanı zu einem Knechte, welcher 
eben Knöpfe goß, der Teufel und fragte, was er da mache. Ich gieße Augen, 
antwortete der Knecht. Da wünſchte dev Teufel auch neue, und fam auf des 
Knechtes Einladung am andern Tage. Er wollte recht große haben, ließ fich 
rücklings auf eine Bank binden, fragte nach des Gießers Namen und erhielt 
die Antwort: Issi (jelbit) heiße ih. Dann goß Iſſi dem Teufel das heiße 
Blei in die Augen, welcher vor wüthendem Schmerz aufiprang und mit 
der Bank am Rüden davonlief. Als er den im Felde pflügenden Leuten auf 
ihre Frage, wer ihm fo mitgejpielt, antwortete: issi teggi (Selbjt that's), lachten 
fie und fagten: Selbit gethan, jelbit haben. Der Teufel jtarb daran. (Grimm.) 

(21.) In Gegenden des mittlern Rheines, zwiichen Nedar und Main, 
int Odenwalde, und jenfeits in der Pfalz, zieht junges Volk in den Dörfern 
umher, umd zwei VBermummte, der Sommer in Epheu oder Sinngrün, der 
Winter in Stroh oder Moos, fingen und kämpfen mit einander, bis leßterer 
entblößt und zu Boden geworfen wird. Dabei fingen fie hier jo, dort anders, 
und darin heißt es 3. B. Yajaja, der Sommertag it da, er fragt dem Win: 
ter die Augen aus. Oder: Stab aus! dem Winter geben die Augen aus! 
Over! Treib aus! dem Winter iſt ein Aug’ aus. — Blas dem Winter die 
Augen aus! — Stecht dem Winter die Augen aus! Dasjelbe ift’s, wenn 
man, Sich dem innern Franken, dem Speſſart und der Rhön nähernd, hört: 
Steht dem Tod die Augen aus. (Grinm.) 

(22) Zu Stilfs im Binitgaue fennt man den Lorg, einen einaugi— 
gen Rieſen, derin den heiligen Nächten umgeht und Knaben mit: 
nimmt, die er noch auf den Gaflen findet. 

Im Oberinnthal erichien ein Einäugiger beim Scheibenichlagen. 
(Zingerle.) 

(23.) An die Stelle des Auges tritt zunächit der Kopf. In der bairi: 
ichen Oberpfalz beißt es, auf der Bavelsbacher Heide bei Möning gehe der 
„Kopp“ um. Es ift die Seele Eines, welcher jich dadurd) des Nachbars Grund: 
ſtück aneignete, daß er Erdreich von feinen eigenen Ader in die Schuhe ftreute 
und dann, auf den des Nachbars jtehend, den Eid that, er ſtehe auf jeinent 
einenen Boden. Er ſtarb aber jähes Todes, „waizt“ jeitdem auf dev Heide und 
Niele hörten ihn rufen : 

Kopp, Kopp auf der Heid! 

Hätt’ ich geichworen fein’ faljchen Eid, 
Müßt' ich nicht immer fchreien : 
Kopp, Kopp auf der Heid! 

(Globus, IV. Bd. 1863 ©. 174.) 

(24.) In den ſchwäbiſchen Abend: Spinnjtuben oder dem „Lichtlarz“, 
wo man zufammen ſpinnt und plaudert, fommen, neben Anekdoten aller Art, 
auch Geipenjter: und andere Sagen vor. Unter anderm erwähnt der Verfaſſer 
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der „Silhouetten aus Schwaben” (1863, 5. 280, 281) von einem der Geilter: 
„Kommt dagegen ein einfamer Wanderer, jo gnejellt ex fich zu ihm, wie Giner,, 
der desjelben Weges geht; plößlich aber nimmt er einen Fuß oder einen Arm 
von ſich und jchleudert ihn weit weg, und dann noch einen Arm und noch 
einen Fuß, und dann den Kopf und rollt ihn vor fich ber wie eine Kegel: 
fugel, und hüpft ihm nach mit dem Rumpfe, und den Wanderer ergreift 
Graufen und Entjegen, und er läuft, was er laufen fann über Stod und Stein, 
inmer aber hinter ſich drein hört er das heifere Lachen des Geiltes und er 
läuft die ganze Nacht hindurch, und dennod findet er fich des Morgens an 
demielben Plätzchen, von dem er des Abends geflohen.” — 

(25.) In Auenjtein (an der Mare bei Wilde) jollten Knaben eine 
Leiche mit zu Grabe geleiten. Auf dem Kirchhofe itahlen ſie jich bald davon 
und jtiegen in den Kirchthurm hinauf. Alle, bis auf den diefe Sage Erzäblen: 
den, waren bereits voran im Glodenftuhle, und er itieg eben nah, als er, 
gegen das Bodenloch der Treppe blickend, zu feinem Schreden, ein gewalti- 
ges Männerhaupt draus auf ihn herabichauen ſah, welches in jtummer 
Warnung eimen ausgejtredten Zeigefinger gegen ihn erhob. Gr fonnte ſich 
taum mehr aufrecht erhalten und rief vergebens den Anderen; ſie hatten nichts 
bemerkt. 

Als er erwachien war, verliebte fich ein reiches Mädchen in ihn, deſſen 
Vater nicht mehr lebte, und auch er war ihr nicht ungeneigt, bis es ihm ein: 
mal jeinen veritorbenen Vater fchilderte und er genau das Haupt erkannte, 
weldhes ihn im Glodenftuhle gewarnt hatte. Von Stunde an mied er fie. 
(Rochbol;.) 


(26) Zu Ulten im Tirol ift eine Alpe, deren Beliker, zwei Bauern, 
über die Grenze in Streit geriethen. Die Sache kam vor Gericht, wo der 
neidiichere von Beiden den Schwur that, wenn die alte Marke nicht einjt bei- 
nabe in der Mitte des jetzigen Antheiles feines Gegners geweſen, ſolle jein 
Kopf als Markitein dienen. Da erklärte der Nachgiebigere, daraufhin die Alpe 
abzugeben, aber in kurzer Zeit ftarb der Meineidige und am folgenden Morgen 
fanden die Hirten den Kopf auf der rechtmäßigen Grenze liegen. Als man im 
Grabe nachjuchte, Tag die Leiche in der That ohne Kopf im Sarge. Man trug 
den Kopf zum Rumpfe, aber fogleich war er wieder auf der Marke, fein Beten 
balf, er blieb dort. Der Nachbar übernahm die Alpe wieder und ließ an die 
Stelle, wo der Kopf zerfiel, ein Crucifix aufrichten. (Wolf Zeitichr. f. d. Myth. 
I. Bd. ©. 179, 180. Zingerle 1859. ©. 151.) 


(27.) Ein armer Familienvater zu Baden im Aargau war der Brand: 
ftiftung bejchuldigt und zum Tode verurtheilt, objchon er noch auf der Folter 
die Unthat beitändig in Abrede geftellt. Noch auf dem Richtplage, wo nun 
das Bürgeripital ſteht, betheuerte er feine Unſchuld und erbot Jich zum Beweiſe 
derielben nach dem Tode noch zu wandern, falls man jeine Waiſen jo 
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viele ‚jahre erhalten wolle, als er Schritte machen werde. Man verhieß das. 
Kaum war der Streich geichehen, jo wanderte der Rumpf an die dreihundert 
Schritte bis wo die St. Annakapelle jteht, wo ihn Einer umgeitoßen babe. 
Rochholz.) 

In mehreren Legenden heben enthauptete Märtyrer ihre Köpfe auf 
und tragen fie. Diele Geifter zeigen fich auf diefelbe Meije. 

(28) Nach dem 23 November, wo der Wolfs: oder erite Julmonat 
begann, folgt am 24. bedeutſam der Advent, die Erwartung der Geburt des 
Herrn, und gleich am 25. feiert die Kirche die heilige Philoſophin Katharina, 
deren Sinnbild das Rad it, auf welches fie im Jahre 327 in Alerandrien 
als Ghriftin hätte geflochten werden jollen, wovon in England die gothiiche 
Fenſter-Roſette mit ihren Speichen und der Achſe „St. Katharina's Rad“ bie. 
Das Rad zerbrach jedoch durch ein Wunder, als man fie darauf legen wollte, 
worauf ſie enthauptet, ihr Haupt aber von Engeln nach dem Berge Sinai 
getragen wurde. Lauter mythiſche Züge der weijen Sonnenfrau, von welcher 
eine Unzahl waldiger Brunnen (viel mehr als von anderen Heiligen) „Sanct: 
Katharinen-Brunnen“ heißen, da fie an die Etelle der „rau Holle” getreten ift. 


Mit der Gejtalt des Kopfes hat die Nurgel die nächſte Ber: 
wandtjchaft, jei cs als Knäul (wie bei Ariadne und Theſeus im 
Labyrinth auf Kreta) oder als Negelfugel un. dergl. 


(29a.) In Tirol hört ein verehelichter Mann die Saligen-Fräulein Tin: 
gen, was ihn jo berüdt, daß er fich jeden Abend vom Haufe mwegitiehlt, um 
jte wieder zu hören, bis feine Frau, um ihn auszufpäben, ihm einen Zwirn: 
fnäul in die Taſche tet und, dem ‚yaden folgend, an den geheimen Ort ge: 
langt. (Zingerle.) 

Diejelbe Idee ift die Kugel, welche im arabijchen Märchen in Tauſend 
und eine Nacht der greife Derwiich Denen veicht, welche den Wunderberg mit 
dem fingenden Baume, den goldgelben Sprudelbrunnen und dem fprechenden 
Baume ſuchen, und die fie vor ſich hin zu werfen md der fie zu folgen haben. 

(296) Beim Eifenitedfen in Villanders ſchaute der Bauer einft Nachts 
vor dem Schlafengeben noch zum FFeniter hinaus und jah drüben am andern 
Eiſak-Ufer auf der Disklerwiefe viele Lichter Flimmern. Er lud jeinen 
Stugen und ſchoß hinüber. Da entitand unter den Lichtern große Bewegung, 
die Kugel aber vollte im gleichen Nu glühend neben ihm auf den Tiſch ber: - 
ein. (Zingerle.) 

(30.). Die elfjährige Angelifa Brand in Freudenberg erzählte: „Am 
preizehnten Auguſt dieſes Jahres (1854), einen Sonntage, ging ich, Nachmit: 
tags gegen drei Uhr, mit zwei Gejpielinnen und einem fleineren Buben auf 
das biefige wüſte Bergſchloß, Beim vieredigen Thurme jegten wir uns nieder, 
und auf einmal fan, etwa fünfzehn Schritte von uns, eine glänzende Gold: 


fugel aus dem Boden, die größer als eine Kegelfugel war. Sie wälzte ſich 
langſam ber und blieb vor unferen Füßen liegen. Wir Mädchen jaben fie deut: 
lid; der Bube aber konnte fie nicht erſchauen, obgleich wir mit Fingern auf 
hie binwiefen. Da wir aus Angit anfıngen zu fchreien, vollte die Kugel wie: 
der langſam zurück und verfanf auf dem Plage, wo fie bervorgefommen war.“ 
(Baader, Neue Volksſ. S. 112.) 

(31.) Ter Reifende Kohl hörte unter vielen anderen frifiichen Volksſagen 
auch folgende : Wenn die Sonne untergebt, wird fie von einer Schaar himm— 
liher Jungfrauen aufgefangen, welche die leuchtende Kugel in Fleine 
Stüde zerichneiden , die fie als funfelnde Bälle den himmlischen Jünglin— 
gen zumwerfen, welche am öjtlichen Ende der Erde darauf warten und Die: 
ielben über die Erde hinweg den Jungfrauen wieder zufpielen. Des Spielens 
müde, ballen sie endlich die Bälle (Sterne) wieder zur großen Feuerkugel zu: 
jammen, welche dann von den Jungfrauen bis zum Rande des Himmels empor: 
getragen wird, und mittels des Schwunges, den man ihr dort giebt, den neuen 
Taglauf vollendet. 

(32.) Zu drei jungen Burjchen, welche im Solothurner Dorfe Selzach 
auf ihrer Bahn fegelten, traten unverjehens drei bärtige Fremde und be: 
gehrten wettzufegeln. Im Kegeln muchien fie zu übernatürlicher Größe; ihre 
Nugelwürfe tönten im Ihale weit wie Donner und fuhren den Jura hinan, 
die einen bis in's jenfeitige Thal, daß man von Betlach bis Grenchen die Bahn: 
riie noch heute an der Bergwand erblidt, die andern wieder zu den Werfern 
zurück. Nach dem Spiele verichwanden fie. (Bieler Handelscourier 1859.) 


(33) Das in Luzern feiner Zeit wohlbefannte „Megaermeieli” ſah 
mandmal, wenn es an gewiſſen Tagen Morgens früh oder Abends in der 
Tämmerung vorbeiging oder vom Burgmweidli nach der Angelflub fuhr, in dei 
Ruinen der Neu-Habsburg ft attlihe Ritter, oft in ſeidenen Wämſern und 
Baretten, oft in Eifen und Stahl; in erjtern Falle winkten fie ihm freundlich 
u, in leterm waren fie drohend und abweifend. Einmal joll es gewagt haben, 
der Einladung folgend, die zwiichen See und Burg befindliche kleine Wieſe zu 
betreten, wo es mit Staunen die Herren fih an goldenem Kegelipiele 
ergögen fah. Auch ein nahe wohnender Yandmann wußte von diefem Kegel: 
iviele. (Luz. Wochenblatt 1837, S 257. Der Wanderer in der Schweiz, VIT, 
124, Lütolf S. 507.) 

(34.) Das Greizer Schloß enthält aus der Zeit, wo es Kloſter war, 
eine Braupfanne voll Goldes, über welcher ein Geiſt Wache hält. Der foppte 
lange die Machtpoiten, bejonders die am jogenannten Lehmthore, und erichien 
ihnen Nachts 11 Uhr in Gejtalt einer runden feurigen Kugel. Ein Soldat hat 
einmal Feuer darauf gegeben, am Morgen aber war er verichwanden und 
Alles, was von ihm wieder aufgefunden worden ift, war jein gänzlich zuſammen— 
gedrebtes (Gewehr. Der betreffende Roten wird jeitden nicht mehr bezogen. 
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Vater und Sohn gehen einmal von Wolfsgefährt her über den Sten 
nach Meilig und Undiß bis Pösneck. Der Sohn bemerkt da, wie in der 
Dunkelheit ihon von eritgenanntem Orte an, eine ſchwarze Kugel immer vor 
ihnen sich hinwälzt. Am Stege verichwand fie zwar, jenſeits aber fam fie 
wieder zum Vorſchein, und erſt bei Pösned ift fie plötzlich weggeweſen. Der 
Vater hatte nich tes gefehen ; der Sohn aber blieb lange nachher franf. Eine feurige 
Kugel entitieg einmal dem Erdfalle bei Undig. (Eifel, Sagenb d. Voigtl. S. 170.) 

(35.) In einem angeblich unterirdischen Gange der Burg Sargans ind 
neun Kegel und zwei Kugeln, Alles lauter Gold, fir ein Glüdsfind zu 
gewinnen. 

Sole Tiegen auch unter der Schloßruine zu Taur in Tirol und im 
Schloſſe Maultaich bei Terlan, einit Margarethen gehörend, wo es ihr Jäger 
geitoblen und vergraben hat. Dafür muß er nun wandeln, um Mitternacht 
die Kegel aufitellen, dann die Kugel an’s Schloßthor werfen, welches ſich 
öffnet, worauf die alten Grafen von Tirol und Görz, mandje mit Kronen auf 
dem Haupte, heraustreten Margarethe mit ihrem „ſchimmernden Hals 
bande” mit. Dann fegeln fie bis Morgen und Georg itellt auf. (Alpen: 
burg und Singerle.) 

Eben jo in dem angeblichen unterirdifchen Gange, welcher die Burgen 
Mörsburg und Sulz miteinander verbindet, im Schlojie Sulzberg bei Nor: 
ihach und in Wartau. (DVernalefen.) 

Auf dem Bregenzer Schloßberge haben die alten Grafen im Appenzeller 
Kriege ein goldenes Kegelfpiel vergraben. (Vonbun.) 

Auf dem waldigen langen Hügel Iinfs von der Straße von Sarganz 
nach Wallenjtad, unweit Ragnatich (auch Curtnatjch), welcher auch als einer 
der „rau Venus-Berge“ gilt, und mo zuweilen das Landgericht gehalten 
wurde, Namens IThiergarten (Thiergget), hörte man oft Nachts Herren mit 
goldenen Kugeln und Kegeln jpielen. 

Die Burgherren von Wartau (überm Scholberg) fenelten nie anders 
als mit Kegeln und Kugeln aus purem Golde. 

Im fchwarzen See am Seeberg in Tirol fjollen neun goldene 
Segel und eine goldene Kugel liegen. 

Der alte Schloßherr vom Berge Granedle bei MWiesgoldingen, hatte ein 
wunderſchönes Kegeljpiel aus Gold, womit die Ritter bei Feſten jpielten. 
Jetzt ſind die Kegel im Berge drimm vergraben, fommen aber heraus, wenn es 
donnert und en Regenbogen am Himmel ift. (Birlinger, Schwäb. 
Sagen Nr. 107.) 

Im Zireiner Eee liegt eine große Schlange und die Fiſche haben 
Gold im Magen. Schafe, die daraus trinken, befommen goldene Zähne. 
Ein Bauernburiche jah eine eiferne Kette herausichauen, 309 daran und jah 
bald jilberne Ringe zum Vorjchein fommen. Als er aber nach diejen bajchte, 
verihwand die Kette. (Zingerle. Vergl. Schönwerth III. 141 ff.) 


—— 


An die Vorſtellung der Kugel reiht ſich leicht die des Rades. 

(36.) Ein Fuhrmann rollte mit viel Mühe ein Rad durch's Rieſen— 
gebirge und hatte es eben eine große Höhe hinaufgeichleppt, al3 er es ermüdet 
an einen Baum lehnte, fich unter einen andern legte und einjchlief. Yet nahm 
Rübezahl die Geitalt des Rades an. Als der Mann erwachte, war er erit 
nicht im Stande, e8 fortzubringen, ftaunte aber, als es endlich wie von jelbit 
ih aufrecht ftellte und nun mit großer Schnelligkeit weiter vollte, bergab 
wie wieder bergan, jo daß er feuchend hinten nach eilte, bis es daheim im 
Thale angelangt, durch die Luft fliegend, vor der Wohnung feines Herrn Liegen 
blieb. (Novellen von Hein. Steffens, I. Bochen. 1837, ©. 71, 72. 

Gin Zauberer, der „Düri-Joggeli“ bei Teufenthal, trieb einjt jein Pflug: 
rad wie emen Hund im Felde herum. (Rochhol; ) 

(37.) Am linken Ufer des MPfelderferbaches von der Mojerbrud auf: 
wärts durch Piller lief in jeder Nacht eine große ſchwarze Geiltgeftalt, und 
dicht hinter derjelben ber lief ein glühendes Rad. Sobald das Rad den Geilt 
erreichte, jchrie er mit jämmerlihem Tone: o lia! o lia! daß man es mweitunt 
hörte. Oftmals lief der Geift durch die Waldſeiten hinaus bis an das Kropfed, 
fehrte dann um und lief durch Piller hinunter, durch den Lechnerwald hinein 
gegen Rabenjtein zu, kehrte dort wieder um und rannte ohne Raſt und Rube 
jo herum. Was er verbrochen bat, daß er jo harte Strafe leiden muß, weih 
man nicht. Seit fünfzig Jahren jah man nichts mehr von ihm; es fcheint, 
daß er erlöjet oder von Gott begnadigt wurde. 

Tamals geſchah es öfter, daß ihm fede Burichen oder Betrunfene „ans 
tern” (nachſpotten) wollten ; jobald fie es thaten, jo fam der Geiſt, wenn auch 
itundenweit ferne, jogleich mit Sturmmindraufchen zu ihnen her, und cs war 
dann jedesmal fein gutes Begegnen. 

Moos liegt tief hinten im Paſſeirerthale, da wo das Pfelderstbal ſich 
gegen eriteres öffnet, und der Pfeldersbach in die Paſſeir einmiündet. (Alpen: 
burg, Mythen ©. 181.) 

Nah Rochholz (Sagen aus dem Margau I. ©. 180 ff.) zwang einft 
auf der jteilen Straßenitrede zwiichen Melliton und Rümikon der wilde 
Jäger einen gottlofen Roßquäler, in's Rad geflochten, mit Reitichenbieben 
jenen Wagen fortitoßen zu helfen. 

Das Rad erinnert durch Gedanfenverbindung an Fahrzeuge. 

Die Sonne, wie der Mond, fahren bald im Kahne dur 
den Himmelsjtrom, den die Erde ummvogenden Dfeanos (wie. der 
Sonnengott Helios und auf einer feiner zwölf Fahrten Herkules), bald 
im Wagen dur die Strafe des Himmels, beim Volke der Dit- 
Schweiz „der Weg nach Nom”. Darum heift das befanntejte aller 
Sternbilder „der Wagen“, „Thors- oder Karls- oder Wodans-Wagen“ 


E 


EI | a 


und die Milchitrage auf Baltrum „Wagenpät“, Wagenpfad. (Kuhn, 
Norddeutſche Zagen.) 

(38a.) Im Firmiß, im Elſaß, einit See, jegt Moor, lag einit ein 
fryitallen Schloß, der Si von jo übermüthigen Geiltern, daß Gott das Schloß 
zeritörte und den See ausfüllte. Aus dem See fuhr zuweilen ein goldener 
Magen herauf. Drei Brüder wagten einſt, in den See zu fteigen und den: 
jelben anzufaſſen. Als fie dem fer nabten, vollte ein Stein in die Räder 
und hemmte fie; der Jüngſte rief, wie die Brüder ziehen jollten, worauf, da 
man dabei nicht reden durfte, Flammen die Drei umgaben und dev Wagen 
dem Grunde zu rollte. (Aug. Stöber’s Sagenbud).) 

(38b.) Ein goldener Wagen liegt auf der Berghöhe Emmenhorn 
an der Straße von Hergiswil nach Yuteren (Luzern). Es darf, wer ihn haben 
-will, feine Silbe dabei iprechen. Einige Männer hatten ibn einjt fchon fait ob 
der Erde, als das unbejonnene „Hü!“ (Zuruf an die Pferde beim Zichen) ihn 
wieder in die Tiefe verjenfte. Eben jo am „Chilpel“ (Kirchbühl) neben der 
Luteren bei Schöß. Auch im Walde Stodacher auf der Höhe weltlich der 
Panditrage von St. Erhard nach Ufikon, wo eine Sagenjtadt geitanden habe 
von der „Kammer“ (mit römischen Reiten) bis zum Zofinger Römerbade, je 
unter einen der vier (wahricheinlich Grab: Hügel ein goldener Wagen. Dort 
iit es „unghürig“. (Lütolf.) | 

(39.) Im Schönauerthale in Tirol ſah man einen Mann in Bauern: 
Fleidern mit einem glübenden Pfluge, der rundum Feuer ſprühte, in 
finsteren Nächten über das Aderfeld auf und ab fahren und den Plug mit 
den Händen halten, wobei er vor Schmerzen vief: „O web, o weh, der Plug 
jo hoaß und Niemand mir zu beifen woaß!“ Gs war Einer, der im Leben 
beine Imadern jedesmal emige Furchen in des Nachbars Ader hineingepflügt 
und auf dieſe Meije einen großen Theil fremden Bodens gewonnen hatte. 
(Alpenburg, Zingerle.) 

(40.) In einem Mald im Echeibenthal bei Rattenberg in Tirol ſieht 
man Nachts oft Flammende Baumitämme durch den Wald berabrollen, 
dab die Funken nah allen Seiten ausfliegen, was ein Fremder für einen 
Maldbrand halten würde. Es rührt daher, daß ein herzlofer Mann einer 
Witwe diefen Wald durch einen Proceß abgeitohlen, und nun find ev und jeine 
Helfer zur ewigen Strafe in heißglübende Stämme verwandelt und müfjen 
in der jogenannten heißen Bein ſich wälzen und rollen. (Alpenburg, Zingerle.) 


Grinnerte der Pflug durch feinen Gebraud zum Fahren an den 
Wagen, jo hängt mit legterm zugleich und mit den vorhin eine Rolle 
ipirlenden Baumjtänmen die Wiege zujfammen, mit dem Wagen 
durch das Schaufeln und mit dem Baumjtamme durch den in vielen 
Sagen fpielenden Zug, daß aus einem Stamme einjt eine Wiege 
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gefertigt werden foll, in welcher ein erlöfender Held als Kind liegen 
werde. 


(41.) Bon Weinberge bei Hiader geht ein altes Gerücht, daß darin 
eine goldne Wiege, jo noch von den unterirdischen Zwergen zurückgelaſſen, ſich 
befinde. Sie it alle Johannis-Nacht zwiſchen zwölf und ein Uhr in der Nacht 
am Berge zu ſehen, jobald aber ein Menſch das geringite Wort dabei jpricht, 
verlinkt fie aljobald wieder mit dem darin liegenden Schage, und ein großer 
feuriger Hund ſitzt darauf mit bellfunfelnden feurigen Augen. 

Einitmals hatten fich zwei Kameraden befprochen, die Wiege aonz in 
der Etille, ohne einen Laut, fort zu holen; fie find aber durch das Blendwerf 
des Teufels, da folcher einen Galgen über ihnen aufgerichtet und fie darin zu 
bangen gedräuet, dran verhindert worden. Denn da fie vor Angit um Hilfe 
gerufen haben, iſt die Wiege ſofort wieder verfunfen. (Harıys Volksſ. Nieder: 
ſachſens I. ©. 23.) 

Wie aber der Zagenzug von der feurigen Kugel geradezu zu 
einem deutlihen Bilde von dem gefammten Sternhimmtel mit feinen 
als Thiere vorgeitellten ewigen Lichtern, zu dem heil erleuchtenden 
Haufe der Welt wird, zeigt zum Schluffe folgende Zage: 

(42.) Oben am Böhmerwalde bei Büchersreut, wohin viele böſe Geilter 
gebannt, „vertragen“ find, verirrte fich einmal ein Wanderer. Die Nacht 
überrajchte ihn und er ſah plöglich ein wunderfhönes Schloß, die Fenſter 
bell erleuchtet, vor fich itehen. Er trat ein. Es famen ihm verichiedene 
Ihiergeftalten entgegen: Budel mit ungeheueren Augen, große Katzen, 
suleßt der Pförtner mit einem großen Bunde Schlüffel. Der führte ihn in 
einen großen Saal, wo gezecht, gefegelt und gejpielt wurde: aber Karten, 
Würfel und Damenbrett waren von glühendem Eijen, eben jo Kugel 
und Kegel. Dazu wurde jchäumendes Bier herumgeboten. Erſchrocken rief 
der Mann: Jeſus, Maria und Joſef! und der Spuf mar verjcehwunden. 
Schönwerth III. ©. 141.) 

Eine ebenjo fchöne und dichterifche Borjtellung des Volkes von 
dent durchjichtigen Himmelsgewölbe iſt diejenige von demfelben als 
einem ungeheuern Glasberge, der an den nordischen Glashimmel 
(Glerhimin), vielleicht auch an die Götterburg Gladshein erinnert *), 
auf deſſen jpiegelglatter Fläche das Schönſte und Beſte zu holen it. 
Wir werden diefem Zuge bei Anlaß der Hervenfagen wieder begegnen. 


*) Vergl. Simrod deutihe Myth. S. 141. Menzel, Unſterblichkeits— 
Iehre I. S. 67 fi. In Grimm's Märchen (25) führt dev Weg zum Glasberg 
über Sonne, Mond und Morgenftern und der Wind zeigt den Weg dahin. 


IV. Die Schätze oder Horte. 


Die Sterne werden in der Mythe nicht nur zu lebenden Ge— 
jtalten, ſondern auch zu leblofen Dingen, freilich zu ſolchen, welche 
dein Menjchen höher als alles Leben jtehen. Es tjt bisher umjeres 
Miffens nicht eingefehen worden, daß die Schäße, welche in den 
Mythen vieler Völker eine jo große Rolle fpielen, nicht irdiſche Schätze 
bedeuten, jondern fchlechterdings nichts Anderes als die Sterne, welcde 
ja wie Gold und Silber oder vielmehr weit herrlicher als dieſes 
glänzen. Diefe Schätze befinden ſich ftets im Beſitze göttlich verehrter 
oder als Abbild der Gottheit dienender Wefen, und was wollten dieſe 
mit irdiſchem Gold und Eilber thun? Die Thiere, welche ihres 
fchleichenden Ganges wegen am ehejten mit den Sternen in Zus 
ſammenhang gebradyt wurden, find in der mythiſchen Volksſage jtets 
Schatzhüter. Schlangen und Dracden und‘ fogar Kröten und Unfen 
hüten Horte, weil die Nacht, welche fie bedeuten, und welche unter 
ihrem Bilde gefürchtet wurde, die Sterne hütet. So befiten auch die 
Niren und Zwerge jtets Schäße, weil fie jelbjt Sterne find und diefe 
einander gegenfeitig hüten. Weil aber die Sterne fein wirkliches Gold 
und Silber jind und bei Tagesanbruch verfchwinden, fo werden auch 
die Goldftüicke, welche Niren und Zwerge den Menfchen jchenfen, am 
Tage zu Kohlen, Staub, Blättern und anderen werthlofen Dingen. 
Wie wirden folche Vorgänge auf wirkliches Gold und Silber pajjen? 
Dasjelbe bedeuten denn auch die Horte der Heldenjage. Auch jener 
der Nibelungen ijt Fein irdiſches Capital; ein jolches wechjelt nicht im 
Beſitze zwiichen Sonnen und Nachtgöttern; ein jolches bringt ſeinem 
Eigenthümer nicht den unvermeidlichen Tod. Aber der Hort der Sterne, 
welcher der Nacht (dem Drachen) gehört, kann, nad ihrer Ueberwin- 
dung, nicht im Beſitze des fiegreichen Sonnengottes bleiben, jondern 
muß wieder der Nacht (dem einäugigen Hagen, dem Effenfohn) an- 
heimfallen und der Sonnengott muß darum jterben. 

Es giebt wohl Faum einen Ort, an welchem das Volk nicht von 
verborgenen Schäten zu erzählen wüßte, umd wenn auch diefelben in 
der Zage vielfach) oder fogar meiſt mit der Zeit einen gejchichtlichen 
Urfprung erhalten haben und an gewilje Perfonen und Orte geknüpft 


erjcheinen, jo Finden fich doch neben diefen Angaben ſo viel ver- 
rätherifche mythiſche Züge, daß die ältere Bedeutung diefer Zagen 
durch alle möglichen gejchichtlichen Daten nicht umgejtogen werden 
fann. Die Schätze rücken nämlich, wie die Sterne, von einem Orte 
zum andern, der Erdoberfläche näher oder ferner, und daR fie unter 
der Erde find, fommt daher, daß die Sterne beim Untergang in die 
Erde zu verjinfen jcheinen. Die Schätze werden ferner, wie bereits 
angedeutet, von mythiſchen Weſen gehitet. Auch jtehen fie durchweg 
nit dem Yicht in Verbindung; wo fie liegen, brennt ein Yicht oder 
Feuer. Allerdings hat die menſchliche Habjucht, welche ſich nach dem 
Untergange der alten Neligion nur noch irdiſche Schätze unter derjelben 
voritellen fonnte, die Sagen von ihnen vielfach entjtellt. 


(43.) In Glengel bei Eiſenberg lebte der VBeliger eines großen Gutes 
als Iuftiger Bruder arg in den Tag binein. Wenn Tanz und Muſik war, da 
hat er aufgeben laſſen, mehr wie alle Anderen, und dauerte es denn auch nicht 
lange und fein Gut war überichuldet und der Tag kam bevan, wo es unter 
den Hammer fommen jollte. Es war um jene Zeit nun, als eines Abends 
ein Graumännchen zu ihm fam, ihm feine Hilfe anbot und ihn aufforderte, 
mit hinaus an einen beitimmten Fleck im Walde zu geben, wo ſie Geld holen 
wollten. Man kann ſich denken, daß ſich unſer Bauer das nicht zweimal 
jagen ließ. Noch denjelben Abend trugen Beide ein mächtiges Faß voll Geld 
in des Bauern Keller. Das Graumänncen ſprach bier: „Das Geld ift Dein, 
Tu fannit es alle Tage anſehen, anrühren darfit Du es aber nicht, ehe denn 
nicht vier Wochen in’s Land find; jo lange muß es ruhen.” Der Bauer that 
anfangs, wie ihm gebeißen. Es war nun aber etwa drei Wochen erſt, als von 
neuem Tanz und Schmaus im Orte war, da konnte er’s nicht länger liegen 
ſehen, lief in den Seller und nahm fich ein paar Tafchen voll Thaler heraus. 
Luitiger ift es d'rauf nie wieder in der Schenfe hergegangen, denn wenn fich 
auch billig ein „jeder darüber wunderte, daß der jchon VBerarmte plößlich wieder 
zu jo vielem Gelde gekommen war, freihalten ließen fich doch unbedenklich) 
Alle und erit am Morgen trennten ſich die Zechbrüder. Wie der fich veich 
Glaubende nun wieder heimkommt — ſiehe, da ift auch fein Schaß wieder weg, 
und nicht lange, jo warf man ihn auch noch aus dem Haufe. (Eifel, Woigtl. 
©. 180.) 


(44.) Einst ging eine Frau mit ihrem Kinde am Balnfonntage am 

Fuße des Monberges ſpaäzieren; plöglich ſah fie eine eiferne Thür, die fie font 

nie bemerkt hatte. Da die Thüre offen ftand, trat fie in das Gewölbe und 

jah einen Haufen Kohlen dort liegen. Die find auch gut, dachte fie, jeßte ihr 

Kind weg und nahm die Kohlen und trug fie nach Haufe. Dort erjt bemerkte 
Tie Deutſche Boltsjage. 4 
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fie, daß ſie ihr Kind vergeſſen habe. Sie eilte zurüd, aber unter Donnern und 
Rauſchen batte ſich ſchon der Berg geichlofien, nicht einmal das eiferne Thor 
war zu jehen. Die Kohlen aber, die fie daheim ausgeichüttet hatte, waren zu 
Hold geworden. 

Ein Jahr darauf ging die Mutter wieder zu dem Berge und fand ihn 
wieder offen. Eie trat ein und fand ihr Kind frisch ıfıd gelund neben einer 
weißen Frau, die es das ganze Jahr behütet hatte. (Grohmann, Böhmen. 
S. 289.) 


(45.) In dem Dorfe Hrmen in Böhmen war am PBalmjonntage die 
ganze Familie eines Bauernhofes im die Kirche gegangen und nur die Groß: 
mutter, ein iteinaltes Mütterchen, blieb zu Haufe. Ste fauerte in einem Winkel 
der Stube und dachte nach, wie fie wohl einen der unterirdiichen Schäße, die 
am Balmjonntage während der eriten Mejje an’s Tageslicht fommen, gewinnen 
fünnte. — Da börte fie plößlich vor dem Fenſter, das in den Garten führte, 
ein Geräufch, wie wenn in Geldmaſſen herumgewühlt werden möchte. Sie 
ichleppte ſich zum Fenſter und bemerkte mit Entiegen zwei Teufel, die in einem 
gewaltigen Iroge die Menge Gold: und Silbermünzen mit Schaufeln hin und 
ber warfen. Sie fohte Muth und näherte ich dem Troge, um von dem Gelde 
zu nehmen; allein die beiden Teufel erhoben die Schaufeln gegen Tie und 
brüllten: Nicht für dich, ſondern erjt für das neunte Glied deines Geichlechtes 
it diefer Schaf bejtimmt, weiche von binnen ! 

Da ergriff das alte Weib großer Schreden und fie wanfte mit jehlottern: 
den Knieen in die Stube zurüd; doch wie fie an die Schwelle kam, jtürzte ihr 
ein großer ſchwarzer Hund entgegen und fie fiel darob bewußtlos zu Boden. 

In diefem Zustande wurde fie von der heimfehrenden Familie gefunden, 
die nun bemüht war, fie in's Leben wieder zurüdzurufen. Die Alte erholte ſich 
auch, aber nur auf, einen Augenblid; fie erzählte noch mit Halt das eben 
Geſehene und ftarb gleich darauf. (Grohmann, Böhmen. ©. 292.) 


(46.) In den legten Kriegszeiten, al3 die Dejterreicher in unjerer Gegend 
Standguartier hielten, lagen in Ober:Eggatsweiler, nordöſtlich vom Burgitod, 
etiwa fieben Minuten von dem Orte des Schabes, öfterreichifche Küraſſiere. Bei 
einen wolfenlojen Himmel erhob fich plößlich eines Tages von dem Hügel aus 
gegen Unter-Eggatsweiler ein furchtbarer Sturm, mit mächtigem Braufen und 
Saufen, erreichte aber weder die Häufer in Ober:, noch in Unter-Eggatsweiler. 
Auf beiden Plätzen herrichte vollfommene Winditille. Als die Defterreicher dieſes 
Sturmgebrauje jelbit hörten und ihnen Alles näher erzählt wurde, zeigten die: 
jelben große Luſt, nach dem Schaße zu graben, unterließen es aber dennoch. 
(Birlinger, aus Schwaben I. ©. 262.) 

(47.) Bei Appenrode in der Grafihaft Hohnitein liegt an einem Berge 
ein großer runder grüner led, auf dem fich öfter Flämmchen eben Laien. 
Sp groß dieſer Fleck, jo groß it ein Keſſel, der darunter verborgen liegt und 
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einen großen Schag enthält. Wer ihn heben will, muß in dev Mitternacht 
ichweigend hinzugeben, eine jchwarze Kage, einen weißen Hahn und ein Drittes 
mitbringen und dort tödten. Einſt hatten jich drei Gejellen vereint, um den 
Schatz zu heben. Sie brachten eine jchwarze Kate, einen weißen Hahn und 
das Dritte mit fi) und gruben den Schab jchweigend heraus. Schon wollten 
ſie fich desjelben bemächtigen, als einer von den Dreien über die Größe des: 
jelben erfreut einen Schrei ausſtieß. Sofort war der ganze Schat wieder ver: 
ſunken. Garrys Volksſ. Niederfachiens II. ©. 86.) 


(48) In Graubünden jagt man von einer Stelle, mo Winters der 
Schnee fogleich Schmelze. Ein Ritter des nahen Schlojies babe dort unterivdiich 
jein Gold geborgen, das er den Armen entpreßt und es Nachts durch den 
Erdgang beſucht und mit Freude betrachtet, bis einſt um Mitternacht er die 
Erde unter fich ſpalten ſah, Tofen und Grollen vernahm und dann gräuliche 
Geitalten erichienen, mit Fadeln das Gold anzündend, worauf es im ganzen 
Gewölbe leuchtete, gligerte, ihn brannte, wie züngelnde Schlangen, überall 
beledte und er ſtöhnend niederfanf. So fit er bei verjchloiiener Thüre noch 
immer, der Gang und die Burg zerfallen, der Hort aber immer fortbrennend, 
daß bier fein Schnee hält. (Flugi, Volfsfagen aus Graubünden. S. 39.) 


(49.) Ein junger Burjche, deilen Hoffnung, veich zu werden und 
das Töchter lein des reichen Fleiſchers in Leibniz als Braut heimzuführen, 
geicheitert war, fehrte mißmuthig in die Steiermark zurüd und warf fich, als 
es ſchon dunkelte und er vor Nacht nicht mehr nach Yeibniz kommen fonnte, 
müde auf einen der Hügel vor dem Orte nieder, die man für Ueberbleibſel 
aus der Römerzeit hält. Hier fchlief er ein und glaubte um Mitternacht an 
einem fanften Rütteln zu erwachen und einen hohen Greis in fremder Tracht 
vor fich zu jehen. Als er ihn an der Hand empor 309, folgte er ihm an 
mehreren der Hügel hinüber, bis zu einem, der fich öffnete und ein Thor fie 
in einen langen Gang und diefer in einen großen Saal führte, angefüllt mit 
jeltenen Waffen, Gefäßen, Gemälden und Büjten, deren manche den Jüngling 
an Männer erinnerten, von denen er in der Schule gehört. In der Mitte 
ſaßen um eine Tafel ernjte Männer mit hohen Stirnen,, geijtvollen Augen 
und in faltigen Gemwändern über Bruftharnifche, an der Seite ein kurzes 
Schwert. Einer davon redete ihn an; er veritand es nicht, aber es Hang 
lateiniſch. Die Speijen, die er ihm dann reichte, mundeten ihm nicht, deito 
beiier aber eine Schüfjel voll Gold: und Silbermünzen unbefannten Ge- 
präges. Als man ihm andeutete, davon zu nehmen, dachte er: Gold iſt Gold 
und Silber iſt Silber, und ſteckte einige Hände voll zu ſich. Sie aber füllten 
feine Säde damit und fredenzten ihm einen Becher duftenden Weines. Er griff 
beberzt zu, ſchwenkte den Rofal nach allen Seiten danfend, that einen tiefen Zug 
und rief laut: Vivat! Jetzt widerhallte es, als freuten fich die Männer, ihre 
Sprache zu vernehmen, von allen Seiten: Vivat! Alle fprangen auf, drängten 
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ſich mit leuchtenden Augen um ihn, und als er nochmal Vivat gerufen und 
fie es wiederholt, krachte das Gewölbe, zerrannen die edlen Geſtalten in Nebel 
und — ermwachte der junge Steirer am Hügel. Gr hatte geträumt, aber der 
Schaf in jeinen Tafchen war Wirklichkeit und er fonnte ein Hausweſen beginnen 
und fein Lieb heimführen. (Steierfche Sagen in Wolf’s Zeitichr. f. d. Myth. 
II. Bd. ©. 49, 50.) " 

Es giebt indefjen nach der Volksſage Zeiten, wo die Schätze ihren 
Plat unter der Erde verlafjen und auf deren Oberfläche Fommten, um 
fi) zu „ſonnen“. Es deutet dies wohl auf ihren oberirdifchen Urſprung. 

(50.) MWährend der Mittagsruhe fahen einmal die Steinbrecher von 
Biengen auf dem nahen Schlatter Rebberg einen fchimmernden Haufen liegen. 
„Heute ift der erite März, da jonnen fich die Schäße!” ſprach einer von ihnen 
und eilte nach dem Berge. Dort fand er nur thönerne Scherben und nahm 
einige zu feinen Genoſſen mit. Diefe zerfchlugen fie in Eleine Stüde, deren er 
etliche einjtedte, um fie jeinem Meiſter zu zeigen. Als er dies am nächiten 
Morgen thun wollte, fand er ſtatt ihrer zerichlagene Silbermünzen, auf dem 
Berg aber, wohin er jogleich lief, feine Scherben mehr und feine Gelditücde. 
(Baader, neue Volks. S. 27.) 

Mit den Schatjagen verwandt ijt diejenige von dem Ringe 
Ddins, welcher diefen auf den Sceiterhaufen Balders, des Sonnen— 
gottes, legte und welcher die Eigenſchaft hatte, dar ihm in jeder 
neunten Nacht acht gleichichwere goldene Ringe entträufelten, daher 
er Draupnir (Träufler) genannt wurde (Edda, Skirnisför 21, 
Sfalda 35). Hahn (ſagwiſſ. Forfchungen, S. 530 ff.) deutet dieje 
Sage jinnig auf die aftronomifche Thatjache, dar der Mond im Anfange 
jedes neunten Sonnenjahres wieder annähernd in diefelbe Stellung am 
Himmel tritt, die er vor acht Yahren hatte, welchen Zeitraum die 
Griechen ihr „großes Bahr“ nannten, das 99 Monate zählte. Auch 
den Germanen jcheint dies befannt gewejen zu fein, indent nach Dietmar 
von Merfeburg auf Seeland jedes neunte Jahr im Januar ein großes 
Opfer von je 99 Menſchen, Pferden, Hunden und Hähnen, umd in 
Upfala ein folches von neun Häuptern aller (?) männlichen Weſen 
gefeiert wurde. 

Es iſt nicht unmöglich, daß die Urheber der Mythen fic) unter 
den Schäßen, von denen jie fabelten, außer den Gejtirnen bisweilen 
auch die von den Sonnenjtrahlen bewirften Röthen des Morgens 
und Abends dachten, deren wunderbarer Purpurſchein und Goldglan; 


auf jolche Gedanken bringen fonnte. Diefe herrlichen Erjcheinungen, 
das erjchredende blutige Morgenroth, wie das anmuthige goldene 
Abendroth jind jedoch zur wenig begrenzt und individuell, als dar ihr 
Charakter in der Sage irgendwie mit Deutlichfeit erkannt werden könnte. 
Spielen jie in derjelben wirklich eine Rolle, fo iſt diefe ziemlich ver- 
wicht worden. Bon den Finnen wird angenommen, dag Krit, ein 
süngling, und Aemmarik, eine Jungfrau, als Morgen und Abendroth 
den Beruf haben, die Sonne am Morgen anzuzünden und am Abend 
wieder auszulöjchen. (Karriere, die Poeſie der Finnen und Ehſten, 
Internat. Revne Il. S. 77.) 


Dritter Abſchnitt. 


Die Elemente, 
I. Rie Luft. 


Unter denjenigen Naturerjcheinungen, welche den Alten als 
„Slemente“ galten und dem DBolfe mod) gelten, it die Yuft, als 
umfichtbav und in ruhigem Zujtande überhaupt mit den Sinnen wicht 
wahrnehmbar, umnjtreitig dasjenige, welches anı wenigjten zu Sagen 
Anlaß bieten kann. Sie ift auch an ſich jo gut wie nie als Perſon 
vorgejtellt worden. Bei den fpäteren Griechen und den Römern galt Hera 
(Juno), die Himmelskönigin, als die Göttin der ruhigen Yuft; urfprüng« 
lich) war fie, da eine Perfonification der leeren Yuft der naiven Volks— 
dichtung nothwendig fremd fein muß und nur der künſtleriſchen Phantafie 
möglich ift, ohne Zweifel eine Mondgöttin. Klarer find in der Mythe 
die Bewegungen -der Puft, die Winde und Stürme, vertreten. 
Wir finden fie bei jehr vielen Völkern durch menfchenähnliche Weſen 
perfonificirt. In Neufeeland fperrt Mani die Winde gerade jo in 
Höhlen, wie der hellenifche Aiolos. Auch die nordamerifanifchen Indianer 
jtellen die Winde als Brüder dar, ja fogar als die Ahnherren des 
Menſchengeſchlechts. Die Griechen kannten außer ihren acht Winden 
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auch weibliche Luftgeiſter, welche die ſanfteren Bewegungen der Atmo— 
ſphäre vertraten. In der deutſchen Volksſage erſcheint der Wind als 
Rieſe und hat, dem ſentimentalen Zuge der Nation gemäß, auch eine 
Windsbraut. Von „Wind“ iſt wahrſcheinlich „Winter“ abgeleitet; 
dieſe rauhe Jahreszeit erkennt man deutlich in den Schnee- und Eis-, 
Reif- und Thauriefen (Hrymthurfen) der germanischen Urzeit, die wir 
weiterhin kennen lernen werden. 

Um Neufichen und Etzelwang heikt es, man jolle dem Winde, 
damit er nichts umreiße, drei Hände voll Mehl hinjtrenen und dabei 
jprechen : 

Wind oder Windin, 
bier geb’ ich dir das Teine, 
laß mir das Meine. 

Auch hier kam, aus chriftlich priefterlicher Oppofition, um den 
allverehrten Gott zu verdrängen, die Unfitte auf, den Wirbehvind 
„Säudreck“ zu fchimpfen, und man jagt: „der Säudred jagt“, womit 
man auc den Teufel bezeichnet; jedoch hält man trogdem den Wind 
in der Dreifünigsnacht für fegensreich und öffnet ihm dann Thüren 
und Fenjter, damit er Glück und Segen im’s Haus bringe. (Der 
Globus, VI. Band, Hildburghanfen 1865, S. 44.) 

Vom Wind und Sturm, bald unperſönlich, bald perfönlich gedacht, 
handeln folgende Sagen: | 

(5la.) Im Höllengraben und auf den Höllenbergen bei der Meidaer 
PBapiermühle läßt sich zumeilen ein mächtiges Praſſeln und Naufchen hören 
in den Meften und Gezweigen des Waldes. Es it nicht anders, als ob ein 
großes Unthier auf Einen zufäme Deſſen Hervorbrecdhen abzumwarten, batte 
aber noch Keiner Lust, und obne etwas gejehen zu haben, juchte Jeder noch 
das Meite. 

(51b.) Bei Braunichswalde, unfern des berrichaftlichen VBormwerks „Sorge“, 
vernabm der Feldhüter Nachts gegen zwölf Ihr, obſchon ſonſt fein Blättchen 
jich regte, plöglich einen Sturmmwind, der dDonnernd vom Dache des Vorwerks 
hernieder fuhr, nicht anders als müſſe er das ganze Dach mitnehmen. Morgens 
aber war nichts am Dache zu ſehen, fein Ziegel feblte. 

(le) Zwei Markersdorfer fehrten von Großkunsdorf heim und kamen 
Nachts auf den Trappenberg. Da faßt fie Beide ein Sturmwind und führt 
fie über die Thalichlucht binüber zu einem Gatter bei Markersdorf. Man 
ichrieb das dem Trappengeiſt zu, der jene Gegend unficher macht. (Eifel, 
Roigtl. ©. 250, 251.) 
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(52.) So ein Küſelwind kann furchtbaren Schaden anrichten. Einſt 
hat er Einem z. B. ein ganzes Fuder Erbſen aufgehoben und der Bauer hat 
nichts wieder davon zu ſehen bekommen. Da waren nun mal die Leute von 
Stolzenhagen bei der Ernte beſchäftigt und die Aehren lagen ſchon in Schwat, 
fommt auch jo ein Küſelwind. Der foll uns jchon nichts thun, jagt Einer. 
Nimmt ein Meſſer und wie der Küjelwind dicht heran it, wirft er es mit der 
Spise hinein. Richtig it auch Alles verjchwunden gemwejen. Von dem Meſſer 
aber iſt feine Spur zu finden geweſen. Mie die Stolzenhagener nun im Minter 
mit Weizen nach Oderberg fahren, it dem Bauer e3 wunderbar ergangen. 
Er bat beim Bäder alio ſchon abgeladen und geht in die Stube, wo der 
Bäder ihm ein Frühſtück bingejegt hatte, mie das jo Sitte iſt. Da ſieht er 
auf dem Tiſch fein Mefier liegen, der Bäder aber hinkte. Kennſt Du das 
Meſſer? fragt ihn der Bäder. Ja wohl! jagt jener. Nun, diesmal mag es 
Dir jo hingehen, jagte der Bäder, Du haft es mir hier in's Bein geworfen, 
laß es Dir aber nicht wieder beifommen; jo etwas zu thun. (Pröhle, Deutiche 
Sagen. 5 83.) 


(53.) Wenn der Wind durch den Kamin bläft und jo im Ofen hörbar 
iit, jo jagt man, daß es die Meluſina jei. Zwölf Tage vor Weihnachten 
tobt die Mindsbraut am ärgiten. Die Yandleute nehmen Nepfel und Nüſſe 
und werfen fie in den Ofen, indem fie jagen, daß fie das der MWindsbraut 
zum Eſſen geben. Dann fnallen fie auch mit Beitichen und laufen jo im 
Hofe oder in der Stube umher, um die Windsbraut zu vertreiben. (Grob: 
mann, Böhmen. ©. 44.) 


(54.) Der Wind it ein mächtiger Geiſt und bat ein Weib und ein 
Kind. Wirt man ihm Mehl für Lesteres hin, jo ſchweigt er. Zauberer fünnen 
ihn stillen, wenn fie dreimal mit einem Meier gegen ihn ſchneiden und bei 
jedem Schnitte das Meſſer in die Erde jteden. Geht er bejonders heulend md 
itarf, jo hat fich Jemand erhängt. 

Die Windin iſt fchärfer als der Wind und verliebter Natur. Sie 
reiht Männern den Hut vom Kopfe und führt ihn fort, daß fie ihn nachlaufen 
müſſen; fie weint und plaudert gerne, fommt mit den Heren, welche üble 
Mäjche mit den jchmusigen Wolfen anrichten, in Händel und regiert in der 
Morgenfrühe, im Frühjahr und Sommer. Während der Wind mit dem Bejen 
die Erde fegt und pußt, trägt fie Waſſer zu, macht aber gewöhnlich das Uebel 
dur Zuviel noch ärger. Sie iſt jelbit eine Here. 

Der Wind bat es auf die Weiber abgejehen, jagt ihnen die Röcke 
zwifchen die Füße oder hebt jie gar auf und zerzaujt ihr Haar. Gr vegiert 
Vormittags im Herbit und Winter. Klein und kugelrund bat er einen großen 
Kopf, weißen Bart und iſt alt, immer mürriſch und mit dem Weib, mit 
Menichen und Thieren in Streit, wobei es Wirbehvind giebt. Tie Schweine 
fann er am menigiten leiden. Oft it er auch ein Rieſe und Menjchenfreier- 
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Ein Weib verirrte fi im Walde und fam zur einjamen Hütte des 
Windes, wo die Windin allein daheim war. Cie wollte fie nicht aufnehmen, 
da ihr Mann bald heimfonme, der fie gleich riechen und verzehren würde. 
Tas Meib meinte, in der Küche werde er fie nicht finden, und ließ nicht nad), 
bis fie bleiben konnte, obwohl die Windin erklärte, gerade dort fomme er zum 
Schornjteine herein. Sie verjtedte fie in der Hühnerfteige. 

Da brummte und ſauſte es um die Hütte, der Wind fuhr „beim Kintl“ 
herein und fchrie: „sch Ichmede Chriſtenfleiſch“. Tie Windin mollte ihm's 
ausreden und fagte, es jei eine zugeflogene Henne. Er wollte die Henne ſehen, 
die Mindin zeigte fie ihm, fie hatte das Meib wirklich in eine verwandelt. 
Nun gab er fich zufrieden, das Meib aber mußte Henne bleiben. 

Mer in den MWirbelwind ein Meffer wirft, kann den Wind verwunden. 
Einer that's, wurde dann von ihm ergriffen, zweihundert Stunden weit fort: 
geführt und vor einem Wirthshaufe abgejegt, wo ihn ein Venetianer erwartete, 
der einaugig war, da er ihm das andere Auge ausgeitochen. Er führte ihn in 
der Mindsbraut wieder heim. (Schönwerth, Oberpfalz.) 


Anziehende Perfonificationen der Winde, und zwar derjenigen der 
vier Haupthimmelsgegenden, finden wir in den norwegijchen Volks— 
märcden, wo fie dem Helden derjelben gerne zur Vollbringung ihrer 
Thaten behilflich find und überhaupt als gemüthliche Burſche ericheinen. 

Aber auch aufer dem Winde ijt die Yuft in der Volksſage von 
mannigfachen Weſen belebt. 


(55.) In der Luft tanzen Engel, reiſen Hexen, Walridersken und anderer 
Spuk. Die Luft nimmt Krankheiten ab. Wenn im Frühling oder Sommer an 
warmen Tagen die Verdunſtung auf der Erdoberfläche im Sonnenſchein durch 
eine wellenförmige zitternde Bewegung der Luft ſichtbar wird, ſagt man im 
Saterlande: do ssumerkatte lope, die Sommerkatzen laufen, d» ssumer kummt. 
Wenn nad warmen Tagen ſich am Abend, namentlich iiber niedrigem Wieſen— 
grund, ein dichter weißer Nebel auf den Erdboden lagert, jagt man „de Haile 
brot” oder „ve Voß brot”; es bedeutet gutes Wetter. — Als blauer Dunit 
ericheint der Teufel und die Veit, als heller Dunst die menjchliche Eeele. 
(Straderjan, Oldenburg, I. ©. 65.) 


Ein anderes Clement, das Wajjer, vertreten im Bereiche der 
Yuft die Wolfen. Nach der alten hebräifchen und nad) dev nod) jett 
febenden keltiſchen Volksanſchauung ift es dabei mit den Wolfen nicht 
einmal gethan, ſondern diefelbe Fennt auch einen „obern See“ über 
dem Himmtelsgewölbe, aus welchen das Wajjer erforderlichen Falles 
als „Sintflut“ herumnterjtürst. 
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Bei den phantafiereichen Hellenen wurden die von den Winden 
getriebenen Wolfen ebenfalls perfonificirt (im Gefchlechte dev Nephele) 
und von Arijtophanes auf die Bühne gebracht. Bei uns, wo fie gar 
zu gemein und häufig jind, treten fie zurück und verbergen lediglich 
die Sonne; fie find des Gottes umfichtbar machender Helm (von 
„behlen“). Einen jolchen trug der dritte der Kronidenbrüder, Pluton, 
einen ſolchen der nordiiche Meergott Aegir (Negirshelm). Er hieß aud) 
Tarnhant (vom Taran, Thor) und Nebelfappe. Sigfrid, der in 
mancher Beziehung mit Ihor Verwandte, trug ihn, als Theil des 
Nibelungenhortes, wie auch alle Zwerge die Nebelfappe tragen. In allen 
Rergländern heißen Wolfen, ob des Berges Stirne gelagert, Berghiüte. 
Sie deuten gut Wetter. So am Stockhorn, Meolefon, Pilatus, ja 
überall in deutschen Yanden. Der Isländer nennt bedecdende Wolfen 
hulinhjalmr (Hiülfhelm). (Maurer, Isl. Sag.) Es iſt nichts Anderes, 
als was bei Homer das Entführen von Helden aus dem Schlacht: 
getiimmel oder das Sichbergen von Gottheiten durch eine umhüllende 
Molfe war. In einem ſchwediſchen Märchen erjcheint ein „Bergtroll“ 
unter der Gejtalt einer Wolfe, um Prinzejjen zu entführen. 

Eine wichtige Rolle jpielt in der Sage das den Wolfen ent: 
ipringende Gewitter, der Blitz mit dem Donmer. Bom Gewitter 
darf man nach dem Bolfsglauben nur in freundlichen Worten fprechen, 
wie: das liebe Gewitter u. f. w. Was vom Blitze getroffen wird, 
erhält Zauberfraft und darf zum gewöhnlichen Gebrauche nicht ver- 
wendet werden. Das Gewitter wetteifert in der Zagenwelt an häufiger 
Bezugnahme darauf mit den Gejtirnen, und oft iſt jchwer zu unter- 
icheiven, ob aus einer Zagengejtalt der blitende Donmergott oder der 
jtrahlende Sonnengott gemeint ijt, und das wahre Verhältniß ijt hierin 
meiſt nicht mehr zu ergründen. Ä 

Wahricheinlich indejjen haben ſich hierüber die jagendichtenden 
Völker ſelbſt oft im Lngewifjen befunden und bald Das, bald Jenes 
mit ihren bunten Gejchichten gemeint. 

Die ungebildeteren Völker, welche e8 nicht zu der Abjtraction 
eines Himmelsgottes gebracht, deren Mythe nur von den individuell 
auftretenden Erſcheinungen erzählt, jchreiben den Donner meiſt Thieren 
zu, viele wilde Stämme Amerifas z. B. einem Vogel, dem Klatjchen 


jeiner Flügel und dem Funfeln feiner Augen. Ber den Finnen ſchlägt 
der Himmelsgott Uffo Feuer an, wenn es blitt. 

In der griechifchen Mythe ijt der Himmelsgott Zeus Lenker 
des Blitzes und Donners, wie es in Indien Indra war; im der 
deutſchen Götterwelt ift es, mit deutlicherm Namen Thor oder 
Donar, den wir unter den Göttern betrachten miiffen. „Wind und 
Wetter“ heißt in einer nordifchen Sage ein Rieſe und bei dieſen 
werden wir weitere Berfonificationen von den Sturm= und Gewitter: 
mächten kennen lernen. 

Den verjöhnenden Abjchluß des Gewitters bildet der bewunderte 
Regenbogen. Ihn Halten die Karenen in Hinterindien für einen 
Dämon, weldher Menſchen verjchlingt, während er den Kamtſchadalen 
in frenmdlicherer und harmloferer Weife als Saum vom leide des 
Hinmelsgottes gilt. Die Yappen nennen ihm Bogen des Donners, die 
Inder Indra's Bogen. Diefes Naturfpiel verfinnbildficht die nordifche 
Sötterfage in folgender Weife: 

(56a.) Haft Du nicht gehört, daß die Götter eine Brüde machten von 
Himmel zur Erde, die Bifröft (d. h. die bebende Naft) heißt? Die wirft Du 
gewiß gejehen haben; aber vielleicht nennit Du fie Regenbogen. Gie hat 
drei *) Farben und ift ſehr ftarf und mit mehr Kunſt und Verſtand gemacht 
als andere Merfe. Aber jo ſtark ſie auch it, jo wird fie doch zerbrechen, wenn 
Mufpels Söhne fommen, darüber zu reiten.**) Das Rothe, das Du im Regen: 
bogen ſiehſt, ift brennendes Feuer. Die Hrymthurfen und Bergriefen würden 
den Himmel erfteigen, wenn ein Jeder über Bifröft gehen fünnte, der da 
wollte. An des Himmels Ende reicht die Brücke Bifröft an den Himmel. — 
Am neuern Volksglauben heißt der Regenbogen Himmelsring; auf ihm 
jteigen die Todten zum Himmel empor, die Engel zur Erde hernieder. Da wo 
er die Erde berührt, lafjen fie ein goldenes Schlüffelchen fallen, das auch einer 
Blume den Namen giebt. Nach anderm Glauben liegt da ein Schatz. (Edda, 
Gylfaginning 15—17. Simrod, Deutihe Myth. ©. 29.) 

(56b.) Auf dem Berge binter der Heidenburg liegt um die Wurzeln 
einer Eiche unterivdiich geipannt ein Ring aus purem Golde. Er wiegt 
mehr als das größte Haus in Egliswil, liegt aber umnerreichbar tief; zum 


*) In früheren Zeiten unterjchieden die Menfchen weniger Farben als 
wir. Das Gefühl für den Unterfchied der Lichtitrahlenbrechungen hat mit 
der Zeit in hohem Maße zugenommen. 

**) Siehe die Sagen vom Ende der Welt am Schluffe des Buches. ° 


Glüd der Gegend Denn wenn ihn je eine, menjchliche Hand berühren 
jollte, jo verichwindet er ſammt der Eiche in dem Boden und aus 
diejer Höhlung hervor drängt fich ein ungebeurer Strom, der das ganze 
Thal unter Waſſer feßen und jo den alten See mieder heritellen würde, 
der früher ven Nargau bededt gehalten hat. (Rochholz, Schweizer: 
jagen I. ©. 4 f.) Wenn e8 noch zweifelhaft fein fönnte, daß, wie die Eiche 
auf den Wetterbaum, der Ring auf den Regenbogen gebt, zeigt uns 
eine norddeutſche Sage die Sache noch deutlicher. Der Frauenberg bei 
Sondershaufen iſt hohl. In demfelben iſt eim großer, großer See, auf 
dem rudert! jeit Anfang der Welt ein Schwan, der hat einen Ring im 
Schnabel. Wenn aber ver Schwan den Ring fallen läßt, dann gebt 
die Melt unter. Gottſchalck, Sagen. Halle 1814. ©. 225 ff.; vergl. 
Grimm, Mytb. S. 400.) Wer fieht nicht nach allem Vorangehenden in diejem 
ihönen Bilde ven Wolfenjchwan, der ven Regenbogen hält, welcher 
des Himmels Waſſer bannt, daß nicht die Melt durch ſie untergehe, 
was an die altteitamentarifche Verheißung anflingt, die auch auf 
den Regenbogen hinweist, ald das Zeihen, daß feine neue Sünd— 
fluth wieder fommen joll? 1 Moje 9. (Schwartz, Urfpr. der Motb. 
©. 274.) 


IT. Ras Feuer. 


Kein 5. g. Element ijt in allen Religionen und Miythologien 
mit jolher Schärfe umd zugleich in jo weittragender, folgewichtiger 
Bedeutung hervorgetreten wie das Feuer. Das perjonificirte Neuer 
bildet den lLebergang von der Natur- zur ethifchen Religion; es mußte 
dies; denn kein Naturorgan und feine phyſiſche Erſcheinung hat in jo 
deutlicher Weife und in fo jcharfer Unterjcheidbarfeit gute oder wohl- 
thätige und fchlechte oder fchädliche Wirkungen wie das Teuer. Zudem 
it fein anderes Clement, Feine andere Naturerfcheinumg durch den 
Menſchen erfunden und hervorgebracht worden, wie das Feuer, Fein 
anderes Moment der Naturreligion Fonnte daher für die Cultur der 
Menſchen jo weitgreifende Folgen haben. 

Während die übrigen ſ. g. Elemente und Naturerjcheinungen 
ihre naheliegende Urfache haben, entjteht das Feuer gleihjam aus 
nichts; während jene weite und jchwer zu individualifivende Maſſen 
bilden, bejteht das Feuer in einer Art von Imdividualitäten, den 
Flammen, welche zu leben jcheinen, ja jogar nach dem Gegenftande, 
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der ſich ihnen darbietet, gierig lecken. Daher wurde das Feuer als 
menſchenähnlich gedacht, daher von menſchenähnlichen Geſpenſtern unter 
der Form von Flammen gefabelt. Geht ja bei kalter Luft Rauch aus 
des Menſchen Munde, als ob ein Feuer in ihm brennte! — 

Es unterliegt jetzt keinem Zweifel mehr, daß das Feuer in keiner 
andern Weiſe zur Anwendung durch die Menſchen gelangt iſt, als 
durch Reibung von Holz oder Steinen bei der Arbeit; die Aehnlichkeit 
aber zwiſchen dem aufgefundenen Element und der Sonne, einer 
Hauptgottheit der meiſten Völker, verbunden mit der Dankbarkeit für 
ſeinen Nutzen und der Furcht vor ſeiner Schädlichkeit, hat es ſeit den 
älteſten Zeiten zu einem Culturmittel, zu einem den Göttern ganz 
beſonders geheiligten Gegenſtand erhoben, ja ſogar bei vielen Nationen 
su einem Gotte perſonificirt, welcher bald in manchen Beziehungen mit 
dem Sonnengotte zuſammenfiel, bald aber die Grundlage zur Gottheit 
des Verderbens und der Ränke und damit zu dem die Religion bis 
auf die neueſte Zeit durchziehenden Dualismus wurde. 

Dieſer Dualismus guter und böſer Gottheiten zieht ſich durch 
die Mythologien aller Völker, ſelbſt der unciviliſirteſten. Der gute 
Gott war der ſchaffende und erhaltende, der böſe der zerſtörende; 
thatſächlich ſtand jener vorzugsweiſe mit der Sonne, dieſer mit dem 
Feuer im Zuſammenhange. So wurden ſich himmliſches und irdiſches 
Feuer entgegengeſetzt und damit die im poſitiven Chriſtenthum am 
ſchärfſten hervortretende Anſicht verbreitet, daß das irdiſche Leben über— 
haupt ein Abfall vom Himmel und letzterer die wahre Beſtimmung 
des Menſchen ſei. Der böſe Gott der Naturvölker iſt entweder einfach 
ein zerjtörender, ohne nähere Bezeichnung feiner Mittel hierzu, oder 
es werden ihm vorzugsweile Feueropfer gebracht, oder er lebt nach der 
Meinung der Gläubigen im Neuer. Negerjtämme glaubten bei der 
eriten Befanntfchaft mit dem Feuergewehr, den böſen Getjt darin 
verjtet. Der Schredensdämon der Sandwich-Inſulaner wohnt im 
Yavajtrom ihres gefürchtetiten Vulkans auf Hawaii. 

Weit deutlicher aber tritt der Zuſammenhang des Feuers oder 
ihm ähnlicher Naturerfcheinungen mit dem Dualismus in den Reli— 
gionen der Gulturvölfer hervor. In Negypten, welches die unbe— 
zweifelt ültejte derſelben hervorgebracht, kannte die ältere Lehre nur 
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eine Hauptgottheit, Ptah, welche Sonne und Feuer zugleich bedentete. 
In der fpätern aber wird unter dem böfen Princip Set (griechiich 
Typhon) der verzehrende Gluthwind der Wüſte verjtanden, wie unter 
dem guten, Hejiri (Dfiris) der Nil, die Wohlthat des Yandes. Bei 
den Phönifern erjcheint noch weit Flarer der dem Menfchen und der 
Natur feindlihe Moloch als Herr des Feuers, der Sommerdürre 
und des Krieges, gegenüber Baal, dem Gotte des Lebens, des Pichtes 
und der Fruchtbarkeit. Der Gott der Hebräer, Sahveh, erjcheint als 
verzehrendes Feuer (im Dornbufch, auf dem Sinai u. f. w.), fo oft er 
zürnt und jtraft, und ihm wird nur mit Feuer geopfert. 

In der ältejten indiſchen eligionsform, welche die Arter im 
Induslande übten, it Agni (ignis), der Fenergott, der Zerftörer, 
schon als Kind der Verzehrer feiner Eltern, der’ Vertreter der trdijchen 
Mächte, und zwar auch im guten Sinne, während Indra, der Luft 
und Himmelsgott, als Grhalter auftritt. Entjchiedener ijt der Dualis- 
mus in der jpätern Neligionsform der indifchen Arier, im Ganges: 
fande, wo Wiſchnu und Siwa auftraten, jener als das wohlthätige, 
diefer als das verderbliche Element, das zwar in gewiſſer Beziehung 
auch jchöpferifch wirkt, aber nur durch das Mittel der Zerjtörung. 
Den conjequentejten Dualisnus in der Neligionsgefchichte ſchufen aber 
die Arier im Hochlande von Gran. Hier erfcheint unter den Natur: 
dingen vorzugsweife das wohlthätige Feuer, bejonders der Tonne, als 
Schöpfung des guten Gottes, Ahuramasda, das verderbliche aber, 
namentlich die verdorrende Hite, als ſolche feines Widerpartes, Angra— 
mainjus. Bezeichnend für den dualijtifchen Charakter des Feuers ijt 
auch, daß es jowohl bei wilden Stämmen wie bei den ältejten Ariern 
als Schutzmittel gegen böfe Geijter erfcheint; beinahe in allen Mytho— 
fogien jchenen die böfen Elemente nichts mehr als ihren eigenen An— 
blick, den ſie nicht ertragen können. 

Das geſtürzte böſe Princip der Hellenen, Kronos, verzehrt 
ſeine eigenen Kinder und thut daher, was das Feuer thut. Aus der 
ägyptiſchen Mythe iſt Typhoeus (Typhon), der Feind der Götter, 
und die Perjonification der Bulfane entnommen; den Namen der 
(etteren trägt bei den Römern der eigentliche griechische Feuergott 
Hephäjtos (der ägyptiſche Ptah), welcher bezeichnender Weife vom 
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Himmel geworfen iſt und hinkt, weil das Feuer als der Sonne ent— 
ſtammend (wenn auch entartet), angeſehen wurde und ein Mangel an 
den Füßen das Attribut der die fußloſen Geſtirne vertretenden Götter 
war. Weil aber das Feuer auch wohlthätig wirkt und ſchafft, iſt 
Hephäſtos der gewandte Künſtler und Bildner, den auch die nordiſche 
Mythe in ihrem ebenfalls dämonischen und der Fußſehnen beraubten 
trefflihen Schmiede Wölund beſitzt. Die Gultur der Hellenen war 
nicht, wie die der Ajiaten, contrajtirend, fondern harmonifch, daher 
bei ihnen die ethifchen Gegenſätze in denſelben Individuen verſchmolzen 
erjchtenen, und z. B. die Antithefe des häflichen Hephäftos, der fchöne 
Apollon, der Gott des Sonnenfeuers, zugleich; mit feinen Pfeilen die 
verderblichen Zeichen ausjandte und die Beleidiger feiner Majejtät 
graufanı jtrafte. 

Die ausdrücklichſte Verbindung zwifchen dem verderblichen Feuer 
und dem moraliſch böfen Princip finden wir endlich bei den Germanen 
in ihrem Gotte der Yohe, Yogi oder Yofi, dem Vertreter der ge- 
jtürzten. Joten, Niefen, unter den herrichenden Ajen, deren Berräther 
er iſt, und das Gegentheil in feinem entjchiedenjten Feinde, dem 
Gotte des himmlischen Feuers oder Blites, Thor, zwijchen welchen, 
ihwanfend, als vermittelndes Princip die aus Gut und Böfe- gemifchte 
Sejtalt des Himmels- und Zonnengottes Odin jteht. Gleich Pro- 
metheus, welcher das Feuer im Himmel geraubt und den Menjchen 
gebracht, wird Loli, der die Götter gefchmäht, auf Felſen angefejjelt. 
Aus ihm, dem aus Eran zu den Hebräern gewanderten Ahriman (hier 
Zatan) und dem hellenifchen Fürſten der Unterwelt, Pluton, wurde 
endlich der chriitlihe Teufel zufammengefett, im welchem jener und 
Uebel völlig Eines geworden find, jo dag die wohlthätige Zeite diefes 
ſ. g. Elementes nur noch im Heidenthum zu finden ijt. 

Auch in unferer Volksfage jind die Spuren einjtiger Verehrung 
des Feuers und Hochaltung des Feuerherdes als Heiligthum des 
Haufes bei unjeren Vorfahren zu erkennen. Zur Beſchwichtigung einer 
Feuersbrunſt wurden ehedem Brot, Djtereier, eine dreifarbige 
Katze u. a. als Opfer im die Flammen geworfen, es wurde dent 
Ofen ein Zalzopfer gebracht, um Unfrieden im Haufe zu verhiten. 
Man beichtete dem fen und machte ihn zum Vertrauten; denn er 


vertrat den Opferaltar der Feuergottheit. Daß das Feuer aber im 
Grunde Abbild der Sonne war, zeigt das althergebrachte Anzünden 
von Feuern zu folchen Zeiten, welche auf den Sonnenlauf Bezug 
haben, wie wir im Anhange zu diefem Buche jehen werden. Auf 
eigentlichen Feuercult dagegen deutet nah Simrock (Deutjche Miyth. 
z. 534) das fog. Nothfeuer, welches zur Abhilfe gegen aus 
gebrochene Seuchen noch bis in die meuejte Zeit herab angeziindet 
wurde. Von dieſem jowohl als von den vorher genannten Zonnen- 
feuern erwartete man Fruchtbarkeit aller von ihnen bejchtenenen Felder 
ud vom Hindurchſpringen, ſowie vom Hindurchtreiben des Viehes 
durch diefelben Schutz gegen Krankheiten, ja jogar von ihrer Afche 
Schutz gegen Ungeziefer und von angebrannten Scheiten gegen Zturm 
ud Ungewitter. 

zum Feuerdienſte gehört auch die VBorjtellung von dei jog. 
srrlihtern oder Irrwiſchen als lebenden Wefen, die dann ihre 
weitere Ausſchmückung in den unter den Gefpenjtern zu erwähnenden 
Feuermännern finden. 

sn unſeren Sagen iſt das Yicht oder Feuer daher oft ein Zinn: 
bild der menjchlichen Seele; oft vertritt es die Stelle böſer Wefen 
oder Geiſter, oder guter, die Menſchen bejchenfender Dämonen; oft 
iſt mw ein undentliches, geheimmifvolles Etwas von feiner einjtigen 
Bedeutung jtehen geblieben. 


(57.) Eine bejondere Bewandtniß hatte es mit einem Lichte, das einft 
eine Anzahl heimfehrender Muſikanten Nachts in einer luft des Gamfenberges 
bei Nehmen brennen jahen. Je näher fie famen, je heller brannte es. Da 
Niemand dabei zu fehen war, ergriff die Meiften ein Graufen, und fie liefen 
davon bis auf den Aermſten unter ihnen, der den Baß trug. Der dachte: „Du 
bait einmal nichts auf der Welt, willft dein Heil 'mal verjuchen und deine 
Haut zu Markte tragen.” Damit jchritt er d’rauf zu. Da wurde das Yicht 
zum großen Feuer, that einen Knall und verſchwand dann, wobei ein ganzer 
Hagel feuriger Kohlen umherſtob. Auch den Mann mit feinen Baſſe trafen 
welche, jo daß die Saiten krachend zeriprangen. Der jchüttelte fie ab, jo gut 
8 in der Eile ging, und lief den Uebrigen nach, während einzelne Kohlen, die 
wohl durch's Schallloch in den Baß jelbit hineingefallen fein mochten, nicht 
aufbörten, d’rin zu Elimpern und zu Happern. Früh nahm er ihrer wohl nod) 
eine ganze Hand voll heraus, aber nicht Kohlen waren es, jondern pure Gold: 
ttüde. (Eifel, Voigtl. S. 160.) 
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(58.) Am Kreuzwege, den die Wege von Milbitz nach Ernſee und von 
Untermbaus nad Töppeln auf der Berghöbe bilden, jteht eine der größten 
Eichen der Umgegend, die jogenannte Diebseiche (= kalte Eiche) zwijchen zwei 
Feldern, der Scheibe und der Hammelburg, an welchem Orte es des Nachts 
unheimlich it. Bon Untermhaus Herauffonmende haben oftmalen mächtige 
Feuer dort emporlodern fehen. (Eifel, Voigtl. ©. 161.) 


(59) Zu Goßmwiß in der Rodenftube wurde demjenigen der anweſenden 
jungen Mädchen ein neuer Rod verfprochen, welches in's Herold’iche Haus gehen 
und aufklären werde, was für ein Licht im SKellergemäuer regelmäßig dort 
flimmerte. Die Hausmagd, die den Wechſelbalg ihrer Herrichaft wartete, 
wagte den Gang und „Gudit Du, jo werf ich!” rief es ihr entgegen. „Wirfit 
Du, fo bafch ih!" antwortete jene und bob ihre Schürze, und ſiehe, e$ lag 
ein Kind darinnen! In dem erfannte hernach ihre Herrſchaft mit Freuden ihr 
eigenes, der Mechjelbalg aber war jtatt deſſen verſchwunden. (Eifel, Voigtl. 
S. 163.) 

(60.) Bei der fogenannten Lerch) am Saalwalde, im reußiſchen Ober: 
lande, gab es ein Licht, von dem behauptete der Echulmeiiter, es ſei nichts 
damit. Gr trat ihm auch fedlichh in den Weg und rief ihm zu: „Was bijt 
Du für ein Licht?” Da ward ihm aber eine tüchtige Obrfeige und die Ant: 
wort: „Kümm're Dih um Dich, ich bin ein Licht für mich.”, Ebendaſ.) 

(61.) In der Prife, einem Wäldchen bei Löſſen, will man bemerft 
haben, daß jedes Irrlicht-Flämmchen den Kopf nur bilde zu einer dunfeln, für 
gewöhnlich nicht fichtbaren Geſtalt. Man hält fie da (mie bei Gauern und 
Molfersdorf) für Geifter. Im Frankenwalde will man mifjen, daß es die 
Seelen feien von ungetauft (geitorbenen) umgebrachten Kindern, und da follen 
ſie ſich ſehen laſſen, wo deren Leichen verfcharrt wurden. (Eifel, Voigtl. ©. 165.) 

(62.) Ein Bauer ging eines Abends jpät nach Haufe, da ſah er viele 
Irrlichter, die festen ihn rittlings auf feinen Stod, der ihn eine weite Strede 
forttrurg, bis er halb zerfchlagen und gerädert liegen blieb. (Straderjan, Oldenb. 
1I. ©. 67.) 

(63.) Als ein Mann aus Aſtrup eines Abends ſpät von Yutten nad) 
Haufe ging, jah er in dem Frreefenholze etiwas vor ich, als wenn es ein Feuer 
wäre, und als er näher fam, war es ein Haufen glühender Kohlen. Er wollte 
diefe Gelegenheit benugen und ſich feine Pfeife anziinden, aber die Kohlen 
waren jo heiß, daß er fie mit der Hand nicht anfafien fonnte. Er nahm daher 
einen Schlüffel, welchen er in der Taſche hatte, Tegte eine Kohle darauf und 
zündete feine Pfeife an; aber auch der Schlüfjel wurde fo heiß, daß er ihn 
nicht mehr halten Fonnte und ihn ſammt der Kohle von jich werfen mußte. 
Auf einmal entitand ein Geräufch, alle Kohlen waren verfchwunden, und es 
war jo finter, daß er feinen Schlüſſel nicht wiederfinden konnte. Er ging des: 
halb am andern Morgen bin zu der Stelle, um den Schlüffel zu juchen, und 
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tand ihn auch, und neben dem Schlüffel lag ein Dreiguldenſtück; von den 
Koblen aber war nichts zu jehen. Nun erſt dachte er, ſämmtliche Kohlen 
möchten Geld gewejen fein, und mit dem Dreiguldenſtück habe er jeine Pfeife 
angezündet, aber es war jett zu jpät. (Ebendaf.) 

(64.) In Rommern ging ein Mann ipät Abends heim vom Hochzeits- 
ichmaufe. Wie er über das Torfmoor wandert, fladern die Irrlichter neben 
ihm ber, als wollten fie ihn vom rechten Wege verloden ; ev aber ſchaut nicht 
rechts noch links, jondern zieht ſchweigend fürbaß, denn er fennt der jchweifen: 
den Geifter böſe Tüde. Endlich kommt ihm eines der Flämmchen gar zu nahe, 
und er'famı der VBerfuchung nicht widerftehen, wirft ichnell feine Mütze dar: 
über und fängt es. Als er mit feiner Beute zu Haufe anlangt, iſt es ein 
winzig Fleines, todtes Kind, und ihm ſchauert die Haut. Eilends trägt er es 
wieder hinaus bis an das Moor, und das war das Beite, was er thun fonnte; 
denn einer breiten Feuerwoge gleich, ftürmten fchon Geiiter dem Räuber nach, 
der rückwärts flüchtend ſich hinter der befreuzten Hausthüre barg, nachdem ev 
den Heinen Leib auf den Schlanmgrund niedergelegt hatte. Ein anderer 
Mann fand das Yrrlicht in einen Todtenfopf verwandelt, und als er ihm das 
Fenſter öffnete, fugelte der Schädel von felbit hinaus. (Sagen: und Märchen: 
geitalten. S. 250.) 

(65.) Im untern Eljaß war auf hohem Felsrüden ein Schloß errichtet 
worden, darüber fich ein feltiames Weſen fund that. Wenn der Sturm um 
die Zinnen rauſchte, Regen berniedertroff und die Blite zudten, jchwebten auf 
allen Dächern des Echlofjes, um alle Zierrathe, ja felbit auf den Hellebarden 
der Wachen blaue Flämmchen. Daher jtammt der Name der Burg, ihr Er: 
bauer nannte fie Lichtenberg. Nicht weit davon gingen einmal nach Einbruc) 
der Nacht zwei Bauern vorüber, die auf einer entlegenen Wieſe Heu gemendct 
hatten. Sie trugen ihre Heugabeln auf der Schulter, und es währte nicht gar 
lange, jo ließ fich auf die Zinfe der einen ſolch' blaues Lichtlein nieder. Als 
der Mann es bemerkte, ftrich er lachend den Glanz herunter, doch über eine 
Weile zeigte ihm jein Gefährte die Flamme von neuem, die zum zweiten Male 
abgeftreift wurde. Als fie jich zum dritten Male wies, ichalt der Andere auf 
den närrischen Spuf und fuhr zornig mit dev Hand über die Zinfe hin; da 
verschwand das Licht und fam nicht wieder. Seit der Zeit verumeinigten fich 
die Beiden, die font viele Jahre hindurch als gute und treue Freunde zu ein: 
ander gehalten hatten, und als ſie eine Moche oder zwei danach fich an der: 
ielben Etelle trafen, wo das Flämmchen Abjchied genommen, geriethen fie in 
heftigen Streit; von Scheltworten fam es zu Schlägen, und der, welcher feinem 
Nachbar das Licht abgeitreift hatte, jtach ihm dort die Heugabel in die Bruft, 
daß er todt zu Boden ſank. (Ebendaſ. ©. 251.) 


Es handelt jich in letterer Sage um eine ergreifende Deutung 
des St. Elmsfeuers, welhes auf den Segeljtangen der Schifie, 
Tie Teutiche Boltsjage. 5 


auf Helmfpigen u. a. hervorragenden Punkten als Wirkung elektrifcher 
Kräfte erjcheint. 

Wie das euer gleich einem lebenden höhern Weſen beſprochen, 
befhworen oder verflucht wird, zeigen folgende Sagen: 


(66.) Schon über hundert jahre find’s ber, da war einmal ein großes 
‚euer in Stavenhagen ausgebrochen ; der Wind wehete gewaltig, man fonnte 
das Schredlichite befürchten. Alles war fofort herbeigeeilt und half und rettete 
nach beiten Kräften; aber alle Mühen und Anftrengungen blieben ohne Erfolg. 
Es jchien unmöglich, Herr des wüthenden Elements zu werden. Schreden und 
Entſetzen berrjchte überall, Alles meinte und fchrie; denn erbarmte fich der Liebe 
Gott jetzt nicht der Bedrängten, fo war die Stadt verloren und bald nur noch 
ein großer Ach: und Schutthaufen. Wenn aber die Noth am größten, ift oft 
die Hilf’ am nächſten! — fo war’ auch hier. — Wie ein rettender Engel 
erichien plößlich der in der Nähe wohnende Ritter von D..... n, allgemein 
geachtet und geliebt wegen feines großen Edelmuths. Hoc zu Rob kam er 
herangefprengt. Schnell zertheilte er die dichte Menge, ritt um das Feuer und 
beiprach e8. Dann rief er mit lauter Stimme: „laß da, hr Leute!” und 
jagte im volliten Laufe wieder davon. Und, o Wunder, das Teuer ftürzte jich 
dem Reiter prafielnd nach; mit Windesichnelle folgte e8 ihm durch die Straßen, 
hinaus zum Thore der Stadt. Hier aber warf fich der brave von D. mit 
jeinem treuen Rofje in den nahen Teich. Ihm auf dem Fuße nad folgte 
auch jebt das Feuer, aber es konnte mun nicht mehr folgen; denn als der 
Ritter das jenjeitige Ufer glüdlich erreicht, war es bereit3 durdy das Mailer 
ausgelöicht. Stavenhagen war jomit gerettet. Alles pries den hochherzigen 
Mann, und noch heute nennt man dankbar jeinen Namen. Das Waffer, worin 
damals das Feuer feinen Untergang gefunden, eriftirt noch; der Heine Teich 
vor der Stadt ſoll's nämlich jein, worin die Mädchen jetzt gewöhnlich ihre 
Wäſche fpülen. Auch das Teuer foll dort noch fortbrennen; denn die Jungfern 
behaupten immer, daß das Waffer gar nicht Falt ſei, jelbit wenn's auch Winter 
iſt und nod) fo ſtark friert. (Niederhöffer, Medlenburg I. ©. 177.) 


(67.) In Klausthal ift einmal Einer geweien, der hat fich in ein Mädchen 
verliebt, die in einem Haufe am Plate bei der Erzitraße gedient hat. Aber 
das Mädchen bat ihn nicht leiden mögen, wie er fich auch bemüht hat, ihr zu 
gefallen. Darüber ergrimmt der Mann endlich jo, daß er ſich eines Abends 
auf des Mädchens Schlafkammer jchleicht und eine Feueruhr unter ihr Bett 
jtellt. Gegen 12 Uhr Nachts jchlägt die Uhr Feuer, und wie das Mädchen 
aufwacht, hat fie faum Zeit, au dem Fenſter zu jpringen, kann aber nichts 
von ihrer Habe retten. Darüber jchreit fie in Verzweiflung: ach du verfluchtes 
Feuer! und wie fie das gerufen bat, fliegt das Teuer auf fie zu. Das Mädchen 
flieht, aber das Feuer fliegt ihr nach, und alle Straßen, durch welche das 


BER 1, 


Mädchen feinen Weg genommen, gerathen in Brand, jo daß man endlich gar 
nicht mehr dem Feuer Einhalt zu thun weiß. Da erbietet fich ein Jude, er 
wolle das Feuer verfchreiben Die Obrigkeit traut ihm aber nicht und will 
das nicht geitatten. Endlich wie jchon fait die ganze Stadt in Flammen 
geitanden bat und felbit Schulen, Kirche und Rathhaus in Afche liegen und auch 
ichon die Apothefe angehen will, gebt man auf den Worfchlag des Yuden ein. 
Da bat der Jude an die Apothefe die Worte geichrieben: „Bis bierber follit 
Du fommen und nicht weiter!” und hat feine Charaktere dabei gemacht. Dar: 
auf hat das Feuer geendet, jo daß von der Stadt derjenige Theil ſtehen geblieben 
it, den man noch jet das alte Viertel nennt. Andere jagen, das Mädchen ſei 
wirklich in ihren Bette verbrannt. Aber eine Perſon aus der Nachbarichaft, die 
durch das Feuer alle ihre Habe verloren, habe das Feuer verflucht. (Harıys 
Volksſ. Niederjachiens II. ©. 16.) 


Gleich dem Feuer nimmt auch feine Wirkung, der Rauch eine 
mythiſche Stellung ein, wie folgende Verfinnbildlichungen der Peſt 
zeigen. 


(68.) Die Kucksmühle bei Langenweßendorf war, während das Dorf 
an der Peſt fait ausgeitorben war, verjchont geblieben. Der Müller jab nun 
um jene Zeit vom Dorfe her eine blaue Wolfe in fein Haus ziehen und hinein 
in zwei Spindlöcher eines Stubenbalfens ; er jchlug da Pflöcke hinein und Alles 
blieb wohlauf. Nach längerer Zeit aber plagte den Miller einmal die Neu: 
gier, nachzuſehen, was aus dem Dunjte geworden fei. Da hat fich derjelbe 
alsbald im ganzen Haufe verbreitet und alle jeine Bewohner mußten jterben. 
(Eiſel, Voigtl. S. 168.) 


(69.) Tun der Schleiger Berglirche ift da8 Denkmal eines Grafen von 
Cospoth, der auf einem Stein in betender Stellung eingehauen iſt. Man nennt 
aber diejes Bild den Peftmann. Der Graf war nämlich in's Morgenland ge: 
zogen und dort an der Pet geitorben und feine Begleiter, die die Krankheit 
nicht kannten, an der er verfchieden war, führten feinen Leichnam unbedenklich 
nad) jeinem Geburtsorte, damit er in der Gruft feiner Väter beerdigt werde. 
Wie mun der Sargdedel nach alter Sitte bei der Beerdigung gehoben ward, 
daß „jedermann noc einmal das Antlik des Todten ſehe, da zog die Peſt in 
Form eines blauen Näuchleins aus dem Sarge und verbreitete fich. Zuerſt 
erfaßte fie die Schüler und die beim Begräbniß Anweſenden; einmal ein: 
geichleppt aber griff fie weiter um fich und wüthete erfchredlih. Daher der 
obige Name. (Ebendaf. S. 169.) 


> 
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III. Ras Waſſer. 


Ebenjo reich wie das Feuer it im der Mythe das Waſſer 
vertreten, nirgends aber in veicherer Austattung als bei den Griechen, 
deren Yand allerdings vom Meer umfloſſen und anßerordentlich veich 
an Flüſſen und Quellen it. Das Meer und alle Flüſſe, ſelbſt die 
Tuellen waren fir fie lebende Weſen: Dfeanos im ältejten, Pontos 
im zweiten, Pofeidon im dritten Göttergejchlechte, als Meeresgott, dann 
die Flußgötter, die Quellnymphen, die Nereiden, die Tritonen, die 
Telchinen, die Sirenen u. j. w., ein zahllojes Geſchlecht. In der ger: 
manischen Mythologie kennen wir auper dem einen Meergotte Degir, 
der zudem nur eine untergeordnete Stellung einnimmt, blos das 
unheimliche und doch verführerifche Gejchleht der Niren. 

Selbſt unfere Zeit hat fi im Sprachgebrauche und in der 
alfegorifchen Kunſt von der Vorjtellung der Ströme und Flüſſe 
als lebender ‚Wefen nicht Losgemacht. Alle Naturvölfer vercehren ihre 
Flüſſe und die Oſtjaken opfern dem Obi Nenthiere. Bekannt iſt die 
Heiligkeit des Ganges in Indien, des Nil in Aegypten, der griechiichen 
und ttalischen Flüſſe; unſeren Naturvölfern, die am Meere wohnen, 
ijt diefcs der erjte Gott. Die Haififche find die Vollſtrecker feiner 
Rache, die Wafjerhofen Dämonen, Schlangen oder Draden. 

Dod; war das Waſſer als ſolches jchon unferen Voreltern 
heilig; deun es fpiegelt den Himmel wieder, es iſt fein Ebenbild, ein 
zweiter unterer Himmel, und himmlische Wefen Aufenthalt. „Wer in 
das Waſſer ſpuckt, fpeit unferm Herrgott in die Augen.“ (Gurke, 
Waldecker Bolfsüberlief. S. 412.) Die Perfer verboten, Steine in’s 
Waffer zu werfen. Von einer Menge unſerer Bergſeen glaubte man, 
ein hineingeworfener Stein errege fogleich ein Gewitter. Manche von 
ihnen meſſen zu wollen, galt als Frevel. „Miſſeſt du mich, ſo friß' 
ic) dich“, vief e8 zum Hirtenfnaben am wilden Zee auf dem Altmann 
in Appenzell und aus dem Schwarzwälder Tittifee. Sie find „uner- 
gründlich“, eben weil der Himmel der Typus derjelben ijt. So giebt 
es aud viele Heiden-, Todten-, Hunger: u. a. Brummen, 
deren Namen und Sagen an mythiſche Bedeutfanfeit erinnern. Heiden- 
brunnen waren eben im der Heidenzeit Gegenjtand der Verehrung. 
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Todtenbrunnen trüben ſich, wenn Jemand aus der Gemeinde ſterben 
wird, wie auch wenn das Wetter ſchlimm werden will, Hunger- oder 
Theuerbrunnen, die zu den periodiich fliegenden Gewäſſern gehören, 
verkünden, wen fie fliegen, eine Hungersnoth oder Theuerung. Andere 
Quellen diefer Art dienen den Menjchen als Zeitweifer. Ferner 
fordern Zeen und Flüffe an verfchtedenen Orten regelmäßig zu ge- 
wiljen Zeiten ein Menſchenleben, und zwar meilt am Johannis: 
tage (der höchiten Kraftentwiclung der Sonne , der fie geweiht waren 
und zugleich dem Wiederbeginn des Abnehmens der Tageslänge, was 
einer Mahnung an den Tod entipricht). Manche Gewäfjer geben ihre 
Opfer niemals wieder heraus, wie der Tod. 

Es deutet dies vielleicht auf ehemalige Menjchenopfer zu Ehren 
dev MWafjergottheiten. Noch im chrijtlicher Zeit wınrden Puppen oder 
Menjchen in's Waſſer geworfen, Yebtere gewöhnlich nur noch zum 
Scherz, und daher in untiefes Waſſer oder fonjt unter Leichter Mög— 
lichkeit der Nettung. In den Quellen zu Baden in der Schweiz fand 
man römiſche Minzen im Waſſer, die wohl als Opfer hineingeworfen 
waren. 

Dem gegenüber jteht die Heilkraft vieler Waffer; denn der 
Himmel, der jih im Wafjer fpiegelt, bringt ſowohl Leben als Tod. 
Diejelben wurden im chriftlicher Zeit Heiligen geweiht jtatt den alten 
Göttern, und ihre Heilkraft Wundern zugefchrieben. Ja man ging 
noch weiter und leitete das Menſchenleben felbjt aus dem Waffer ab, 
— wenigjtens den Kindern gegenüber. So werden, wie man diefen 
in Schwaben jagt, die Fleinen Kinder aus Seen, Weiern oder Brunnen 
jtuben geholt; es giebt daher dort Kindleweiher und Kindlesbrunnen. 
(Vergl. Feierabend, die Weberrejte des altgermanijchen Wafjer- und 
Feuercultus in der Schweiz, Internationale Revue, Wien 1866, 1. 
S. 335 ff.) 

(70.) Zwiſchen den Dörfen Plothen und Linda liegt ein Teich, der jo: 
genannte Hollen: oder Höllenteich. Inter feinem tieffchwarzen Gewäſſer ruht 
ein da verjunfenes Dorf und nur mit Grauen geht man da vorüber. (Eifel, 
Voigtl. S. 194.) 

(71.) Die Elfter hat ein heimtückiſches Weſen und fein Jahr vergeht, 
wo fie nicht ein Opfer fordert. Sie läßt dann einen Laut, wie eine gellende 
Lache, hören, wobei das Waſſer hochaufſpritzt. Ein alter Fiſcher in Pohlitz 
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(auch andere alte Leute) haben es immer vorhergewußt, wenn wieder ein Menſch 
im Waſſer umlommen werde; denn ſie hatten die Elfter „lachen“ hören. Be: 
fonders bei einem Tümpfel an der Biegung unterhalb der Eifenbahnbrüde 
unfern Pohlitß hat man die Erjcheinung beobachtet; ebenjo an der Zwerghöhle 
bei Stublady und am Kupferhammer bei Cuba, immer aber mit demijelben 
traurigen Berlufte. (Eifel, Voigtl. S. 252.) 

(72.) Hinter Dufchis ift ein verborgener Winkel, zu dem man nur 
ichwer gelangen fann; er heißt: in der andern Welt (na onom svete). Dort 
ift ein Eee, der leidet nicht, daß man etwas hineinwirft. Wenn Jemand einen 
Stein oder ein Holzſtück bineinfchleudert, jo brauſ't er auf, fprigt die Wogen 
gegen den Frevler und wirſt den Etein oder das Holzſtück an's Ufer zurüd. 
(Grohmann, Böhmen. ©. 253.) 

(73.) Als einmal der Herr der Hölle mit feiner Frau hinter dem Dorfe 
Alt:Benatef vorüberfuhr, blieb er mit feinen Pferden in einer Pfütze ſtecken 
und bemühte jich vergebens, den Wagen herauszubringen. Endlich rief er einige 
Teufel zu Hilfe, die nun den Wagen mit unfäglicher Mühe herausbrachten. 
Bei dieſer Arbeit entfloß dem Haupte des Höllenfürften ein Schweißtropien und 
aus diefem ward am andern Tage ein unergründlicher Sumpf, der bis heute 
dafelbit zu fehen ift. Es ift nicht rathiam, fich gegen Abend dem Sumpfe zu 
nähern, denn es baden fich täglich die Teufel darin. (Grohmann, Böhmen. 
S. 251.) 


Die zwei nächſten Sagen zeigen, wie fehr der Gedanfe von 
Ddins verſenltem Auge in Mimirs Brunnen und von Mimirs Haupt 
(oben S. 39, Sage Nr. 18 und folgende) ſich in der deutſchen Volks— 
ſage erhalten und ausgebildet hat. 


(74.) Im Masmünſterthale des Elſaſſes liegt ein See. Ein Knabe ſah 
einen Stern vom Himmel und hinein fallen, lief an den Strand, ſah viele 
Sterne darin leuchten, und kam nie wieder. Seither ſieht man den See voll 
goldener Sterne und mitten unter ihnen ein bleiches Antlitz. (A. Stöber's 
oberrhein. Sagenbuch 1842, S. 35.) 


(75.) Oberhalb Luchſingen im Glarnerlande auf der Alp Oberblegi mit 
lieblicher Ausſicht auf das von der Linth ſilbern durchzogene Großthal, liegt 
mitten in ſaftigen Weiden einer- und kahlen Rieſenen andererſeits der dunkel— 
blaue Oberblegiſee, der einen unterirdiſchen Abfluß hat, den Läuggelbach. 
Einſt bekam der Geisler von Läuggelbach das Gelüſte, den eine halbe Stunde 
weiten See kreuzweiſe zu durchſchwimmen. Vergebens warnte ihn der Senn 
nit den Worten, man folle nicht Gott verfuchen; der Uebermüthige babe 
erwidert: „ſei es Gott lieb oder leid, ich will hinüber”. Der Senn fchwieg und 
ichaute ihm nach, wie er hineinjprang und ſchwamm. Beinahe aber hatte der 
Schwimmer das jenfeitige Ufer erreicht, als er plöglich in die Tiefe janf. 


Zu derjelben Stunde jchöpfte jeine Mutter unten im Läuggelbache Waſſer, ſah 
aber entjeßt den Kopf ihres Sohnes in die Gelte fallen und wurde inne, was 
aeichehen ſei. 

(76.) Geht man von Sennwald im Werdenbergifchen Forited zu, jo 
trifft man rechts von der Straße, nahe beim Badhauje einen Sumpf, einft 
See und noch der Eglenſee geheißen. Obwohl jett bald zugewachfen , bleibt 
er in der Sage unergründlidy und ſah man früher noch die Spibe eines 
Thürmchens in jeiner Tiefe, da ein Schloß in ihn verfunfen ſei. (NIE. Senn.) 

Sonderbar ift, daß drei ähnlich unergründliche Eleine Seen, einer im 
Kanton Zug, der andere zwifchen Bern und Muri, der dritte in Hochberg 
(Schwaben), ebenfall3 Egeljee, Egelmoosiee heißen. 

(77a.) Alte Valenſer wiſſen viel von dem reichen Garlett zu erzählen, 
der im Schlofje wohnte, auf deſſen dicke Mauer nun Konrad Ruch fein Haus 
bat. Er babe vom Schlofje einen unterivdiichen Gang zur Kirche gehabt und 
auf eigenem Boden von der HausbefiKung Clarina bis auf die Voralp Branggis 
wandern fönnen. Einft wunderte ihn, wie tief eigentlich der dortige Wangjerfee 
jet und er nahm zu diefem Behufe einen Hafpel und einen Bund Schnüre mit. 
Als er einen Stein an die Schnur gebunden und ihn in den See hinabgelaffen, 
fand jich nirgends Grund. Schon war er daran, eine neue Schnur an die bis: 
herige zu binden, und beganı auf's neue, als fochend Blafen aus dent See: 
grunde aufitiegen und eine furchtbare Stimme herauf rief: 

Grgründeit du mic) 
Verſchluck ich dich. 

Da gab er den Berjuch eilig auf. (Zwei Frauen in Valens ganz gleich, 
eine davon die 5Yjährige Maria A. Rupp von Vaſön.) 

(77b.) Im Riefengebirge ift ein Teich, der heißt der ſchwarze Teich, 
von der dunklen Farbe jeines Wajjers. Diefer Teich foll nicht zu ergründen 
fein. Ein Engländer wollte e8 einmal verjuchen, aber jo viel Stride er auch 
aneinander band, fie reichten alle nicht. Ein anderes Mal befeitigte man einent 
Karpfen einen Ring um den Leib und ſetzte ihn in's Waſſer. Man Tieß die 
Sache überall befannt machen und erfuhr, daß diejer Karpfen eine Zeit nachher 
in Breslau gefangen worden jei. 

Bon diefem Teiche glaubt man auch, daß, wenn er einmal überlaufen 
wird, ein großer Theil des Jieiner Kreifes wird zu Grunde gehen. (Grohmanı, 
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Böhmen. S. 263) 

(78.) Im Thälchen von Champe im Wallis iſt ein fijchreicher See. 
Wenn die Heren den Spiegel desfelben mit weißen Stöden ſchlugen, 
erhoben sich fogleich verheerende furchtbare Gewitter. (Kuenlin.) 

Im See auf dem Dreifejjelberge im baierifchen Wald an der böhmischen 
Grenze find in Thiere verwandelte Geister. Hineingeworfene Steine erregen 
Sturm. (Banzer.) Das vom Steinewerfen und Sturm erzählt man ganz gleich 
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in Graubünden, dann vom ſogenannten „wilden See“ ob Vilters, vom See 


auf dem Pilatus und faſt von allen. 

(79.) In der Stadt Kahla bat es einen Teich gegeben, deſſen Waſſer 
ich zu Zeiten in rothes Blut verwandelte. Obgleicdy dies nun gewiß eine merk: 
würdige Eigenschaft eines Teiches ift, jo ilt fie doch noch lange nicht die merk: 
wiürdigite; denn nicht gar weit davon liegt ein Teich, welcher mehrere Male 
— gebrannt hat, eine für einen Teich gewiß höchſt jeltiame und wunderliche 
Eigenichaft. Am Wege von Dormdorf nah Mötelbah nämlich liegt „der 
ichwarze Teich” in torfreichem , fait vulcanifchem Boden. Diefer Teich ſoll im 
Jahre 1686 und auch bereits vierzig Nahre vorher in einem glühend beißen 
Sommer, als Hite und Gluth Alles ringsum verfengt und verbrannt hatten, 
ausgetrocnet fein und fich fogar von felbit entzündet und einen ganzen Sommer 
lang gebrannt haben. MWeithin, ftundenmweit hat man den Rauch und Dampf 
des brennenden Teiches geſehen; hell jedoch bat das Feuer nie gebrannt; wenn 
man aber eine Scholle Erde aufnahm, da jchlugen die hellen Flammen heraus 
und man ſah es darinnen unheimlich glühen und Flammen wie in einem 
Schmelzofen. Eo iſt denn wirklich das Unglaubliche wahr geworden, daß ein: 
mal ein Teich in Flammen geitanden hat. (Greß, Holzlandfagen S. 105.) 

(80.) An einer mecklenburgiſchen Sage weint ein Mädchen um ihren 
abwejenden Geliebten jo viele Thränen, dab daraus ein Teich wird. Auf 
die Nachricht von jener Untreue ertränkt fie fich jelbit in ihrem Ihränenteiche 
und ihr folgt ihr Water nach. (Niederhöffer, Medlenburg, III. ©. 88.) 

(81) In einer Sage desfelben Landes ruft ein Aderfnecht, der mit 
jeinem alten Gaule nicht vorwärts fommt, den Teufel an, der ihm in Geitalt 
eines fohlichwarzen Roſſes die Arbeit vollbringen bilft; als fich aber der 
ermüdete Knecht von ihm will tragen laſſen, mit ihm in einen fleinen See 
jtürzt, der noch heute der jchwarze oder Teufelsjee heißt. (Ebendaj. IV. ©. 48.) 


IV. Die Erde. 


Daß die Erde eine ‚den Himmel ergänzende Gottheit war, jahen 
wir bereits bei Anlaß der Schöpfungsfagen. Der Erde wurden, wie 
dem Ofen (oben S. 62) Geheimnifje anvertraut, es wurde ihr wie 
jenem gebeichtet. Man glaubte, daß die Erde, wenn man jie jchlage, 
bfute, weine oder klage. Man küßte bei der Heimkehr ven vater- 
(ändischen Boden, legte fic) beim Eid Erde auf's Haupt, nahm beim 
Sterben folhe in den Mund, rief die Erde zu Zeugen der Vermälung 
ann. ſ. w. Die Kraft von Göttern und Helden hing an ihrer Be— 
rührung mit der Erde, oder wurde durch diefe vermehrt. Antaios in 
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Griechenland und Heimdall im Norden jind Beiſpiele. Was von der 
Erde gilt, wide auch auf Steine, Felfen und Berge übertragen, die 
man als individuell und bewußt betrachtete und vielfach göttlich ver: 
ehrte was die chrijtlichen Slaubensboten und Machthaber zu unter— 
drüden große Mühe hatten) — und denen man oft Fortbewegung 
nahjagte oder in welche Menfchen verwandelt jein jollten. („ES müchte 
an Stein ſich erbarmen“, Simrock, Deutjche Mythol., S. 474 F.) 

Die größte Berehrung genieht die „Mutter Erde“ natürlich bei 
aderbauenden Völkern. Die Khonds von Oriſſa in Borderindien 
bringen ihr Menfchenopfer, indem fie einen Sflaven zerreigen und die 
Stücke über die Felder jtreuen, um deren Fruchtbarkeit zu befördern. 
Es erinnert dies an die Sklaven, welche den Wagen der „Nerthus“ 
diejer Mutter Erde der holjtein’schen Germanen baden mußten und 
dann im heiligen Zee ertränft wurden. 

Geheimnißvoll ift das Neich unter der Erde, die Unterwelt. 
Ueber das hier entjtehende Erdbeben hatten und haben manche 
Völker ähnliche Vorjtellungen, wie von Donner und von den Stirmen. 

Die Ungebildetjten fchreiben es einem Thiere zu, das ſich unter— 
halb der Erde bewege, jo die Japaner einem Walfiſch, der unter 
derjelben hindurch Friecht, die Mongolen einem Froſche, die nord» 
amerifanifchen Indianer einer Schildkröte, die Kamtjchadalen den 
Schlittenhunden ihres Erdbebengottes, die Hindus endlich dem Glephanten, 
der die Erde trägt. In Tonga verurfacht es der polynefiiche 
Unverfal-Gott und Held Maui, dem fein Enkel das Neuer weg: 
genommen wie Prometheus, und den er dann bejiegte, worauf er 
einſchlief; wenn er fich im Schlafe dreht, jo bebt die Erde. Ganz 
ähnlich dachten die Nordländer in Bezug auf den zur Strafe fiir feine 
Unthaten von den Aſen gefellelten Loki. 

Das Innere der Erde bietet in der Zage, wenn wir hier 
von der Unterwelt als Aufenthalt der Verdammten abjehen, eine 
eigene Welt dar, eine viel fchönere und veichere als die obere, und 
dasjelbe wird auch von dem Grunde der Gewäſſer gefabelt. Man 
findet da eitel Gold, Silber und andere Koftbarfeiten, was gewiß 
auf die im Waſſer wiedergejpiegelten, oder hier und hinter dent Hori- 
jont in die Erde niedergeftiegenen Sterne deutet. Mit Vorliebe 
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erzählt das Bolf von Gängen, die zwilchen diefen und jenen Orten 
oder Gebäuden weit unter der Erde hinführen, was wieder vielfach) 


mit den Schatzſagen (oben S. 48 ff.) zufammenhängt. 

(82.) In den Gang zwiſchen dem ehemaligen Mildenfurther und dem 
Cronswitzer Kloſter führte eine goldene Treppe hinab; unten aber, ungefähr in 
der Mitte der Entfernung zwifchen beiden Orten, ftehen in einem erweiterten 
Raume ein goldener Tiſch und zwei goldene Stühle. Man verfuchte auch 
einzudringen, aber die üble Luft verlöfchte die Lichter. 

Eine zweite Erzählung läßt den Eindringlingen jo Entjegliches auf: 
itoßen, daß der Schred hernach Einem von ihnen den Tod gebracht hat. (Eifel, 
Voigtl. S. 186.) 

(83) Gin Mädchen, das fi in den weiten Kellerräumen des Haus: 
berges bei Langenberg verlaufen hatte, jagte, wie fie fich endlich wieder her: 
ausgefunden, aus, fie habe in vielen weißübertünchten Gemwölben unendliche 
Reihen mächtiger Weinfäfler an den Wänden bin stehen ſehen; auch andere 
wußten davon, doc) nicht Jedes hat fie beim Suchen angetroffen. (Gifel, 
Woigtl. S. 188.) 


Als Beifpiel der Steinverwandlung geben wir folgende 
Sage: 

(84) Auf der Kolborner Haide, unfern dem Städtchen Lüchow, ragt 
ein vothbeiprengter Granit etwa vier Fuß über den Boden hervor. Davon 
erzählt die Sage: Ein Ritter und eine adlige Jungfrau liebten jich herzlich. 
Eines Abends jaßen fie traurig auf einem Felſenſteine im Birfenmwald auf der 
Haide: denn jie follten nun Abſchied nehmen, weil der Kitter in den Krieg 
zog. Er fragte die Braut, ob fie ihm auch treu verbleibe und er fie, wen 
er heimfehren jollte, nicht in den Armen eines fremden Buhlen finde. Das 
jchmerzte die Braut, fie vermaß ſich theuer und ſchwur, ebe jolle der Fels fich 
von jeiner Stelle rüden und fie verfolgen und lebendig in der Gruft beveden, 
ehe fie dem Geliebten die Treue brechen werde. Sie hat ihm dennoch die Treue 
gebrochen, und mie fie gejagt, it gejchehen. Denn als fie mit dem Buhlen auf 
dem Steine geſeſſen, hat der Stein fich plößlich geregt, hat jich riefengroß aus 
der Erde gehoben, und die Falſche, die vergeblich vor ihm geflohen, hinab: 
gedrängt in die aufgeriffene Erde. Ihr Blut hatte den Fels und die Fleinen 
weißen Blumen der Haide geröthet. Wie der Ritter nun heimfam und jah, 
daß der Fels aufrecht jtand und daß blutrothe Adern über feine graue Fläche 
liefen, und daß auch die Haide mit rothen Blümlein bededt war, da ahnete 
ihm wohl, was gejchehen ſei. Er jchlug heftig mit feinem Schwerte an den 
Stein, und fiehe: ein rother Blutitrahl fprang daraus und ein banger lage: 
ton ericholl aus der Tiefe. Und fo oft er den Stein mit feinem Schwerte 
ichlug, jo oft vergoß der Stein jein Blut und tönte dev Mehlaut aus der 
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Erde. Da erfannte der Ritter, daß er betrogen fei, nahm noch einen Strauß 
von der rothen Haide zum Andenken an feine traurige Liebe mit, und trieb 
dann fein Roß wieder hinaus in neue Kämpfe. Der Stein wird der Braut: 
ſtein genannt; Brauttrene heißt die rothe Haide. (Harrys Volksſ. Niederf. 
I. &. 60.) 


. Dierter Nbfchnitt. 


Die Manzenmwelt. 
I. Die Gärten der Sage. 


Wurden num Erfcheinungen und Gegenjtände, in denen der 
Menjc fein eigentliches Yeben wahrnehmen fann, göttlich verehrt und 
zu Helden der Mythe erhoben, wie viel eher mußte dies der Fall fein 
bei Wefen, welche ihr Yeben, das dem eigenen des Menjchen ähnlich 
oder wenigjtens vergleichbar ijt, Yeßteren auf die deutlichite Weife 
offenbaren! Dies gilt zuerjt von den Pflanzen. Der richtige Blick 
des Volfes hat jie von jeher als belebt und befeelt erfannt; denn fie 
entjtehen, wachjen, blühen und pflanzen ſich fort, jterben ab und leben 
wieder von neuem auf, wenn die jcheinbar tödtliche Erjtarrung vor: 
über ift. Zahllos jind im Bollsmunde die VBergleichungen von Pflanzen 
und Pflanzentheilen mit und ohne Benennungen nad Ihieren und 
nach Körpertheilen jolcher und der Menjchen. Pflanzen find nad) den 
Auffafjungen der Volksſage vielfach verwandelte Menfchen und Hilfen 
von Geijtern menjchlicher Art, von Pflanzendämonen, welce, 
unabhängig vom Abjterben eines Gewächjes, in dejjen Art fortleben. 

In den Pflanzen werden aber auch in Folge der Gejtalt der 
Blüthen und Blumen Abbildungen der Gejtirne erblict. Nicht nur 
Benennungen, wie Sonnenblume, Sternblume u. ſ. w. verrathen dies, 
jondern im noch fprechenderer Weife die in der Sage äuferjt häufige 
Vorjtellung des Weltalls mit feinen glänzenden Körpern als eines 
verzauberten Gartens mit unzähligen heilfamen Bäumen und 
Blumen oder auch eines einzigen ungeheuren Baumes mit golden 
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und ſilbern leuchtenden Früchten, der indeſſen in vielen Märchen, 
namentlich z. B. ſlaviſchen, auch britiſchen, zu einer Bohnenſtange 
oder Kohlſtaude ernüchtert wird, welche plötzlich zum Himmel empor— 
wächſt, an welcher man emporklettern und die Herrlichkeiten des Him— 
mels koſten kann (ſ. oben Sage Nr. 15). Es iſt dies die verſinnlichte 
Sehnſucht des Menſchenherzens nach der Unendlichkeit und Ewigkeit, 
die ihre Sinnbilder in der Geſtirnwelt haben. In dieſem himmliſchen 
Garten lebten die Thiere, unter welchen man ſich die Geſtirne dachte, 
badeten die Nixen in ſilberhellen Brunnen, hüteten die Zwerge die 
goldenen Aepfel, wehrten die Rieſen jeden unberufenen Eindringling 
ab. Weil es eben feine irdiſchen, eßbaren Früchte waren, hatten fie 
Zauberfraft und waren das Ziel des Begehrens der Sterblichen, denen 
jie jedes Gut des Yebens brachten; weil aus dem Heer der Gejtirne 
eine geheimnigvolle Sprache jpricht, eine Harmonie der Sphären er: 
tönt, wenn fie auch Niemand hört, darum waren die Bäume des 
Himmelsgartens oft fprechende, jingende und fpielende (wie in Taufend 
und eine Nacht und im einer üjterreichiichen Sage vom Mitter: 
nachts jingenden Baume, deſſen Reiſer alle verborgenen Scäte 
öffnen). Dort blinfen die goldenen Acpfel der Hefperiden, vom Drachen 
des Himmels gehütet, dort weidet die goldene Heerde, dort hängt das 
goldene lieg der Argonauten, — dort braujt der weite Dcean, an 
dejjen Ufer die Schweitern Phaetons als Pappeln trauern und Bern: 
jteinthränen weinen, — dort auch rinnt (als Milchſtraße) der Rhein, 
in welchen der goldene Nibelungenhort verjenkt ijt, den Niemand mehr 
finden und holen kann. Dort find die Gärten des Midas (Herod. 
VII. 138), in welden die Roſen wild wachſen, jede von jechzig 
Blättern und von ungewöhnlichem Wohlgeruch, wo Seilenos gefangen 
wurde, der Begleiter des fruchtbringenden Sonnengottes, und von 
Ursprung der Götter und aller Wefen hbarmonifher Ordnung 
fingen mußte, und wo fich ein vor Kälte unerjteigliches Gebirge 
erhebt. Dort wurde Alles, was der mythiſche Midas berührte, zu Gold, 
weil dort nichts als Gold iſt, umd daher rinnt auch dort der goldene 
Strom Paktolos, in welchen ſich der Hungernde gebadet. Dort mur 
fonnten die goldenen Aepfel wachjen, von deren Genug man jterben 
mußte; dort vollen die Früchte umher, mit welchen Melanion (nad) 
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anderer Zage Hippomenes) die einſame von der Bärin (des Himmels) 
gejäugte Jägerin (Mondgöttin) Atalante aufhielt und im Wettlaufen 
beiiegte (und die goldenen Nepfel, welche auch in der Edda eine Rolle 
jpielen und nicht minder der Baum der Erfenntniß mit dem Apfel 
was, umfchlungen vom Sternbild der Schlange). Dort auch ragt der 
Hain des Zeus, im welchem Atalante und ihr Geliebter, weil fie ſich 
nicht mäßigten , in (die Sternbilder der beiden) Löwen verwandelt 
wurden. Dort ijt daher aud) der Roſengarten der Dietrichsfage 
zu juchen. — Und in Folge diefer DVergleichung der Gejtirne mit 
Bäumen und Früchten wurden auch bei vielen heidnifchen Völkern, 
und jo befonders bei den alten Deutfchen, die Bäume und die 
Haine heilig geachtet. In ihnen wohnten die Götter, weil ſie ja im 
Himmel wohnten, an den man Bäume u. a. Pflanzen verfetste. Dies 
wird dadurch bejtätigt, dar (Simrock d. M. ©. 491) die Friedhöfe, 
dieſe Brücken zum Himmel, in älterer Zeit Roſengärten hiefen. 

Wie der Himmel mit feinen Sternen ein Nofengarten iit, 
deſſen Roſen zu pflüden nur durch Kampf und Tod erlangt wird, jo 
wiederholen ſich Nofengärten auf der Erde. Der berühmteſte iſt jener 
der KriemhHild zu Worms, in deifen Bäumen die Vögel fangen 
md deſſen Roſen und der Befiterin Kuß nur durch Kampf und Blut 
erlangt wurden. 

(5.) „Rofengarten” heißt im Volksmunde noch heute die roman: 
tühe, üppige Umgebung von Algund und der Burg Tirol (in Gratih, am 
Fuße der Burg). Der König darüber hieß Laurin, greife, weile, gütig, und 
hatte eine faienſchöne Tochter. Dieje wünſchte einen Gatten und bat den 
Vater um Land im Sonnenlichte, denn er jelbit wohnte im Kryſtallpalaſte des 
Berges, auf dem die Burg Tirol fteht. Der Vater gab ihr welches und fie 
reutete aus und pflanzte, namentlich Nojen. Das wurde der „Rojengarten”. 
Cie unzog ihn blos mit goldjeidenen Echnüren. (Alpenburg.) 

Nach Anderen lag er, wo fi) ob Plarſch am Fuße des Berges riefige 
Felsblöcke abgelagert haben. (Zingerle.) 

(86) Auf den Waldwieſen unweit Brugg im Aargau hatten ſich 
„höne Frauen“ einen Lujtgarten angelegt, den man Beijel nennt, und 
langen darin jo ichön, daß alle Waldthiere jchwiegen. Bor den Leuten ent: 
wichen fie und nur alljährlich am Charfreitag joll man ihre reizvollen Geitalten 
erbliden können, und wenn ein armes Kind am Holzlefen im Malde ein: 
ihlummert,, fo hat es beim Erwachen jehon manchmal einen Blumenkranz auf 
dem Haare gefunden. (Rochhol;.) 
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(87.) In Briren erzählt man, der heilige Ingenuin habe einen Luſt— 
garten, das Abbild des Paradiefes, angelegt; diejer jei Jedermanns Augen 
verborgen gemwefen, außer wen Gott hinleitete.. Das geichah dem heiligen Albuin, 
der dorther einige Nepfel holte, die man bis heute St. Albnins-Aepfel nennt. 
(Zingerle.) 

Solher „verzauberten, verwünjchten” Gärten mit 
lieblihen Blumen und Früchten, auch verzauberten Menfchen jind in 
den Sagen eine Unzahl. Sie erinnern auffallend an den Garten 
Dihems in der eranifchen Mythe, in welchen er der Welt ent- 
riet wurde und in immermwährendem Yichte das glüclichite Leben 
führte. (Allg. Cult. Gefh. I. ©. 524.) Mag man jie hijtorifc) 
da und dort weifen und fuchen, die Alten irgendwo im Weiten, wo 
der Sonnengott Abends in ihnen abjteigt und ausruht, fei es nun 
auf der Faiafeninfel bei Alfinoos oder jonjt „des Föbos alter Garten 
an der Erde Rand“, fie find, wie die „glücjeligen Inſeln“, der 
Sternhimmel. 


(88.) Im Selfethale unweit Ballenftevt in Anhalt am Harz, wo die 
Burg Falkenftein fich erhebt, lebte ein Schäfer, Tidian, ein Sonntagsfind. 
Eines jchönen Abends ging er finnend am Abhange des Berges und jtieß auf 
eine Blume, die er noch nie gejehen. Er pflückte fie, ftedte fie auf feinen Hut 
und erblidte jtaunend eine geöffnete Grotte, deren Boden mit Goldjande 
bededt war, und eine Stimme hieß ihn nehmen, jo viel er begehre. Da er arm 
war und ein Mädchen liebte, welches ihm deffen Eltern verweigerten, füllte er 
jeine Tajche und brachte den Sand dem Goldjchmiede in der Stadt, der ihm 
denjelben, e8 war das reinite Gold, abfaufte. Von da an, fo oft der Neumond 
fh über den Falkenstein erhob, fand der Schäfer die Grotte offen, hörte jenen 
Sprucd und füllte fich feine Tafche. Derzeit wollte fih der Graf von Tyalfenitein 
vermälen. Er fam zum Goldjchmied wegen eines Ringes von feinjtem Golde. Der 
hieß ihn einen von Tidians Golde nehmen und fagte ihm auf Befragen, wo diejes 
herkomme. Der Graf ritt fogleich zum Schäfer, zwang ihm fein Geheinniß ab 
und holte nun von Zeit zu Zeit von dem Golde. Als der Graf aber recht 
reich war, faßte ihn der böfe Geift mit der Furcht, Tidian möchte den Schat 
endlich leeren, und er blendete undankfbar den Mann. Sobald er nun bei 
Miederfehr des Neumondes in die Grotte trat, an welcher der Schäfer traurig 
faß, rief die Stimme Fluch über ihn und er fam nie mehr heraus. Des Schäfers 
Braut aber, die von des Lektern Unfalle gehört, heiratete und pflegte ihn. 
Einſt als fie am Berghange mit ihm hütete, ſah auch fie die Wunderblume 
und vernahm die Einladung, fie zu pflüden und ihren Mann damit zu beilen. 
Sie pflüdte die Blume, jtrich damit über Tidians Augen und er jab plößlich 
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wieder. Sie lebten froh und zufrieden zuſammen bis in die ſpäteſten Lebens— 
tage, obwohl die „Tidianshöhle“ ſich von jenem Ereigniſſe an nicht wieder 
öffnete. (Bertram in „Gubitz Volkskalender“ 1844 S. 97. Vergl. Harrys 
Volksſ. Niederſ. I. ©. 15, 56 ff.) 

Diefe namenlofe Wunderblume wird in der Sage auch 
durh benannte Blumen u. a. Pflanzen vertreten, z. B. in der 
Schweiz durd die Schlüffelblume, die auch „Fräuliſchlößli“ 
heißt. (Staub „Das Brot“ Lpzg. 1868, S. 41, Note 3.) 


(89.) Im Berner Oberlande ftand auf einer Anhöhe das Schloß Tag: 
berg, der Eit von Zmwingherren, welches endlich vom Volfe in eine Ruine ver: 
wandelt wurde. Dort erblidte ein Holz lejender Knabe zwei jchneeweiße Tücher 
ausgebreitet, auf dem einen weiße, auf dem andern gelbe Bohnen. Endlich 
wagte er von jedem Tuche einige zu nehmen und brachte fie heim, wo zu 
jeinem und feines Vaters Staunen die weißen Bohnen filberne und die 
gelben goldene Münzen waren. Eilig nahm ihn der Water wieder mit zur 
Ruine, wo fie jedoch nichts mehr finden fonnten. (ob. Chr. Neuenjchwander, 
Münchenbuchiee Nov. 1850, in Zuberbühlers Sammlung.) 


(9).) Bor etwa hundert Jahren fam an einem Tanzionntage nad 
Unter:Erendingen (Aargau) ein wunderjchönes, fittjames, Niemanden befanntes 
Mädchen aufden Tanzboden und forderte einen bejcheidenen, unjchuldigen 
Jüngling zum Tanze auf, was diejer erröthend annahm. Er tanzte jelig mit 
ihr, jo hold war fie und jo füß redete fie. Bei Anbruch der Abenddämmerung 
äußerte fie den Wunfch, beimzugehen und bat um die Begleitung des Jüng— 
Iings. Er ließ fie ungern, gab aber nach und begleitete fie. Aber ftatt auf 
Ober-Erendingen zu, führte fie ihn an’s ſogenannte Steinbödli, eine Eleine Fable 
Haide, mit einem Berglein. Als fie am Fuße des legtern anlangten, ftand fie 
fill und eröffnete ihm, in dies Berglein fer fie zu großen Schätzen verwünicht, 
dürfe nur von Zeit zu Zeit hervor unter die Menfchen, könne auch nur von 
einem reinen Jüngling erlöft werden, wenn ev den Muth habe, ihr zwischen 
zwei feurigen Drachen hindurch, den Hitern jener Schäße, zu folgen. 
Habe er jett diefen Muth nicht, jo möge er am nächiten Charfreitage früh bei 
Sonnenaufgang auf die rechte Eeite des Bergleins gehen, wo er ein Häufchen 
Schlüjjelblumen und fie jelbjt, deren Hüterin, antreffen werde. Sie werde 
jelbe an jenem Tage dort fonnen, dürfe ihn dann nicht anreden, wohl aber 
ihm antworten; er.jolle fe das Gejpräch anheben von den Blümchen pflücken 
und dann thun, was fie ihn heißen werde. Und ſieh, plößlich öffnete fich das 
Berglein und innen in der goldglänzenden Höhle lagen die zwei Feuer ſprü— 
benden Drachen und erhoben fich furchtbar drohend, als fie den FFremdling 
erblidten. Die Jungfrau fchritt in den Berg, aber der ſcheue Jüngling folgte 
ihr nicht und der Eingang fchloß fich unvermerkt und war nimmer zu fehen. 

Iraurig fehrte der Jüngling beim, fagte feinem Menschen von feinem 
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Abenteuer, dachte Tag und Nacht an die Maid und erichien am Gharfreitage 
am bezeichneten Orte. Da lag ein Häufchen gepflüdter Schlüfjelbliimchen in 
der Morgenfonne und obenauf jaß die Jungfrau, einen Echlüffelbund an der 
Seite, den Jüngling innig anfchauend. Ihr Blick aber verwirrte ihn jo, daß 
er fich nicht getraute, fie anzureden. Nur ein Schlüffelblümchen bob er auf. 
und eilte verwirrt heim zu. Auf dem Wege gewahrte er, daß das Blümchen 
ein hellglänzendes Goldſtück war. Andere, denen er davon jagte, juchten 
vergebens nach den Blumen und dem Eingange, aber ein armer, braver Eren: 
dinger, der ſich dort ein Hiüttchen baute, vflanzte, im Vertrauen auf das 
„Heidawibli“ Neben, die den beliebten „Heidamwibli:Mi“ Tiefer, und 
die fühle Tuelle, welche die Jungfrau hervoriprudeln ließ, heißt noch „das 
Heidamibbrünneli”. (Wochenbl. für Freunde d. ichön. Pit. und vaterl. 
Geſch. Soloth. 1846.) 


(91.) Einer hatte Begierde, die Schätze der Kobolde unter dev Wilden— 
burg:Ruine zu. gewinnen, und da er wußte, daß man hierzu die „weiße 
Geißchrutblume“ haben mußte, ſuchte er in den höchiten Alpen bis er fie 
fand. Damit ftieg er beim MWildenburger See in den unterwdiichen Gang, der 
zur Burg führt, und ftand bald vor der großen, eifernen, verbarreten Ihüre, 
die fich, mit der Pflanze berührt, fnarrend öffnete. Dann betrat er eine dunfle 
Felſenkammer, worin aber der Echab wie ein Strahl leuchtete. Furchtlos raffte 
er von den zahllofen an den Wänden herumliegenden Goldflumpen , was er 
tragen fonnte, zufammen und machte fich auf den Rückweg, als eine leiſe 
Stimme ihn fläglih erinnerte: „Laß 's Beit nit liegen! Laß 's Beſt nit 
liegen!” Darob erichraf der Goldgierige, und den Mammon für das Beite 
haltend, vannte er fchaudernd von dannen. Erit als die Thüre binter ihm 
zufchmetterte, erinnerte er fich, daß er die Zauberblume hinter ſich vergeilen 
habe. Weder er, noch ein Anderer hat ſeitdem den Eingang wieder gefunden. 
(Dalp, die Schweiz in ihren Ritterburgen II. ©. 443.) 


(92.) Gerade jo fand ein Mann aus dem Dorfe Hohl unweit Hanau, 
plöglich in unbefannte Gegend gelangt, vor ſich eine leuchtende, ihm unbekannte 
Blunte, die er pflüdte. Als er das gethan, geichah ein Donnerſchlag bis in 
die Grundfeiten der Erde, that fich ein Thor auf und blendeten ihn unermeß— 
lihe Schäbe im weiten Gewölbe. Nicht wiliend wohin langen, wählte er 
lange und ging, trog dem Rufe: nimm nur das Beite! wieder hinaus. Kaum 
war er heraus, erjcholl abermals derjelbe Donner, war Ihor und Gewölbe 
verjchwunden und er gewahrte erit, daß er die Blume drinnen vergefien, die 
erſt wieder nach hundert Jahren blüht. (Herrlein, Sagen des ES peljarts.) 

(933) Im Zobtenberge Schlefiens kennt die Sage ein zauberifches In— 
neres, wo ein großer Schag Goldes liege. Einzelne jchöpften davon, fanden 
aber jpäter den Eingang nicht mehr. init gelangten ein blödfinniger Mann 
und ein unmündiges Mädchen vor die Ihre, traten ein, wurden von einem 
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alten bärtigen Manne herumgeführt und am Ende mit einem Aſte voll 
Kirſſchen oder Pflaumen beſchenkt, welche zu Hauſe gediegenes Gold 
waren. (Büſching, Volksſagen ꝛc. 1812.) 

(94.) Ebendaſelbſt ging eine arme Kräuterfrau mit ihren zwei kleinen 
Kindern in’s Gebirge, um ihren Korb mit Wurzeln zu füllen, die fie den Apo— 
thefer bringen wollte. Sie verirrte jedoch und ftieß auf Ritbezahl in Bauern: 
tracht,, welcher, al3 er ihre Verlegenheit erfuhr, fie nicht nur auf den rechten 
Weg leitete, jondern, ihre Wurzeln ausleerend, den Korb mit Blättern füllte, 
die ev von einem Buſche abjtreifte, melche ihr mehr nützen wirden. Die ein: 
rältige Frau fonnte fich nicht enthalten, als fie im Meitergehen wieder fchöne 
Wurzeln ſah, das Laub auszufchütten und den Korb wieder mit folchen zu 
füllen. Als fie daheim den Korb umftürzte, fanden fich mehrere unten ſtecken 
aebliebene Goldſtücke darin, in welche das Laub fich verwandelt hatte. Ver— 
gebens aber juchte fie auf dem Wege nach den übrigen. (Ebendajelbit.) 

(35) Rübezahl beſaß im Riefengebirge einen eigenen Garten, den 
man jet feitwärts auf dem Koppenplane, nicht weit von der Miefenbaude, an 
einem Abhange zeigen will. Das Gebirge ift reich an den herrlichiten faftigiten 
Kräutern, welche die Anwohner ſeit alter Zeit zu den fräftigiten Eifenzen 
benügen. Darunter ift berühmt die Springmurzel, welche den Geiſtern zur 
Nahrung diente und die gefährlichiten Krankheiten heilte, wenn es gelang, fie 
zu graben, was der Geift des Gebirges nur Auserwählten als Gunit geftattete. 
(Novellen von Heinrich Steffens I. Bdchen., 1837, ©. 33—40 ) 


II. Aräuter und Blumen. 


Die Heiligkeit der Pflanzen hört bei Feiner Klaſſe derjelben auf, 
wie jie bei feiner anfängt. Es werden unter dem zahllofen Heere ihrer 
Arten ſchwerlich viele zu finden fein, welche nicht in der Mythe oder 
wenigjtens in deren entjtelltent Lleberrefte, dem Aberglauben, eine 
Rolle fpielten. Diefe tjt allerdings ſehr verſchieden, doch richtet ſich 
diefe Berfchtedenheit nicht nad) einem botanischen Syſteme, fondern 
nach der äußern Erfcheinung der Gewächſe. Das fagendichtende Wolf 
fennt nicht Weonandrien, Diandrien u. ſ. w., nicht Monofotyledonen 
und Dikotyledonen, nicht Kryptogamen und Fanerogamen, jondern 
(ediglih: Kräuter, Gräfer, Blumen, Sträucher und Bäume. Auch der 
Unterfchied zwifchen wildwachfenden und angebauten, nußbringenden 
Pflanzen kommt zur Geltung. Auf gewiſſe Vorjtellungen wirken damı 
wieder der Standort, die Form, die Farbe, der Geruch u. ſ. mw. der 
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Gewächſe. Schöne und angenehm duftende, ſowie heilkräftige Kräuter 
und Blumen bringen Glück, ſchädliche, wie z. B. die Neſſeln, oder 
gar giftige, Unglück. Verſchiedene Urſachen verſetzen Pflanzen in den 
Ruf der Zauberkraft. Sternförmige Blumen mit vielen jtrahlenartigen 
Blättern werden als Orafel benützt, namentlich in Yiebesangelegen- 
heiten. In Folge ihrer Heiligkeit tragen denn auch viele Pflanzen 
Namen, die an verehrte Wefen erinnern, 3. B. an die Sonne, den 
Mond, die Sterne, den Donner, an Götter (Thor, Balder u. A.), wie 
auch manche bejtimmten Göttern geweiht waren, 3.3. das Veilchen dem 
Tyr, der Yein der Freya u. f. w., an deren Stelle in chriftlicher Zeit 
Maria, Apojtel und Heilige traten, während gering geachtete oder ge- 
fürchtete Pflanzen mit dem Teufel im Verbindung gebracht wurden. 
Ueberhaupt jind die Blumen unter allen im heidnifcher Zeit verehrten 
Dingen vom Chrijtenthum am meijten zu Ehren gezogen und ihre 
Mythen in Yegenden verwandelt worden. Wie die Heiligkeit der Pflanze 
auf eine einzige umbenannte Wunderblume (auch blaue Blume) 
concentrivt wird, haben wir oben bereits gejehen. Das eben Geſagte 
nun gilt vorzüglich von den Blumen, als den auffallendjten und 
ſchönſten Pflanzen, beziehungsweife Pflanzentheilen, um welche jich 
wieder die unjcheinbaren „Kräuter“ und „Sräfer“ gruppiren, während 
die Bäume in Folge ihrer Größe einen ganz befondern Charakter 
tragen und die Sträucher je nach ihrer Förperfichen Ausdehnung vom 
Volke bald den Kräutern, bald den Bäumen zugezählt werden. 

Die Yieblingsblumen des deutjchen Volkes find von je die Roſe 
und die Yilie; es find die Sinnbilder des Yebens und des Todes und 
es fehlt ihnen nicht an noch manchen anderen Beziigen. Wie die Roſe 
geradezu als Vertreterin der Blumen überhaupt gilt, zeigen die Sagen 
von Xofengärten (oben S. 77), und fie wird auch allgemein die 


Königin der Blumen genannt. 


(96.) In der Nähe des Dorfes Moraſchitz bei Leitomiſchel iſt in der 
Mitte eines fruchtbaren Feldes ein kreisrunder, öder laß, auf welchen nichts 
Anderes gedeiht als weiße Hagerofen. Dieſes Pläschen joll nach uralter Tra: 
dition nicht eher umgeadert werden fünnen, als bis auf ihm vier Könige der 
Erde ihr Mittagseſſen gehalten und ſich ihre Hände gereicht haben werden. 
Und das foll geichehen zur Zeit eines großen Krieges, wo das Blut in den 
Flußbetten gleih Waſſer itrömen wird. Der gegenwärtige Beliger hat vor 


einigen Jahren verjucht, diefen Platz urbar zu machen, allein es trafen ihn 
dabei jo viele Unglücksfälle, dab er wieder davon abitand. Erſt brach ihm der 
Plug, und da er einen andern Pflug holte, brach jein Pferd das Bein, als es 
den Pflug kaum zwei Schritte gezogen hatte. Da berief der Landmann mehrere 
muthige Männer und befahl ihnen, das Feld mit dem Spaten zu bearbeiten 
und mit Meizen zu bejäen. Unter vielem Schweiß und vieler Mühe fam das 
Werk zu Stande. Der Weizen wuchs und hatte die jchönften Mehren in der 
ganzen Umgegend. Der Landmann ließ bei der Ernte den Meizen in bejondere 
Garben legen und führte fie in die Scheuer. Kaum aber war die legte Garbe 
in der Scheuer, fo entitand ein furchtbares Feuer auf demielben Orte, wo die 
aejonderten Garben lagen, und legte in wenigen Minuten den ganzen Hof in 
Aiche. Bon nun an blieb der Ort wieder ungeadert und im folgenden Früh— 
ling begrüßten die Roſen, die von jelbjt wieder emporwuchien, den Worüber: 
aebenden mit ihrem Lieblihen Dufte. (Grohmann, Böhmen, ©. 311.) 

(97.) Weber die Entitehung von Hildesheim giebt es zwei, sich ähnliche 
Roſenſagen. Tie eine erzählt, dab Kaiſer Ludwig der Fromme auf einer 
winterlichen Jagd die Neliquienfapfel, die er um den Hals trug, an einen Dorn: 
ſtrauch bing, aus dem num augenblidlich Roſen bervoriproßten, weshalb man 
bier jogleich eine Kapelle erbaute, welcher dann der Dom in Hildesheim nad: 
folgte Tie zweite Cage fpricht überhaupt nur von einem deutſchen Kaifer, 
ohne feinen Namen zu nennen, der in dem großen MWool (Wald), wo jett 
Hildesheim ſteht, einen weißen Hirſch mit ſolcher Haft verfolgte, daß er fich 
gänzlich verirrte. In der Angit 309 er das goldene Kreuz hervor, welches ihm 
jeine Mutter geſchenkt hatte, hing es auf einen blühenden Roſenſtrauch, betete 
und entichlief. Als er erwachte, fand er Alles mit Schnee bededt, aber die Rojen 
blühten noch viel jchöner als vorher. Da gelobte er an dem heiligen Schnee 
eine Kirche zu bauen, und faum hatte er diefes Geliibde ausgeiprochen, jo kam 
auch jchon jein Gefolge. Er befahl nun, eine Kapelle zu bauen, welche das 
erite Gebäude der Stadt Hildesheim wurde. (Perger, Pflanzenfagen, ©. 233.) 

(98.) Ein ſchwäbiſcher Bauer hatte zwei Töchter, die eine war böje und 
die andere mild. Als er auf den Jahrmarkt zog, verlangte die böje Tochter, 
dab er ihr ein jeidenes Kleid mitbringe, die gute wünſchte aber nur einen 
Roſenkönig (drei Roſen auf einem Stiel). Der Bauer kaufte das Kleid, 
fonnte aber auf dem ganzen Markt feinen Rojenkönig finden und kehrte betrübt 
zurüd, denn er liebte jeine fanfte Tochter. Auf dem Heimmwege jah er einen 
Garten mit Rojeniträuchern und gewahrte auch drei Roſen auf einem Stiel, 
die er voll Freuden ſogleich abjchneiden wollte. Wlöglich ſtand aber ein zottiges 
Ungethüm vor ihm, faßte ihn und gab ihn nicht eher frei, bis ſich die fromme 
Tochter herbeiließ, die Gattin des Ingethüms zu werden, das ſich nun, wie jich 
von jelbit verjteht, in einen reichen und wunderichönen Prinzen verwandelte, 
während die böje Tochter nur einen Bauer zum Manne befam. (Berger, 
Planzenjagen, ©. 234.) 
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(99.) Mutter und Tochter gingen einjt Kräuterfammeln. Da jahb das 
Mädchen einen Hagenbuſch mit wundervollen Rojen. Als fie aber einige 
brechen wollte, vief eine Stimme aus dem Buſch: „Holt! Deif! Deif! Eck hev 
deck leif!* (Halt Dieb, Dieb! ch hab dich lieb.) Das Mädchen war gefangen. 
Es wollte jchreien und fonnte nicht. Es ſah nichts als einen roſenrothen Schein 
und roh den lieblidhiten Rojenduft. Vor den Augen der Mutter war e8 aber 
gänzlich verfchwunden. Diefe vief und jammerte und Leute famen herbei und 
ichrieen ebenfo vergeblich. Oben aber auf dem Buſch blühten zwei der aller: 
ihöniten Rofen. So verging längere Zeit. Die Tochter war Rojenprinzeilin ge: 
worden und lebte mit ihren Gemal in Freuden, konnte aber ihre Mutter nicht 
vergejfen. Endlich famen Feinde, tödteten den Prinzen und zeritörten jeinen 
Palaſt; da fand auch die Mutter ihre Tochter wieder und Beide lebten fo 
friedlich mit einander wie früher. (Perger, Prlanzenjagen, ©. 236.) 


(100.) Wenn einer der Mönche im Kloſter Korvei an der Weſer ſterben 
jollte, fo fand er drei Tage vor feinem Tode eine weiße Lilie in feinem Chor: 
ſtuhl, und wie dieſe Lilie welfte, welfte auch er. Einft war einer diefer Mönche 
ſehr ehrgeizig, ev verichaffte ſich insgeheim einen Lilienzweig und legte dieſen 
in den Chorftuhl des fiebenzigjährigen Priors, der über die Blume fo jehr 
erichraf, daß er wirklich nad) drei Tagen verfchied. Der Mönd wurde dann 
jelbit Prior, war aber ſtets fehr trüb und verfchloffen, Tebte nicht lange und 
befannte feine unvorfichtige That erit auf dem Todtenbette. Auch in den 
Klöstern zu Hildesheim und Breslau fanden die Geiftlichen ſolche Todeslilien 
in ihren Chorftühlen. (Berger, Pflanzenfagen, ©. 80.) 


Weniger ergreifend find die Sagen von anderen Blumen und 
von Kräuter. 


(101) Die Wegmart ift der Sage nach eigentlich eine Jungfrau, die 

im Gram um ihren Geliebten, oder eine Frau, die in Trauer um ihren Ge: 
mal, ſtets am Wege jaß und in diefe Blume verwandelt wurde. Einſt ward 
einer Prinzeſſin ihr Geliebter untreu, da wollte fie fterben vor Leid und doc) 
wieder nicht fterben, damit fie ihn noch immer ſehen könne. Endlich erbarmte 
ſich Gott und wandelte fie ſammt ihrem blauen Stleide in die Wegmwart. Eine 
andere Lesart erzählt, daß ein Mädchen fieben Jahre lang um feinen in der 
Schlacht gefallenen Geliebten meinte, und dann, als man es bereden wollte, 
einen andern Mann zu wählen, erwiderte: 

„Eh als ich laß das Weinen ſteh'n, 

Mill ich Lieber auf die Wegicheid geh'n; 

Eine Feldblum' dort zu werden.“ 
Die Sage von der Frau Wegwart fcheint iiberhaupt fehr verbreitet gemwejen zu 
jein, weil fie jo häufig und in jo mancher Form erjcheint ; unter anderm heißt 
es auch, ſie ſei einft eine Frau geweſen, die ihres Buhlen am Wege wartete 
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und wegen ihrer Untreue in dieſe Blume verwandelt wurde. (Berger, Pflanzen— 
jagen. ©. 125.) 

(102.) Die Berlenblume (Margarita oder Chrysanthemum len- 
canthemum) dient zum Orafel, allein man benüßt fie auch zu anderen Los: 
zeichen, jo wirft man 3. B. die inneren, gelben Blüthen derjelben in die Luft 
und hält dann die umgekehrte Hand bin; jo viele jener Kleinen Blüthen auf 
ihr liegen bleiben, fo viele Jahrzehnte lebt man, jo viele Frauen, Kinder u. ſ. w. 
wird man haben. Wenn man eine Berlenblume am Gharfreitag pflüdt und 
ſchweigend in eine Schachtel legt, jo wird nad) einem Jahr ein fchwarzer Wurm 
daraus. Wer dann die Schachtel eröffnet, muß jehr vorfichtig fein, denn ſieht 
der Wurm den Menjchen zuerft, jo muß diefer noch in demfelben Jahre jterben, 
erblidt aber zuerit der Menjch den Wurm, jo bringt diefer viel Geld. (Berger, 
Prlanzenjagen, ©. 131.) 


(103.) In der nordischen Mythe war das Veilchen dem Gott Iys 
oder Tyr gewidmet und hieß daher Tysfiola. In Sachien gebt die Sage, daß 
Gzernebogh,, der Gott der Menden, eine herrliche Burg beſaß. Bei der Ver: 
breitung des Chriſtenthums wurde er und fein Schloß in Felien, feine jchöne 
Tochter aber in ein Veilchen verwandelt, welches alle hundert Jahre nur ein: 
mal blühen darf, und wer es dann pflüdt, gewinnt die Jungfrau und allen 
ihren Reichthbum. Das Veilchen galt auch oft als Wunderblume und zeigte 
verborgene Schäße an. Unter den vielen Sagen, die ſich auf Neichwerden be: 
ziehen, folge bier nur eine, die zugleich mit mohlthätigen Zwergen in Verbin: 
dung steht. Fin Schäferfnabe fand eine große Viole, aber der Vater nahm fie 
ihm weg, weil ihm geträumt hatte, daß er eine Blume befommen werde, an 
welcher er dreimal riechen folle.. Er roch aljo dreimal an der Viole, und jo: 
gleich erfchien ein Männlein und lud ihn ein, zu folgen. Es führte ihn in feine 
Höhle, in welcher zwölf eben jo Heine Männchen faßen und tafelten. Als der 
Schäfer nach Haufe fam, fand er Geld, Schafe und Pferde, die ihm die Zwerge 
wegen jeines Vertrauens gejchenft hatten. (Berger, Prlanzenfagen, S. 150.) 


(104.) Die beliebte Alpenrofe (Rhododendron) heißt in vielen Ge: 
birgsgegenden „Donnerroſe“, denn fie joll den Blit anziehen. Auf der Sau: 
bacheralpe in Tirol war eine Sennin, wie gewöhnlich, allein. In einer Nacht 
fam ein ftarfes Gewitter, jo daß ſie erwachte und, zu ihrem größten Schreden, 
den Hilferuf ihres Geliebten hörte. Sie trat dreimal vor die Thüre, aber jedes: 
mal jchmwieg die Stimme Am Morgen fand fie ihren Liebling vom Blik 
erihlagen. Der Unglüdliche trug eine Donnerrofe in der Hand. Eine jpröde 
Tirne gab einem ihrer Verehrer zum Spott eine Alpenroſe und es währte 
nicht lang, als auch er vom Blitz erichlagen wurde. (Berger, PBilanzeniagen, 
©. 219.) 

(105.) Einſt entdedten die Titeln einen Mörder. Es wurde ein 
Krämer von einem Bauern überfallen und feines Geldes wegen erichlagen. 


— —— 


Der Krämer rief in der Todesangit: „Die Diſteln werden dich verrathen!“ — 
Der Bauer war aber zu böfe, nahm das Geldfiitchen und eilte hinweg. Er 
wurde jedoch von da an in fich gekehrt und ſchweigſam, ſah mißtrauifch nach 
den Diiteln und fürchtete fich vor ihnen. Endlich baut er Weizen, iſt aber 
dabei fo tieflinnig, daß ihn feine Nachbarn fragen, was ihm fehle, und er ver: 
jegt beflommen: „Ich darf's nicht jagen und die Diſteln werden es nid)t 
jagen!” — „Warum die Diſteln?“ frug man weiter, und als man dringender 
wurde, vermwirrte fich der Bauer jo jehr, daß er endlich die That geitand. (Berger, 
Nflanzenjagen, ©. 133.) 

(106.) Daß man, bejonders in den Niederlanden, aus den Neſſeln 
iehr feine Gewebe fertigte, ijt allgemein befannt, und von Hemden, die aus 
Neſſeln gewoben wurden, findet fich zu Eberitein folgende Cage: Es war dort 
einjt ein ſehr bartherziger Vogt, der es einer Tirne durchaus nicht erlauben 
wollte, den Schloßgärtner zu heiraten, bevor fie nicht zwei Hemden aus den 
Neſſeln, welche auf dem Grab ihrer Eltern wuchſen, gewoben hätte. Das eine 
jollte ihr Brautbemd, das andere aber des Vogts Leichenhemd fein, und das 
Neſſeltuch durfte auch nicht größer fein, als genau nothwendig war. Die Dirne 
war tief betrübt und weinte bitterlich, da erbarmte fich ein gutes Bergweiblein 
und half ihr. Als fie dann die Hemden brachte, hörte man bei ihrer Trauung 
auch das Zirgenglödlein für den böfen Vogt läuten. Auf dem Hirichberg bei 
Balingen wächſt ein fogenannter Brennejielmann, mit ausgeitredten Armen 
und Beinen, den man jchon mehrmals ausrotten wollte, der aber immer 
wieder wächst, und man weiß nicht, was da einst geichehen fein mag. (Berger, 
Prlanzenjagen, ©. 156 ) 

(107) Durch ein Klee-Vierblatt erfennt man auch Zauber und 
Trug. Da war zu Rottweil in Schwaben ein Seiltänzer, der balancirte einen 
ungeheuren Wiesbaum auf der Naje. Eine Dirne, die eben Nlee beim trug, 
batte ein Vierblatt gefunden und bemerkte deshalb jogleih, daß der Gaufler 
nichts weiter als einen langen Strohhalm auf der Naſe trug. Sie gab dies 
den Zufchauern fund. Da ward der Gaufler ärgerlich und zauberte der Dirne 
vor, daß fie durch einen tiefen Bach waten müſſe, und fie jehürzte ihren Rod 
immer höher, jo daß alle Leute lachen mußten. Wenn man am Sonntag ein 
vierblättriges Nleeblatt vor Sonnenaufgang in den Schuh legt, jo erfennt man 
in der Kirche alle Heren daran, daß fie mit dem Rüden gegen den Altar figen. 
In Wales erblidt man die Feen, wenn man ein VBierblatt und neun Weizen: 
förner auf das Platt eines gewiſſen Buches legt. (Perger, Wilanzenfagen, 
©. 19%.) 

(108) Als der Schwedenfönig Erik die Schlacht bei Fyriswall gegen 
Styrbiörn jchlagen jollte und feine Ausficht auf den Sieg, hatte, widmete er 
jich dem Odin und beitinmte die Friſt feines Todes auf zehn Winter. Da 
ſchritt nun ein großer Mann mit einem breiten Hut heran (Odin), gab dem 
König einen Keyriproti (Rohritengel) und befahl ihn, diefen mit den Morten: 
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„Odin hat euch Alle!“ über das feindliche Heer zu werfen. Und als Erik warf, 
verwandelte ſich das Rohr in einen Speer, der über Styrbiörns Heer hinweg— 
log und ihn und die Seinigen fo mit Blindheit ſchlug, daß König Erik die 
Schlacht gewann. Odin ftellte alfo den König zuerit auf die Probe, ob er ihm 
glaube, und jo wurde das Rohr zum blendenden Geſchoß oder zum Blit. 
(Berger, Pflanzenſagen, S. 96.) 

(109.) Wer Farnſamen hat, kann in jeinem Gewerbe jo viel arbeiten 
als ſonſt zwanzig Männer. Der Farnſamen macht unfichtbar. Als ein 
Mann in der Mittionmernacht fein verlorenes Fohlen ſuchte und durch eine 
Wieſe ging, fiel Farnſamen in feine Schuhe, und als er heim kam, gewahrte 
er, daß feine Hausleute gar nicht auf ihn achteten. Ex rief: „Sch habe das 
Fohlen nicht gefunden!” Da erichrafen Alle heftig, weil fie feine Stimme 
börten, ohne ihn zu fehen. Er machte nun allerlei, um fich über den Vorfall 
aufzuflären, wurde aber erjt dann wieder fichtbar, als er feine Schuhe aus: 
gezogen hatte. Der Farnſamen hilft dem „Jäger zu Freiſchüſſen. Wer Farn— 
ſamen bat, dem muß der Teufel Alles bringen, was er von diefem begehrt, 
jogar den MWechielthaler. Legt man Farnſamen zum Geld, jo nimmt es nie 
ab. Ein Burfche von Eſchelbach, im Badifchen, hatte fich vom Böſen Farn— 
jamen verschafft und konnte nun fahren wie er wollte, ev jagte mit vier Pferden 
die fteilften Abhänge hinab. Einſt fam er mit dem Erntewagen in die Scheuer, 
und da fich niemand zum Abladen fand, fuhr er über die Leiter auf den Dad): 
boden und warf dort die Frucht ab. Der Bauer fam dazu, fah die gefährliche 
Geſchichte und fchwieg, denn hätte ev nur ein Wort geiprochen, jo wären Pferde, 
Wagen und KHuticher hevabgeftürzt. (Berger, Pflanzenfagen, S. 212.) 

Der Farnfamen macht auch ftich: und hiebfeit. (Grohmann, Böhnten. 
=. 312.) 


III. Die Räume. 


Ebenfo tief bedeutſam und poetifch wie die Idee des zauberifchen 
Himmelsgartens ijt die Darjtellung des Weltalls mit feinen Sternen 
als eines umngehenren Baumes mit goldenen Aepfeln oder 
Blättern, wie er in einer Menge Sagen vorfommt. Die gewöhnt: 
fichjte ijt die von der Efche (AS), Namens Yggdraſil, Welt: 
baum, gepflanzt mitten im Weltall, welches davon auch Asfiburg 
Eſchenburg) heift. Bon der Eſche jagt Vergil, ihre Wurzeln reichen 
jo tief zur Unterwelt wie der Wipfel zum Himmel. *) 


’ 
*)  Aesculus in primis: quae quantum vertice ad auras 
Aetherias, tantum radice in Tartara tendit. 
Georg. II. 291 f. 


Diefe Eiche hat drei Wurzeln. Eine davon reicht auf die Seite 
von Asgard, und ob ihr quillt unterm Baume der Urdar- oder 
Nornenbrunnen, weil aus ihm täglich drei Nornen jteigen: Urd 
(das Gewordene), Werdandi (das Werdende) und Sfuld (das 
Sollende, Kinftige), welde der Menfchen Geſchick befiimmen, Wafjer 
aus dem Born nehmen und die Eiche bejprengen, wovon der Thau 
und der Honigthan auf die Erde fällt. Im Brunnen leben zwei Schwäne. 
Es gab aber, außer diefen göttlichen Nornen, noch andere vom Alfen— 
und Zwerggejchlecht, darunter auch bösartige. — Die zweite Wurzel 
geht zu den Thurfen, wo Ginnungagap war. Dort ift der zweite, der 
Brunn Mimirvs, des weifejten Niefen, weil er jeden Morgen von 
dem Wafjer der Weisheit trinkt. — Die dritte Wurzel fenkt fich tief 
hinab nach Nifelheim, und dort ijt der Höllebrunnen Hvergelmer, 
wo der Drade Nidhöggr am Baume nagt, um ihm zu ftünzen. 
In der Eſche Zweigen fitt ein vielwijjender Adler und zwijchen 
jeinen Augen ein Habicht. Yun -den Zweigen laufen vier Hiriche, 
welche deren Knoſpen abbeigen, und das Eichhörnchen Ratatösfr 
vennt am Stamme auf und ab, um zwijchen dem Adler oben und 
dem Drachen unten Unfrieden zu jtiften. So hat der Baum Feinde 
und „leidet Noth“. Bei Nidhöggr unten find fo viele Schlangen, daß 
feine Zunge es zu zählen vermag. (Die jüngere Edda. Gylfagin- 
ning 15, 16.) i 

Der Name Yggdraſil fommt von Yggr, einem Beinamen 
Ddins, welcher Furcht und Schrecken bedeutet, und drasil, Träger, 
heißt alfo: Träger des furchtbaren Odin, d. h. des Himmels, oder 
wenn Ddin vermöge feines einen Auges als Sonnengott betrachtet 
wird, Träger der Sonne, — in jedem Fall aljo das Weltall (Hahn, 
Sagwiſſ. Studien, S. 536). Warum Odin der Schredfiche genannt 
wird, Ajt bei dem Charakter des nordifchen Himmels nicht zu ver- 
wundern. 

Dieſe grofartige Borjtellung eines das Weltall bedeutenden 
Baumes ijt auf die nordiiche Götterfage befchränft geblieben. Dagegen 
find in der Sage aller. Völfer und Zeiten die Auffajjungen von einem 
Zufammenhange ziwifchen dem Baume und der Heinen Welt (Mikro— 
kosmus) des Menjchen auferordentlich zahlreich, wobei wir die größeren 
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Sträucher zu den Bäumen vechnen (wie die kleineren zu den Sträutern). 
Uralt ijt z. B. die Sage von der Schöpfung der erjten Menfchen aus 
Bäumen. Schon die eraniſche Mythe im Glaubensreiche Zarathujtras 
läßt das erjte Menjchenpaar, Maſchia und Mafchiana, in Gejtalt einer 
Reivas-Pflanze aus der Erde emporwachſen, und zwar zuerjt als un— 
getrenntes Ganzes, als verjchlungener Doppelſtamm, der jich erſt fpäter 
trennte. Steht auch diefe Sage erjt im Bundehefch zur Zeit der 
Sajjaniden, jo ijt doch ihr Gepräge uralt. Bei den Frygern wenigitens 
it e8 eine uralte Auffafjung, daR die erjten Menſchen baumartig 
emporfproßten. Auc die Mythen mehrerer Naturvölker, ſelbſt in der 
„Neuen Welt“, theilen dieſe Anſchauung, und dasjelbe iſt bei unferen 
germanischen Vorfahren der Fall, wie wir oben (Sage Nr. 4) gejehen, 
wobet merkwürdig ijt, daR der Mann, der Menfch fchlechtiweg, aus dem— 
jelben Baume, der Eiche, gefchaffen ift, wie der Baum, welcher die 
Welt bedeutet. Es iſt indefjen wahrjcheinlich, dak unfere Stammesſage 
die erjten Menjchen urſprünglich ebenfalls aus Lebenden Bäumen 
feimen ließ, jtatt aus todten Hölzern, welche wohl nur an die Stelle 
jener gejett wurden, um dem Menfchen die freie Beweglichkeit zuzu— 
erkennen. (Mannhardt, Baumcultus der Germanen ꝛc. ©. 8.) 

Wie den Baum im Meenfchen, fo fuchen aber auch die Mythen 
verichiedener Bölfer, namentlich Mittel-Furopas, den Menjchen, oder 
wenigjtens ein menfchenähnliches Wefen im Baume. Die Spuren hier- 
von finden fich noch jetst äußerſt zahlreich im Volksglauben, welcher 
die Bäume ganz wie Menfchen behandelt und anredet. Die Tiroler 
ziehen den Hut vor dem Hollunder, wie andere Stämme vor Sonne 
oder Mond. Die Schleswiger baten ehedem den Hollunder kniefällig 
um Verzeihung, ehe fie jeine Aefte jtußten. In Schweden glaubt das 
Bolf au die Hollunderfrau (Hyllefroa) und Eſchenfrau (Oskafroa) 
in den betreffenden Bäumen, und der Glaube an Baum und Wald— 
geifter ijt überhaupt jo reich und jtarf verbreitet, daß wir ihm weiter 
unten einen bejondern Abjchnitt diefes Buches werden widmen können. 
Bejonders werden die Baumgeijter mit gereimten Zauberjprüchen gegen 
Krankheiten, Würmer und andere Lebel angerufen, und man verwiinfcht 
fettere in Bäume, um fie los zu werden, ja man verjchlient fie 
mittels jinnbildliher Handlungen in diefelben. (Berge. Mannhardt, 
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Baumeultus, S. 12 ff.) Auch glaubte man an vielen Orten Krank— 
heiten dadurch zur heilen, daß man die Kranken durch gejpaltene Bäume 
oder auch durch natürliche Deffnungen im Wuchſe jolcher zog. Es galt 
jtetS ald ein arger Frevel, Bäume zu verlegen, und Baumfchälern 
wurden in alter Zeit lebend die Gedärme um den Baum gewidelt, 
was nicht einmal das Chriftenthum überall befeitigte. (Mannhardt, 
S. 28 f.) Von verletten Bäumen glaubte man, daß fie biuten. Mau 
wähnte, daß die Seelen Yiebender oder unfchuldig Gemordeter fich zeit- 
weile in Blumen oder Bäume zuriicziehen und daß Bäume oder andere 
Prlanzen aus dem Blute Getödteter emporwachſen. So jind auch die 
Sagen von gefpenjtigen Bäumen oder von der Verbindung zwiſchen 
Bäumen und Gejpenjtern, Kobolden u. ſ. w. zahlreich. Noc im elften 
Jahrhundert mußte in Deutjchland und England die Verehrung von 
Bänmen und noch im zwölften in Holjtein diejenige von Hainen ver- 
boten werden. In Bäumen haujt nad dem Volfsglauben der Haus- 
geiſt oder Schußgeijt; Bäume find mit den eben gewilfer Menfchen 
innig verfnüpft und jterben mit diefen; noch bejteht in Deutjchland 
an manchen Orten der jinnige Brauch, daß das Brautpaar zur Hod)- 
zeit zwei Bäumchen pflanzt, an die fic) das Schickſal der Eheleute 
bindet. In Schweden hält man Kamilienbäume, welche mit der Familie 
zugleich abiterben (Värd-träd, Schutzbäume). Mannhardt glaubt 
(S. 54 ff), daß der Weltbaum I)godrafil der Schutzbaum der Welt 
wäre: er ijt zwar offenbar die Welt ſelbſt; doch it der Zuſammen— 
hang zwifchen beiden Auffaffungen nicht zu verfennen. Noch jetst iſt 
übrigens nicht nur im Volksaberglauben, fondern auch in der Sprache 
der Dichtung wie des Vebens die Verbindung und Vergleichung zwifchen 
Baum und Menſch in hohem Make eingebürgert. 

Wie der einzelne Bann, fo ijt auch der Wald ein Gegenſtand 
der Mythe oder Verehrung. Namentlich war dies bei den Germanen und 
wieder beſonders mit Bezug auf den Eichwald der Fall. Die heiligen 
Haine wurden eingefriedigt und galten als Tempel, in welchen die 
Götter ſelbſt wohnten. Es durfte darum nicht nur kein Baum, ſondern 
ſelbſt kein Zweig und fein Blatt verletzt werden. Sogar als ein lebendes 
und einheitliches Weſen wurde der Wald betrachtet und weit verbreitet 
iſt die aus Macbeth bekannte Sage vom wandelnden Walde. Wie von 
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Gewäſſern, jo jagt man auch von Wäldern, daß fie jährlich ein 
Menſchenopfer fordern, nämlich das eines vettungslos Verirrten. Noch im 
ahtzehnten Jahrhundert entitand die Sage, daß der als Hexrenmeijter 
geltende Zieten fein Heer aus Pit, um den Feind zu täujchen, in 
einen Wald verwandelt habe. 

Gleich den lebenden Bäumen find auch gefällte Stämme und 
die aus folchen gefertigten Balfen, namentlich) bei Verwendung zu 
Tempeln, aber auch im Haufe, Gegenjtand der Sage und theilweife 
der Ehrfurcht, wie auch mannigfadher Volksgebräuche mythiſchen Ur— 
iprungs. Selbjt von den Ajtlöchern gilt das, durch welche man 
merfwärdige Dinge fieht, und endlich von Ruthen und Zweigen 
weiche letstere oft durc ein Wunder grünen und blühen. (Leber alles 
Nähere bezüglich de8 Baumcultus verweilen wir auf Mannhardt’s 
treffliches, diefen Titel tragendes Buch.) 

Wir führen zum Belege des Gefagten noch Einiges an, was 
ih auf beſtimmte Baumarten bezieht. 

Die Efche ijt von Gott im dem Sinne geſegnet, daR jie der 
Schlange feindlic ijt, die man mit dem fleinjten Zweige davon 
tödten Tann. Dies Thier wirde auf der Flucht eher im ein Feuer 
ipringen als in den Schatten eines Ejchbaumes, und wer fein Haus 
mit Yaub davon bejtreut, it ficher vor Gewiürme. Macht man mit 
einem Gjchenjteden einen Kreis um eine Schlange, jo bleibt fie drin 
liegen. Ein Schriftjteller von 1715 erflärt dies daher, „daR der Eich: 
baum unter dem Einfluß der Sonne und des Yupiters jtehet, die 
Schlange hingegen dem Saturn und Merkur unterworfen it“. (Panzer 
l, €. 252). 

In Devonfhire bannt man durch Umfreifen mit einem Eſchen— 
zweige die Schlangen und nimmt ihnen das -Gift. Man befeftigt 
auch Eſchenzweige am Halfe des Viehes, um es vor dem Biſſe diejes 
Gewürmes zu fichern. 

Im Werdenbergiſchen glaubte man, wenn am Charfreitage vor 
Sonnenaufgang ein Eſchenaſt in den drei höchſten Namen in drei 
Streichen fo abgehauen werde, daß er am dritten falle, dann Liegen 
gelajjen, bis die Sonne ihn befcheine, jo heile jein Holz alle 
Wunden umd jtille jeden Schmerz. (Nil. Senn.) Auch der Volks— 


glaube in Schwaben heilt jede Schnittwwunde, wenn man mit eimem 
Eſchenſpane drüber fährt und diefen dann eingräbt, wo weder Sonne 
noch Mond hinfcheint. Die Eiche iſt ferner nah dem VBolfsglauben 
ein jicherer Schuß gegen Zauberer. Zie iwiderjteht endlich) dem Blitz 
und wird daher mit Vorliebe zu Hausgeräthen und Stöden, namentlic) 
zu der ſogenannten Wünſchelruthe verwendet. 

Die Pinde war bei den Deutjchen jtetS ein ganz befonders 
geheiligter Baum. Schon beinahe feit der Zeit der Völferwanderung 
fand man in jedem Dorf eine Yinde, unter welcher man berieth, 
richtete, jubelte und tanzte. Auch fie ſchützte nach dem Bolfsglauben 
gegen den Blitz. 

Die Eiche war der heilige Baum des Zeus, daher im ältejten 
griechifchen Drafelplage Dodona hoch verehrt. Ein Eichenkranz war 
des Gottes Schmuck. Don der Eiche aßen die erjten Menschen, ehe 
der Acderbau ihnen Brot brachte. Diefe heilige Eiche, aus deren 
Blättern die Drafeljtiimme ſprach, was Holz von ihr in der Argo 
ebenfalls that, ijt nur in der Yegende auf die Erde verjekt; fie war 
in Wahrheit der Sternenbaum, von welchem man Rath holte. Eine 
Eiche war es au), an welcher im Sonnenlande Phrixos das goldene 
Widderfell aufhängte. Eichen waren auch den alten Deutfchen heilig 
und die dem Donner am Hartberg gewidmete ließ bekanntlich Boni— 
facius umbauen. 

Der Donner jchlägt nicht gern in eine Eiche, oder wenn er 
es thut, zündet er nicht; die Eiche gehört zu den heiligen Hölzern. 
Hingegen zieht die Birfe das Wetter an, und haben die Hexen ein 
Gewitter gemacht, fo zerreift es zuerjt die Birfe. (Globus IV. Band, 
1863, ©. 46.) Eine Unzahl Eichen, ein Beweis früherer Verehrung 
des Baumes, enthalten in Fatholischen Gegenden Bilder und Heilig: 
jtöcklein, ohne daß jemand einen Grund davon wüßte. (Yütolf.) 

Der Hollumder ijt der Baum der Holla, Huldra, Holum- 
Tra, Hollas Baum, heißt darum ſchweizeriſch Holder, und gilt, wie 
die Schwalbe, als überall des Menfchen Schritten folgend und die 
Nähe von Wohnungen andeutend, als geheiligt. eine Frucht giebt 
eine beliebte, gejunde Speife und heilfame Yatwerge, wie feine Blüthe 
einen geſchätzten Thee, und mit feinen Zweigen betreut das Fatholifche 


Tolf an feinem Hauptfejte, dem Fronleichnamstage („Unfer Herrgotts- 
tag, fete dieu) alle Gaſſen und Stadt und Dorfpläge. — Mit drei 
„Holderfchöffen“, vor Sonnenaufgang „unbejchrien“ geholt, heilt man 
die „Schwinig“ (Gliederabnahme). Mit einem Holderzweige Fonnten 
Heren Wetter machen (Yütolf S. 223). Bejtätigt wird diefe Namens: 
herleitung auch durch den des Nedholders (Wacholder). Sein Hol; 
it das befiebtejte Näucherungsmittel in den Stuben, wie feine Beere, 
und fehlt auf feinem Ofen. Der Name Reck-Holder geht auf die 
gleiche Göttin, wovon weiter unten. 

Eine der Bachweiden heift wegen ihrer jchönen gelben Rinde 
„Dotterwidli“ (salix vitellina) und ijt heilfräftig wider die 
Warzen. Man faht eine junge an, ohne fie auszureißen, und dreht 
jie unter dem Spruche: 

Widli, Widli, i bind di, 

Widli, Widli, i wind’ di, 

bis und jo lang, 

daß mir d' Warza vergang. 
Dann vergeht fie. (Nikl. Sem.) 

In Hafeljtauden fchlägt der Blig nicht ein, weil die Mutter 
Gottes auf der Flucht nach Aegypten unter einer ſolchen untergejtanden 
it. (Zingerle.) 

Bon der Hafeljtaude brach man die Wünfchelruthe (wunseili- 
gerta). (Grimm, Myth. S. 926, 927.) Unter Hafeljtauden erfchien 
der Teufel Hexen. (Lütolf S. 223.) Nach einer Aargauer Sage bei 
Rohho N. M. S. 196 jchreibt man der Hafel diefelbe Kraft zu, 
Schlangen zu tödten, wie der Eſche. Unter Hafelitauden fand man die 
geldheckende Alrune. Auf Eichen und Hafeljtauden fitt die um ihren 
ermordeten Yiebling trauernde Farahild. Volkslieder reden mit der 
„Frau Haſel“. Eichen und Hafeln hatten Frieden auch wo das Hauen 
ſonſt erlaubt war. Sie beide indefjen hatten Widerwillen gegen ein— 
ander. (Grimm, Myth. S. 617.) 

(110.) In dem altägyptiichen Märchen von den zwei Brüdern theilt 
Batu feinem Bruder Anpu mit, daß er fih nun in das Thal der Jeder 
zurüdziehen und fein Herz in einen Zapfen auf dem Gipfel des Baumes nieder: 


legen werde, mit welchem fein Leben fortan unauflöslich verfnüpft jein folle. 
Wird der Zederbaum gefällt, fo erreicht das Leben des Batu in demijelben 


—— 


Augenblick ſein Ende; nach ſeinem Tode aber muß Anpu ſieben Jahre hindurch 
das Herz ſeines Bruders ſuchen und es dann in ein Gefäß mit göttlicher 
Flüſſigkeit legen, wodurch er ihm das Leben zurückgiebt. (Lenormant, die An: 
fänge der Gultur I. ©. 253, 255.) j 

(111) Es war einmal ein Wirth, der hatte drei Söhne, zwei Eluge 
und einen dummen. Auch hatte er einen goldenen Apfelbaum, von dem aber 
jede Naht ein Apfel verichwand. Da ſagte der Vater zu dem älteften feiner 
Söhne, er jollte in der nächſten Nacht Wache halten neben dem Baume und 
jeben, wer der Dieb fei. Der ging auch bin, als es aber Abend wurde, jchlief 
er ein, und Morgen3 war wieder ein Apfel fort. Da jagte der zweite Sohn: 
Nun werde ich wachen gehen. Er machte e8 aber ebenjo wie jein Bruder, 
ichlief ein, und — des Morgens fehlte wieder ein Apfel. Ta ſagte der Jüngſte, 
der Dumme: Nun werde ich Mache halten gehen, ich werde den Dieb ſchon 
fangen. Er ging bin, jeßte jich unter den Baum und blieb auch wirklich wach 
und munter. Im zwölf Uhr in der Mitternacht fommt ein jchwarzes Schwein 
mit zwei Hörnern, das war der Teufel. Der aber fpringt zu und jchlägt es 
todt. Seine Brüder aber jtanden auf der Lauer und wollten doch ſehen, wie 
es ihm gehen würde, Als fie nun ſahen, daß er das Schwein getödet hatte, 
fielen fie über ihn ber, tödteten ihn und vergruben den Leichnam in ein Bruch. 
Auf der Stelle, wo der Leichnam vergraben war, wuchs ein Rohr. Ein alter 
Hirte, welcher dort jeine Schafe meidete, ſchnitt ſich das Schilfrohr ab und 
machte ſich daraus eine Flöte. Die Flöte aber fpielte folgenden Vers: „Spiele, 
liebe Flöte, ich habe einen Stein auf meinem Herzen , der ältejte Bruder hat 
mich erichlagen, der zweite hat ihm dazu geratben, und ich habe dem Vater 
ein Echwein getödtet”. Da verbrannte der Hirte die Flöte, es wuchs aber auf 
der Stelle ein Apfelbaum mit goldenen Aepfeln. Die Aepfel konnte Niemand 
anders erreichen als der Hirte: denn wenn ein Anderer fie pflücken wollte, wuchs 
der Baum gleich fo hoch, daß er ſie nicht berühren fonnte. Nun fam einmal 
eine fleine Kate angelaufen, die jagte zu dem Hirten, er möchte den größten 
und jchönften der Nepfel abpflüden und verwahren. Das that der Hirte, und 
als er den Apfel abgepflüct hatte, fing der Apfel auch an zu fingen und jang 
dasjelbe Liedchen. Er legte den Apfel in einen Kaſten, die Kate feste fich auf 
diefen und wollte auch nicht mehr fortgehen. Sie jagte zu dem Hirten, er jolle 
die ſchönſte Prinzejlin holen, die es gebe, die jolle den Apfel aufeſſen. Da fuhr 
er denn bin zum Könige und holte die ſchönſte Prinzeffin, und die mußte den 
Apfel aufefjen. Und als fie den Stengel fortſchmiß, da gefchah ein Knall und 
der Dumme von den drei Brüdern ſtand vor ihr, aus dem Stengel. Die 
Beiden heirateten einander. Auf der Hochzeit bin ich auch gemwejen und habe 
da Bierchen getrunfen; das lief aber Alles aufs Kinn, im Mund ift nichts 
geblieben. (Toeppen, Mafuren. S. 139.) 

(112.) Walje oder Wölfung, der von Odin ftammte, Gatte der Tochter 
des Rieſen Hrimnir, König über die Heunen und Vater Sigmunds, war weit 
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berum dir berühmtefte Held. Don ihm wird gejagt, daß er einen Saal babe 
bauen laſſen, groß und ftattlich, und der Art, daß eine Eiche in dem Saale 
fand, deren Zweige über das Dach hinaus ragten, der Stamm aber tief 
in dent Saale Stand. Diefen Baum nannten fie Barnſtock, Kinderitamm (Wolſ. 
Saga Kap. 5). 


(113.) Der Teufel, fagt man im Unterinnthale, habe einjt eine Bitte 
an den Herren gethan und diejer fie ihm zugejagt, jobald an den Eichen alle 
Blätter abgefallen fein werden. Da dieje aber im Herbite zwar mwelften, aber 
blieben und im Frühlinge neu fproßten, fuhr der Böfe rajend über fie her 
und zerfegte fie aus Zorn mit feinen Klauen. „Daher bat das Eihenlaub 
jeine Erallenförmige Geftalt". (Zingerle.) 

(114.) Die Birke (abgefehen von ihrem Gebraudhe für ungeberdige 
Kinder) iſt ein Mittel gegen die Heren. In Ober:Uzmil begegnete einen Bauer, 
daß, jo oft Milch geſotten wurde, fie fich jchied, „brach“. Da rieth ihm Jemand, 
jo wie man wieder fiede und die Milch wolle aufgeben, jolle ev mit einer 
Birkenruthe drin rühren, bis fie fich wieder jete. Der Mann that es, jab aber 
jogleich ein Weib hereintreten, welches ihn angelegentlich bat, er möge doch die 
Milch „anrichten“. Er blieb aber taub und rübrte fort, bis die Mil ganz 
eingejotten war, und das Meib jtarb jogleih. (Aus Nieder:Uzwil.) 

(115.) Auf dem Studenbergsanger, im Unterharz, fämpften einſt zwei 
Heere ohne Enticheidung. Da jtieß der Feldherr der meitlich itehenden Krieger 
in den Boden und rief: Wenn bis morgen Früh das Schwert zu einem Baum 
wird, it der Eieg unjer! — Am Morgen jah man anſtatt dev Waffe eine 
Yinde, und die Strieger wurden dadurch jo begeiitert, daß fie das öjtliche Heer 
vollkommen in die Flucht fchlugen. — Im Bodefejjel, auf dem Unterharz, 
itand eine Linde, im welcher ein freundlicher Zwerg wohnte, der, wenn er 
gebeten wurde, in der Nacht heilende Kräuter vor die Thüren der Kranken 
legte. — Zu Wellalnere, bei Neveln, iteht ein taufendjähriger Lindenbaunt, 
aus deſſen Strumf eine junge Linde aufichoß, bei der Nachts eine alte Frau 
ſpann, die von Thieren aller Art umgeben war. Zwiſchen Auweghen und 
Huyſſe entichlief ein Bauer unter einer Linde und wurde in der Nacht durch 
angenehme Laute geweckt. Als er erwachte, war er nicht wenig erjtaunt, den 
ganzen Baum voll Haben zu ſehen, welche dieje lieblihe Muſik anſtimmten. 
Auch der Boden war mit Raben bevect, welche Kuchen buden und fich unter: 
hielten. Die Thiere waren Elben, die fich ihm in Geitalt von Katen zeigten, 
und der Baum hieß fortan die Katzenlinde. GPerger, Pflanzenſagen. ©. 289.) 

(116.) Sn alten, alten Zeiten lebte einmal ein Mann, den plagte die 
Noth, daß er vor Angſt nicht mehr aus noch ein wußte. Tin feiner Verzweif— 
lung ſchloß er mit dem Böfen einen Vertrag. Darnach ſollte diefer für des 
Mannes Seele demjelben jo viel Geld bringen, als er bedurfte. Zum Tage, wo 
der Schuldjchein gelöft werden follte, wurde der gelebt, wo auf feiner Buche 
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ein Blatt mehr zu finden ſei. Die Buche verlor nämlich damals noch, wie die 
meiften Bäume, im Herbite ihr Laub, und zwar mit am zeitigiten. Das Geld 
war gebracht, die Noth gekehrt, und eine Woche nach der andern verjtrich dem 
armen Manne wie nichts. Nun gab's erit Angſt und Herzeleid, und wer jollte 
hiev vathen und helfen? Zu feinem Heile wandte er fich reuevoll an Den, der 
allein den Schaden bejjern konnte. So kam der Termin. Doch das Buchen: 
laub fiel nicht. Dem Teufel wurde die Zeit lang. Er rüttelte erit leife und 
dann immer jtärfer die Bäume. Zuletzt fam er mit Sturm und Braufen da: 
zwiichen, als jollte der ganze Mald über den Haufen geworfen werden. Es 
brachen wohl Bäume und das Laub vergilbte, aber es fiel nicht. Und wie er 
auc tobte und wüthete den ganzen Winter hindurch, des Herrgotts Macht 
war doc) größer. Das Laub ſaß feit trog Sturm, Froft, Eis und Schnee. 
ALS der Frühling nahete und der neue Safttrieb junges Laub hervordrängen 
wollte, nahm Herr Urian noch einmal beide Baden recht voll und fuhr wie 
bejefjen dazwischen ; doc) umſonſt war jein Bemühen. Erſt als die Buche ihr 
Ihönes Frühlingskleid anzog, fiel ein's der falben Blätter nach dem andern, 
und als das legte jchied, ftand fchon der Baum im vollen Echmude da. Und 
jo ift’S heute noch — und der Teufel hat feinen Theil an dev armen, nun 
erlösten Seele. Wohl iſt fein Grimm groß und darum fährt er noch jedes 
Jahr, wenn der Sommer fcheidet, mit Krachen und Braufen durch den Wald, 
aber jein Toben it umfonft, felbjt wenn er auch das Spiel zur Frühlingszeit 
wieder beginnt, erreicht er doch jeinen Zweck nicht. (Niederhöffer, Mecklenburg 
IV. ©. 140.) 


(117.) Zu Taur in Tirol lebte eine arme Witwe mit vier unerzogenen 
Kindern in bitterer Noth. Der ältere Knabe war Sommers Hirt auf der Taurer: 
Alm. est hatte ein eisfalter Winter all ihr Brennholz aufgezehrt und fie 
ichidte ihn in die Berge, ein bischen Holz aufzutreiben. Yörgl ging — es war 
im Januar — hinauf und al3 er am „Schloßbauernhofe” vorbeifchritt, fah er 
ftaunend beim MWiejenzaune auf dem Schnee einen Kirfhbaum jtehen, der 
voll Blüthen war. Er brach einen Strauß und ftedte ihn auf den Hut. 

Als er mit dem Holz in die Stube trat, liefen ihm Mutter und Kinder 
entgegen und fragten mit einer Stimme: wo er die Silberblumen ber 
habe. Er nahm den Hut ab, wollte von dem Baum erzählen und verjtummte, 
al3 er jtatt der Blüthenblätter lauter filberne, funkelnde Liebfrauenthaler er: 
blickte. Am andern Tage lief ev wieder hinauf, fand aber feine Spur mehr 
von dem Baume. (Alpenburg, S. 394.) 


(118) In Bürs erzählt man: Vor einem Haufe ftand ein Birnbaum 
mit goldenen Birnen. Da fandte der Vater den älteften Sohn mit 
einem Krättchen voll an den König, um diefem eine Freude zu machen. Unter: 
wegs begegnete ihm bei einem Brunnen ein fteinaltes Weibchen, 
welches ihm fragte, wohin er gehe und was er trage. Da fpottete der Bube: 


„So tueni ge Iripstrüll und ha tuent im Stratta an Dred!" Das Weibchen 
erwiderte blos: „So ſolls Dred fi und bliba!” und wie er vor dem König 
auspaden wollte, war in der That Dred im Kratten und er fam für feine 
Unfitte in den Kerker. Da jandte der Water den Anderälteiten mit einem 
Kratten, um zu fchauen, wo „der Groß” bleibe. Er traf dasjelbe Weib— 
chen, gab diejelbe Antwort und erlitt dasjelbe Schickſal. Nun machte fich der 
Vater unruhig an den Jüngſten (es fei joß a Bit en Lappe gli) und hieß 
ihn „nohi go Iuege“, warum „ketwedero“ zurückkomme. Der ging, antwortete 
dem Meibehen treuherzig, brachte die goldenen Birnen an den Hof, wo der 
König die zwei Gefangenen frei ließ, ſie „fürnehm“ bewirthete und bejchenft 
heim entlieh. (Vonbun 1858, S. 72.) 


(119) St. Mathias, der Apoſtel, geiteinigt am 24. Februar, joll 
(wie Cidipus) ein ausgeſetztes Kind gemejen fein, dann in des Pilatus 
Haus’ und Dienit gefommen, fein Liebling geworden, unter einem Apfel: 
baume jeinen Vater erihlagen, der die Nepfel jtehlen wollte, und 
dann, ohne fie zu fennen, feine Mutter geehelicht haben. (Menzel, chriitl. 
Eymbol. II. 115.) Er iſt ein Zerftörer des Winters („St. Mathis bricht's 
Is, findt er feins, fo macht er eins). — Das jchwedische Volksbuch 
(Hagens Germania VI) erzählt dasjelbe vom Apoftel Judas, über deſſen Häß— 
lichkeit und vorherige ahnende Träume der Mutter beide Eltern jo erichrafen, 
daß fie das Kind in einem Käſtchen in’s Waſſer thaten, wo es an eine 
Inſel trieb. Hier nahm die finderlofe Königin den Findling und erzog ihn 
fürftlich. Dafür erfchlug er fpäter ihren eigenen nachgeborenen Sohn, floh und 
fam in die Dienste des Pilatus. Da wünſchte diefer einit Aepfel, die er in 
einem Garten erblidte. Judas ftieg über den Zaun, holte die Aepfel, ſchlug 
den Beſitzer, der dies wehren wollte, todt und ehelichte defien Fran. Der Mann 
war jein Vater geweien, die Frau feine Mutter. Als Beide es erfuhren, wurde 
Judas Jeſus' Jünger und Berräther. (Menzel, chriftl. Symbol. II. 232, 233.) 

(120.) Eine Tanne auf dem Streuzhubel bei Dagmerfellen (Luzern) 
heißt „die heilige Tanne”. Sollte man diejen Titel von den vielen daran 
bangenden PVotivtafeln und dem Marienbilde, zu melchem Frauen wallfabrten, 
welchen ungetaufte finder geitorben, herleiten wollen (und nicht vielmehr dieſe 
Verehrung von einer heidniſchen, jo iſt Dies ficherer bei dem ftolzen alten 
Tannenbaum, eine Stunde von Wolhaufen an der Straße nach Entlebud). 
Auch er heißt „Die heilig’ Tanne“. Einer trieb von Entlebuch daher angefauftes 
Rindvieh, und erblicdte, wie er fich dem Baume näherte, um felben Hand in 
Hand einen Neigen tanzende Kinder Als er näher kam, huſchte 
eines nach dem andern, To Flein geworden wie Mäuschen, durch ein 
Loch unter die Tanne. (Lütolf.) 

(121.) Auf der Bramegg bei Malters (Luzern) ftand noch vor einigen 
Jahren eine uralte mächtige Tanne. Wurde ringsum Alles abgebolzt, dieſe 
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ſchonte man warnend von Vater zu Sohn und Enkel. Es ſei ein Geiſt bin: 
eingebannt, hieß es, und das Umhauen würde Unglüd bringen. Gin Sohn 
num achtete dies nicht und trog Abmahnen ließ er den Baum hauen. Als er 
ftel, traf den Ungläubigen plöglich ein furchtbarer Schmerz im Beine, an dem 
er sterben mußte. (Lütolf.) 


(122.) Wo das Dorf Tannenfirh im Elſaß liegt, ſtand einſt nur ein 
Kirchlein mitten im Walde. in dasjelbe flüchtete ich einit eine jchöne 
‚Jungfrau vor der wilden Zudringlichkeit eines Ritters. Als er auch in's 
Heiligthum eintrat, flehte fie zur heiligen Jungfrau, worauf die Mauern fich 
um fie verengten, bis fie zu einer Tanne wurden, welche das Mädchen in 
ihrem Stamme verſchloß und jchirmte. An die Stelle kam ein neues Kirchlein 
und es entitand Tannenkirch. (A. Stöber, die Sagen des Elſaſſes.) 


(123.) Als im Dorf Auenjtein, an der Mare, eben eine Bäuerin ein 
Mädchen geboren hatte, trat eine fremde Frau herein und bat um Nachther: 
berge. Als fie des nächiten Morgens aufbrach und fich bedankte, wünſchte fie 
der Neugeborenen Glück, bemerkte jedoch, daß man das Kind wohl bewahren 
müſſe, indem Tte im Traum eine Tanne ſah, welche darauf hindeute, daß 
ich das Kind an feinem zwanzigiten Geburtstage erhängen wiirde, und daß 
diefem Unglüd nur dadurch vorgebeugt werden fünne, wenn man das Kind 
jogleih daran gewöhne, Alles im Namen Gottes zu thun. Dieſer Rath 
wurde befolgt und man ließ die Iochter nie allen. Als nun der zwanzigite 
Geburtstag fam, weckte fie der Vater mit dem Morgengrauen, denn er wollte 
diefen bedenflichen Tag fern von den Menſchen zubringen, und ging mit ihr 
auf einen einfamen Berg. Bei einer herrlichen Tanne blieb fie aber jtehen und 
rief: „Was ift das für ein Schöner Baum, auf den möchte ich ſteigen!“ — 
Dem Vater mochte bei diefem Ausruf ein Stich durch das Herz fahren, aber 
er faßte fich und fagte: „So ſteig denn in Gottes Namen hinauf!” Aber als 
das Mädchen hinauf wollte, hielt es plöglich inne, wandte fich verwundert zu 
ihrem Vater und ſprach: „Vater, Vater ! ich kann nicht!" — Der Bater dankte 
(Hott im Stillen, der Tag verging ohne allen Unfall und das Yeben der Tochter 
war gerettet. (Rochholz, Aarg. Sag. 88.) 


(124.) Im nordweitlichen Theile des Pilſener Kreiſes Tiegen die Ruinen 
der alten Burg Nrafilov oder Schwamberg; fie foll vor Zeiten ein Schöppen: 
fig dev heiligen ‘yeme gewejen fein. In der Nähe fteht ganz vereinzelt ein 
Baum, defjen Zweige ftatt naturgemäß aufwärts, abwärts zur Erde gewachien 
iind. Einmal wurde nämlich) vor den dortigen Echöppenftuhl ein Jüngling 
gebracht, der eines jchweren Verbrechens angeklagt, aber nicht überwiejen war. 
Den blutigen Fyemrichtern genügte jedoch fchon die bloße Beichuldigung und 
ſie jprachen über den Unglüdlichen das Todesurtheil. Der Jüngling im Be 
wußtſein feiner Unſchuld hörte gelafien den araufamen Spruch und trat 
voll frommer Zuverſicht feinen legten Gang an. Auf dem Mege zur Nicht: 
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ſtätte ergriff derſelbe plötzlich einen Stab, ſtieß ihn in die Erde und ſprach: 
So wahr dieſer Stab Wurzel faſſen und wachſen und blühen wird, jo wah: 
bin ich unschuldig. Doch die Zweige und Nejte, die aus ihm entiprießen werden, 
jollen fich zur Erde neigen zur ewigen Schmach für meinen ungerechten Richter. 
Tie Schergen lachten ihm in’s Gelicht und beförderten ihn von Leben zum 
Tode. Der Etab aber ſchlug nah dem Ausſpruche des Gerichteten Wurzel 
und wuchs zu einem Baume empor mit zur Erde gefehrten Aeſten. (Grobmann, 
Böhmen, ©. 303.) 

(125.) Nicht gar weit von der Landitraße, die von Schwaan nad 
Toberan führt, zwiichen den Hofe Fahrenholz und dem Torfe Stäbelow, ſteht 
ein altehrwürdiger Eih baum; früher allgemein, ja weltberühmt, jest aber wohl 
nur noch in der nächiten Umgegend befannt, unter dem Namen „die Wunder: 
eiche“. In der Mitte ihres Stammes, ohngefähr 12 Fuß von der Erde, be: 
findet fich eine merkwürdige Deffnung, jo groß, daß ein Erwachjener ganz gut 
bindurchfriechen fann. Diefe Deffnung iſt mit einem Geländer umgeben, 
welches auf zwei von unten hinaufführenden, ſtarken Ireppen ruht. 

Ihren Namen verdankt die Eiche der Wunderfraft, welche ihr ſonſt 
innegewohnt haben joll. Wenn nämlich früher ein Kranfer nach Sonnen: 
untergang, stillichweigend und mit gläubigem Herzen durch die erwähnte 
Oeffnung kroch, jo wurde er, der Sage nach, alsbald wieder gejund. Alle 
möglichen Krankheiten, Gebrechen und Leiden, welcher Art fie auch immer ſein, 
welchen Namen fie auch immer führen mochten, kurz, jegliches Uebel iſt durd) 
das Hindurchkriechen ſofort befeitigt und geheilt worden. (Niederhöffer, Mecklen— 
burg I., ©. 134.) 


Zünfter Abſchnitt. 


Die Thierwelk. 


Allgemeines. 


Eine noch weit ausgedehntere Berücjichtigung als den Pflanzen 
ichenft die Miythe den Thieren, indem diefelben unter allen Natur: 
weien den Menfchen am nächjten jtehen und theilweife durch ihre 
Schädlichkeit Schrecken und Entfeten verbreiten, theilweife durch ihren 
Nutzen Danfbarfeit hervorrufen, wozu noch kommt, dar die Thiere für 
den Menjchen etwas Räthſelhaftes an jich haben, weil der oft menſchen 
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ühnliche Verjtand, den jie an den Tag legen, ihrer vom Menſchen— 
lörper jo jehr abweichenden Gejtalt umd ihrer Sprachlofigfeit zu wider- 
jprechen jcheint. Um ihrer felbjt willen, d. h. wegen ihres Nutzens oder 
ihrer Furchtbarkeit, wurden die Thiere wohl nur bei in der Givilifation 
tiefer stehenden Völkern verehrt. Solche Völker dagegen, welche in der 
Mythenbildung höhere Ansprüche an Einbildungs- und Gejtaltungskraft 
zit befriedigen im Stande find, laſſen in ihren religiös-poetiſchen 
Veberlieferungen Far durchbliden, das fie in den Thieren etwas 
Höheres, etwas Dämonifches erbliden, dar ihnen die Thiere als Hüllen 
fiir übergeordnete Naturmächte erfcheinen, zu denen man in ihnen 
irgend eine Beziehung fand. Vor Allem ift dies der Fall in Bezug 
auf die Geſtirne. Die älteften Sternbilder tragen die Namen von 
TIhieren; die zwölf, - durch welche die Sonne ihren jcheinbaren Pauf 
nimmt, beißen: der Thierkreis (Zodiafos), und Sonne wie Mond 
wurden in den ältejten Mythen der hervorragenden Gulturvölfer und 
auch in denjenigen minder begabter als Thiere vorgejtellt. Grimm und 
Simrock anerkennen, daß der Thiereult „eigentlich den höheren Wefen 
galt“, welche die Gejtalt der ihnen heiligen Thiere angenommen 
hatten, wie dies auch beim Pflanzen: (Baum) Cult der all war, 
und daß die Thiere ihre Heilighaltung ihrem Bezuge zu den Göttern 
verdanften, d. h. zu den Naturgottheiten : Geſtirne, Yuft und Waſſer— 
erfcheinungen u. j. w. Thiere wurden daher häufig genug den Wejen 
geopfert, welchen fie heilig waren; daß Thieren felbjt geopfert wurde, 
läßt ſich nur an vereinzelten Beifpielen erkennen. Wo der Thiereult 
die höchite Ausbildung erhielt, wie in Aegypten, da hatten die Götter 
Thierföpfe, die Thiere waren daher nur ihre Bilder, nicht jelbit Götter. 
Freilich wurde hier der Thierdienjt fo weit getrieben, daß man feine 
urfprüngliche Bedeutung vergaß und die Thiere um ihrer felbjt willen 
su verehren glaubte. 

Weil in dem Thiere etwas Höheres, Göttliches verborgen geglaubt 
wurde, jchrieb der Volksglaube den Thieren die Gabe zur, welche nur 
die vollfommenjten Weſen bejigen, die der Sprade. Es wurde dar- 
unter aber nicht die unvollkommene eigentlich blos vermuthete Sprache 
verjtanden, welche die Thiere wirklich bejigen, mittels welcher fie ſich 
untereinander verjtehen, jondern eine ausgebildete, gegliederte, welche 
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von bejonders bevorzugten, durch gewifje myſtiſche Borgänge dazıı 
tüchtig gemachten Menfchen verjtanden werden könne. Mit diefer 
Sprache hängt auch das Prophezeien der Thiere zuſammen, welches 
j. B. im der deutjchen Mythologie namentlich Vögeln, wie dem Kukuk, 
Kaben, Hahn u. ſ. w., ferner der Spinne zugefchrieben wird. Das 
in den Thieren liegende Dämonifche, d. h. der Widerfpruch zwifchen 
leibliher Erjcheinung und geträumter Geijtesfraft, ließ fie auch mit 
dent Tode nicht zu Grunde gehen. Als Abbilder höherer Mächte lebten 
jie im Bolfsglauben fort und erichienen als Spufgejtalten, als Geijter 
ud Geſpenſter; e8 war das Unfterbliche in ihnen, das auf fie 
iibertragene Göttliche und Allmächtige, welches diefen Glauben jchuf. 
Weil die Naturmächte, Sonne, Mond und Sterne, Winde, Wolfen 
und Gewitter, Jahres: und Tageszeiten nicht jterben, jondern nur 
ſcheiden und wieder zurückkehren, jo mußte dies auch mit den Thieren 
der Fall fein, welche jene Mächte bedeuteten. 

Die im höchiten Grade ausgeſchmückte Mythe gab endlich den 
Thieren ſogar Staaten. Es wurden Könige der Thiere angenom— 
men, und zwar getrennt nad) Luft-, Waſſer- und Yandthieren. In der 
majurifchen und im der jchwediichen Volksſage jind eine Art uralter 
Heren die Königinnen diefer drei Neiche. Im der norwegiſchen find 
Männer ihre Behericer. 

Welche einzelnen Naturerjcheinungen und Thierarten nun die 
jagendichtenden Völker zufammenjtellten und verglichen, am Ende aber 
verihmelzten, dariiber entjchteden offenbar Beobachtungen über gewiſſe 
Aehnlichkeiten zwiichen beiden. Hierüber jagt Grohmann (Zagen aus 
Böhmen, S. 215 f.) Folgendes, das wir feiner treffenden Gedanken 
wegen hier wiedergeben: 


Wenn ein prächtiger Bliß über den Himmel binzüngelt, dann jagen 
wir wohl heute noh: „Was für eine prächtige Schlange iit das!" Ebenſo 
nennen wir die weißen Mölfchen heute noch Schafe. Aber während wir von 
dem Bilde augenblidlich zurüdfommen, wenn wir bejtimmt denfen, hatte das 
Bild für den Naturmenjchen in der Urzeit volle Wirklichkeit. Die Menschen in 
den ältejten Zeiten waren gleichjam noch Neulinge auf der Welt; te konnten 
ich daher die entfernten Ericheinungen in der Natur nur durch die näheren 
deuten und erflären. Das Mejen des Blihes fannten fie nicht, aber ſie kannten 
die Schlange, die ich, wie der Bliß am Himmel, jo am Boden hinichlängelt, 
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und hielten daber den Blig für eine himmlische Schlange. Wenn der Mind 
heulte, jo war es ein Hund oder ein Molf, wenn der Donner brüllte, jo war 
cs ein Gel, eine Kuh, die droben geichlachtet wurden. Die Wolfen galten ihnen 
fiir Kühe, welche die himmlische Mitch, den Negen jpendeten. So bevölferten 
die älteſten Menſchen den Himmel mit ganz ähn'ichen Wejen, mie fie fie auf 
der Grde ſahen; nur dachten fie fich dieſe Weſen größer, gewaltiger. Man 
glaubte an diefe Weſen, wie an alles Uebrige, man fing an, fie zu fürchten 
und zu verehren, da man noch nicht unterichted, daß nur menschenartige Wejen 
hewußter Handlungen fähig feien. Die Menjchen waren den himmlischen Kühen, 
d. 1. den Wolfen, dankbar für ihre Milch, den Negen, fie flehten zur himm— 
liſchen Schlange, ſie nicht zu tödten. So entitand der Glaube an die himm— 
lichen Thiere und die Verehrung derfelben. Später aber, als der Glaube an 
menschenartige Götter daneben fich entwidelte, verſchmolz der frühere Thier— 
glaube damit, indem man glaubte, daß die Götter zu Zeiten fich jelbit in Thier— 
geltalt verwandelten oder die Thiere ihnen irgendwie geheiligt blieben. Hatte 
man friiher geglaubt, der Sturm fer jelbjt ein Wolf, der durch die Wälder 
heule, jo ward jebt der Molf das heilige Thier des Sturmgottes und jagte 
mit ihm durch die Wälder. In noch weiterer Entrwidelung aber localifirten 
jich die Mythen von den Thieren auf der Erde. Wenn der Glaube, der jene 
Mythen hervorgerufen hatte, geichwunden, bez. durch einen andern erjegt war, 
jo heftete fich das, was in der Tradition übrig geblieben, an irdiſche WVerhält: 
niſſe, e8 wurde in irgend einer Weiſe zur irdifchen Gefchichte. Hatte man 3. B. 
rüber nach einem Gewitter geglaubt, der Sturmgott habe die Bligesichlangen 
gebändigt und fortgeführt, jo erzählte man nun, cs jei einmal ein Mann 
geweien, der eine wunderbare Macht auf die Schlangen ausgeübt und bei 
jeinent Tode mit fich genommen babe. Auf diefe Weiſe müjjen die Eagen von 
den dämoniſchen Thieren aufgefaßt werden. 


I. Rie kriechenden Thiere. 


Das jagendichtende Volk kennt Fein zoologifches Syſtem, ſondern 
wählt die in jeinen Sagen fpielenden Thiere nach dem Eindrucke aus, 
den jie hervorrufen. Diefer richtet ſich nad) der äußern Erſcheinung, 
nach der Art und Weife der Bewegung, und fo kommt c&, daß die 
Sagen von Thieren, die unter ſich feinen naturgefchichtlichen Zufammen- 
hang und jogar oft Feine Aehnlichkeit haben, doch unter jich auffallend 
aneinander erinnern. Dies ift 3. B. der Fall mit den Sagen von 
friechenden und Abſcheu erregenden Thieren. Diefelben erinnerten 
nämlich, da fie jich auf eigenthümliche Weife fortbewegen , die Find: 
lihen Beobachter alter, an Gegenjtänden zur VBergleichung noch arıner 
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Zeiten, an die ohne Fuß, noch andere Bewegungsmittel durch die 
herrliche Himmelsflur dahinziehenden Sterne, oder diefe erinnerten an 
jene, oder es war beides der Fall. Die Hauptſache ift, daß zwifchen 
den Gejtirnen und den Friechenden Thieren Beziehungen gefunden 
wurden. Unter die legteren nun rechnen wir die wirbellofen Thiere 
mit Ausnahme der Inſecten und die Reptilien nebſt den Yurchen. 

Das verachtetite Thier, der Wurm, in volfsthiinlicher Bedeu: 
tung, welche eine Menge verjchiedener naturgefchichtlichen Klaſſen und 
Ordnungen umfaßt, namentlich auch die Yarven der Inſecten in ſich 
begreift, ijt arm an Sagen. Merhvürdig ijt, dag in Mafuren Würmer, 
welche im Innern des Menjchen Leben follen und denen allerlei Kranf- 
heiten zugejchrieben werden, den Namen lutki (Veute) führen und 
als eine Art Kobolde betrachtet werden, welchen Dämonen man an 
manchen Orten denfelben Namen giebt. (Toeppen, Abergl. aus Maſuren, 
S. 22 ff.) Auch in Oldenburg führen die Regenwürmer denfelben 
Namen wie die Zwerge (Uhlke). Dajelbjt glaubt das Volt: wenn 
man einen Regenwurm in mehrere Stice zerſchneide, jo lebe jedes 
Stück fort; treffe aber eines mit dem andern zufammen, jo vereinigen 
jie jic) wieder. In Schwaben wird der fogenannte Wurm am Finger 
gleich einem lebenden Wurm behandelt und es wird gegen denjelben 
der merfwürdige Spruch angewendet: 





Gott der Vater Oder: 

Fahrt gen Ader, ' Gott der Water 

Er adert gar wader ; | Ging z' Ader, 

Gr adert drei Würm aus: Er that drei Fürch, 

Ter ein war meih, Er fand drei Würm; 

Der ander jchmwarz, Der erite war ein Streitwurm, 

Der dritte rot! Der zweite war ein Gneitwurn, 

Hier liegen alle Würme todt! | Der dritte war ein Haarwurm. 
Gneitwurm! Streitwurn ! Haarwurm! 
Fahr aus diefem Fleiſch! 

Gott Vater, Gott Sohn, Gott bi. Geiſt. 


(Birlinger aus Schwaben I. ©. 444.) 

126.) Bei den „Reichen-Feldern“ zu hinterſt im Alpbachthale (Tirol) 
läßt ſich bisweilen, bejonders in den Nächten vor heiligen Zeiten, ein „golde: 
ner” Wurm ſehen Er leuchtet über umd über, mit dem Scheine der ‘Johannis: 
käfer, liegt unbemweglich und jo geringelt, daß er einer goldenen Kette gleicht. 
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Man hat dieſen Goldwurm auch manchmal weit unten im Ihale unter den 
Reichen: yeldern glänzen jehen, einmal fogar weiter außen gegen Alpbach zu 
dem Bache entlang, welche Stelle man „G'reit“ (von ausräuten,, beurbaren) 
nennt. Nicht nur einmal geſchah es, daß fich unerjchrodene Leute dem Wurme 
näherten,, aber nahe gefommen, überfam fie eine Furcht ; und wenn fie dann 
andere berbeiholten und mwiederfamen, war er verjchwunden. Die Sennen und 
Bauern jagen: Dieje Leute hatten nicht die Gnade, etwas Geweihtes auf den 
Wurm zu legen, daher verichwand er. Uebrigens find fie nicht einig, was und 
wer der Wurm fei, ob es eine Art des „Schagblühens” oder ein „Schaghüter“ fei, 
deren e3 in diefer goldreichen Gegend genug giebt. (Alpenburg, Myth. €. 217.) 

„Wurm“ ſchlechtweg wird übrigens auch häufig der jpäter zu 
erwähnende Lindwurm oder Dradje genannt, umd im obigen zweiten 
ſchwäbiſchen Spruch erinnert der „Gneitwurm“ jogar an die Gnita— 
heide, auf welcher Sigurd den Drachen überwand. 

Eine wichtige Stellung in der volfsthümlichen Geſtirnkunde erhielt 
der Krebs. Sein Bild wurde das Zeichen des Monats, iu welchen 
die Sonne von dem Fortichreiten ihres Aufgangs- und Niedergangs: 
punktes nad) Norden wieder gen Süden zurüdfehrt. Der Sonnengott 
Herafles wurde daher nad) der griechiihen Mythe bei den Kampfe 
mit der Yernäifchen Hyder von einem Krebſe gepackt und zurück— 
gezogen. In den Kabeln des indischen Pantſchatantra erjcheint der Krebs 
bald als Netter, bald als Feind des Sonnenhelden, erjteres wohl, weil 
die untergegangene Sonne durc ihre Rückkehr zum Oſtpunkte ihren 
Arederaufgang ermöglicht, letzteres, weil jie während diejer Rückkehr 
eben für ums todt ijt. (Gubernatis, die Thiere in der indogernt. 
Myth., S. 611 ff.) 

(127.) m dem von ſteilen Ufern eingeſchloſſenen Mohringer-See liegt 
ein großer Krebs, der iſt mit einer großen Kette an den Grund angeſchloſſen. 
Reißt er ſich aber einmal los, jo muß die ganze Stadt untergehen. Dit genug 
bat man deshalb ſchon in Angit geichwebt; denn wenn der See heult, jagen 
die Yeute, jo tobt unten der Krebs und will fich löfen. Im See muß auch 
alle Jahr Einer ertrinken, und trifft das in einem Jahre nicht zu, fo müſſen 
ftcherlih im nächiten Jahre zwei dafür büßen. Man ſieht auch oft einen 
Schimmel aus dem Waſſer hervorfommen, bejonders während der Nacht. 
Er geht ruhig neben dem Wanderer ber, der noch jpät des Meges kommt, und 
begleitet ihn eine Strede. Am Marientage aber zeigt ſich auch eine weiße 
Geſtalt, die lodt die Leute auf allerlei MWeife, herabzufommen, und wer fie 
einmal erblidt hat, der muß hinunter, mag ev wollen oder nicht. (Kuhn, M. ©.) 
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Reid) au Sagen ijt die Spinne, vor welder viele Menſchen 
Furcht und Ekel empfinden, während fie durch ihren Vertilgungskampf 
gegen läjtige Infecten, wie Mücken, liegen und Wespen, durch ihre 
Kunſt des Spinnens und Webens, und bejonders durch ihre fir uns 
trüglic) gehaltene VBoranzeige des Wetters nicht nur Achtung erwirbt, 
jondern auch noch zahlreiche Spuren ehemaliger Verehrung aufzınveifen 
hat umd im vielen Gegenden noch heute als ein heiliges Thier gilt. 
Schon das griechiſche Alterthum zeigt uns die Wahrheit diejes letern 
Umitandes. 

(128a.) Arachne, die Tochter eines Rurpurfärbers in Kolophon, hatte 
von Athene (Minerva) die Kunſt des Webens gelernt und wurde jo eitel, daß 
ſie der Göttin ſelbſt einen Mettitreit in derjelben anbot. Umſonſt warnte diefe 
ſie in Geitalt einer alten Frau, und der MWettitreit begann. Arachne verfertigte 
ein funitreiches Gewebe, welches die Liebesabenteuer der olympiichen Götter 
daritellte. Athene zerriß es erzürnt, worauf Mrachne fich erhängte; dann gab 
ihr die Göttin das Leben zwar wieder, aber nur unter der Geftalt der Spinne 
(#37). 

Für die Verehrung der Spinnen in alter Zeit ſprechen auch die 
Zagen von riejfenhaften Spinnen. 

(123b.) In der Klamm (Kluft) in Otternloh in Tivol ſoll eine jolche 
geſeſſen haben, welche einit auf einmal ftebenzehn Ziegen umipann und ihnen 
das Blut ausſog. Ein folches Ungethüm war auch die Todtenkopfipinme, welche 
das Lorggenloch am Sonnenberge oberhalb Naturns am linken Eſch-Ufer bes 
wohnte, jo groß wie der Kopf eines neugebornen Kindes und täufchend ähnlich 
einem weißbraunen Menichenjchädel , durch deren Anblif man den Verftand 
verlor oder gar den Geilt aufgab. (Alpenburg, S. 70.) 

Noch jetst lebt unter dem deutichen Wolfe und in deſſen Nachbar— 
ihaft der Glaube an außergewöhnliche (ibernatirliche) Eigenfchaften 
der Spinne fort. In der jchweizerifchen Yandjchaft Toggenburg 
jagt man, ein Spinnlein auf dem Gewande deute auf das baldige 
Eintreffen einer frohen Botſchaft fir die betreffende Perfon. In Kanton 
Bern: an wen ein Spinnchen herumfrieche, der befommte Geld oder 
babe ſonſt Glück. In der franzöfifhen Schweiz lautet das 
Sprichwort im Bezug auf das Erjcheinen der Spinne: 

Matin, chagrin, (Am Morgen: Sorgen, 
Midi, souei, am Tage: Plage, 
le Soir, espoir. am Abend: mit Hoffnung labend). 
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In der ehemaligen Grafſchaft Werdenberg am Oberrhein 
und in Luzern hält man die Anweſenheit der wunderjchön gezeich- 
neten Kreuzſpinne in einem Haufe für glücverheiend. Beleidigt man 
jie, oder tödtet fie gar, jo bringt es Unheil. Im Appenzeller Yande 
heißt es, mit Bezug auf die dort blühende Indujtrie: „D' Spinnmocka 
(Spinnmüden, d. h. Spinnen) webid viel, es werd ji mitten Gwerb 
bejjera“, oder „wenn d' Spinnmocka Fäda machid, jo iſch es a böfes 
Zächa (Zeichen), 's Garn jchlod uf (ſchlägt auf)“. 

Eine noch häufigere Rolle als die Spinne fpielt in der Volks— 
ſage die nützliche, weil ſchädliche Inſecten vertilgende, aber troß ihrer 
fchönen Augen durch ihren langjamen Gang, ihre ſchmutzige Farbe und 
Feuchtigkeit noch widerlichere Kröte. 

(129.) Unter der Kirche von Sargans ruht nad) der Sage, ob einem 
grundlojen Waſſer, eine riefig große Kröte; wenn diefelbe ſich umdreht, jo jtürzt 
die Kirche zufammen. 

Nach weit verbreitetem Bolfsaberglauben find die Kröten nicht 
blos Dienerinnen der Hexen, fondern Yeßtere halten ſich folche in 
Heerden am Hexenjabbath und erjcheinen felbjt nicht jelten in Kröten— 
gejtalt. Yetteres thut zumeilen auch dev Teufel, im welchem Falle 
das Thier hie und da unter Hafeljtauden gefunden, heimgenommen 
und von Zeit zu Zeit in Milch gebadet, dem Beſitzer, wenn er ihm 
Geld unterlegt, jedesmal ebenfoviel het. Die Kröten heißen dann 
Alrumen, weihen nie von dem, der jie bejitt, und fehren, aud) 
wenn man fie wegwirft, jedesmal wieder. Nach einigen Angaben kann 
man fie, um billigern Preis, als jie gefojtet, verfaufen ; aber der dritte 
Beſitzer ijt unrettbar dem Böfen verfallen. Es wird auch erzählt, 
Kröten müſſen ihren Herrinnen, den Hexen, oft Butter ſchwitzen und 
Gier legen. 

(130.) In Haufen an der Möhlin hatte eine Frau ein jogenanntes 
Geldmännlein. Dies war eine lebende Kröte, melde fie in einer Schachtel 
aufbewahrte, täglich in einem Glaje Rothwein badete und dann dasjelbe aus: 
trank. Jeden Abend legte fie einen Ihaler zu der Kröte in die Schachtel und 
am andern Morgen konnte fie stets zwei jolcher Geldftüde herausnehmen. 
Nachdem fie jo fich genug Vermögen geſammelt, fuchte fie das Geldmännlein 
zu verjchenfen, allein fie brachte es nicht an und ftarb endlich, ohne e3 los 
geworden zu fein. Da füllte fich gleich das Haus mit ſchwarzen Katzen, deren 
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eine bei Dem Leichnam figen blieb, bis er begraben wurde. Auch nachdem dies 
geicheben war, tobten die Haken in dem Haufe umher, und da fie auf feine 
Were hinaus gebracht werden fonnten, ward es von jeinen Bewohnern ver: 
laſſen. Viele Jahre ſtand es leer, endlich wurde es ganz neu bergeitellt, und 
jeitdem find die Hagen daraus verjchwunden. (Baader, neue Volfsi., S. 27.) 

Nah anderen Sagen (jo z. B. bei Rorſchach am Bodenſee) 
treiben Unbholdinnen, welche Tags als Kröten in einem Teiche fiten, 
Nachts ihr Unweſen unter Donner und Blitz, Sturm und Regen und 
richten Derheerungen an. Gegen fie hilft nur, wenn die heilige 
Fatronin des Ortes fie jelbjt zurücktreibt und jo die Flur ihrer Kirche 
ſchützt. 

(131a.) In Aargau erzählt man, daß ſich bisweilen Kohlen lang: 
ſam auf dem Boden erheben, bis fie zu einem Haufen von der Größe eines 
Korbes anwachſen, auf welchem zu oberit eine ungeheure ſich aufblähende 
Kröte ſitzt und den Beſchauer mit feurigen Augen anglogt. Ihut diefer nichts, 
io verjchwindet Alles wieder, greift er hingegen zu, jo verwandeln fich Die 
Ktoblen in feinen Händen in Gold. 

Auch am anderen Orten find die Kröten Schaghüterinnen, 
namentlid in Tirol; aber das Heben der von ihnen bewachten Schätze 
it mit Gefahren, Berlodungen und Blendwerf verbunden, welchen 
Hindernifjen Keiner Stand hält, auch verbreitet der Dewachte Schatz 
oft helles Yicht. (Zingerle und Bonbun.) 

(131b.) Im Kanton Zürich zeigt man einen Baum, unter welchem ein 
Schatz liege. Einſt wollte ein Mann dieſen Mitternachts heben. Bald erichien 
ihm nun ein jchönes Weib und ermunterte ihn zu feinem Vorhaben; ev müſſe 
jedoch dreimal Nachts fommen und fie jedesmal küſſen. Fröhlich that er dies 
die erite Nacht; die folgende aber erblidte ev eine große jcheußliche Kröte unter 
dem Baume md floh. In der dritten Nacht war fie noch jcheußlicher und der 
Mann fiel in unbeilbaren Wahnſinn. Einem Andern, der dort grub, fagte ein 
ericheinendes Weib, es werde ihm gelingen , falls ev einen gewiſſen Baum im 
Walde fälle, aus demjelben eine Wiege zimmere und warte, bis ein Kind in 
derielben das erite Mal weine — ein Zug, der in vielen Sagen miederfehrt. Es 
beißt mum, der Mann babe erit den bezeichneten Baum lange nicht gefunden, 
dann jei das Holz entjeglich hart geweien, und er jei geitorben, ehe ein Kind 
in die Wiege gekommen. 


Diefe Sagen von Schätzen der Kröten befräftigen den Zus 
jammenhang der Thierverehrung mit ihrer VBerfegung an den Himmel, 
deiien Gejtirne in den Miythologien aller ariſchen Völker als Gold, 
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goldene Aepfel u. ſ. w. gefeiert werden. Weil die verehrten Thiere 
mit den Sternen verwandt find, verfügen fie über Gold. Ja jie 
theilen von ſolchem bisweilen (wie die Sterne von ihrem Glanz) den 
Dienjchen mit. 

Im Aargau und in Tirol (Rochholz und Vonbun) läßt die Sage 
Landmädchen durch Kröten zu Gevatter bitten und diejelben werden 
jur bejtimmmten Zeit durch Erdmännchen abgeholt, um ihr Der: 
jprechen zu erfüllen. Nach geleijtetem Dienjte und empfangener Be— 
wirthung erhalten fie — hier Kohlen, dort Stroh — zur Belohnung, 
was fie in einiger Entfernung nach und nad) wegwerfen. Der Eleinjte 
bis zum Hauſe behaltene Theil verwandelt ſich plöglich in reines Gold ; 
da jie aber den Reſt juchen wollen, ijt nichts mehr zu finden. In 
Schwaben nehmen Nixen (Seeweiblein) die Stelle der Erdmännchen 
ein. (Mleier.) 

(132.) Ein Waifentind, das an der Stadtmauer jaß, ſah aus einer 
Oeffnung in derfelben eine Unfe kommen. Geſchwind breitete es jein blaujeidenes 
Halstuc) neben fi), was die Unken jehr lieben und worauf fie fich allein be: 
geben. Als die Unke dies jah, kam fie her, legte ein goldenes Krönlein auf das 
Tuch und ging wieder fort. Das Mädchen nahnı das Krönlein weg, und als 
das Ihierchen es nicht mehr fand, ichlug es den Kopf jo lange gegen die Mauer, 
bis es todt war. 

Achnliches, wie von der Kröte (und Unke) wird von ihrem Ver— 
wandten, dem Froſche, erzählt. Bekannt iſt Grimm's heſſiſches Mär; 
chen vom Froſchkönig und eifernen Heinrich mit feinen Variationen im 
Paderborn'ſchen und in Schottland. (Märchen III. ©. 3.) Von einem 
Froſchkönig geht übrigens in Böhmen folgende Cage: 

(133.) Auch die Fröfche haben ihren König. Um die Krone des Froich: 
fönigs zu erhalten, muß man im Auguft einen Bocksſchlauch in eine Prüse 
werfen, darauf verfammeln fich die Fröſche und der König fest fich mit ſchwarz 
und weißer Krone oben darauf. Diefen muß man mittels eines jubtilen Pfeils 
und einer guten Armbruſt jchießen, um die Krone zu gemwinnen, die zur Ent: 
deckung geheimer Schäße, zur Erfenmung der Heren und als Gegengift dient. 
(Gerle's hit. Bilderfaal, 2, 125.) 

Merfwürdig aber ijt, daß Entiprechendes in der Zage auch von 
Molch erzählt wird, der Feine äußere Aehnlichkeit mit Froſch und 
Kröte hat, aber von der Wifjenfchaft als zu ihnen gehörig erkannt iſt. 


— 109 — 


(134.) In Einfiedeln glauben Manche, wenn man den großen, ſchwarz 
und gelb gefledten Molch auf feuchter Erde in einem Gefchivre aufbehalte und 
ihm ganz fein gefeiltes Kupfer in etwas Milch zu freſſen gebe, jo werden feine 
Ereremente zu reinem Golde. „Ein jolches Majtthier”, erzählte Einer, „ſah ich 
lange in feinem Käfig; aber das Gold bekam ich nie zu ſehen.“ — Hierher gehört 
auch, daß man vielfach glaubte, die Kröte trage einen zauberkräftigen Stein 
im Kopfe, welcher unter Anderm des Befigers Leben verlängere. (Bergl. Shafe- 
ipeare As you like it, Act II, Se. 1.) 

Die Kröten jind aud als ſpukende Gejpenjter thätig. 

(135.) Auf dem Plage eines zeritörten Naubjchlofies im Kanton Bern 
will man von Zeit zu Zeit, meiſt bei MWetterveränderung, unterirdiiches Poltern 
vernommen baben. Der Burgherr, fagte man, fie dort in einer Kammer auf 
großen Schäten als Kröte. 

(136.) Im Margau ſpukt das ſogenannte Dorftbier , welches winter der 
Heitalt .einer Kröte einen ehemaligen Edeln von Hallwil birgt. Ber Begeg— 
nungen jchwillt es zur Größe einer Wanne auf, bat Augen wie Jinnteller 
und wandert weit hin, bis zum „Heidengraben” und zur „Heidenfirche”. (Rochhol;.) 

In Schweden ericheimen als Nöten die unterirdifchen 
„alten, Eugen Weſen“ (Undebygjare), die dem fchaden, der jich in ihr 
Gebiet wagt, und fich durch Klopfen zu erfennen geben. Sie tanfchen 
oft Schöne Kinder gegen Wechfjelbälge aus. 

Nah dem BVolfsglauben vieler Orte find die Kröten lauter 
„arme Seelen“, d. h. wegen begangener Sünden büpende oder 
aus Bosheit verwünfchte Menfchen, die mit der Hilfe Anderer „erlöft“, 
d. h. entweder wieder der frühern Gejtalt oder, noch häufiger, der 
Zeligfeit theilhaftig werden. Namentlich ijt dies in Tirol der Fall 
(wo die Kröten „Hötſchen“, „Höppinen” heißen), auch in der innern 
Schweiz. Man erblict fie mit geheimem Grauen, hütet ſich aber auch, 
ihnen ein Yeid zu thun, und warnt die Kinder in diefem Sinne. Sie 
jollen an Quatembertagen bei Kapellen, bejonders an Wallfahrtsorten, 
ſich einfinden. 

(137.) Einem Wagen, der von Innsbruck nach Eeefeld fuhr, watjchelte 
eine große Kröte nach, büpfte endlich in die Pritſche unten, und als der Fuhr— 
mann fie hinauswarf, ein zweites Mal, und jo, bis er nachgab. Am Seiten: 
wege zur Seefelder Kirche ſtand aber das Thier plößlich als ſchöne, weißgeklei— 
dete Jungfrau, die jomit durch diefe „Wallfahrt „erlöft” war, vor dem Fuhr— 
mann, dem fie herzlich danfte. Eine andere verwünſchte Kröte braucht zu einer 
ſolchen Wallfahrt fieben Jahre. (Zingerle.) — Zahlreiche ähnliche Tirolerſagen 
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laſſen die erlöſten Kröten an den Schwellen der Kirchen in weiße Tauben oder 
ichöne Männer verwandelt werden. 

(138.) Auf einer Alp in Tirol bielt fich eine jpufhafte Kröte unter dem 
Herde auf und war nicht zu vertreiben. Als ein Alpmeiſter ſie mit glühender 
Schaufel ergriff und in den Bach warf, ſah er fie, zurückkehrend, wieder am 
alten Plage, befam vor Schreden eine „Krötenhaut“ und ftarb unter furcht— 
baren Schmerzen. (Alpenburg.) | 


(139.) In der bateriichen Oberpfalz ſpukte die veritorbene Mutter einer 
Bauernfamilie als Kate, während ſie in der Zwiſchenzeit al$ Kröte unter dem 
Krautfaſſe ſaß und jedesmal Schmerzen fühlte, wenn man den Stein zum Be: 
ichweren auf das Faß warf. (Schönwertb.) 


(140.) Auf den böchiten Gipfel der Goldberge (mordöltlich von Neiden: 
burg) ſteht eine vielhundertjährige Kiefer, von der aus man den ewig grünen 
Forſt ringsum weithin überſehen kann. Bei diefer Kiefer hat fich früher öfters 
die ſchönſte Jungfrau gezeigt, welche der Grlöfung barrend aus ihrem unter: 
irdiſchen Palaſte durch eine brunnenartige, noch jest vorhandene Einſenkung 
ſich zum Togeslicht emporbob. Bon Liebreiz und köſtlichem Gejchmeide ſtrah— 
lend, lieh fie ſich auf einen Kiefernitubben nieder, um ihr langes goldrotbes 
Haar mit goldenem Kamme zu ordnen. Wer fie jab, erbebte vor der wunder: 
baren Schönheit, und Niemand wagte es, Tich ihr zu nahen. Ein Jüngling, 
der gedanfenvoll vor ſich hinwandelnd, ohne es zu merken, ihr ganz nabe ge: 
kommen war, fiel, ſobald er fie gewahr wurde, im ſeligem Entzücken vor ihr 
ouf die Kniee. Ste fprach: Erlöfeit Du mich aus meiner Einſamkeit, jo fordere 
von mir, was Tu willit, zum Lohne Sie bot ihm ihr Geichmeide; fie bot 
ihm auch wunderbare Habe aus ihrem unterirdischen Palaſte: drei fette Schweine 
niit dem jchweren goldenen Troge, aus dent fie gefüttert würden, wenn es ihm 
gelänge, denjelben an's Sonnenlicht zu bringen, drei jchneeweiße Hühner, die 
nur goldene Eier legten; ſie wird ihm endlich (wie aus ähnlichen Sagen zu 
ichließen it) auch ihre Hand geboten haben. Der Jüngling beſinnt fich nicht 
lange, hebt die Jungfrau auf den Nüden und will fie davon tragen. Aber in 
demſelben Augenblick fieht ev fich von ſämmtlichen Thieren des Goldberges 
umringt und kann nicht von der Stelle. Die Jungfrau belehrte ihn: Das Werk 
meiner Erlöſung wird Div gelingen, wenn Du ohne Furcht jedes der hier ver: 
ſammelten Ihieve küſſeſt. Er folgt dem Befehle, faßt fich ein Herz und küßt 
die Ihiere, wie fte ihm nahen, Rehe, Hafen, Eichfägchen ıc., Eulen, Spechte, 
Habichte, Finken ꝛc., Schlangen, Blindichleichen , Eidechien, Ratten, Salaman: 
der, Würmer, Käfer ꝛc. ꝛc. Als er mit feiner Arbeit fertig zu fein meinte, 
froch noch eine große efelhafte Kröte, ganz von Schorf und Ausiat bevedt, 
mit vothblinzenden Augen heran. Da gebt ihm doch fein Muth zu Ende und, 
ſtatt Tie zu killen, ruft er: Hat demm der Teufel auch dich noch hier? Klagend 
ſank die Jungfrau in die Tiefe hinab: Test haft Dir mich aber auch in alle 
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Ewigleit verflucht, jest muß ich alle Hoffnung aufgeben, je gerettet zu werden. 
Toeppen, Maſuren. S. 132.) 


(141.) Ein Tirolerburfche führte die verwünſchte Braut erjt bein, nach: 
dem er ſich nut ihr in Krötengeſtalt hatte trauen laſſen; diejenige eines zweiten 
verwandelte fich in der Safriftei noch vor der Ceremonie. Der begünjtigte Er: 
löſer iſt immer der vorher wegen angeblicher Dummheit Verachtete von drei 
Brüdern. Hierher gehört auch Grimm’s Märchen von der „Itſche“ („Jungfer 
grün und Hein, Hußelbein” ꝛc.) und Büſching's Märchen von der Padde. 
Wenn auch ohne Kröte, wiederholen fich diejelben Züge in mehreren Märchen 
von „Tauſend und eine Nacht“, 3. B. in dem wunderichönen vom Brinzen 
Ahmed und dev Fee Banu. Yır der Tiroleriage von faulen Katl (bei Zingerle) 
it das Verhältniß verändert; eine verachtete dritte Echweiter erhält einen 
ihönen Ritter zum Gemal, dejien als Kröte verwandelte Mutter fie durch 
Ihre Trägheit erlöſt hatte. 

Nachdem der Glaube an das Göttliche oder Königliche in den 
Kröten aufgehört, blieb ihnen, in profaifch nüchterner Weiſe, nur noch 
eine gewiſſe Heilfraft übrig, die man, ohne Achtung für ihr Yeben, 
ansbeutete. An vielen Orten herricht noch die Unfitte, in den og. 
Treifigen, d. 5. von Maria-Hinmelfahrt (15. Auguſt) bis zu 
Maria Geburt (8. September) Kröten einzufangen, zu tüdten, oft 
durh Anbinden an Stangen, wo man jie dann verjchimachten läßt, als 
Dittel gegen Seuchen oder Zauber. In Vorarlberg fängt, tüdtet 
und dorrt man Kröten und heftet fie, als Meittel gegen die „Schwinig“ 
(Shwinden, Abnehmen der Glieder) an die Stallthiren oder trägt 
ſie eingebunden als Amulette. Auch in Tirol ſpießt man die „Dreikig- 
kröten“ an einen Stod und jtellt jie auf das Dach zum Dörren; 
Fuloer von einer „Frauendreißigerhöppin“ ſoll dort gegen „Wildniß“ 
(Rothlauf), ja gegen alle Krankheiten helfen. (Zingerle.) In 
Sargans gejchieht jenes Spießen der Kröten ohne alle Rückſicht 
auf bejtimmte Zeiten, und man glaubt feit, dieſe Thiere ziehen den 
in der Luft befindlichen Seucheftoff in fich ein. — In der Wallfahrts- 
firhe zu Einſiedeln befinden ſich unter den aufgehängten Wotiv- 
gegenftänden ſehr viele Kröten aus Wachs; denn man hält dort das 
Ihier fir ein Heilmittel gegen Frauenkrankheiten. 

Während Spuren von einjtiger Verehrung der Spinnen und 
Kröten und ihrer Verwandten nur noch in der Sage fortleben, iſt 
es dagegen eine umbejtrittene Thatſache, daß bei den verſchiedenſten 
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Bölfern die Schlange göttlich verehrt worden ijt. Ihr Wefen ijt viel 
dämonijcher, als das der bisher erwähnten Thiere, wozu namentlic) 
ihr dem Unfundigen räthfelhaftes Sichfortbewegen ohne Fire Anlaß 
bietet, indem dasjelbe in befonders auffallender Weife an das geheimniß— 
volle Fortichreiten der Gejtirne erinnert. Einen Beweis des Zuſammen— 
hanges zwiſchen letzteren und den Schlangen enthält die dreifache 
Derfegung dieſer Ihiergattung an den Himmel, als Schlange (des 
Schlangenträgers), Wafjerfchlange (Hydra) und Drache. 

sn Aegypten waren gehörnte Schlangen dem Ammon geweiht 
und wurden in Theben begraben. (Herod. Il, 74.) Eine befondere 
Art, Thermuthis, wurde allgemein verehrt und mit Kilberfett gefüttert. 
(Ael. TIhiergefchichten X, 31.) Die Schlange war dort ein Sinnbild 
verjchiedener Götter, die alle als Gejtirngötter betrachtet werden müſſen. 
Die Hebräer entlehnten den ägyptifchen Schlangendienjt und ver- 
ehrten nach der Sag. ſchon im der Wüſte, vor ihrer Ankunft in 
Kanaan, eine eherne Schlange als Heilmittel gegen den Biß giftiger 
Schlangen (2 Moſ. 21, 8. 9), welches Göbenbild fpäter im Tempel 
zu Jeruſalem unter dem Namen Nehujthan beweihräuchert wurde, bis 
es der König Hisfta zerjtören lief. (2 Kön. 18, 4.) Auch bei den 
Hellenen war die Schlange heilig und fand fowohl im öffentlichen 
Sottesdient als in dem der Myſterien vielfache Anwendung. Namentlich 
war jie dem Asflepios als Sinnbild der Heilkraft geweiht. Die Titanen 
wurden mit Schlangen jtatt der Füße, die Gorgonen und Erinnyen 
nit Schlangenhaaren abgebildet. Ya noch in chriftlicher Zeit verehrten 
Secten der Gnoöoſtiker die Schlange: die Ophiten oder Naafjener die 
Paradiefesichlange, weil fie die Menfchen zur Erkenntniß des Guten 
und Böſen gebracht, die Peraten Chrijtus oder den Yogos als Schlange, 
wie jie auch heilige Schlangen in ihren Tempeln aufzogen und ihnen 
Dpfer brachten. In Poitiers, wo ein Drache von einem Ritter über— 
wunden jein follte, verehrt das Volk erjtern mehr als den Tettern 
und nennt ihn „la bonne sainte vermine“. 

Die Scylange galt den Menfchen ihres geheimnißvollen Weſens 
halber jtets für Flug, daher die Hebräer ihr aud die erwähnte Rolle 
im Paradiefe zufchrieben, ohne fie noc für eine Hilfe des Teufels 
zu halten. Darum der Rath Jeſu: „Zeid flug wie die Schlangen !“ 
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Die Schlange wird daher auch mit der Weltichöpfung in Ver— 
bindung gebracht, jo in Indien durch die Weltfchlange, auf welcher 
ver Schöpfer vor Beginn feines Werkes ruht, und im Norden durch 
den Midgardswurm, welcher fich rings um die Erde jchlingt, bis 
fie zu Grunde geht.*) Auch die Griechen und Römer hielten die 
Schlange fiir befonders begabt. Zu Mantineia galt eine ſolche (nad) 
Pauſanias) als Führerin bei Gründung der Stadt. In Nom glaubte 
man, nad) Plutardh, an Schlangen als Schutgenien der Hänfer, deren 
jedes zwei habe, ein Männchen und ein Weibchen. Das Nämliche 
wird in der Mark geglaubt (Bröhle, Deutihe Sagen, S. 86) und 
in Böhmen. (Grohmann, ©. 221.) 

In Schweden wagt Niemand leicht, eine Schlange zu tödten, 
weil jonjt weder Korn noch Vieh gedeiht. Man nennt fie „Husbon“, 
Haus-⸗Schutzgeiſt. Fängt man den großen, weißen Lindwurm (huita 
orm), Focht ihn und ißt das Fleiſch, jo verjteht man die Vögelfprache 
(wie der mythiſche Grieche Melampus und Sigfrid, der Drachen: 
tödter ; im der Schweiz umd im Tirol noch mehr: die Ihier= und 
Pflanzenſprache, jowie auch durch's Gejtein zu bliden, was Theophraſtus 
Paracelfus verjtand; man vergleiche auch Zeeburger See [131] in 
Grimm's Sagen und „die weiße Schlange“ in Grimm's Märcen). 
Die Schlangen haben ihren Ormfungen (Wurmkönig), und wer den 
Kopf eines folchen bei jich trägt, hat Glück. 

Auch in der Schweiz und ihrer Nachbarſchaft glaubt das Wolf 
an Shlangenfönige, welhe goldene Kronen tragen, womit 
fie ihre Göttlichfeit beweifen, wie ja auch die fabelhaften Könige von 
den Göttern jtammen.; man erzählt, dar fie, wenn fie erzürnt werden, 
einen Menschen, wie ein Pfeil oder Speer, mitten durchbohren. 


(142.) An der Eifaf in Tirol erzählt man von einem weißen Wurm 
Gaſelwurm genannt), vor dem fich Alles fürchtete, und von einer Menge 
„Beihwürmer”, welche grimmig hauſten, bis ein „fahrender Schüler” fie alle 
durch Zaubermittel und Beichwörungen im ein zu diefem Zweck angeziindetes 
jener locte, worin fie umfamen, bis auf den erwähnten Wurmfönig, welcher 


*) Sintrod deutet fie auf das die Erde nach dem Glauben dev Alten 
umichlingende Meer; könnte fie nicht ebenjogut die den Tag umgebende Nacht 
oder den das Jahr einjchließenden Winter vorstellen ? 
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auf den Zauberer losjtürzte und ihn mitten durchbohrte, daß er todt und ver: 
brannt binfiel, was ganz ähnlich auch in der Schweiz erzählt wird. (Berner 
Oberland.) 


(143.) Eine andere Tirolerfage läßt den Zauberer pfeifen, worauf die 
Schlangen alle in's Feuer kriechen, bis der Wurmfönig, mit Krone auf dem 
Kopfe, das Pfeifen nachahmt und den Beichwörer, der fich auf diefen Pfiff für 
verloren hält, umfchlingt und mit ihm in's Feuer rollt. Eine dritte Sage madıt 
aus dem Schlangenkönig eine Echlangenfönigin, die ebenfalls weiß und gekrönt 
iſt. — Ein Beichwörer im Aargau aber ließ die Schlangenkönigin durch Andere 
eritechen und machte fich mit der fojtbaren Krone davon. Auch in Vorarlberg 
und Ealzburg wird dasielbe erzählt, dev Zauberer aber zu einem Bergmännchen 
gemacht. 


(144.) In Steiermark giebt man dem Wurmkönig („Bergſtutz“ genannt) 
einen Katzenkopf (welcher auch an mehreren Orten der Schweiz jpuft), in Ober: 
baiern aber nıehrere Füße, und nennt ihn Tagelmwurm. Und jo haben noch 
unzählige Orte ihre eigenthümlichen Schlangen oder „Wirmer”. An einigen 
Orten thun fie jedoch den Menfchen nichts, fondern begnügen fich, den Kühen 
die Milch auszufaugen. Ja, manche find jo dankbar gegen Menjchen, die ihnen 
zu freifen oder zu jaufen geben, daß fie ihnen Geſchenke machen. Einem Berner 
Hirtenmädchen bradhte die von ihm gelabte Schlange zum Lohne ihr Krönchen, 
ebenjo einer Tirolerin und einer WVoigtländerin bei deren Hochzeit. Aehnlich 
wurde ein Feldarbeiter bei Freiburg (Schweiz) belohnt, welcher von Eingange 
der Höhle einer Schlange eine von diefer gefürchtete Spinne vertrieb. Ein 
Tiroler aber, welcher finderlos war, fette fich einit in trüben Gedanken an den 
Pillerjee und dachte, wenn mir der gute Gott doch ein Kindlein zuſenden wollte, 
jo wären wir gewiß glücdlich. Auf einmal ſchwammen zwei Nattern aus dent 
See zu ihm ber, wovon die eine ein weißes, die andere ein rothes Krönlein 
auf dem Kopfe hatte, und legten die Krönlein in feinen Schooß. Die weiß: 
gefrönte jagte: Bring’ die Kronen Deinem Meibe, dann wird Alles recht wer: 
den. Er that es und faum ein Jahr darauf brachte fie Zwillinge, und nach 
Jahren fragte sich der Bauer in den Haaren vor allzu großem doppelten 
flinderfegen, denn Jahr um Jahr — kam ein kleines Baar. (Alpenburg, ©. 388.) 


(145.) Mitten im Walde liegt, nicht weit von der Stadt Sülz entfernt, 
ein kleines Wirthshaus, Mückenkrug genannt. Bor vielen Jahren, jo erzählt 
man, bat fich bier vielfach eine große Schlange, mit einer goldenen Krone auf 
dem Kopfe, gezeint. Feiner wie alles andere irdiſche Gold ift dieſes Gold ge- 
wejen und bat einen ganz eigenthümtlichen Glanz verbreitet. Von den Leuten 
wurde das Thier, ob diefer feiner Krone, der Schlangenkönig genannt. Der 
damalige Beliger des Mückenkruges hatte einen Heinen Sohn, und diejer hielt 
innige Freundfchaft mit der Schlange. Er aß, trank und fpielte mit ibr; 
furzum, die Schlange war fehr viel bei ihm und that dem Buben nie ein Leides. 
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Späterbin, als aus dem Knaben ein großer erwachjener YBurfche geworden war, 
erihlug er den Schlangenfönig — weshalb? Darüber ſchweigt die Sage — 
und schenkte die Krone feinen Eltern, die fie verkauften und reiche Leute da: 
durch wurden. (MNiederhöffer, Mecdlenb. IV. ©. 42.) 


Andere Schlangen der Sage, namentlid in Zirol, tragen gol- 
dene Schlüſſel oder gar Schlüfjelbunde im Maul, welche durch goldene 
Thüren der Helfen in glänzende Säle führen, die voll von Gold, 
Zilber, Edeljteinen und Perlen find, oder verfügen über allerlei andere 
Kojtbarfeiten. Manche Schlangen find auch, wie die Kröten, verwinfcht, 
konnen aber erlöft werden, wenn man ihnen die Krone abnimmt, was 
man jedoch ſelbſt errathen muß. 

(146.) Als dies einſt in einen verlaſſenen Schloſſe durd einen armen 
Reiſenden geichab, der dort übernachtete, verwandelte ſich die Schlange in eine 
ihöne Jungfrau, welche dreihundert Jahre verzaubert geweſen und ihm nun 
veich mit Geld bejchenkte. Wer eine folche Krone erhält und fie zu jeinem Gelde 
legt, dem wird leßteres niemals alle. Manchmal ericheinen auch die Schlangen 
jelbit als goldene. 


Stahl man den Schlangen die Krone, welche fie bein Baden 
ablegten, jo jtarben fie, wenn fie jelbe nicht mehr fanden, vor Ver— 
druß (jo nach einer andern Zage auch, wenn das Gift, das jie vor 
dem Baden auf einen Stein legten, von Menſchen entwendet wurde!) ; 
im andern Falle aber tödteten fie den Dieb, wenn fie ihn erwilchten. 


(147.) In Schwaben fonnte ich einst ein Solcher retten und Dev ver: 
tolgenden Schlange mit der Hausthüre den Kopf zerquetichen. Ganz äbnlich 
glüdte es einer Frau in der Pfalz. 


148.) Gin Vorarlberger ſah ſich vor, indem er ein Häuschen mit 
ttebenfachen Eiſenwänden baute und fich mit dev gejtoblenen Krone darin ver: 
barg. Als der Wurm es merkte, ſchoß er in der Muth fechs Wände durch, 
werichellte aber an der fiebenten. 

(149.) Aehnlich vettete fich zu Vouvry in Unterwallis ein folcher Dieb 
in ein außen mit Nägeln befchlagenes Faß. Die Echlange, welche den Diamant 
von ihrem Haupte vermißte, jtedte mit ihrem feurigen Echweife das Torf an 
und rollte ih um das Faß, was ihr natürlich das Yeben Eoitete. 

(150.) mt die Mittagszeit pflegen ſich die Schlangen zu ſonnen md 
ihre Kronen abzulegen. Das wußte auch ein Reiter, der am Wege jein weißes 
Taſchentuch ausbreitete, und als er fo liltig zu der Krone des Königs gekommen 
war, eilig mit feinem Raube davonfloh. 
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Kaum aber hatte der König feinen Verluſt wahrgenommen, als er jeine 
feine durchdringende Stimme erhob und alle Schlangen feines Reiches um ſich 
veriammelte. Mit ihnen folgte er dann fchleunigit dem Räuber, der zu feinem 
nicht geringen Schreden die Leiber der Schlangen ſich Iteil vom Boden erheben 
und in weiten Bogen fortichnellen ſah. 

Sein jchnelles Roß trug ihn jedoch bald zu feinem Hof, und danfbar 
flopite er den Hals desjelben mit den Worten: „Süh, Du häſt mie doch tru 
bieſtahn!“ 

Da aber wird er von einer Schlange geſtochen, die im Schweife des 
Pferdes ſich unbemerkt verſteckt hatte; und er ward ſeines Raubes nicht froh. 
(Niederhöffer, Mecklenburg IV., S. 13). Ganz ähnlich im Voigtland, Eiſel, 
©. 149, nur daß bier [und auch in der Mark] der Kronenräuber davonkommt.) 


(151.) Einjt hüteten Banernkinder Gänje, und da fie viel von dem 
Schlangenkönig gehört haben und von feiner Vorliebe für weißes glänzendes Zeug, 
wachen fie ihre Schürzen im See und breiten fie dann nebeneinander in der 
Sonne aus, damit der Schlangenfönig darauf jeine Krone ablege. 

Ein armes Mädchen aber, das nur eine grobe hedene Schürze trug, 
wollen ſie in ihrer Reihe nicht dulden und zwingen ſie, ihre Schürze für ſich 
allein „butenan“ zu legen. 

Der Schlangenkönig aber gebt über all’ die feinen Schürzen hinweg und 
Ichenft gerade diefem armen Mädchen jeine Krone. (Ebendaj.) 


(152.) Belonders zu Haufe it ein Dtternfönig in der Nähe von 
Grochwitz bei Weida, namentlich in der Haardt umd längs der Auma. Dort, 
unweit der Hainbolzmüble, ſah einmal Einer den König „Hofbalten”. Auf fein 
Ziichen und Pispern eilten von allen Seiten Ottern hinzu, und es fchien, als 
ob jede dem Könige etwas zutrage und als ob fie dabei wären, ihn zu frönen. 
Der König war von Farbe ſchwarz und weiß geiprenfelt und im Webrigen 
nicht viel größer als die anderen. 

Es fehlte nicht an Gelegenheiten, der Krone, die den Beligern Gliic 
verleiht, fich zu bemeiltern; dem Einen aber war fein weißes Tuch zur Hand, 
ein Anderer wußte fich feines Waſſers in der Nähe zu entiinnen und wieder 
Anderen fehlte es iiberhaupt an Muth, das Wagniß zu beitehen. Da kehrte 
einmal ein Schömberger aus fernen Yanden zurück, wo er unter Anderm auch 
gelernt hatte, Ottern zu citiwen. Gr vermaß ſich jogleich, feine Kunſt einen: 
Kameraden zu zeigen, und jo famen ſie zur Hainholzmühle, wo er diejen auf 
einen Baum Steigen hieß, während er jelbjt einen Kreis um ſich zog und zu 
citiren anfıng. Wirklich famen auch viele Ottern zum Vorſchein, weil er aber 
einen Theil des Spruches vergejien hatte und blos vor:, nicht rückwärts citiren 
fonnte, kamen auf den gewaltigen Pfiff ihres Königs immer mehr Ottern in 
den Kreis hinein, bis ihrer zuleßt ein ganzer Knäuel waren, in dem der 
Echömberger gänzlich zerriſſen und aufgefreſſen worden iſt. Der Andere kam 
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mit den Schreden davon. Klüger griff es Einer an, der aus Königsſee geburtig 
war. Mit der Krone, die der König ihm auf's weiße Tuch gelegt hatte, ſprang 
er übern Bach und lief nach Grochwitz in's nächſte Haus. Mochten ſich die 
verfolgenden Ottern im Hofe dort und unterm Stubenfenfter auch noch fo 
hoch aufichichten, fie hatten feine Macht mehr über ihn und ev war geborgen. 
(Eijel, Voigtl., S. 151.) 

(153.) Die Schlangenkronen verichwanden in Vorarlberg, als ein Heiner 
unge, mit dem eine hungrige „Krönelnatter“ aus feiner Milchſchüſſel aß und 
zu viel Milch trank, ihr mit den Worten „Du kannt auch Broden nehmen!“ 
nut dem Löffel die Krone abichlug. Ebenfo an jehr vielen Orten der Schweiz 
und Echwabens, jelbit in Medlenburg; in Mähren iſt das Verhältniß der 
Milch und der Broden umgekehrt; in einem von Grimm’s Märchen nimmt 
eine Unke die Etelle der Echlange ein, wird aber vom Kinde getödtet, das von 
de an kränklich ift. 

(154.) Die Schlangen einer Gegend kommen zuweilen zuſammen und 
bilden ziichend ein Ei, welches man mwegfangen muß, ehe es die Erde berührt. 
Ter kühne Eifänger muß aber dann auf einem schnellen Roſſe vor der Muth 
der Schlangen entfliehen; aber das Ei war von hohem Werth und mit einen 
noldenen Reif umgeben, ſchwamm es im Waſſer. Mer es befaß, war immer 
glücklich und ftegreih im Kampfe wie im Kechtsitreite. (Gerle, Hit. Bilder: 
jaal, 2, 124.) 

(155.) Zu einer bejtimmten Zeit verſammeln fich alle Schlangen einer 
Gegend und legen fich um die anjehnlichite in einen Kreis; auf das Haupt 
derjelben ziichen fie jo lange, bis fich eine Elebrige Subjtanz erzeugt, die dann 
zu Etein erhärtet. Diefer Schlangenftein hat die Geftalt einer Eichel und iſt 
durrchfichtig von der Farbe eines dunklen Emaragdes, unten flach und hat drei 
Löcher, wo er angewachſen it. Die Schlange, die ihn trägt, it niemals allein, 
jondern als Königin von vielen Echlangen begleitet, jo daß ihr nicht leicht bei: 
zukommen it. Wen man aber eine Schlange unter einen durchlöcherten Topf 
in einen Ameifenhaufen jtellt, jo wird fie durch ihr Ziichen alle Schlangen um 
fich ber verjammeln und man kann dann, auf einem nahen Eichbaum figend, 
die Königin herausſchießen. (Ebendafelbit 2, 123.) 

(156.) Auch die Schlangen jpufen. Tu einer Burgruine Tirols 
ichlärt eine goldene Schlange, in eine Kugel gerollt, den ganzen Herbit umd 
Winter bindurd). Kommt aber der Frühling, jo erwacht fie und wandert in 
der Sonne (hiev offenbar die Sonne felbit!). Cie wird fir das Geſpenſt des 
Burgherrn gehalten. 


Ein anderes Stadium der Schlangenverehrung, als die Krönung 
diefer Thiere, bezeichnet ihre Verbindung mit der menjhliden 
Sejtalt. Ehen Herodot wußte, daß die Gallier von Herafles erzählte, 
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er habe in ihrem Yande die Ehidna getroffen, welche oben Weib, 
unten aber Zcjlange war, und mit ihr drei Söhne erzeugt, von deren 
einem die Gallier ſtammten. Diefelbe Sage pflanzt ſich fort im dem 
befannten Bolfsbuche von Melufina, deren Gefchichte, mit Abände- 
rungen, noch heute in der Pandichaft Dauphine erzählt wird. 


(157) Gine übermüthige yürftentochter im Elſaß, welche alle Freier 
abwies, mußte zur Strafe nach ihrem Tode abwechjelnd als Schlange, Kröte 
und Jungfrau ſpuken. Auf dem Dielberge in Schwaben jpufte eine Burgherrn— 
tochter mit Schlangenjchweife. 


(158.) In den Ruinen der Römerjtadt Augusta Rauricorum bei Baſel 
fand ein Handwerfsgejell ein Schloß mit Gärten und darin eine oben wunder: 
ichön, aber unten in Schlangenform endende Jungfrau, welche ihm einen Schatz 
zeigte und denjelben Dem verjprach, der fie dreimal küſſe und dadurch erlöfen 
würde. Er wagte es jedocy nur zweimal, floh vor Schreden, aber fand den 
Gingang nicht wieder. Nehnliches wird in Baiern, Tirol und Ungarn erzählt. 


(159.) Ber Feldkirch verlangt die Verwünſchte, welche nicht jelbit 
ichlangenartig it, daß der Erlöfer eine Schlange küſſe, und Hagt auf feine 
Meigerung, fie müſſe num noch jo lange ſpuken, bis ein Eleines Tännchen eine 
Tanne werde, dieſe zerfägt und daraus eine Miege gefertigt und ein erit: 
geborenes Knäblein, das darin zu liegen fomme, heranwachſe, Brieiter werde 
und die erite Meſſe leſe. Im Eljaß und am Speſſart dauert die Friſt der etwas 
veränderten Sage hundert Jahre. (S. oben Nr. 132a.) 

(160.) In Tirol wird eine Schlange, welche ſich im Walde auf die 
zurücgelafiene Joppe eines Holzhauers gelegt, zum Bräutigam der jüngjten 
Tochter desjelben, weil dieje allein, die zwei älteren aber nicht, den Muth gehabt 
hatte, dem Thiere gegen die Joppe ihre Liebe zu verjprechen. Das Schloß, in 
welches er fie führte, war aber lauter Spuf und verichwand mit ihm Schlag 
zwölf Uhr. (Zingerle.) Aehnlich ging es einem Burſchen mit einer verzauberten 
Schlangenjungfrau, und jo noc Anderen in vielen Abänderungen. 

Uebermenfchlichen Charakter verleihen den Schlangen aud) jene 
Sagen, welche fie als Zeugen in Rechts- und Chrenhändeln auftreten 
laſſen. 

(161.) In Sicilien und in Rhätien iſt eine Schlange Zeuge der Ver: 
führung eines armen Mädchens durch einen Brinzen und wird von Erſterm 
angerufen. Sie jchlingt ſich (in Sicilien) um des Prinzen Hals und läßt ihn 
nicht frei, bis er, der ſchon eine Königstochter freien wollte, ihre Ehre rettet, 
in Rhätien kommt fie bei der Hochzeit des Treuloſen in die Kirche und führt 
ihn zur Pflicht zurück. 
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(162.) Bei Karl dem Großen juchte, als ev in Zürich Recht iprach, 
eine Schlange jolches nad), indem fie die dazu beſtimmte Glocke zog; denn 
eine Kröte hatte ihr Neſt eingenommen. Für die Beleitigung des Eindring: 
lings dankte die Schlange durch einen Edelſtein, den fie an der Tafel in des 
Kaiſers Pokal legte. 


(163.) In einem Märchen bei Grimm erſcheinen die Schlangen auch 
als heilkundig, indem eine ſolche dem mit der Gattin begrabenen Königseidam 
Blätter liefert, mit denen er die Geliebte wieder zum Leben ruft und ſich die 
Freiheit verſchafft. Auffallend ähnlich iſt dieſer Sage die griechiſche von Glaukos, 
Sohn des Minos und den Seher Polyeidos (bei Apollodor Myth. III, 3, 1). 
Ueber ähnliche Hochhaltung der Schlangen im Orient giebt das Märchen der 
1001 Nacht „Hajeb und die Schlangenkönigin” Aufichlup. 


(164.) Ein Mann war immer fränklich, und fein Arzt wußte, was ihm 
fehlte; er konnte nicht leben noch fterben. init war er mit feinem Bruder 
auf dem Felde, und zu Mittag legten fie fich bin zu jchlafen. Der Bruder 
Ionnte aber nicht fchlafen, ſtand auf und wanderte herum, der Kranke aber 
ihlief, daß er jchnarchte, und hielt den Mund weit offen. Da ſah der Brupder, 
wie eine Echlange hervorgejchlichen fam und in den Hals des Echlafenden 
froh, daß mur der Schwanz oben herausfah. Der Bruder war in taufend 
Aengiten und wußte nicht, was er machen follte, aber wie er noch unſchlüſſig 
überlegte, kam die Echlange wieder aus dem Munde des Echlafenden heraus 
und froh fort. Gleich darauf wachte auch der Kranfe auf. „Ach!“ jagte er, 
„was habe ich da einen ſüßen Schlaf aethan, und es ift mir jo leicht und jo 
wohl, wie jeit Jahren nicht mehr!" Und von Stunde an war er geſund wie 
en ich im Waſſer. (Straderjan, Oldenb. T. ©. 109.) 


Noch im Tode wirken die Schlangen zauberfräftig, worüber 
in der Schweiz die Sage Folgendes erzählt: 


(165.) Ein gewejener Soldat im Solothurnifchen, der dem Branntwein 
und dem Kegelipiel äußert zugethan war, aber häufig fein Geld hatte, verlor 
ent im „Wilihof“ feinen legten Heller. Da nahm ihn die mitleidige Magd auf 
dem Wilihofe, die mehr als Fünfzählen konnte, das „Schlangenfanger: Anni“, 
auf die Seite, gab ihm als Mittel, ſich in jolchen Verlegenheiten zu belfen, 
men Schlangenkfopf, und fagte, diefen habe er während der Meſſe unter 
dr „Wandlung“ mit 3, 5 oder 7 Nadeljtichen in ein Läppchen zu nähen 
und dann die Amulet bei fich zu tragen. Der Peter ging nächiten Sonntag 
in die Jefuitenkirche, verbarg fich oben auf dem Letter und that das Geheißene. 
Nachmittags fegelte er, den Schlangenfopf bei fih, und gewann zu Haufen. 
So an einem andern Orte folgenden Sonntag in der Weile, daß er Schläge 
fürchtend, ſich mit Bedeckung entfernen mußte, und jo den ganzen Sommer. 
Ihm fehlte nie Geld. Einmal aber hatte ev aus Verſehen die unrechten Hoſen 
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an. Da ging cs, bis er feinen Rappen mehr hatte. Später wieder gut, dann 
wieder ſchlecht. Endlich fing ihm das Ding an zu wurmen. Erwachte ev und 
erblidte an der Wand die Hoſen mit dem Zauberkopfe, jo dünkte ihn, der leib: 
baftige Teufel blinze heraus und ihn an, und vom Gewiſſen gequält, beichtete 
er feinen Scrupel bei den Kapuzinern. Der Bater machte ein bedenfliches 
Geſicht und legte ihm auf, den Echlangenfopf aljogleich zu verbrennen. Als er 
Sonntags allein zu Haufe war, warf er den Kopf in die Gluth des Dfens, 
itaunte aber, als er jab, daß das häßlihe Ping, ftatt zu verbrennen, 
ganz blieb, endlich roth und dann weiß glühte wie Eiſen. Erichroden nahm er 
es heraus, veritedte es und befragte jeinen Beichtvater auf's neue. Auf deſſen 
Rath machte er im Malde an einjamer Stelle ein Feuer, im welches er den 
Kopf mit den fleinften Fingern der linken Hand, das Geficht abgewendet, hin: 
einwarf. Jetzt war er frei. (Lehrer Bernd. Wyß in Eolothurn.) 

Die Schlange ift endlih ein Bild der menſchlichen Seele. 

(166.) König Gunthram war im Wald ermiüdet auf dem Schooß eines 
‚treuen Dieners entichlafen: da fieht dev Diener aus jeines Herrn Munde ein 
Thierlein, gleih einer Schlange, laufen und auf einen Bach zugeben, 
den es nicht überfchreiten fan. Jener legt jein Schwert über das Warler, 
das Thier läuft darüber bin und jenfeits in einen Berg. Nach einiger Zeit 
fehrte es auf demjelben Mege in den Echlafenden zurücd, der bald erwacht und 
erzäblt, wie er im Traume über eine eijerne Brüde in einen mit Gold 
gefüllten Berg gegangen ſei. (Grimm ©. 1036 aus Paulus Tiac. 3, 34.) 


Beinahe ausjchlieglid die nämliche Stellung wie die Schlange 
nimmt in der Sage der Prade ein. 

Die wirflihen Drachen oder Lindwürmer (Dinosauria oder 
Pachypoda), folofjale Reptilien, welche mehr als fünfzig Fuß lang 
wurden, waren die größten Landbewohner, welche die Erde jemals 
trug, lebten aber ausfchlieplih in der Secundärzeit, als noch Feine 
der Höheren Säugethiere (Placentalthiere), alfo auch nod) Feine Men— 
ſchen vorhanden waren. Die Mehrzahl waren furchtbare Raubthiere 
(Megalofaurus von 20 bis 30, Pelorofaurus von 40 bis 60 Fur 
Yänge), während andere, wie das Iguanodon, von Pflanzen lebten. 
(Haedel, natürlihe Schöpfungsgeſchichte.) 

Die fagenhaften Draden unterfcheiden jic, von den Schlangen 
hauptfächlic; dur Füße und meijt auch durch Flügel, doch finden ſich 
bei ihnen auch noch allerlei andere Zuthaten. Das Bolf neunt jie 
Yindwürmer (ein Wort, dejjen Herkunft und Bedeutung unklar 
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ie *), im der Schweiz oft and) Stollen=, in Tirol. Haſel-, in 
Raiern Takelwiürmer. Die Vorjtellung des Dracden findet ich 
bei allen Völkern des Altertums. In China it derjelbe noch Sinn— 
bild der Reichsgewalt. An Aegypten war das Schlangenwejen Apap 
ein Feind der Götter, der vom Eonnengotte Ra bejiegt wurde. 
Ueberalf aber erinnert diefe Vorftellung an unheimliche oder dem 
Menſchen jchädliche Erjcheinungen, wie der Winter im Jahres-, die 
Naht im Tages-, die Wolfe im Gewitterverlaufe. Die Drachen 
haben daher, gleich dem nächtlichen Sternhimmel, viele Augen und 
bewachen Gold und andere Schäte, was die Sterne bedeutet. So 
war der Python bejchaffen, welchen Apollon tödtete, weil der Sonnen— 
gott durch jein Erjcheinen die Gejtirne der Nacht verſchwinden macht. 
Jeder Dracentödter ijt daher ein Sonnengott, von Herakles und 
Perfeus bis Zigfrid, und hätte er auch mit der Zeit den Namen 
eines Menjchen, ſelbſt eines Chrijten (wie St. Georg und Struthan 
Winkelried) erhalten. Nicht felten jtirbt der Drachentödter jelbjt am 
Gifte des verendenden Thieres, wie in der nordijchen Meythe vom 
Weltende Thor am Gifte der von ihm erlegten Midgardsichlange, jo 
z. B. Winfelried; denn der Sommengott jiegt nur, um wieder unter 
zugehen. 

Zahllos jind die Sagen von Draden ; beinahe jeder Ort hat 
den fjeinigen und es fehlt nirgends an Drachenlöchern, Drachenhöhlen, 
Drachenjteinen, Dracheuſeen u. j. w. 

(167.) Bei Schlanders in Tirol jandte Et. Georg feinen Drachen, um 
eine dortige Stadt, welche jeiner Wallfahrtsfirche feine Ehre anthat, zu züchtigen. 
Tie Städter nähten ungelöfchten Kalt in eine Kalbshaut und warfen fie dem 
Trocen vor, der fie verichlang und dann im Eee badete, aber vom fochenden 
Kalk io gepeinigt wurde, daß er den Damm durchbrach, wodurch die „gottloje“ 
Stadt ihren Untergang fand. Der Drache aber zeriplitterte noch im Todeskampfe 
mit jeinem Echweif fieben Eichbäume. 

(168.) In der Echweiz wird Folgendes von Drachen erzählt: Bei Azmos 
nahe dem Oberrhein haujte ein Trace, von dem man fagte, wenn er einst 


*) Simrod leitet e8 von lind, altnordiich Duelle, ab und erflärt es 
als Sumpfwurm. Allerdings leben die Drachen der Sage meift in Simpfen 
oder Gewäſſern; ein bekannter Fluß der Schweiz heißt Linth und eine Inſel 
des Bodenjees Yindau (Wafferau ?). 


=; 5 


jeinen Schweit bewege, jo werde das Dorf vom Berge verjchüttet. Auf der 
Alp von Buchs ebendajelbjt jpie ein Drache Feuer und Rauch und lodte das 
Vieh auf eine Felsplatte, von welcher es herabglitt und feine Beute wurde. 
Zeigte er fich, jo brach der Bad) los. Jetzt, heißt es, ſei er todt und liege unter 
der Platte. Einem Drachen im Felspaſſe „Hirſchenſprung“ (nämliche Gegend) 
warfen die Bewohner des Ortes ein glühendes Pflugeifen vor, welches er ver: 
ichlang und davon er ftarb. An der Ihur weiß man von plößlich aus der 
Erde hervorbrechenden Drachen, durch welches Ereigniß Bäume und Sträucher 
umgemwendet wurden und eine Vertiefung der Erde entitand. Im Berner Ober: 
land jagt man von einem Drachen in den Simmenthaler:Alpen, daß er fich 
unter der Erde durchfreife, bis er bei Zweifimmen herausfomme. Vionnaz in 
der franzöfifchen Schweiz befißt in jeiner Sage einen Herakles, welcher jowohl 
einen Wärwolf, der das Land verheerte, als einen Lindwurm, der Vieh und 
Heerden auffraß, erlegte. Die rohen Bewohner der Bergdörfer Germafeno und 
Garzano am Gomerjee erzählen von riefigen Eidechien, fieben Fuß lang, welche 
den Kühen die Milch ausjogen, daher tetta-vacch (Kuhſauger) heißen und ihre 
Gier in den Sand des Ufers legten. Im Thale Engadin find alle Alpieen 
und Schluchten von Drachen bewohnt, welche fich gerne an der Sonne wärmen. 
(Sin folcher, dent man das Waller mit Blättern und Zweigen bededte, um ihn 
zu vertreiben, jchwanımı den Inn binab bis Innsbruck, wo er getödtet wurde. 
Der Chroniſt Diebold Schilling von Luzern erzählt, am 26. Mai 1499 jei ein 
ungeheurer „Drad und Wurm“ die Reuß hinab gejchwonmen. Ausfübhrlicher 
beichreibt ihn Petermann Gtterlin , nach welchem er 16 Klafter lang und jein 
Kopf dem eines Kalbes ähnlich geweſen fein ſoll. Ein Nachhall diefer Sage 
it es wahricheinlih, daß im Juli 1566 zu Bremgarten, in demjelben Fluſſe, 
eine Schlange, groß wie die Deichjel eines Heumwagens, aus dem Waſſer ge: 
jtiegen jei und die am fer weidenden Rinder verichlungen habe. Ein Bürger, 
der nach dem Ungethüm jchlug, joll von da an mit Fieber geplagt worden jein. 
Einen Drachen ganz außergewöhnlichen Ausjehens kennt Serrai im Waatlande. 
Derjelbe war weiß geftedert, ruderte mit feinen breiten und langen Flügeln 
auf dem Waſſer eines fleinen Sees, verjchlang Gänſe und Enten, begrüßte 
aber Heine Mädchen, durch — Singen, aß aus ihrer Hand Käſe und producirte 
fih in Schwimmkünſten. 

(169.) Ein bejonders benannter feuriger Drache, der Alber, ver: 
jengte in einem Alpenthale zwiichen Graubünden und Tirol durch jein Nieder: 
fiten das Gras, während alles ringsumher grün blieb; erit nad) jieben Jahren 
wuchs es wieder, aber dann dichter und grüner als das übrige. Der Alber, 
der von Einigen für den Teufel gehalten wird, ruht in ungeheuern Klüften, 
wo er von Erz lebt, das in jeiner Gluth zu veinem Golde jchmilzt; auch jein 
Lager ift Gold. Er fliegt nur Nachts aus und die Berge werden roth von 
jeinem Glanze. Wo er im Minter lebt, weiß Niemand; denn im Herbit gebt 
er und kommt im Frühling wieder. — Zu SeelisSerg in Uri, in der Nähe des 


Rütli, heißt ev Elbit; er ſchwimmt oft auf dem (dortigen Fleinen, wicht dent 
Vierwalditätter:) See ald Baumftamm, und wenn fi) Badende darauf jegen, 
io zieht er fie in den Abgrund hinunter, auch als Inſel, die den Landenden - 
dasielbe thut. Im Mondichein aber liegt er als farbig ſchimmernde Schlange 
rings um dos Seelein, mit goldener Krone, jchlummerlos, und bringt die 
Alpbeerden am. Nach anderen Sagen erjcheint er als fchwarze Eau, als 
goldene Kugel, als Feuerrad. ES ift wohl damit im Zufammenbange, wenn 
nächtlihe Schiffer Drachen mit lang binleuchtendem Echweife und feneripeiend 
vom Pilatus nad) dem Rigi hinüber fliegen jahen. Ein folcher ließ neben 
einem pflügenden Bauer einen beilfräftigen Drachenitein fallen. 


(170.) In Gangloff lebte noch vor kurzem ein Mann, der dem Trachen 
gebieten konnte. Wie der eben mit Anderen die Chaufjee gebt und fie eben von 
der Sache iprechen — richtig, da kommt mein Drache angeflogen; er war aber 
wie ein feuriger Ballen mit langem funkenſprühenden Schweife. Erſt wollte 
Kleiner von dem Eſſen etwas wiflen, was der Herenmeiiter dem Drachen abzu: 
nehmen verfprach; als derjelbe aber auf einem Chauffeehaufen niederfam und 
allerlei Ehwaaren zurücdließ, aß man doch davon und fand Alles vortrefflidh ; 
nur das Uebriggelaſſene gab alsbald einen abjcheulichen Geſtank von ſich. Auch 
hatte der Herenmeijter empfohlen, nur Wurſt oder Schinken zu ich zu nehmen, 
Mich, Brot und Kuchen aber unberührt zu lajjen, denn jo werde es Keinem 
etwas jchaden. (Eifel, Voigtl. ©. 158.) 


(171.) In der Nähe von Gablonz liegt der Drachenfelien. Hier wohnte 
einmal ein ungeheurer Drache, der jedes Yahr eine bejtimmte Anzahl Menjchen 
um Opfer verlangte, die durch’ Los bejtimmt wurden. Als nun einmal 
wieder der Tag erichten, wo über die Opfer dad Los enticheiden jollte, nabte 
ch ein ſchlicht ausſehender Mann dem Felſen. Er hatte einen Stod, den erhob 
er, ſobald er des Drachen anfichtig wurde, und jprach einige Beichwörungs: 
tormeln. Der Drache, als er feinen Gegner bemerkte, brüllte laut und klam— 
merte jich an ein Felsjtüd an. Noch heute bemerkt man an diefem Steine die 
puren feiner Klauen, die jich in dem Felfen abdrüdten. Langſam hob endlic) 
das Ungeheuer feine Flügel, ſchwang fich endlich, durch die Zauberkraft des 
Mannes vertrieben, in die Luft und fuchte das Weite. Seit diefer Zeit hatte 
die Gegend vor ihm Ruhe. (Grohmann, Böhmen. ©. 224.) 

(172.) In einer medlenburgifchen Sage wird eines Bauern Reichthum 
auffällig. Zwei Brüder jehen einen Drachen in jein Haus einfehren und erklären 
ſich hierdurch das Näthiel. Sie bannen den Drachen in das Haus, das durch) 
des Drachen Feuer mit dem Befiger verbrennt. Der Drache aber entkommt in 
Geitalt einer Sau. (Niederhöffer, Medlenburg IV. S. 148,) 


Die Draden find befanntlid auch Hüter verwinjchter Frauen 
in zerjtörten Schlöſſern. 
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(173.) Ein Tiroler, der eine jolche erlöfen wollte, mußte fich vom Drachen 
umichlingen laſſen. Als er aber vor Schreden fchrie, jammerte es laut in den 
Ruinen, und es tönte, als ob zahllofe Thaler in die Tiefe rollten, und Alles 
verichwand; er hatte von da an feine frohe Stunde mehr und jtarb nach 
einem Jahre. 

(174.) Auch werden Jungfrauen jelbit in Drachen verwandelt und 
fönnen nur durch einen Kuß erlölt werden, den aber Niemand wagt; ein 
Gemsjäger fiel, als er es thun wollte, vor Entjegen in einen Abgrund und 
wurde zerjchmettert. 

In einigen Sagen diefer Art iſt indeſſen höchſt merkwürdig die 
aus einer ſich jteigernden Keihenfolge hervorgehende mythiſche Ver— 
wandtichaft der Spinne, Kröte ud Schlange mit dem Drachen. 


(175.) Auf einer Wieſe jteht ein großer Nußbaun, welcher vom Wind 
ichon zweimal mit dev Wurzel ausgeriffen worden tft, jedesmal aber Tich jelbit 
wieder aufgerichtet und im Boden feitgeitellt hat, weil, noch aus der Heidenzeit, 
(Held unter ihm vergraben liegt. Auch da, wo das Bergichloß geitanden, iſt 
ein Schat verborgen, und es zeigt ſich dort eine Schlange, die einen goldenen 
King mit drei Schlüffeln um den Hals bat. Auf der Klotzwieſe gehen Drei 
weiße Jungfrauen um, die öfters wunderſchön fingen und am angrenzenden 
Bade wajchen. Eines Tages riefen fie einen vorübergehenden Mann von 
Sulzbach zu sich und jagten ihm, er könne fie erlöjen und den großen Schaß, 
welchen ſie hüten müßten, gewinnen, wenn er fie in den Geitalten, worin fie 
ihm erjcheinen würden, füßte, wobei er nichts zu befürchten habe. Nachdem er 
jich bereit erklärt, ward er von ihnen zu einem ?Felfen des nahen Münzbergs 
gerührt, an welchen er jeßt zum eriten Male eine Thüre erblicte. Turch diejelbe 
kamen fie in ein Gewölbe, worin drei Kiſten ſtanden, auf deren jeder ein 
ihwarzer Hund lag. Auf Geheiß der Jungfrauen fprangen die Hunde herab, 
und jene öffneten die Kiſten, deren eine mit Kupfer, die zweite mit Silber, die 
dritte mit Gold gefüllt war. Nach diefem ſtanden, jtatt der Jungfrauen, eine 
Kröte, eine Schlange und ein Drake da. Den zwei eriteren gab der 
Mann je einen Kuß; den Drachen aber vermochte er nicht zu küſſen, ſondern 
fiel in Ohnmacht. Als er wieder zu fich kam, lag er außen, beim Felſen, die 
Jungfrauen jtanden traurig um ihn und fagten ihm, fie müßten jet wieder 
warten, bis aus einem Kirſchkern, welchen ein Vogel am Miünzberge fallen 
lafje, ein Baum geworden und aus diefem eine Wiege fir ein neugebornes 
Kind gemacht jei; diejes Kind erjt könne, wenn es erwachien, fie erlöfen. Hierauf 
verichwanden fie. Der Mann gelangte mit Mühe nach Hauje und jtarb in drei 
Tagen. (Baader, neue Volksſ, ©. 75.) 


176.) Hoch oben in den Felſen des Saffersberges liegt ein gewaltiger 
Trümmerhaufe, die Heidenburg genannt. An zwei heiligen Feiten, am Grün: 
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donnerſtag und Charfreitag, fieht man eine weiße Frau von der Burg nad) 
den Aabach binuntergehen und ihr Linnenzeug dort wafchen; fie hat aber 
feinen Kopf. Wer an ihrer Stelle eine Schlange, Spinne oder Kröte 
erblidt, it im Stande, die Erlöfung zu vollbringen; er muß nur ein uner— 
ichrodenes, reines Herz, eine fichere Hand und einen feiten Fuß haben, Tonit 
iſt es nichts und geht es ihm ficherlich an’s Leben. — Am Charfreitag ſtieg 
ein junger Staufener Bauer von feinem Hofe zum Kirchberg empor, als mitten 
auf dem Wege eine große Spinne ihm entgegen kroch. Meil das nun als 
ein böjes Zeichen gilt — wer an jenem Tage, der Warnung ungeachtet, jeinen 
Pfad verfolgt, muB fterben, — fehrt der Bauer um, allein die Spinne fommt 
ihm nach, wohin er ſich auch wendet; nur die Heidenburg allein ſcheint fie zu 
meiden, und dorthin richtet endlich der Jüngling feine Echritte. Droben aus 
den Felſen ſchwebt ihm eine Jungfrau entgegen, veicht ihm jchweigend die 
Hand und geleitet ihn durch verfchloffene Wände zu unterivdiihen Schäßen. 
Hier erit vedet fie zu ihm: was er fiebt, wird fein eigen, wenn er Muth 
genug fühlt, fie dreimal zu füllen. Sie verwandelt ſich in eine frallende Kaße, 
ringelt um des Burſchen Leib ihre Schlangenglieder, jchnaubt als Drake 
Feuer und Flammen, endlich, und das wäre das Letzte geweſen, gloßt fie ihm 
int Geftalt einer bäßlichen, viefengroßen Kröte entgegen. Bon Abjcheu ber: 
wältigt, jpringt er zurück und verliert das Bewußtſein. Furchtbar gejchwollen 
und entitellt, fanden ihn am nächiten Tage Worübergehende am Fuße des 
Burgberges und trugen ihn beim; aber er ftand nicht wieder auf, jondern 
ftarb noch vor Ablauf der Woche im Irrſinn. (Sagen: und Märchengeftalten. 
©. 242.) 

Aus allen diefen Zügen geht deutlich hervor, dar, jo oft aud) 
der Vergleich hinfen mag, der Drache entweder die Nacht mit dem 
Sternhimmel bedeutet und darum das Gold der Sterne oder den als 
Jungfran gedachten Mond bewacht oder als Gewitterwolke den feurigen 
Blitz entfendet, deſſen Stelle im erjtern Falle auch mitunter Kometen 
oder Meteore vertreten mochten. Gr bedeutet aber auch die längere 
Nacht des MWeltendes, die Götterdämmerung, wie der an dem Welt- 
baume nagende Nidhöggr (oben S. 88) zeigt. Wir werden ihm bei 
Anlaß der drachentödtenden Heroen wieder begegnen. 

Cine Variation des Drachen ijt in der Volksſage der Bafılıst 
(von Srorhziz, d. h. Schlangenfönig), welcher aus dem Gi eines jieben- 
jährigen Hahns entjteht, gleich dem Schlangenfünig eine Goldfrone 
trägt (Zeichen göttlicher Verehrung), Gold in Menge bejitt und gerne 
badet, wobei er die Krone ablegt. Sein bloßer Anblick tödtet, noch che 
man ihm ſelbſt ſieht; hält man ihm aber einen Spiegel vor, jo daß 
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er ich ſelbſt ficht, jo muß er jterben (wie im den an Sonne und 
Mond erinnernden Sagen vom Eichjelbjterbliden der Menjchen, oben 

AB Anhang zu den Friechenden Thieren, die in ihrer Mehr: 
heit auch ſchwimmen, werfen wir noch einen Bli auf die Fiſche, 
welche im Gebiete der Sage eine zu geringfügige Nolte jpielen, um 
eine eigene Abtheilung der Sagenweſen zu bilden. Doch find ihnen 
mehrere mythiſche Züge mit anderen Ihieren gemein. Man hat Sagen 
von fprechenden Fiſchen, wie 3. B. das plattdeutjche Meärchen von dem 
„Sicher um fine Fra“, von gejpenjtigen, viefigen und prophetifchen 
Fischen, was alles Beweiſe von einjtiger Hochhaltung dieſer Thiere 
auf Seite des Menſchen jind, welcher durc fie das ohnehin verehrte 
MWaffer belebt und bevölfert ſah. 

(177.) In gewiljen heiligen Zeiten, wie 3. B. in der alten, fängt ein 
Fiſch im Altsbauferbach fein unheimliches Weſen an. Er jchwimmt den Bad 
herab bis an die Brücke, die zur Fabrik führt, und zwar in aufrechter Stellung 
wie ein Menjch und ift gerade jo groß. Er bat jchon das Waſſer verlafjen 
und iſt auf dem Land gejehen worden im wirklicher Menfchengeitalt.-(Birlinger, 
Aus Schwaben I. ©. 193.) 

(178) Am Fuße des Philippsberges zwilchen den Lochbaufe und der 
Clodramühle iſt eine Elitertiefe, die jogenannte Philippstiefe. Im Felſen dort 
befindet fich tief unten ein eilernes Gitter, hinter dem haufen zabllofe Fiſche 
von riefiger Größe. Die Tiefe jelbit aber iſt unergründlich. (Eifel, Voigtl. 
S. 154.) 

(179.) Unter der wüjten Rüßburg beim Dorfe Rüßdorf bildet die Eliter 
zwiichen jchroffen szelfen mehrere große Tümpfel, 3. B. den N raffenzipfel und 
das Hühnerhaus. In letzterm, welches befonders fiichreich it, hauſt ein Riefen: 
fiſch, die Mutter nämlich aller Eliterfiiche. So oft noch das Ungeheuer fich 
hat blicken laſſen, bat es ein Unglück gegeben, ſei's, daß ein Menjch im Waſſer 
jein Leben laſſen mußte oder daß Feuerſchaden, Beitilenz, Theuerung und Krieg 
in's Land gefallen find. (Ebendaſ. S. 155.) 

In der nordiſchen Edda verwandelt ſich der den Hort hütende 
Zwerg Audwari in einen Hecht. Der den Schat der Sterne bewachende 
glänzende Fiſch iſt ohne Zweifel der Mond und der ihn fangende 
Loki der Feuergott, das den Sternhimmel leerende Feuer des Tages— 
geſtirns. 
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II. Die fliegenden Thiere. 


Zu diejen bildete der den Schluß der Kriecher machende Drache, 
welcher zugleich Waſſer-, Yand- und Luftthier ift, den Uebergang. Sie 
zerfalten in die deutlich getrennten Gruppen der Inſecten und der 
Vögel. 

a) Die Juſecten. 


Ein gemeinſamer mythiſcher Charakter läßt ſich bei den Infecten 
ſchwerlich nachweiſen. Die ſie betreffenden Züge ſind vereinzelt und 
nicht ſehr klar. Am eheſten dürften ſie Bezug auf die Sterne haben, 
welche gleich vielen von ihnen glänzende, in der Luft ſchwebende Dinger 
ſind. Namentlich konnte das Sternenheer an Mücken-, Heuſchrecken— 
u. a. Inſectenſchwärme erinnern. 


(180.) In der Nähe von Teplig ift der Mückenthurm, ein beliebter 
Ort für die Ausflüge der Badegälte. Es war einmal ein Förſter, der fchoß 
alle Hübner und Gänfe und jtahl den Leuten ihre Hausthiere. Mit dent Raube 
eilte er inmter den Berg binauf und jo raich, daß ihn der Schnellite und 
Gewandteſte nicht einzuholen vermochte. Da hatte er einmal auch einem armen 
Mütterhen ihre Kuh geitohlen. Das Mütterchen aber war im Befit einer 
Miünjchelruthe. Sobald ſie den Raub bemerkte , jchwang fie die Ruthe und 
rief im böchiten Zorne: Du follit zeritochen fein, bevor du den Gipfel Des 
Berges erreichit. Sogleich fam ein ungeheurer Mückenſchwarm und zeritach 
den Räuber, bis er entjeelt am Boden lag. An der Stelle, wo ev eritochen 
wurde, baute man jpäter ein Thürmchen und das heißt das Mückenthürmchen. 
(Srobmann, Böhmen. ©. 216.) 


Natürlich wird die Biene mit bejonderer Achtung behandelt. 
Dan zeigt dem Bienenſchwarm die Todesfälle im Haufe an; den Tod 
der Biene bezeichnet man, ungleich anderen Thieren, mit „jterben“. 
Kortziehen der Bienen bedeutet einen bevorjtehenden Lodesfall; wer 
jie tödtet, verfällt dem Teufel u. ſ. w. 

Mythiſchen, aber auch dunkeln Inhalts find die an Marien- 
(oder Sonnen-), Mais u. a. Käfer gerichteten Kinderſprüche. So 
j. B. an das Marienfäferchen, das bezeichnender Weiſe auch Gottes: 
fühlen, Herrgottsfald, Sonmwendfäfer ır. ſ. mw. heißt umd die Kinder— 
jeelen zum Himmel bringen foll: 


® 


1283 — 


Sunne-Sunne-Katharine, 
lat de Sunne ſchiene, 
lat den Regen öwer gahn, 
dat wi könt in Schole gahn. 
Oder (auch vom Maikäfer): 
Sunneküken flieg, 
Din Vader is in Krieg, 
Din Moder is in Pommerland 
Pommerland is affebrant, 
Sunneküken flieg. 
Der Hirſchkäfer oder Schröter war dem Donar heilig; er 
zieht daher wie das Volk meint, den Blitz an; er trägt glühende 
Kohlen in die Häufer und zündet ji an. 


"b) Die Vögel. 


Das ganze Gejchlecht der Vögel hat ſchon durd; das Fliegen 
einen überirdiſchen Charakter und bietet hierdurch zu Vergleichungen 
mit den Geſtirnen Anlaß. Die Vögel fpielen daher auch in jeder 
Mythologie eine Hauptrolle, und mit Vorliebe find fowohl die Götter 
und Genien der Heiden, als die Engel und Teufel der Parjen, Juden, 
Shrijten und Islamiten geflügelt. 

Die Bögel bilden in der Volksſage ein Reich und berühren 
jich) zum Theil in ihrem Weſen viel näher mit den Menfchen als die 
bisher beriicjichtigten Thiere. 

(181.) Im imdischen Pantſchatantra wird eyzählt: Dear Schwan, in 
Indien König der Vögel, hatte eine Eelbitwahl feiner Tochter veranitaltet, 
d. b. eine Verſammlung von Freiern, aus denen fie fich einen Gatten wählen 
möge. Die Wahl der Tochter fiel auf den Pfau Darüber gerieth aber diejer 
vor Freude fo außer fich, daß er anfing zu tanzen, dies aber auf unanjtändige 
Meife that, was den König jo aufbrachte, dab aus der Hochzeit nichts wurde. 

Merkwirdiger Weife wird diefe felbe Sage anderwärts auf 
Menfhen angewandt. Herodot erzählt jie nämlich von dem Benehmen 
des Atheners Hippofleides als Erforenen der Tochter des Kleiſthenes 
von Sikyon. 

Aus der deutschen Bolksfabel ijt im Staate der Vögel der 
ichlane Sieg des Zaunkönigs iiber den Storch befamnt. 
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Unter den Shwimmvögeln ift vor Allem der Schwan 
mythologiſch bedeutſam, woran denn auch feine nordijche Folie, die 
Sans ıumd ihre Fleinere watjchelnde Schweiter , die Ente, Antheil 
nimmt. Die Gans ift beliebte Hexenhülle und wird zum Wahrfagen 
verwendet. 

(182.) Im Elſaß giebt es eine feine Brüde, genannt das „Gäns— 
brückel“, weil man dort eine große weiße Gans, wie eine Schneegans, fieht, 
welche den Leuten Nachts nachgeht und fie irre führt, daß fie im reife herum 
wandern. (Stöber.) 

Der Schwan ijt Sternbild, des Zeus Verkleidung bei Yeda und 
in der deutſchen Sage Lohengrin's Kahnführer. Das fabelhafte 
„Schwanenlied“ oder der Schwanengefang iſt eine deutliche Spur 
feiner Vergötterung und vielleicht eine Alfegorie des wunderjamen 
Abendrothes, dieſer ſichtbaren Mufif des Sonnengottes. Die Verbin— 
dung Yeda’s mit dem Schwan wird im Norden zur Frau Berchta 
mit dem Schwan- oder Gansfuß ernüchtert, welche des Namens wegen 
noch in der Sage von der fpinnenden (den Fu breit tretenden) Kö— 
nigin Berta von Burgund (Berthe au grand pied) fortlebt, und 
vertriebene oder verfannte Prinzeffen find jehr oft Gänſemägde. 
Zahlreiche Schwäne figuriren in der nordischen Götterfage, und die 
Schwanenhemden der Walküren gehören auch hierher. Man vergleiche 
die Märchen „Die goldene Gans“ bei Grimm und „Schwan Fleb’ 
an“ bei Bechſtein, humoriſtiſche Nachflänge einjtiger Verehrung diefer 
amphibischen Vögel. 

Unter den Sumpfvögeln verehrte Alt-Aegypten den Ibis, 
den Verfünder der Nil-Ueberſchwemmung, der Norden aber bis heute 
jeinen heiligiten Vogel, den Storch. Wie derjelbe durch feine An— 
kunft im Frühling die warme Jahreszeit, den jungen Sonnengott 
bringt, jo bringt er auch in die Häufer deren Segen, die Kinder. 
Sein Nejt ſchützt nad) dem Volfsglauben vieler Gegenden das Haus 
vor Blis und Brand. Wenn Störche auf ein Haus nicht mehr kommen 
oder von jelbem wegziehen, erfolgt ein Brand, Wer Storchnefter 
geritört, dem geben die Kühe rothe Milch oder bremmt das Haus ab. 
All' dies wird auch von den Nejtern anderer beliebter freien Haus- 
vögel gejagt, der Schwalben und der Rothkehlchen. 

Tie Deutſche Volksſage. 9 
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Wegen ihrer Verehrung gelten die Störche auch vielfah als 
verwandelte Menſchen umd ihre Verfammlungen bisweilen als 
jolche von Freimaurern oder Heren. Dabei wird jedesmal einer todt- 
gebijjen, wozu Anlaß giebt, daß fie in der That ſchwächliche Individuen 
tödten ſollen. 


(183.) Ein Mann zu Strüdhaufen, auf deſſen Heuermannswohnung 
ein Storchneft war, erzählte: ch war auf der Kaje am Brafer Hafen, da 
börte ich den Zuruf „Guten Tag, Yan!" Der Zuruf fam von einem Schiffe 
her, das dort im Winterlager lag. Verwundert jah ich hinüber, denn jeit dem 
Tode meiner Fran pflegt mich in diefer Gegend niemand bei meinem Vor: 
namen zu rufen. Da erblidte ich einen Schwarzen, der auf dem Hinterdede 
des Schiffes, langbeinig wie ev war, daftand. „Er kennt mich nicht?" fuhr 
der Schiffsmann fort. Ich wußte nicht, wie ich zu einer Belanntichaft fam, 
die mich in der That befremdete. „Nun, ſprach er weiter, „lo will ich es ihm 
jagen; ich nifte im Sommer auf feinem Haufe als Storch, dann jege ich mit 
meinen Freunden und Verwandten nach Afrifa hinüber, und da bin ich wieder 
auf einige Monate ein Menſch. Dann pflege ich wohl eine Seereife zu machen, 
wie ich eben jett auch gethan habe, um dann mit dem Beginn des Frühlings 
mein Leben al3 Storch wieder fortzufegen.” 


Ebenjo bedeutend jteht in der Mythe das Hühnergeſchlecht 
da. Man nennt das Feuer „den rothen Hahn“, ein Bezug auf Feier: 
und Sonnendienjt, bei dem wahrjcheinlich Hähne geopfert wurden. 
Den Sonnen und Feneranbetern Erans war der Hahn der König 
der Vögel. Die Griechen opferten dem Asflepios einen Hahn, wenn 
fie genafen; diefer Gott war eben der Sohn des Sonnengottes, den 
der Hahn am Morgen verkündet. 

Im Norden hieß es, che das Weltende herannahe, Frähe der 
vöthlich glänzende Hahı Fialar, dann wecke der bei Ddin befindliche 
Gullinfambi (Goldfamm) die Afen, und der die Hel bewohnende 
Sotraudr (NRuffarbige) antworte (Wölu-Spa). — Daher gilt der 
Hahn auch als Verfiinder des Wetters und prangt auf den Thürmen, 
und wieder, in der franzöfiichen Revolution, als Sinnbild der Freiheit. 

(184.) An der nördlichen Spitze des Hafels liegt ein großer Erdfall, der 
zum Theil mit Waller ausgefüllt und am Rande mit hohem Schilfe überwachien 
it. Diefes Waller heit das Grumdlos. 

Hier Stand einjt ein Raubſchloß, da ging es gar hoch her, und die 
Schädel der Erichlagenen lagen rings auf dem Boden umher. Auf der Mitte 
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des Hofes ſtand eine Rolandsjäule, das Zeichen der peinlichen Gerichtsbarkeit, 
mit ausgebreiteten Armen. Und einjtmals um Mitternacht ftiegen drei große 
Hähne herab von dem runden Dache des Burgverließes und wandelten langſam 
über den Hof, dem geharnifchten Roland zu. Dann hoben fie fich zugleich im 
Fluge, der größte Hahn, höher und ftärker befiedert als ein Adler, ſetzte ſich 
auf den Kopf der Rolandsjäule, die anderen nahmen Platz auf jeinen Ellen: 
bogen. Und nun frähten fie, alle drei zugleich dreimal, dab der Hof und der 
nahe Wald. widerhallten. Anfangs war Alles jtill. Dann erjcholl aus dumpfer 
Ferne: „Wehe! Wehe! Wehe!" — Siebenmal frähten nun die Hähne noch 
lauter, und das: „Wehe! Mehe! Wehe!“ erjcholl zum zweiten Male. — Neun: 
mal frähten die Hähne noch lauter; und nun erhob fich der große Hahn 
hoch in die Lüfte und fchrie: „Mehe! Wehe! Mehe! Heute noch verjinft die 
Raubburg!” 

Bald darauf, noch vor Tagesanbruch, war da, wo vorher die Raubburg 
itand, das Grundlos. Als die Sonne die Mitte des Himmels erreicht hatte, 
war noch das Dach der immer tiefer einfinfenden Burg zu jehen. Es war ganz 
mit Menjchen bededt, die in ihrer Herzensangjt immer höher nach der Spitze 
des Daches hinanklommen, je näher ihnen das Waſſer des immer jteigenden 
Sees kam. Ein Mann, welchen das Geſchick ſchon in der Nacht zum Zeugen 
diejes Vorfalles gemacht ‚hatte, unterjchied deutlich an der Kleidung etwa acht 
Ritter und zwölf Knappen. (Pröhle, deutjche Sagen. ©. 53.) 

Wenn der Hahmenfchrei erſchallt, werden die davon überrafchten 
Heren oder Rieſen verfcheucht oder zu Stein. Ein auf den Bergen 
gehaltener jchwarzer Hahn ijt ein Mittel gegen das (jpäter zu er- 
wähnende) Alpdrüden des Niehs. Ein Hahn, als Thier des Tages, 
legt auch) das Ei, daraus der Bajilisf, ein Nachtthier, kommt. Gin 
ihwarzer Hahn, weil mit feinem Charakter ein Widerſpruch, iſt dem 
Teufel geweiht, der auch eine ſchwarze Hahnmenfeder trägt. In Böhmen 
nehmen Kobolde die Geſtalt jchwarzer Hühner an. Goldene Hühner 
vertreten ebenda die Stelle von Schäten. Die Volfsfage kennt auch 
häufig Hühner, welche goldene Gier legen, was wie alles mythiſche 
Gold und Silber mit den Gejtirmen zuſammenhängt. (Wergl. Nort, 

tyth. der Volksſage. S. 379 ff.) 

(185.) Eine wohl in den Anfang des 13. Jahrhunderts hinauf reichende 
Meichbilds: oder ſ. g. Marterfäule vor dem St. Nikolausthore in Breslau 
führt im Volksmunde feit undenflicher Zeit den Namen „die Hahnkrähe“, 
von dem an der Meftfeite der Säulefrönung ausgehauenen Sahne mit aus: 
gebreiteten Flügeln. In der Krönungsniſche gegen Mittag fieht man einen 
Reiter in vollem Nennen, und auf zwei anderen Seiten die Kreuzigung und 
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eine Dreieinigfeit. Ob richtig oder nicht, deutet daS Volk die Daritellung auf 
einen alten Ritter Henzko (Heinze) von Wiejenburg, welcher eine eben jo jchöne 
als tugendfame Gemalin hatte, die er über Alles liebte und die jein ganzes 
Glück ausmachte. Als daher ein Herzog Heinrich an einem Kreuzzuge theilnahm 
und Henzko, es heißt auf Anitiften eines herzoglichen Günſtlings Leutfo, welcher 
ein Auge auf die jchöne Frau geworfen und ihn entfernen wollte, vorausreiten 
und eine Botſchaft ausrichten follte, traf er, wie eine Falle ahnend, mit jeiner 
Frau die Abrede, fie folle von jeinem Tode fich nur dann für überzeugt halten, 
wenn ihr Jemand das filberne Crucifir, das er immer an jeiner Bruſt zu 
tragen pflegte, überbringen werde. Sie verjprach es, und Henzko ritt fort. Aber 
noch nicht am Neifeziele, verfiel er von der Anftrengung in eine Krankheit, 
was er feiner Gattin meldete. Leutfo wollte dies benügen, gab ihr Nachricht 
von Henzko's gewilfen Tode und ließ feine Wünſche merken. Die Treue wies 
ihn gebührend ab. Henzko genas, richtete feinen Auftrag aus und machte fich 
gerlügelt auf den Heimweg, al3 er in einem Walde von Räubern angefallen 
wurde, die ihn als Sklaven in eine nahe Seejtadt verkauften. Ein Diener war 
entfonmen, berichtete aber daheim, um feine Flucht zu beihönigen, jein Herr 
fei erichlagen worden. Abermal verjuchte der Giünitling des Herzogs fein Glück 
und abermals vergebens. Drei Jahre trug Henzko das Sklavenjoch, als er eine 
Nacht träumte, ex ſehe feine Gattin mit Leutko zum Iraualtare fchreiten. Ent: 
ſetzt wachte ev auf und rief aus: O fönnte ich vor Sonnenaufgang in Breslau 
ſein, ich wollte meiner Seele Heil d’rum geben! — Kaum gejagt, hörte er 
neben fich einen Hahn frähen, und der Böfe rief, vor feinem Bette jtehend, 
fein Wunſch folle erfüllt werden, falls er den Vertrag halte. Dieſer wurde ge: 
ichloffen, dann hieß der Böſe Henzlo auf den Hahn fien, welcher Tujtig die 
Flügel fchlug, ihn in Sturmeseile davontrug und fih mit dem im Fluge 
Gingefchlummerten vor dem Breslauer Nikolaithore niederlaffend, ihn durch 
Krähen erwedte, al3 eben die erjten Sonnenftrahlen die Thürme befchienen. 
Sogleih wurde der Hahn zum ſchön gezäumten Rappen und brachte den 
Ritter zu feiner Gattin, die ihn freudig begrüßte. Der Böje vermochte wegen des 
Grucifires nichts wider ihn und ſah fich getäufcht. Henzko aber Lieb zum Dante 
gegen Gott die Weichbildfäule jegen. (Leipziger Illuſtr. Beitg. 1858. S. 257.) 

Die Taube, der zahme Vogel des Hausdaches, war den Alten 
Sinnbild der Liebe und daher der Aphrodite heilig, Eine voraus: 
fliegende Taube zeigte den Golonijten aus Chalfidife den Weg nad) 
Cumä in Italien. Tauben verfündeten dem chaldäifchen König Xifu- 
thros wie dem hebräifchen Patriarchen Noah das Ende der Fluth. 
Im Mittelalter wiefen fie zur Grimdung mehrerer Klöjter (Pfävers 
in der Schweiz, St. Georgenberg in Tirol) den Pla an. Sie find 
unverletslich gleich) den Störchen, Schwalben u. ſ. w.; Pach- und 
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Zurtelrauben im Zimmer jchüten gegen verfchiedene Krankheiten, zeigen 
Schätze (Grimm’s Sagen 123) und halten Feinde ab. (Ebd. 124.) 
Weite Tauben find häufig Bilder der Menſchenſeele. 

(186.) Es war am Ende des 16. Jahrhunderts, als Hans Sigmund 
von Wellmart drei Unterthanen einferfern Tieß, darum, daß fie den neuen 
Glauben nicht annahmen, vielmehr Andere wieder abwendig zu machen fuchten. 
Ter Eine davon follte fi an einem evangeliichen Mädchen urthätlich vergriffen 
haben, dem Andern bürdete man auf, einen Laib Brod geitohlen zu haben, 
und der Dritte hätte einen Markitein herausgezogen. Dieje Umſtände, verbunden 
mit ihrem Widerjpruc gegen die Annahme der evangelifchen Lehre, zog ihnen 
anfänglich harte Haft und Folter zu. Und als fie joldhe ftandhaft aushielten 
und feinen Echrei des Schmerzens thaten, auch nicht eingeitanden, immer ihre 
Unſchuld betheuernd, da entbrannte Hans Sigmund in heftiger Zornes:Auf: 
wallung und verurtheilte fie zum Galgentode. Als die Henker ihr verdamm— 
liches Werk vollbracht und die drei Leiber entfeelt da hingen, da flogen drei 
weiße Tauben von ihnen aus, der Höhe zu und verichwanden in den 
Wolfen, die zuerit fich öffneten, darnach hinter ihnen fich verichlofjen. Das 
Volk erfannte hieraus ihre Unſchuld. Die weißen Tauben jollen die Seelen 
der drei Unglüdlichen gemwejen jein. Das Herz Hanfen Sigismunden erzitterte 
darob und zur Sühne der unfchuldigen Opfer ließ er num drei evangeliiche 
Kirchen erbauen. (Birlinger, Aus Schwaben I. ©. 282.) 


187.) Ein Herr hatte zwei Kinder, einen Knaben und en Mädchen, 
die fich aber nicht gut miteinander vertrugen. Als der Bruder wieder ein mal 
beim Vater über die Schweiter Flagte, vief der Water: er wollte, jie wiirde 
wur Taube und flöge fort. Sogleich geſchah es, und nun reute e8 den Water, 
aber noch mehr den Sohn, der nun allein vielen follte und von anderen 
Kindern Spott und Schläge empfing. Er erklärte dem Vater, er wolle aus: 
wandern und die Schweiter juchen, ließ jih’S nicht ausreden und nahm 
mit ein flächienes Hemde, in welches er der DVerlorenen Namen hatte nähen 
laſſen. Wie er num jo auf dem Wege war, fam er in einen großen , großen 
Wald und wanderte weiter, bi3 e3 Abend wurde und er ein Häuschen traf, 
wo er anflopfte. Heraus fam eine alte Mutter, die er um ein Nachtlager 
bat, fie aber ermwiderte, fie übernachtete ihn gerne, aber ihr Sohn, der Wind, 
werde ihn zerreißen, wenn er heimfomme. Der Sinabe ließ nicht nach und Die 
rau verſteckte ihn. Nicht Iange, fo hörte man ein furchtbar Braujen und alle 
Bäume neigten fih im Walde. Ta fam der Wind und fagte, wie er in's 
Haus trat: Die Mutter habe einen Menfchen, fie folle ihn bringen, damit er 
ihn zerreiße. Dergebens läugnete fie, bis der Wind verſprach, dem Knaben 
nichts zu thun. Sie brachte ihn und der Wind hieß ihn eſſen und getroſt fein 
und fragte ihn nachher um fein Anliegen. Dann verſprach er, morgen nad) 
der Taube auszufehen, fah fie aber nicht und der Knabe reiste ab, fam Abends 
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zu einem zweiten Häuschen, und da warnte die Frau drinn vor ihrem Sohne, 
dem Raben. Alles geſchah gleich, und im dritten Häuschen wohnte die fchöne 
„rau Sonne”, die ihn freundlich aufnahm und am Morgen die Taube 
ausfpähte. In einem großen Waſſer auf einer Inſel in einem Schloſſe 
lei fie. Sie hieß ihn eine ſchwaärze Henne faufen, kochen, eſſen, die Ge: 
beine aber aufbewahren, da zum Schloß eine gläferne Brüde führe, über 
die er nur mittelft diefer Stnöchelchen zu gehen im Stande fein werde. Er that 
dent alio, fand die Brücke, die fo hell blinfte, daß er es faum aushielt, und 
legte Beinchen um Beinchen bis er fait zu oberit war, wo er aber merkte, daß 
er eines verloren hatte und noch ein Schritt fehlte. Da fehnitt er fich den Kleinen 
Finger ab und fam an das fchöne Schloß, in welches er trat und in einem 
Zimmer eine Mahlzeit gerüftet traf. Er ſetzte fih und aß, ging dann weiter 
und ſah im zweiten Zimmer in 14 Betten 14 Mädchen jchlafend, und 
eine davon war feine Schweiter, die er an den daftehenden Nantoffeln kannte. 
Er legte ihr das flächfene Hemde auf's Kiffen und ging in's dritte Zimmer, 
welches ganz bimmelblau und glänzend war, und fam da in den Garten. 
Indeſſen erwachten die Mädchen und al3 die Schweiter das Hemde mit dem 
Namen ſah, merkte fie, ihr Bruder fei hier, klagte aber, daß er nicht „eine 
Mandel (15 Stück) Befen zu Aſche gekehrt”, was fie erlöst hätte; jetzt fer ſie 
verwünfcht in die finftere Welt. Damit ging fie hinab in den Garten, wo 
er war, und ohne ihn grüßen zu dürfen, in die finjtere Melt. Der Bruder 
nahm das zurüdgelafiene Hemde und ging ihr traurig nah. Da fam er zu 
einer Mühle an einem weiten Meere, über dem drüben die finftere Welt lag. 
Der Müller belehrte ihn, ein Rabe fomme täglich aus der finjtern Melt zur 
Mühle und hole drei Tonnen Mehl; in eine möge er fich fegen. Aber wenn 
der Vogel eine zu leicht, wie zu ſchwer finde, laſſe er ſie in’s Meer fallen. 
Der Knabe that Alles, aber der Rabe, als er fait drüben war, ließ die Tonne, 
worin er war, fallen, weil er fie zu leicht fand. Die Wellen trieben die Tonne 
an's Land, er fchlug mit dem Hammer, den er bei fich trug, ein Loch, trat 
heraus, hörte vor dem Schloſſe zufällig von den 15 Beſen, ſah, wie er kehrte, 
fie zu Aſche brennen, trug die Aiche nach WVorfchrift in’s Meer, worauf fich 
hinter ihm ein furchtbarer Knall hören ließ und er im Schloffe die 14 Mädchen 
wieder fchlafend fand, das Hemde abermals auf ihr Kiffen legte und jie da: 
durch erlöste. Jetzt wohnen fie reich und glüdlich im Schloffe. (Schlefiiches 
Märchen in MWolf’s Zeitfchr. f. d. Myth. I. 310—315.) 


In zahlreichen Märchen fpielen die Tauben auch eine e bebeutenbe 

Rolle als Gegenbilder der jchwarzen Raben. 
Der lettgenannte Vogel iſt eines der älteren Sternbilder und 
jeit uralten Zeiten ein Wahrjager, wozu feine Klugheit, fein langes 
Veben und feine unheimliche Stimme Anlaß boten. Er war der Vogel 
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Apollons, wie Odins; auf des Yertern Schultern ſaßen zwei Naben, 
Huginn md Muninn, d. h. Gedanfe und Grinnerung (die 
beiden den Sonnengott umgebenden Nächte, ſinnig als Zeiten des 
Nachdenkens und Träumens aufgefagt), und flüjterten ihm in’s Ohr, 
was fie, "da er jie täglid) ausjandte, die Welt zu erforfchen, aus- 
gefundichaftet hatten. 


(188a.) Nach einer Sage in Werdenberg find die Raben verwandelte 
Menichen, die wegen ihres Uebermuthes auf diefe MWeife geftraft worden feien. 
Megen feiner Schwärze wird der Vogel auch vielfach für eine Hülle des Teufels 
gehalten und wie die Taube das Licht und das Leben, fo vertritt der Rabe 
die Finſterniß und den Tod; er iſt ein Leichenvogel. ' 

(188b.) Der König Artus, erzählt Cervantes im Don Quijote, Tebt 
noh, in die Geitalt eines Raben verzaubert, weshalb fein Engländer diefen 
Vogel zu tödten wage. Die Appenzeller jagen: „Rappa (Raben) ſönd öber's 
Hus döra gflogen ond hend Schrä gloh (Schreie gelaſſen, d. h. ausgejtoßen), 
es ged an Ohglöck (Unglüd)” und „wenn an Rapp Schrä lod (Schreie läßt, 
ichreit), fo geds (giebts) an Chog (Aas, Leichnam)“. 


(189a) Zur Zeit, da die Pet im Voigtlande wüthete, fam von Norden 
ber ein weißer Rabe in's Land und rief: „Freßt nur recht Rapuntica, finten 
fimmt fü Menſch derwä!“ (Eifel, S. 147.) 


(189».) Am Batnsdalr, im Nordlande Yslands, jtand ein Hof, deſſen 
Leute, Bauer wie Dienjtboten, roh lebten und namentlich fich einen Spaß dar: 
aus machten, Sonn: und Feiertage durch grobe Arbeiten zu entheiligen. Nur 
ein junges Mädchen im Haufe machte jich von jo was los fo viel es fonnte 
und war mild gegen Menfchen und Thiere. ES fütterte einen Raben täglich, 
der beim Hofe niftete, und der wurde jo zahm, daß er ihm immer zuflog und 
aus der Hand fraß. Eines Tages, als die Hofleute abermals, troß eines 
Kirchenfeites, arbeiteten , wollte der Vogel das ihm dargebotene Fuiter nicht 
nehmen, jondern flog, immer wiederfehrend,, ein paar Schritte vom Mädchen 
weg, und wenn e3 fich ihm näherte, wieder etliche Schritte, bis fich eine Maſſe 
vom Berge ablöfte und den Hof mit allen Bewohnern verfhüttete. Manche 
fügen bei, man habe einen weißgefleideten Engel erblidt, welcher durch Schlagen 
an den Berg den Sturz veranlaßte. (Maurer, Isländ. Volfsjagen.) 


(190.) In einem dänischen Volfsliede fahren König und Königin „über 
das falzige Meer”, die Lestere zu ihrem Unheile. Draußen jtand das Schiff auf 
einmal jtill, ohne daß man einen Grund dazu entdedte. Ein „wilder Nacht: 
rabe” flog her und wollte es in den Grund fenken. Da veriprach die Königin 
dem Nachtraben Silber und Gold. Er ermiderte, nicht Silber und Gold ver: 
lange er, jondern Beſſeres, nämlich was fie „unter ihrem Leibgurte” trage. Da 
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warf die Königin ihren Schlüffelbund über Bord und der wilde Rabe flog von 
dannen. Als fie heim famen, wandelte die Königin am Strande und fühlte, 
wie unterm Leibgurte ihr Kind fich rühre. Und als fünf Monde herum waren, 
genas fie eines jchönen Sohnes, den fie German taufen ließ. Troß eines 
Wehgefühles hielten fie den Knaben für geborgen. Der Knabe wuchs, übte fich 
im Reiten und Fechten, und fo oft ihn die Mutter anſah, betrübte ſich ihr 
Herz. Er fragte fie einjt um die Urfache, und fie entdeckte ihm die Sache, daß 
er dem Naben verpfändet fei. Der Sohn tröjtete die Mutter : „Was mir mein 
Schickſal bejcheeren will, davor fann mich Niemand bewahren“. 

Eines Donnerstags Morgens im Herbite flog der bäßliche Rabe zur 
Königin herein in die Frauenſtube und forderte Haltung ihres Gelöbnifies. In 
der Angit ſchwur die Mutter eidlich, weder von Sohn noch Tochter zu wiſſen. 
Ter Rabe flog drohend von dannen und fchrie, German werde ihm nicht ent: 
gehen. Als diefer 15 Jahre alt war, jandte er nad) England um des Königs 
Tochter. Die wurde ihm zugelagt und er Fleidete fich Föftlich in Scharlah und 
bat jeine Mutter um ihr Federgewand, um binzureiien. Sie gab ihm's 
mit den Ahnungsworten, fie werde ihn wohl nimmer fehen. Fort flog er über's 
Meer. Dort ſaß auf einer Hlipve der wilde Nachtrabe, der den Daberfliegenden 
Ichredlich zurief, ev gehöre ihm. German bat ihn, zu feiner Braut fliegen zu 
dürfen, und er werde, jo wie er dieſe geiprochen, fich ihm an demjelben Orte 
jtellen. Der Rabe ftimmte bei, erklärte jedoch, ihn vorerit zeichnen zu wollen, 
damit er ihn wieder erfenne, hadte ihm dann jein rechtes Auge aus und tranf 
ihm jein helles Herzblut aus. 

German langte bei jeiner Jungfrau Adeluz bleich und blutig an. Die 
Jungfrauen veritummten fogleih in ihrem Koſen, und Adeluz, Nadel und 
Echeere von fich werfend, ſchlug ihre Hände zufammen und fragte ihn, woher 
fein Anblid fomme und fein leid blutig fei. German fagte ihr Xebewohl und 
eröffnete ihr, was ihm bevortehe. Da zog Adeluz einen goldenen Kamm 
heraus und fänımte ihm, viel weinend, die Haare, jeine Mutter, als die Quelle 
feines Unglückes, verwünfchend, indem fie beide Arme um ihn fchlang. German 
entjchuldigte feine Mutter, da feinem Gefchide Niemand entrinne. Hiermit hüllte 
er fich wieder in fein FFedergewand und flog fort. Adeluz folgte ihm eben jo 
ichnell in einem Federgewande. Als er in Wolfenhöhe binflog auf und ab, 
flog fie bejtändig immer nahe hinter ihm ber. Kehrt um, ſtolze Jungfrau 
Adeluz, nah Haufe, ihr ließet eure Saalthüre offen und euere Schlüffel zur 
Erde. Lak meine Saalthüre offen ftehen und meine Schlüfjel liegen zur Erde, 
wohin ihr zu euerm Geichi wollt’ gehen, dahin ich euch folgen werde. 

German flog auf und ab, die Wolfen hingen dichte; es brach herein 
die Dämmerung, fie verlor ihn aus dem Gefichte. Alle Vögel, die nun Adeluz 
im Fluge traf, die fchmitt fie mit ihrer Scheere in Stüde, um den wilden 
Raben zu treffen. Aber wie fie zum Strande herab fich ließ, traf fie German 
nicht mehr, nur feine rechte Hand traf fie. Da ſchwang fie erzürnt fich wieder 
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auf, dem Raben den Tod zu bringen; fie flog gen Weiten, gen Oſten, ſie flog, 
alle Vögel wieder in Stüde zerichneidend. So traf fie den Naben und begann 
einen Kampf mit ihm, bis fie auch ihn in Stüde fchnitt, aber vor Ermüdung 
ebenfalls ftarb. (Heine, jänımtl. Werfe. 1861, VII. Bd. ©. 60.) 


An die Stelle des Naben tritt oft feine nahe Verwandte, die 
Krähe. 

(19la.) Reri, der Sohn Sigis, des Sohnes Othins, und ſeine Gattin 
waren finderlos, was fie fehr betrübte. Sie baten zu den Göttern um Nach: 
fommenichaft und Othin hörte fie. Er nahm jeine Traute, des Rieſen Hrimni 
Tochter, und gab ihr einen Apfel, den fie dem Könige bringen follte. Sie 
nahm den Apfel, zog die Geitalt einer Krähe an umd flog dahin, wo Reri 
auf einem Hügel ſaß. Sie ließ den Apfel in defien Schoß fallen, er verjtand, 
was das zu bedeuten hatte, ging heim, ab vom Apfel und begab fich zur 
Königin, die bald Mutter wurde des befungenen Walje oder Wolfe, des Stamm: 
vaters der Wolfungen und Sigfrids. (Molfungajaga 3. 4. Kap.) 

(191b.) In dem Flurtheile die Hechel, bei Lothra, fliegt eine fchwarze 
Krähe herum und hadt den Worübergehenden auf den Kopf. Das ift der Getit 
eines alten reihen Mannes, der al3 Geizhals arg verfjchrieen geweſen war. 
(Eifel, S. 146) 

Die Eljter (Agerjt) gilt in der öftlihen Schweiz als verwan- 
delte Here. 


(192a.) Ein Jäger wurde eines Morgens von einer Eliter, die auf 
einem Baume ſaß, megen fortwährender Fehlſchüſſe ausgeipottet, jo daß er 
zornig die Flinte anlegte und fie mit Schrot in's Bein traf, worauf die Ver: 
wundete einer nahen Hütte zuflog. Als er nach der Jagd in derfelben ein: 
kehrte, fand er den Hausflur voll Blut und die Hausmwirthin mit verbundenen 
Süßen am Ofen fiten. — In der Landichaft Toggenburg jagt man: wenn 
man eine Elfter fchieße, jo zerfpringe die Flinte. Der Eliter Schreien bedeutet 
Zank, und wenn in der Schweiz eine folche dem Fiſcher nachfliegt, jo fängt er 
wenig. 


(192b ) In Hochgräflih Wurzach'ſchen Dienften war ein Jäger, der oft 
von der Lindenwirthin ver: oder behert worden jein fol. Das fam jo. Er 
habe gar oft, wenn er einen Hirſch habe fchießen wollen, auf dem Anitand 
auf Scheinhirſche gefchofien. Er bat Hiriche geliehen, nach dem Schufie war 
nichts fichtbar. 

Diefes verdroß nun den Jäger und er dachte darüber nach, der Linden: 
wirthin auch einen Poſſen zu fpielen. Der Yäger wußte, daß Elitern eine Art 
verherter Vogel find. Nun fängt er eine Elſter und läßt fie heimlich in die 
Wirthsſtube, und geht auf den Anftand. 
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Nicht lange auf dem Anſtand mweilend, fliegt die Eliter mit einem Bündel 
Schlüfjel daher und läßt diefe vor dem erjtaunten Waidmann fallen. „Wart 
Lindenwirthin, ich will dich auch fangen!” fagt der Jäger zu fich felbit. So: 
gleich wird der Etand verlajjen, und in die Linde der Weg angetreten. In 
der Wirthsitube angekommen, verlangt der Jäger ſogleich Wein. Die Wirthin 
will in Keller, findet feine Schlüffel. Der Yäger fordert ungejtüm Käs. Die 
Mirthin kann ohne Schlüfjel nicht in Keller. Der Yäger verlangt noch Vieles. 
Die Wirthin kann beim beiten Willen nicht helfen. 

Endlich erbarmt fich der Jäger der Mirthin , giebt ihr die Schlüſſel 
und erzählt ihr den Hergang, macht aber die Bedingung, daß fie ihn nicht 
mehr mit Scheinhirichen beheren jolle. Die Wirthin verſprach das Heren ein: 
zuitellen, und von jener Stunde an gab es feine Scheinhirfche. Der Jäger und 
die Wirthin waren von felber Zeit gute Nachbarsleute. (Birlinger, Aus Schwa— 
ben I. S. 119.) 


Der Spedt, im alten Italien der Vieblingsvogel des Mars, 
haft zum Nijten ein Yod in einen Baumſtamm. Hat er Junge, fo 
fann man in das Loch einen Zapfen treiben, worauf der Vogel gleich 
mit der jogenannten Springwurzel erjcheint und durch Berührung des 
Zapfens mit derjelben jein Nejt wieder frei macht, die Wurzel aber 
fallen läßt, welche Dem, der fie findet, alle Thüren und Schlöfjer öffnet. 

Der Kukuk ijt gleih dem Naben ein Wahrjager, daher die 
Redensart „das weiß der Kukuk“; im Altertum überraſchte Zeus in 
feiner Gejtalt die Hera, weil er als Bote des Frühlings zum Sonnen: 
diente gehört. Bekannt ijt das Zählen des Geldes in der Tajche und 
der Yebensjahre oder auch derjenigen bis zur Hochzeit, oder gar der zu 
erwartenden Kinder, nad) feinem Hufe. Yetteres zeigt ihn als 
srühlingsboten in Anwendung auf das ganze Yeben. Weil er aber 
jeine Gier betrügerisch in anderer Vögel Nejter legt, hat fein Name 
auch einen übeln uf, fo daß bei den Römern der umntreue Gatte 
Cuculus hieß (bei Plautus). Umgekehrt hat im Englijchen (euckold) 
und Franzöſiſchen (cocu) der von der Gattin Betrogene diefen Spott: 
namen. In Deutjchland wurde „Gauch“ (Kukuk) ein Schimpfwort, 
und daher gilt des Vogels Name aud) als Synonym des Böfen, 3. B. 
„des Kufufs werden“, „geh’ zum Kukuk“ (jtatt „Teufel“ ). 

Der König der Vögel, der Adler, ijt Sternbild und als des 
Zeus Begleiter Bild der Sonne, aber aud) Träger der Blit- und 
Donnerfiile. In Perjien war er das Bild des Ormuzd, mie der 
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Drade das des Ahriman. Daher wurde er auch Symbol der Kaiſer— 
und Königswiürde. Im Norden trug Odins Gegner, der Niefe Thiaſſi, 
Adlerflügel, und in Asgard ſaß ein Adler auf dem Welt-Eſchenbaume, 
dem „Vieles bekaunt war“ (Edda) und ein Drache nagte an der Wurzel. 


Das Gegenbild des edelſten Tagraubvogels bildet die unheimliche 
Eule, die als Nachtthier natürlich auch ein Hexen- und Zauberthier 
iſt. Im Hellas war ſie wegen ihrer Wachſamkeit ein Sinnbild der 
Weisheit und der Athene heilig, und wegen ihrer Verborgenheit Ver— 
wandlung der vom wollüſtigen Water verfolgten Nyktimene. Im der 
Schweiz bedeutet der Eule Ruf in der Nähe eines Haufes den baldigen 
Tod eines Bewohners, an einigen Orten aber auch ein fruchtbares Jahr. 

(193.) In berg (Kanton Schwiz) heißt eine Höhe Hirichflub, und eine 
Guggerenfluh, weil dort ein mythifcher Vogel, dev Guggehuh, ſich aufhält 
und jeit mehreren Jahrhunderten immer derjelbe it. Man wollte ihn jchießen, 
aber es mißlang ſtets. Cr läßt fich nur Nachts ſehen und „gruchſet“ (ächzt) 
dann wie ein franfer Menſch zwiichen jenen Flühen. (Lütolf und Mittheilung 
durch P. Gall Morell) Die Guggerenfluh fei ohnehin ein Ort, wohin jeit 
Uraltem alle Geijter gebannt werden. 

Bekannter als fabelhafter Vogel it der Greif (Yöwe mit 
Adlerfopf und Adlerflügeln), einjt gleich) dem Adler ein Bild der 
Sonne. In Aſien vermuthete das Altertum ein Gold hiitendes Volk 
der Greife. 

(194.) In alter Zeit hauſten räuberifche Männer auf der berüchtigten 
Burg Greifenitein in Tirol. Sie hatten einen Vogel Greif mit Flügeln, 
die ausgebreitet einen ganzen Ader überichatteten, und Krallen. jchärfer als 
Stahl und Eifen. Er zerfnidte mit dem Schnabel Eifenitangen wie Stroh: 
halme, war abgerichtet, Raub zu holen, und fam ein Fuhrmann mit Roß 
und Magen daher, fo Schoß der Vogel nieder, padte Rob und Magen mit 
jeinen Fängen, flog damit auf und ftellte die Beute im Burghofe nieder. 
(Zingerle.) 

Ein folder Greif raubt in der Sage vom Kaiſer Octavianus 
den Yöwen ſammt dem von diefem entführten Knaben. Cine Sage 
vom „Vogel Greif“ enthalten Grimm's Märchen in einem fehlerhaften 
Schweizerdialect, welcher in der eriten Auflage diefes Buches (S. 49 ff.) 
in feiner Aechtheit wieder hergejtellt ift. *) 


*) Mußte in diefer Auflage des Raumes wegen mwegbleiben. 
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(195.) Eine Sage, welche der Erzähler fich erinnert, in feinen Knaben: 
jahren gelefen zu haben, läßt das Grafengeichleht der Schaffgotich aus 
einer Echäferfamilie in uralter Zeit heritammen. Nach diejer Legende herrichte 
in grauer Vorzeit iiber die großen Gebirge, die nahe an’s alte Sachlenland 
itreifen und das alte Böhmerland von unferm heutigen Schlefien fcheiden, ein 
junger reicher Herzog mit jeiner jchönen und liebenswürdigen Gemalin, denen 
die Vorſehung eben das evite Pfand treuer Gattenliebe, ein Tiebliches Söhnlein, 
beicheert hatte. Eines Tages hatte die Kindermwärterin das Kind, welches kaum 
das erite Jahreskleid angethan, für einen Augenblid unbewacht gelafien, als 
fie bald darauf troftlos ohne Kind zum herzoglichen Schloß zurückkehren mußte. 
Tas ganze Schloß gerieth darüber in Bewegung, alle Dienitleute des Herzogs 
forichten und fpäheten nach dem Räuber und dem Berbleib des Kindes in 
allen Winkeln und Eden des Schlojies, in Garten und Feld, Flur und Wald. 
Nirgends war eine Spur von dem Lieblinge zu finden. Allen Ausgefendeten 
voran, eilte der wackere Schäfer des Herzogs. Bald entdedten feine fcharfen 
Augen den Räuber. Ein ungeheurer Raubvogel war es, der langſam da: 
bin jchwebte und etwas in feinen Fängen trug. Mit feinem tüchtigen Schäfer: 
jtod bewaffnet, eilte der Schäfer dem Unthier raftlos nach, ihm die theuere 
Beute abzujagen. Endlich ließ ih das Ungethüm auf einer Fyelienhöhe nieder, 
dem heutigen Greiffenjtein (Greif am Stein). Schon war der wackere 
Schäfer ganz in feiner Nähe, als der furchtbare Vogel fich wieder erhob und 
mit jeiner Beute fortichwebte. Unermüdlich eilte der Schäfer nach. Der Greif 
juchte feinem Verfolger zu entkommen; aber der Schäfer blieb ihm hart an der 
Ferſe. Endlich glaubte der Greif mit feiner Beute fich ficher; da, wo vor 
alten Zeiten die Burg von Kemnit geitanden, überliftete der Schäfer aber doch 
den furchtbaren Raubvogel , jo daß dieſer feine Beute im Stiche ließ. Und 
welche Freude für den waderen Echäfer: das Kind lebte noch. In fait ebenſo 
Ichnellem Lauf, wie bei der Verfolgung, brachte er dasjelbe zurüd zur unbe: 
fchreiblichen Freude des Herzogspaares und des ganzen Schlofies. Aus Dank: 
barfeit machte der Herzog den Schäfer zu einem „Freien“ und als er alt 
wurde, erhielt er für feine Familie zu ewigem Belisthum die Burg Kemnip. 
(Lehrer Scholy in Warmbrunn.) 

Der Phönix (das Wort bedeutet fenerroth, purpurroth) 
galt bei den Alten als adlerartiger voth und goldener Bogel, 
der im Oſten am Ocean wohne und die Sonne von ihrem Auf- bis 
zum Untergehen begleite. Aus der Ajche des jich ſelbſt Verbrennenden 
entjtand jedesmal fein Sohn, was Alles andeutet, daß der Vogel, wie 
der Adler bei den Griechen, die Sonne felbjt iſt. Zur Feier dejjen 
zündeten die Phönifer im Sommerſolſtitium cin Feuer an. Die Zeit 
bis zum Wiedererfcheinen, die Phönixperiode, betrug 1461 Jahre, das 
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große Sonnenjahr. Die Volksſage kennt den Vogel Fenis noch 
mehrfad). 


(196.) In Tivol wird erzählt: ES war einjt ein blinder König, den 
fein Arzt heilen fonnte. Zulegt gab ihm ein Wahrjager den Beicheid, er werde 
nicht eher wieder jehend werden, al3 bis man ihm den Vogel Phönir 
bringe und diefer vor ihm finge. Der König hatte drei Söhne. Der ältejte 
machte fich auf den Weg und fam in eine große Stadt, wo aus den Fenſtern 
eines Prachtpalaſtes ihm ein Fräulein winkte und Iuftige Weiſen herabjchoflen. 
Er ging hinauf, ließ ſich aufhalten und vergaß Vater und Bogel. est ging 
der zweite Königsjohn und ihm begegnete dasjelbe. Nun war die Reihe am 
dritten, den wollte aber der Water nicht von fich lafien, weil er ihn am 
liebiten hatte. Endlich ritt auch er. Er aber ließ ſich vom Fräulein nicht locken 
und fehrte in einem einfachen Wirthshaus ein. Nachts pochte es an feiner 
Thüre, die aber verriegelt war und das dritte Mal ging fie auf und die Ge: 
jtalt eines langen bleihen Mannes erichien und erzählte, der Mirth 
babe ihn, weil er feine Zeche nicht bezahlen konnte, erichlagen und im Keller 
vericharrt. Wenn der Prinz die Schuld bezahle und ihn chriftlich begraben laſſe, 
jei er erlöst und werde ihm einmal helfen. Wie der Hahn frähte, befragte der 
Prinz den Wirth, welcher erjchraf, bezahlte ihn und ließ den Todten begraben. 
Dann ritt er weiter nach dem Phönir und fam in einen großen dunklen Wald, 
wo en Wolf auf ihn zulief. Schnell ftach der Prinz fein Roß todt, damit 
der Wolf ihn ſelbſt fchone. Der aber tadelte ihn darüber , weil fie das Thier 
zum Meitern gut hätten brauchen können, lud ihn ein, auf feinen Rüden zu 
figen und rannte mit ihm über Stod und Stein davon. Bald gelangten ſie 
zum prächtigen Zauberfchloffe in jchöner Landichaft, und der Wolf fagte, 
bier werde der Prinz ein ganzes Zimmer voll jchöner Vögel in fchönen Käfigen 
finden; ex folle aber ja feinen davon nehmen, jondern ganz hinten in einem 
Minfel den fchlechteiten Käfig, weil darin der Bhönir fei. Neben ihm ftehe 
ein goldener Mann, den er ja nicht berühren jolle, weil ſonſt Alles ver: 
foren fei. Der Königsfohn, über den armfeligen Anblid des Vogels unzufrieden, 
wollte den goldenen Mann dazu nehmen, mie er ihm aber berührte, jchrieen 
alle Vögel: „Dieb, Dieb, Dieb!" und eine Schaar Diener führte ihn vor den 
Schloßheren, welcher ihm FFreilaffung anbot, wenn er ihm das Roß verichaffe, 
das fo fchnell Taufe wie der Wind. Der Wolf fchalt den Prinzen wegen jeines 
Ungehorfams, nahm ihn aber wieder auf den Rüden und trug ihn zum 
Schloſſe mit dem Pferde, wo er ihn abermals mahnte, ja das jchlechteite und 
magerjte zu wählen; der Prinz that erit dem gemäß, kehrte aber an der Thüre 
wieder um, und wie er eines der fchönen ergriff, entitand ein Höllenlärm, 
padten ihn hundert Hunde und fort ging's zum Schloßheren. Diefer verlangte 
von ihm die ſchönſte Frau, die auf Erden fer. Der Wolf fpottete über den 
Prinzen, als er ohne das Roß zurüdtam, nahm ihn jedoch abermals auf den 


— 142 — 


Rüden und brachte ihn nach drei Tagen vor ein wunderſchönes Schloß, wo 
er zwei Frauen jchlafend finden werde; die eine ſchwarz wie die 
Nacht, die andere weiß und ſchön wie der Tag. „Die Schwarze mußt 
du nehmen, jonit helfe dir wer kann, ich kann nimmer.” Der Prinz traf Alles 
genau, ftand zwar unfchlüffig, als er die zwei Syrauen fah, dachte aber des 
blinden Waters und nahm die Schwarze bei der Hand. Als fie aber vor das 
Schloßthor famen, wurde fie jchön wie der helle Tag und noch fchöner als 
die andere. gewejen war, und dankte ihm, daß er fie erlöst. Diesmal lobte ihn 
der treue Wolf, nahm fie dann Beide auf den Rüden und trug fie zum 
Schloſſe mit dem windjchnellen Pferde, wo der Prinz dem Schloßherrn die 
ſchönſte Frau verfündete, welcher ihm den windjchnellen Schimmel vorführen 
ließ. Der Prinz ſchwang fich mit der Jungfrau auf das Roß, welches plößlic 
Ihön und groß wurde und fie im Flug zum Mhönirichloffe trug. Hier ver: 
langte der Königsjohn für das Roß den Phönix, fuhr aber, als man diejen 
brachte, mit dem Vogel und der Jungfrau auf und davon, bis fie in den 
Wald gelangten, wo der Wolf dem Prinzen begegnet war. Hier blieb dieſer 
zurüd und eröffnete, er fei der Geilt des Todten, den er erlöst habe. Er gab 
ihm den legten Rath, wenn er in die Stadt fomme, ja fein „Galgenfleiſch“ zu 
faufen. Hiermit verſchwand er. Als der Prinz am Stadtthore anlangte, jah er 
ein großes Volf und hörte, e8 werden zwei Lumpen hingerichtet, die all das 
Ihre verpraßt hatten. Als der Wagen mit den zwei Mifjethätern heranfuhr, 
grufelte e3 dem Prinzen vom Kopfe bis zu den Zehen, denn er erfannte jeine 
zwei liederlichen Brüder. Sein Erftes war, fie loszufaufen, zu Eleiden und 
dann fie auf das windjchnelle Roß zu nehmen. Wie fie auf dem Heimwege 
aber wahrnahmen , daß der Jüngſte Alles vollendet und fie Teer heimfehrten, 
beriethen fie fich auf dem Roſſe flüfternd, fchnitten ihn in den Hals und ver: 
bargen ihn unter Waldlaub. So kamen fie heim, brachten dem Water den 
Vogel, der fich jehr freute, aber traurig wurde, weil der Jüngſte nicht mit: 
gefommen. Auch jang der Phönir nicht und der Honig blieb -blind. — Indeſſen 
hatte der treue Wolf den Verwundeten unterm Laube bervorgejcharrt, feine 
Munde beledt und ihn geheilt, ihn danı feines wiederholten Ungehorſams 
wegen wieder getadelt und ihn heimgejendet, wo, als er in den Saal trat, 
der Vogel fogleich fang und der Vater fein Augenlicht wieder erhielt. Als die 
zwei jchlimmen Brüder den Geſang vernahmen, jtürzten fie herein, erblaßten 
aber, als fie den Zodtgeglaubten erblidten, und murden vom Könige hinge: 
richtet. Dann war die Hochzeit. (Zingerle, 1359. S. 446.) 


III. Aie Jagdſäugethiere. 
Das kleinſte Jagdſäugethier, das Gihhörnden, durch feine 


Schnelligkeit und Zierlichfeit ausgezeichnet, nimmt bereits in der nordijchen 
Mythologie eine Stellung ein. Schon im Allgemeinen war es, wohl 
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um feiner vothen Farbe willen, dem Thor heilig, aber auch in indi- 
vidueller Gejtalt erjcheint es. An dem in Mitte des Götterſitzes Asgard 
jtehenden Eſchenbaum Ngdrajill (oben S. 88), läuft es, Natatögfr 
genannt, auf und ab umd fucht zwijchen dem oben jitenden Adler und 
dem unter der Wurzel liegenden Draden Streit zu jtiften. Bei 
Bicheljee im Thurgau lief auf der iiber den dortigen See gejpannten 
Kette ein Eichhörnchen und bradte in Kriegszeiten Nachrichten von 
einer Burg zur andern hinüber. — Im Kanton Bern galt ein über 
den Weg laufendes Eichhörnchen den Begegnenden als glückoerheißend. 





Der Hafe galt bei dem Volke von jeher als ein nicht ganz 
geheures Thier, das mit offenen Augen fchlafe und häufiger Junge 
bringe als andere Thiere. Wegen diefer Fruchtbarkeit legt er im 
Kinderglauben die Oftereier. In den Märchen afrifanischer und poly- 
neſiſcher Wilder tritt er als Bote des Mondes auf. 

„Der Haſe braut“ oder „bat“, jagt das deutſche Sprichwort, 
wenn Morgens Gewölk an den Waldbergen hangen bleibt. Im Bernifchen 
deutete ein quer über den Weg laufender Hafe gut Gelingen an. 
Andernorts hingegen glaubte man, ein begegnender Hafe nehme einem 
Heere (wegen feiner Feigheit) den Sieg, und wen er auf Marftwegen 
begcgne, dem verderbe er den Handel. Man müſſe fich jchnell umwenden, 
um ohne Schaden davon zu fommen. Komme der Hafe linfs her, jo 
dürfe man nicht nachbliden und müſſe vechterhand fort, fonjt bekomme 
man ein gejchwollenes Geficht. Doc eroberten die Yangobarden Non, 
als jie unter König Ariulf einen aufgejcheuchten Hafen verfolgten. 

Ein gejpenjtiger Haſe erjcheint, wenn in der Nähe fich Jemand 
erhängen wird. 

(197.) Ein Hirt, der muthmwillig einer Kuh ein Auge ausgemorfen, 
mußte in Tirol jo lange als Haje im Walde jpufen, bis ein Jäger neunmal 
auf ihn geichoijen. 

Weil der Hafe alle vier Wochen Junge werfen foll, galt er als 
das Thier des Mondes, in welchem Manche das Hafenbild erblicen 
wollten. Deshalb war er auch ein Yieblingsthier jener griechiichen 
Göttin, die aus dem Scofe des Meeres aufjteigend, urſprünglich die 
Mondgöttin war, aber wegen ihrer Schönheit jpäter als die der Yiebe 
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verehrt wurde, Aphrodite, und fein Fleiſch brauchte man als Zauber, 
Yiebe zu erweden. Bei unferen deutjchen Voreltern hieß diefe Göttin 
„Frau Holda, Hulda, Huldra“, die als Mond fich bei ihrer 
nächtlichen Wanderung von Hafen Yichter voraustragen ließ. Unter 
einem andern Namen, Frau Herfa oder Harfe, jind diefer Göttin 
Heerde lauter Hafen (die Sterne). In Sargans nennt man den Hafen 
der die Kinder verfchlinge, wenn jie nach dem Abendläuten noch auf 
der Straße find, den Froshaſen, d. h. den Hafen der Nachtfrau. 

Die Hafen find auch, gleich gewilfen Vögeln (oben S. 137) 
Hüllen von Hexen, daher jie oft dreibeinig, d. h. mit der Hexen- 
sahl ericheinen. 

(198.) Weit oben auf einer Alp bei Rüti im Rheinthale hielt ſich nach 
der Sage ein dreibeiniger Haſe in einer Vertiefung auf; wer in diejelbe gerieth, 
fam nicht mehr heraus, bis man ihn vief. Das Vieh war Nachts nicht in 
jene Gegend zu bringen. 

(199a.) Ein Lord in Irland traf auf der Jagd einen Hafen, folgte 
feiner Blutfpur und fand in der benachbarten Hütte eine alte Frau, d. h. 
eine Here, mit blutigem Schenkel. — Das Gleiche begegnete einem Jäger im 
Hargan. 

(199b.) Eine Here zu Tichengels in Tirol lief, al3 man fie gefangen 
vor Gericht führen wollte, al3 Hafe davon. _ 

(200.) Einjt gab es in Nieder: Finom mancherlei, was jetzt nicht 
mehr vorfommt. ine Frau hatte 3. B. einen dreibeinigen Hafen im 
Keller ſihen, der butterte ihr immer Nachts. Der Nachtwächter hat es oft 
geiehen, wenn er zum Sellerfeniter hineingegudt. Der Hafe hat fich aber nicht 
jtören lafien, fondern nur gerufen: „et kuckt, et kuckt!“ Der Frau ging auch 
nie das Geld aus. Sie hatte aber immer einen diden Fuß. Als der dünner 
wurde, da war e3 auch mit ihr zu Ende; fie ftarb. Da bat ihr Knecht aber 
geſehen, mie der Geift als ein feuriger Streifen zum Schornftein binausge: 
flogen und zu ihrer Tochter in das Haus gezogen ift. Das war der Draf oder 
Kobold, wie man ihn auch nannte. — Manchmal bat fich übrigens auch der 
dreibeinige Hafe in der DVorfitraße gezeigt. Einft kamen Mädchen aus der 
Spinnjtube, es war fo recht heller Mondichein. Da fam der dreibeinige Haſe 
auf ſie zu gehuppelt, daß fie Alle Hals über Kopf in’s Haus ftürzten. Einer 
hat er aber noch die Zwidel in den Strümpfen zerriffen. Wie aber Einer mit 
einer Laterne gekommen ift, it er wieder fo weggehuppelt, wie er gefommen 
war. (Pröhle, Deutiche Sagen. ©. 81.) 

(201a.) Die Kühe des Windmüllers bei Kleinaga wollten zu Zeiten 
feine Milch geben und der Mann wußte recht wohl auch, woran es lag, denn 
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er hatte in jeinem Stalle mehrmals einen dreibeinigen Hajen angetroffen; nur 
fonnte er ihn lange Zeit nicht treffen, jo oft er auch nach ihm geichoiien hatte. 
Endlib lud er denn ein Zweigroſchenſtück in’s Gewehr — da fiel der Haie 
und wer war's? Eine alte Frau im Dorfe, die in's Bein getroffen war. (Eifel, 
Roigtl. S. 140.) 

(2016) Einer mollte gegen Abend über die Mönchsleite nach Haufe 
gehen nad) Kaimberg. Wie er den Mönchsteig fait hinauf ift, was hinkt vor 
ihm her? Ein dreibeiniger Haje. Halt, denkt er, den Braten fannit Tu 
aud; mitnehmen, und fpringt im Lebermuthe herzu, das Thier vollends zu 
erichlagen — da aber wird der Haſe plößlich riefengroß und nach dreitägigem 
ihmeren Sranfenlager war der Mann eine Leiche. (Eifel, Voigtl. ©. 142.) 

ı202a.) Zu Bremgarten erzählt man von der Hafenfrau, welche zu 
Zeiten, als Haje verwandelt, wunderbar fchnell von einem Orte zum andern 
gelangte und jo die Peute in Erſtaunen fegte. Eine Heerde Kaninchen pflegte der 
Hafenfrau ihre Stube zu fegen, ihre Schuhe zu putzen, Kräuter zu juchen und zu 
fohen Sie habe oft Knaben geholt und fie in Kaninchen verwandelt. (Miündlich.) 

(202b.) Als man im aargauischen Frauenklofter Jahr dem bejuchen: 
den Abte von Einsiedeln, unter deſſen Inſpection das Kloſter jtand, von einem 
Hafen erzählte, der allen Yägern in den Echuß laufe, und doch nie fünne ge: 
troffen werden, lud der geiltliche Herr die Flinte mit Gejegnetem, zielte auf den 
nedenden Hafen und traf ihn tödtlich. Im gleichen Nu ſank im eriten Haufe beim 
Klofter ein Weib todt zufammen, die man dort die „Haſenfrau“ hieß. (Mündlich.) 

(203.) Die Bewohner des Dorfes Böfinghaufen im Göttingen’ichen 
erzählen von einem Zaunbajen, der fich in einem Zaun nicht weit vom 
Kumann’ichen Hofe aufhalte. - So oft einer aus dem Haufe jterben foll, oder 
auch wenn ihm ein Unheil bevoriteht, läßt fi) der Zaunhaſe auf dem Hofe 
ſehen. Das ift nody jedesmal eingetroffen. Seine Yarbe iſt die eines andern 
Haien, aber er iſt fo groß wie ein großer Hund. Ein Mann aus Waafe, der 
einmal bei Nacht über die Wieſe ging, hat erzählt, daß er den geipenitiichen 
Zaunhaſen auf der Wieſe gejehen habe; er jei jo groß geweſen wie ein Eſel. 
(Harıys, Volksſ. Niederfachiens I. S 34.) 

(204.) Drei Stunden von Yungbunzlau in einem Jägerhauſe, das 
mitten im Walde lag, wohnte einit ein frommer Jägersmann; der ging eines 
Tages wie gewöhnlich auf die Jagd. Da ſah er vor fich einen weißen Hafen 
und wollte ihn jchießen. Der Hafe aber blieb ruhig ſitzen, der Jäger ſchoß, 
aber die Kugel prallte machtlos von dem Felle de3 Halen ab. Da fing der 
Hafe zu reden an und fprach lachend: Noch zweimal wirit Du auf mic) jchießen, 
doch niemals wirft Du mich treffen, allein es joll Dein Schade dennoch nicht 
fein. Haue mir mein linkes Ohr ab und ſtich mir mein rechtes Auge aus und 
brich mir einen Vorder: und einen Hinterlauf, aber jo Dir Dein Leben lieb 
it, hüte Dich und fprich Fein Wort dabei und laß auch feinen Blutstropfen 
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auf Tich fallen. Der Jäger that, wie ihm der Haſe geheißen. Kaum war er 
fertig, jo fing der Haſe an, auf feinen zwei übrigen Füßen um ihn herum zu 
tanzen, der Jäger aber ſah nichts weiter und fiel in Schlaf. Im Traum aber 
jagte der Hafe: Geh’ um Mitternacht in den Wald und grabe unter der großen 
Eiche dort und Du wirft ein reicher Mann fein. Der Jäger erwachte , ging 
um Mitternacht in den Wald, grub unter der Eiche, traf richtig auf einen 
Schag und war auch fchon mit dem Ausgraben faſt fertig, als er fich den 
Schweiß abtrodnete und rief: Saferlot, das macht warm! Augenblidlich war 
er jammt dem Schate in die Erde verjunfen. (Grohmann, Böhmen. S. 240.) 


(205) Bei Duschnik it ein Wald, die Homole genannt. In diefem 
Malde follen vor vielen Jahren die Thiere haben reden können, nur veritand 
e3 nicht Jeder, fondern nur Der, welcher am Aſchermittwoch geboren war. Nun 
gab es damals im Dorfe wirklich einen Jäger, der am Ajchermittwoch geboren 
war und der fein ganzes Leben im Walde zubrachte. Niemals aber gelang es 
ihm, die Thiere zu behorchen, bi er einft, al3 er im Walde übernachtete, hörte, 
wie zwei Kaninchen fich beflagten, daß ſie jo viel von dem Fuchſe dulden 
müßten; und als fich der Jäger anbot, ihnen zu helfen, veriprachen fie ihm 
einen Edeljtein, jo groß als die Wunde, die er dem Fuchſe beibrächte. Sie 
riethen ihm aber, nichts mit dem Fuchſe anzufangen, denn dev jtünde mit dem 
Teufel im Bunde. Defienungeachtet ließ Tich der Yäger zum Fuchsbau führen 
und ſchoß auf den Fuchs; allein die Kugel prallte von dem Fuchſe zurück und 
der Fuchs, der indeſſen feine wahre Teufelsgeitalt angenommen hatte, zerriß 
den Jäger. Seit diefer Zeit foll die Seele des Jägers verdammt jein, in 
Geſtalt eines jchwarzen Kaninchens im Walde zu Teben, bis zu der Zeit, mo 
ein anderer am Aſchermittwoch Geborener den Fuchs tödten und ihn jo erlöfen 
wird. (Grohmann, Böhmen. ©. 230.) 


Eine Hajfenpfote war das den Hexen, wie man ehedem 
glaubte, vom Teufel in die Haut eingedrücte Malzeichen. 

Salben mit Hafenfette machte, daß man ſich in einen Hafen 
verwandeln fonnte, und der Keterrichter Boguet rühınte fich, er habe 
600 Juraſſier erdroffeln und verbrennen lajjen, weil fie im Kerker 
fein Hafenfett zum VBerwandeln bei Handen gehabt. 

Man vergleiche in Bechſtein's Märchenbuch den „Hafenhüter“. 


Ganz ähnlich den Sagen vom Hafen find diejenigen vom Fuchſe. 
Namentlich iſt der Fuchs ebenfalls dem Thor heilig und ericheint als 
Hülle von Hexen. 

Das griehiiche Alterthum kennt folgende Mythe: 


= MT 


(206.) Ein wilder Fuchs verheerte in alter Zeit das Kadmeifche Land. 
Ter König Kreon bat Amphitryon , der Alkmene Gemal, um Hilfe. Das Thier 
war jo jchnellfüßig, dab Niemand im Stande war, es einzuholen, 
und die Thebäer mußten ihm alle Monate einen Knaben vorwerfen. Amphitryon 
verichaffte Jich nun des Kephalos in Athen Hund, der Alles einholte, was 
er verfolgte. Zeus aber machte der Jagd dadurch ein Ende, daß er beide 
Ihiere in Stein verwandelte. (Apollod. II. 4, 6, 7.) 

(207.) Dem Fuchs ift nicht zu trauen. Unter feiner Gejtalt geht ein 
Geiſt. Jäger Mendel ſah einft einen fjchönen großen, langgeichweiften und 
difbepelzten Fuchs auf einem Steinhaufen jigen. Sachte jchlih er hinan und 
brannte ihm die ganze Ladung auf den Pelz. Der Fuchs lief langjam davon. 
Zum zweiten und dritten Male ging’s ihm in's Geficht. Er war aber nicht todt, 
fiel nicht, grinfte den Jäger furchtbar an und eilte dann dem Walde zu. Von 
diefer Stunde aber konnte Wendel diefes Gewehr nicht mehr brauchen. Das 
ging natürlich nicht mit rechten Dingen her. (Hertfeld.) Auch im ſchwäbiſchen 
Oberlande herricht derjelbe Glaube. Unter der Burg am Buſſen hatte ein Fuchs 
jeinen Bau und Junge darin. Der Jäger von Offingen hörte von dieſem 
ionderbaren Fuchs, der die Leute nicht ſcheue, ja oft erjchrede. „Dem will ich 
eins naufpfeffern!” jagte er, und ging gegen Abend auf den Anftand. Der 
Fuchs fam und jtellte fich fe vor den Jäger bin. Diefer zielte, und als er eben 
abdrüden mollte, machte der Fuchs einen Sat, ſtand einen Schritt nur vor 
dem Jäger und guckte ihn mit feurigen Augen an, die wie ein Pflugrad waren. 
Grichredt jchlotterte der Jäger heim und war in ſieben Tagen verjtorben. (Birlinger, 
Aus Schwaben I. S. 325.) 

(208) Nach der Sage zu Froburg im Jura läuft ein dDreibeiniger 
Fuchs bellend hinter dem reitenden Türſt (milden Jäger) her. Er ift Eugel: 
feit und fein Yäger kann ihn treffen. (Rochholz.) 

0209.) Ein Mann aus Dill (Bild) bei Sargans fam fpät Abends von 
Mels über Feld gegen Sargans. Unmeit des jteinernen Kreuzes fing er einen 
zahm fcheinenden Fuchs und ſchob ihn in den leeren Sad, den er auf der 
Schulter trug. Als er zum „Stadtgraben” (dev Marke des Stadtgebietes) fanı, 
rief eine Mejberitimme von der waldigen, bereit3 dunklen Bafathienwand : 
„Schweiter, worum chunſt nit?" — Wie eritaunte der Mann, als eine ähnliche 
Stimme aus feinem Sade antwortete: „Jſcha nit, i bi in d's Beter Geelen 
Sad!" — Entjegt ließ er die Unholdin fahren, die mit geſenktem Schweife den 
Bergen zurannte. (Peter war der Vater von Andreas Geel, den viele in des 
Sammler Jugend Lebende noch gekannt hatten.) 

(210.) Ein Mann, der im Walde Holz fällen wollte, ſah an einer Buche 
eine junge Füchſin angebunden, und wollte jie fchon erichlagen, als ihn das 
Thier jo flehend anblidte, daß er mitleidig den Strid entzwei hieb und das 
niedliche Geſchöpf laufen ließ. Nach einigen Jahren, als er aus Italien, wo er mit 

10* 


— 143 — 


Vieh zu Markte geweſen, heimkehrend in einem Wirthshauſe übernachtete, fah ihn 
die hübſche Wirthin aufmerfiam an, tifchte ihm Abends und zum Frühſtücke 
fürftlih auf und gab fih, als er furchtiam nach der Zeche fragte, als jene 
Füchſin zu erfennen, die er befreit und erlöft hatte. (Erzählte des Sammlers Mutter.) 

In einer Anzahl anderer Sagen aus dem verjchiedenjten Ge— 
genden Europas fpielt der Fuchs eine Rolle, deren Uebereinjtimmen 
auch ein Beleg ijt für die frühere Bedeutfamfeit dieſes mythiſchen 
Thieres. Ueberall Hilft er durd) lügenhafte Vorgaben, fein Begünſtigter 
jei ein vornehmer Mann und alles auf dem Wege Begegnende: 
Heerde, Pferde u. A., gehöre ihm, diefem zu Reichthum und Chre. 
(Laura Gonzenbach's ſicilian. Märchen, Nr. 65, Reinhold Köhler's An— 
merkungen dazu II. Th. S. 242 aus Finn- und Rußland.) Su 
anderen Märchen iſt es eine Kate (der „gejtiefelte Kater“). Im meh— 
reren teilt fi) am Ende das wohlthätige Thier, um den Beginjtigten 
zu prüfen, todt und findet ihn undanfbar. 


Der Wolf Hat weitverbreitete mythiſche Bedeutung. Den 
ägpptifchen Ofiris begleiteten auf feinem Zuge durch die Welt zwei 
Söhne. Anubis im Fell eines Hundes und Mafedon in dem eines 
Wolfes (Diod. I, 18), Bilder der Sommer: und der Winterfonne. 
Ja, Ofiris felbjt Fam in Wolfsgejtalt aus der Unterwelt feiner Iſis 
und dem Sohne Horos gegen feinen Mörder Typhon zu Hilfe. 
(Diod. J, 58.) In Griechenland war der Wolf Bild der Nacht und 
des Winters, daher der Sonnengott Apollon YyFfogenes, der vom 
Wolf Erzeugte, und die Mondgöttin Artemis Lykaina, die Mölfin 
hieß. Der Sonnengott Dionyfos überwindet einen König Lykurgos, 
ein König des bergigen Arkadien heißt Lyfaon, und die nordijchen 
Hyperboreer waren bald jelbit Wölfe, bald hatten fie die Gabe, fid) 
in Wölfe zu verwandeln (kykanthropie). — Und wirklich erzählt 
die in der wilden vedenhaften Zeit des Nordens fpielende Wolfunga- 
Saga, wie ſich Sigmund und fein Sohn Sinfiötli in Wölfe ver- 
wandelten und in diefer Gejtalt Menfchen zerriljen. Im Gebiete des 
Aberglaubens ift die Sage von den Werwölfen, d. h. Menjchen, 
die ji) zu gewiljer Zeit in Wölfe verwandeln oder vielmehr mit ihrer 
wahren Geſtalt in Wolfsfelle gebannt find, noch weit verbreitet. (Wuttfe, 
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Tolfsaberglaube S. 259; Perty, myſt. Erichein. I, ©. 391 ff; 
Grimm's Sagen 213—215.) In Abyifinien treten Hyänen an die 
Stelle der Wölfe. Davon weiter unten mehr. 

In Rom, deifen Gründer Wolfsfäuglinge waren, ging am 
15. Februar das Wolfsfejt, die Yuperfalien, dem Krühlingsanfang 
voran. Im Norden hatte der Himmels- oder Sonmengott Odin zwei 
Wölfe, Geri und Frefi (die beiden den Tag begrenzenden Nächte, 
gleich den beiden Naben oben S. 155), zu feinen Seiten, denen er 
jeine Speiſe überließ, indem er nur Wein tranf. Ebenda war der 
Wolf Fenrir Berfolger der Sonne und des Mondes unter ver- 
idiedenen Namen (Sköll, Hati, Managarmr), bis er beim Weltende 
als Fenrir beide verichlingen follte, — und erhielt ſich in der Volks— 
jage durch den Wolf, welcher Rothkäppchen (oben S. 7) nebſt 
der Großmutter verjchlang, aber durch den Jäger, d. h. die Sonne, 
erlegt wurde, wodurch der Mond wieder feine Befreiung erhielt. In 
all’ dieſem find vielleicht auch Sonnen und Mondesfinjternijje verbild- 
licht. Im Norden hie der erjte Wintermonat, vom 23. November 
bis 22. December, der Wolfsmonat (da die Sonne verfchlungen wurde). 
In Tirol nannte man nocd) in chrijtliher Zeit die Verleſung des 
Evangeliums in der Chrijtnacht den Wolfsfegen. 


(211.) Als in den Maldungen der Sirnig noch Wölfe hauſten, pflegte 
ein Schafhirt, welcher dort feine Heerde weidete, täglich beim Austreiben 
unterm freien Himmel niederzufnieen und den Wolfsfegen zu beten. In 
Folge dejien ließen die Wölfe nicht allein die Schafe unangefochten, fondern fie 
miſchten ſich ſogar unter fie und thaten mit ihnen ganz freundlich. Wenn der 
Hirt fie fort haben wollte, fo durfte er nur mit jeiner Beitjche fnallen : fie 
liefen dann ungefäumt weg und famen an demfelben Tage nicht wieder. Für 
Ihr gutes Verhalten mußte ihnen jedoch aus der Heerde ein Opfer überlafjen 
werden. Dazu beitimmte der Echäfer eine junge Ziege, die er mit einer Schaf: 
glode behängte und feiner Heerde zugefellte. Als fie hübſch groß und fett 
geworden, jah eines Tages ein Wolf, der neben ihr ſaß, bald ſie mit gierigen, 
bald den Hirten mit bittenden Augen an. „So nimm fie denn!” dachte diefer 
bei ich, und im Augenblick faßte der Wolf die Ziege, erwürgte fie und nachdem 
er dreimal mit ihr im Kreife herumgeiprungen, warf er fie auf feinen Rücken 
und jagte dem Mald zu. Alle anderen Wölfe rannten ihm nad, und als fie 
tief im Gehölz waren, theilten fie getreulich unter fich ihr Opfer. (Baader, neue 
Volfsi. S. &0.) . 
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In der Tiroler Sage jtehlen Heren in Molfsgeftalt Schafe und 
erhalten mittels Durchiwatens eines Baches wieder Menfchengeitalt. 
Diejelbe Gejtalt nehmen in Salzburg Wildſchützen an, ein verfolgter 
Solcher verwandelt fich in einen Baumſtrunk. 


(212.) Ein Herenmeifter im Kanton Bern, Niklaus Lyb, der einst, als 
zwei Gemeinden ihren Grenzitreit durch ein Wettkugelſchieben enticheiden wollten, 
die Kraft der einen Partei, die ſchon im Siegen begriffen war, zu Guniten der 
andern lähmte, machte fich einjt zum Molfe, und als man ihn in das 
Molfsgarn lodte, flog er als Krähe fort. 

(213.) In der Beitichrift „Ueber Land und Meer" (IT. Jahrgang 1859, 
©. 172) ericheint der Volfsglaube an den fogenannten Wolfsführer. Es 
gebe alte Holzbauer oder Waldhüter, welche das Geheimniß beftten, auf einen 
Pitt in den Wald hinein ganze Rudel Wölfe zu locken (weniger nie als 30), 
daß dieſe ihnen folgen, wohin fie wollen. Es geichieht Nachts und Viele wollen 
dem unbheimlichen Zuge begegnet fein. Wie fünnte dies was Anderes fein, als 
daß der dem Wolf verwandte Schafal, d. b. der fein Bild tragende Anubis, 
in Aegypten auf den Mumtendeden als der Führer der abgefchiedenen Seelen 
auftritt ? Bergl. Nork, Myth. der Volksfage. S. 369 ff.) 


Als nordifches (und alpines) Naubthier wird neben dem Wolfe 
jtetS der Wär genannt. Zweimal an den Himmel, und zwar in die 
Umgebung des Nordpols verjegt, als Verwandlung der Kallijto 
(Tochter des Wolfsmannes, Lykaon) umd ihres Sohnes Arkas, war er 
ein Bild des Winters, der Vernichtung, des Todes. Der nordijche 
Thor heißt auch Björn, weil fowohl der Donner als der Bär im 
Winter ſchläft; die nordiſchen Sagenhelden Dietrich) und Artus und 
des Erſtern Begleiter Wildebär erjcheinen als Bären, und die heilige 
Urfula („Heine Bärin“) it die Anführerin eines Heeres von Jung— 
frauen (d. h. der Geſtirne). So haben auch die Alpenheiligen Yucius 
in Graubünden, Gallus in St. Gallen und Romedius in Tirol Bären 
zu Dienern. In der Schweiz erjcheint der Bär, wie viele andere 
Thiere, als neckendes Nachtgeipent und als Verwandlung von Zwergen, 
in Tirol als das einen geijterhaften See bewohnende Ungethüm. 

In Grimm's allerliebitem Märchen „Schneeweißchen und Rofen: 
roth“ umd in vielen anderen, auch fchwedischen und norwegischen, er- 
Scheint der Bär als Hille eines glänzenden Königjohnes, d. h. aus 
dem Dunfel der Nacht geht die leuchtende Sonne hervor. (Vergl. Nort, 
M. dB. S. 375.) 
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(214) Im Schlaner Schloſſe hauffe früher ein Geiſt in Bärengeftalt. 
Wenn Wanderer im Schlojie übernachteten,, hörten fie um Mitternacht ein 
Geraſſel und ein Bärengebrüll, die Thüre öffnete fich und herein trat ein 
ungeheurevr Bär mit langen Botteln. Lange ftand der Bär und bewunderte 
jeine Gäfte. Dann fing er an zu niefen. Sagten nun die Wanderer: Zum 
Wohlſein! fo wurden fie augenblicklich von dem Bären zerrifien. Cinmal aber 
ſagten zwei Handmwerfsburfchen : Helf Gott! und die famen glüdlich aus dem 
Schloſſe. (Grohmann, Böhmen. ©. 233.) 


Das edeljte Yagdthier, der Hirſch, war fchon im Altertum ein 
Bild der Sonne, daher Artemis, die Mondgöttin, den fie unbefugt 
belauſchenden Aftäon (Sonnegott) in einen Hirſch verwandelte, der 
von feinen Hunden (den Sternen) zerrijjen wurde. Dem entjprechend 
vertrat die Hirfchfuh den Mond, daher Begleiterin (aljo früher, 
wie alle Begleiter der Götter, Vorgingerin) der Artemis, Ernährerin 
des Telephos, Sohnes des Herakles (Sonnengott) und der Auge (Glanz, 
Strahl), und im Norden des Drachtentödters (d. h. Sonnengottes) 
Sigfrid. Dianens Hirfchfuh, deren Geweih golden war, mußte daher 
auch von Herakles eingefangen werden, und die Jägerin Argo („die 
Schnelle“) wurde in eine Hirſchkuh verwandelt. Auch der Himmel der 
Edda (Grimnismal 26 ff.) hat einen Hirſch, welcher ob Ddins Saal 
das Laub des Himmelsbaumes frißt und aus dejjen Horn alle Flüſſe ent- 
jpringen. In der Sage verloden Hiriche die Helden und Jäger, fo 
daß fie jich verlieren, oder man muß fie zur Strafe in Ewigkeit jagen, 
ohne jie erreichen zu fonnen. Es ijt die Sonne, welche untergehend 
zur Verfolgung loct und doch nie erreicht werden kann. In die chrijt: 
liche Miythologie übertragen, find Hirſch und Hirſchkuh die Begleiter, 
Führer oder Ernährer unzähliger Heiligen, und ihre Geweihe (die 
Sonnenstrahlen und daher göttliher Natur) umfaljen oft das Crucifir 
oder die Hojtie. Ein zwölfzadiges Geweih deutet dabei natürlich auf 
die zwölf Monate des Sonnenjahres. Zulett aber hat der Hirſch nur 
noch dämonijchen Charakter. 

(2:5.) In einer waldigen Gegend hatten die Jäger fchon dreimal 
einen Hirſch angeichofien, ohne ihn erlegen zu fünnen. Das vierte Mal traf 
man ihn, als er in einem Quell badete und fand an jeinem Leibe die drei 
früheren Schußwunden dur) dies Baden geheilt. Es iſt der „Hirſchbrunnen“, 
das heilfräftige Pragſerbad in Tirol. 
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(216) Zu Martell in Tirol ging ein leidenfchaftlicher Jäger Sonntags 
früb, um den Gottesdienit umbefümmert, auf die Jagd und birichte, bis es 
im Dorfe zur „Wandlung“ läutete. Da jah er plößlich einen weißen Hirich, 
den er num durch Feld und Wald hitig verfolgte, bis das Ihier an einer Wand 
binaufiprang und dem Schüßen, der eben losdrüden wollte, entſchwand Diejer 
jedoch fand fich nun zmwifchen jo unzugänglichen Fyelsfchluchten, - daß er feinen 
Rückweg mehr entdeden konnte und den Hungertod jterben mußte. 


(217.) Eine baieriiche Gräfin von Falfenftein jchoß an der Mangfall 
nach einem Hiriche; aber die Kugel prallte vom Thiere auf fie zurück und 
tödtete jie jogleich. 


(218.) Im Züricher Großmünfter ijt der Hirfch gemalt, welcher Nachts 
mit leuchtendem Gemweihe vor der Burg Baldern ericheint und die 
Königstöchter Bertha und Hildegard aus dem Schloſſe durch die Wälder in's 
Thal führt, wo fie mit ihrem Vater das Münfter bauen. 


(219.) Im Münfter von Schaffhaufen liegt Adelheid von Randenberp. 
Sie führte vom Gebirge herab jede Naht ein Hirfh mit leuchtendem 
Geweihe drei Stunden weit nach Schaffhauien. Dann führte er fie vor 
Iagesanbruch wieder heim. Die Hemmenthaler Bauern zeigen noch den 
Weg und Steg, wo fie ging. (Schal, Schaffh. Geich.) 


(220.) Ein frommer Einftedler des Bruderthals pflegte alle Morgen 
nach dem Kloſter Schuttern oder, wenn Mönche von da fich im Heiligenzell 
aufhielten, nach diefem zur Kirche zu gehen. Abends trat er den Rüdweg an, 
auf dem fich, wenn es dunfel war, am Anfang des Waldes ein Hirſch zu 
ihm gejellte, welcher ein Licht zwifchen den Hörnern hatte und ihm bis zu 
jeiner laufe leuchtete. Einmal war der Weg vom Regen jo fchlüpferig , daß 
der Maldbruder aus einem Meinberg einen Rebpfahl nahm, um fich im Gehen 
darauf zu ftügen. Als er in den Wald fam, war fein Hirih da, und er 
mußte im Finſtern nach Haufe tappen. Auch an den zwei folgenden Tagen 
ließ der Hirich fich nicht jehen. Da erinnerte der Einftedler ſich des Nebpfahles, 
that ihn dahin, woher er ihn genommen, und hierauf fand der Hirich ſich 
wieder ein und leuchtete ihn wie zuvor. (Baader, neue Volksi. ©. 46.) 


(221.) Wo jett der Hirfchlerteich iſt (ein bedeutender Teich bei der 
Grube Karoline auf dem Burgftätter Zuge bei Clausthal), da it in früheren 
Zeiten ein Thal geweſen. Aber ein Hirſch hat da einmal feinen Wechſel 
gehabt, lange Zeit. Nun ift einmal die Quelle ganz verfiegt. Da bleibt der 
Hirſch nicht wen, fondern er feharrt mit dem Fuße in der Quelle. Da ſchießt 
auf einmal die Quelle wieder jo ſtark hervor, daß es wohl drei Räder Waſſer 
gewejen find. Und jeit der Zeit ift da ein Teich entitanden, der hat von dem 
Hirich feinen Namen erhalten und bis jett noch verjiegt die Quelle nimmer. 
(Harıys, Volksſ. Niederfachl. IL ©. 15.) 
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222.) Im MWalde bei Pitſchin fieht man heute noch Die Trümmer 
eines Jägerhauſes; in diefem Jägerhauſe lebte einmal ein junger Föriter, der 
hatte von jeinem Vater gehört, daß in dem Walde ein wunderbarer Hirich jet. 
Tiefer Hirſch ſei eine verzauberte Jungfrau, die in diefer Gejtalt jo lange her: 
umirren müſſe, bis ein Jäger alle Zaden ihres Geweihes herunterichieße, ohne 
ein einziges Mal zu fehlen. Der junge Förfter beſchloß daher, die Jungfrau 
zu erlöfen. Dies fonnte jedoch nur am Freitag, und zwar in der Mitternachts: 
itunde gejchehen. Dem fühnen Burfchen fchlug wohl das Herz, denn er wußte, 
dab jeder Fehlichuß der Jungfrau ewige Verzauberung, ihm jelbit aber ewige 
Verdammung zuziehe. Indeß ſchoß er muthig los, als der Hirsch erichten. 
Zwölf Zaden hatte das Geweih und elf davon hatte er jchon abgeſchoſſen. 
Als er fich aber zum legten Schufje anſchickte, erjcholl neben ihm ein geſpenſtiges 
Yahen, und wie er ſich umfieht, erblidt er neben jich ein Kleines eisgraues 
Männlein mit einem weißen Stäbchen in der Hand. Vor Schreden drüdte er 
ab und der Schuß ging in die Luft. Augenblidlich erichienen alle zmölf 
Zaden am Gemeihe des Hirfches wieder, der laut heulend in den Wald ent: 
flieht; der fühne Jäger aber wird von dem eisgrauen Männlein in die Erde 
gezogen, während der Wald erdröhnte und das Jägerhaus zufammenjtürzte. 
(Grohmanr, Bihmen. S. 274.) 


IV. Die Hausfängthiere. 
a) Der Hund. 


An Fuchs und Wolf fchlieft ſich zunächſt ihr Verwandter und 
an die Jagdthiere überhaupt ihr Verfolger, der Hund an. Gleich dem 
Bären ımd dem (für unfern Norden wenig bedeutjamen) Yöwen er: 
iheint auch er zweimal, als großer und Eleiner Hund, am Himmel. 
Die Parfen adteten ihn als den König der Thiere. Gleich dem 
Wolf it der wachſame Hund ein Nachtthier und beilt den Mond aıt, 
deſſen Dreigejtalt, wie in der dreileibigen Hekate, jo in dem unters 
irdiſchen „Höllenhunde“ Cerberos verjinnbildlicht ijt, den auch der 
jfandinavifche Norden als Garmr kennt, wie die jüngere Edda einen 
„Höllenhund“ nennt, der aber wahrfcheinlic (Simrod d. M. S. 122) 
nur eine Geſtalt des Wolfes Fenrir iſt. Einen ungenannten Hund bei 
Sel führt in der älteren Edda Wegtamsquidha auf. In Aegypten 
wurde der Hund allgemein, befonders aber in Kynopolis verehrt 
und mumiſirt. Die römischen Hausgötter (Yares) hatten Hundsköpfe. 
Des Odyſſeus Hund Argos („der Schnelle“) jtirbt, jobald fein Herr 
beimfehrt (d. h. der Mond erlifcht, fobald der Sonnegott erfcheint). 
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» Der Hımd hat daher etwas Dämoniſches. Wie er nad) dem 
Bolfsglauben Geifter fieht, welche der Menſch nicht bemerft, fo er- 
ſcheint er, jelbjt noch heute, häufig als Nachtgefpenjt und als Hüter 
unterirdiſcher Schätze und verzauberter Yungfrauen. Die Edda giebt 
den Nornen Hunde als Begleiter. Der Hund it jomit auch ein Bild 
des Todes, daher die Bezeichnung des Schiebfarrens der Bergleute, 
auf den fie in die Unterwelt fahren, ald „Hund“ und die Redensart 
„auf den Hund fommen“. 

Unzählige Orte, namentlich der Schweiz und Tirols, haben ihre 
Sagen von Nachts einfamen Wanderern begegnenden ſchwarzen Hunden 
mit feurigen Augen, oft nur mit einem einzigen folchen (das natürlic) 
der Mond ijt), wie das der Kyflopen. Das Thier ijt immer fehr groß, 
meiſt von der Größe eines Ktalbes, verjperrt den Yeuten den Weg, iſt 
manchmal an eine klirrende Kette gebunden, legt fi) vor die Thüren 
der Häuſer und Sennhütten, geht, als Gefpenjt eines Marfenverrücders, 
an der gefälichten Grenze auf und ab, oder als dasjenige eines Ver- 
räthers im Kriege, an dem durch feine Hilfe genommenen Schanzen 
(bei Bregenz am Bodenfee). Wer ihm begegnet, verliert oft den Weg 
und muß die Nacht hindurch herumirren, — oder er banıt begegnende 
Fuhrwerke, die nur durch den Ruf: in des Teufels Namen vorwärts, 
wieder weiterzubringen find. Selbſt wenn auf feiner Laufbahn, welche 
oft bejtimmt vorgezeichnet iſt und vorzugsweile Kreuzwege trifft, em 
Haus gebaut wird, dringt er durch dasfelbe. Man hört feine Tritte 
aus dem Keller herauf, Hört die Thüren öffnen umd zujfchlagen und 
Gegenjtände umwerfen. Manchmal begleiten die Gefpenjterhunde auch 
die Wanderer oder laſſen ſich gar von ihnen tragen, oder wer ihnen 
nicht ausweicht, wird in den Bad) geworfen. Oft ijt ihr Erfjcheinen 
durch fürchterliche Knalle begleitet. 


(223.) In früherer Zeit waren die Bauern von Vilters und MWangs 
im Carganjerlande über eine Weide im Valeistobel im Streite. Die Sache 
fam vor Gericht, wo ein jchlauer Wangfer (ein Zug, der überall ſich ganz 
gleich wiederholt) Erde von feinem eigenen Boden in die Schuhe und jeinen 
Haarkanım (dort „Richter” genannt) und den Schöpflöffel in den Hut genommen 
und dann meineidig geichworen habe: So wahr ſtehe ich auf einenem 
Boden, al3 mein Richter und Schöpfer über mir iſt. Wangs erhielt dadurd 
die jogenannte „Kalberweid“, die in Vilters noch „der geitohlene Boden“ heißt. 


— 155 — 


Tafür jedoch geiitert der Meineidige, indem er als „Valeishund“, nur ein 
Auge mitten auf der Stirne, Mitternachts bis Mels (dev Landgericht splat) 
wandern muß. 

(224) Im St. Gallifchen Bezirke Gafter foll vom „langen Trog“ 
unmeit Schennis , auf der Gaſterſtraße bis zur ehemaligen „Leze“ (Landwehr: 
mauer) unterhalb Majeltrangen in gewiſſen Nächten der „Bootenhund”, ein 
großer, langer Hund mit Augen wie Feniterfcheiben und Geisfüßen gelaufen 
fein. Ja nach Einigen ging fein Wandern vom Glarner Sernftthale aus bis 
an jene Lege. Das Thier habe die Gabe der Sprache gehabt, mit der Eigen: 
beit, den Athem dejjen, der ſich mit ihm in ein Geipräch einließ, an fich zu 
sieben, jo daß derjelbe, je länger der Discurs dauerte, um fo mehr abnahm. 
Kilt: oder, wie man bier jagt, „Licht““ oder „Stubetengänger” redete der Hund 
jelten an. 

(225.) Ein geipenftiger Hund zu Freiburg, groß und fchwarz, mit 
feuerfprühenden Augen und feuriger Zunge, der „Gafjentäticher” genannt, 
begegnete befonders Betrunfenen, ftellte fich ihnen in den Weg, wurde immer 
größer, bis er war mie eine Scheune, fprang ihnen wohl auch auf die Schulter 
und ließ jich tragen, bis fie zu einem Kreuze famen, wo er verichtwand. 

(226.) Mie in norddeutichen Sıgen es Sich wiederholt, daß Hunde 
des Nachtjägers durch offene Hausthüren eindringen und ein ganzes Jahr 
lang ruhig unterm Herde liegen (Simrod), erichien einft bei Glatz ſpät Abends 
en ſchwarzer Pudel in der Gefindeitube eine Zeitlang, legte ſich rubig auf 
die Bank am warmen Ofen umd fchlief die ganze Nacht. Alle im Haufe ge: 
wöhnten ſich an ihn und beläftigten ihm nicht, bis einft ein betrunfener Knecht 
ihn von der Bank herabitieß und ſchlug. Da fletichte das Thier die Zähne 
gegen ihn und jchnappte jo unheimlih nah ihm, daß er erichroden in den 
Stall hinter die Mferde flüchtete. Der Hund Tief hinter ihm ber und rief: 
Märfchte ne zwiichen Stöl (der Pferdeitand) on Aiſa, wöll ich der wuas anderjch 
bwaila. Die Hufeifen, ein befanntes Mittel gegen Hererei, binderten ihn, 
weiter zu fommen. (Drejcher.) 

(227.) Im Waſſerſtock draußen, zwijchen Granheim nnd Gundelfingen, 
ſpukt es ſchon feit alten Zeiten her. Es fteht dort ein Feldkreuz und an dieſem 
vorbei zu fein, ift Jeder recht herzlich froh. Als einjt zwei Geſchwiſter von einer 
Hochzeitichenf in Gundelfingen nach) Haufe gingen und zum Kreuze famen, 
da ſaß ein fchwarzer Pudelhund unter dem Kreuze. Er jtierte mit feinen 
feurigen Augen die Heimfehrenden fürchterlich an, that ihnen jedoch nichts. Sein 
Rachen war auch ganz feurig. Der Bruder, der etwas im Kopfe hatte, wollte 
mit Steinen nach ihm werfen, dies wäre bös abgelaufen. Zumeilen läßt er Tich 
nicht jehen, dagegen müfjen ihn dann die Leute tragen, bis auf Luken herein, 
wo man die Kirche fieht. Dann weicht er. Aber unter feiner Laſt ſchwitzen 
die Leute, daß fie es kaum aushalten können. (Birlinger, Aus Schwaben. 
€. 237.) 
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(228.) An dem Stege, der „im engen Thale” zwiſchen Reichenbach 
und Oberndorf übers Waffer führt, zeigt fich zum Deftern ein Spitel, vor 
dem man ich gewaltig ſcheut. Was für eine Bewandtniß e3 mit demielben 
hat, weiß Niemand; man nennt es nur „das Engethalshündel”. Viele haben 
e3 fläffen gehört und Andere hat's zum Born und zurüdgeleitet. Nicht alle 
Stunden aber find gleich und fo haben’s denn Viele auch nicht zu jehen be: 
fommen. Zu Leide that es eigentlich noc Niemanden etwas. (Eifel, Voigtl. 
©. 136.) 

(229.) Unweit von Btenin, einen Dorfe, das eine Stunde von Merklin 
liegt, fließt ein Bächlein, über welches ein fchmaler Steg führt. Bei diejem 
Stege ſoll vor alter Zeit ein falbgroßer ſchwarzer Hund gelegen fein, der eine 
centnerfchwere Kette von Eifen nad) fich fchleppte. Wenn Jemand über den 
Steg wollte, fo mußte er den Hund jtreichelr und zu ihm jagen: Azor, laß 
mich über den Steg gehen! That ihm das jemand nicht, jo ließ ihn der Hund 
bis in die Mitte des Steges gehen, folgte ihm dann und jtieß ihn in's Waſſer. 
est it der Hund verjchwunden und Niemand weiß wohin. (Grohmann, 
Böhmen. ©. 234.) 

Ebenjo oft wie der Hund nächtlicher Weile wandernd jpuft, hütet 
er aud) Schätze. 

(230.) In Graubünden erzählt man, ein Reicher, der nichts auf Erden 
liebte als fein Gold, habe dies vor dem Eterben mit der legten Kraft 
vergraben und müſſe dafür es als ſchwarzer Hund hüten, bis Jemand den 
Schaf heben wird. EFlugi—.) 

(231.) In Bern, als noch die fogenannte Silberjtredfe unweit der alten 
Münze an der Aare eriftirte, kannte man einen unterivdifchen langen Gang, 
vor dejien Deffnung links ein Hollunderbaum ftand. In diefem Gange, das 
wurde vor Jahren feit geglaubt, hat mancher arme Bürger in feiner Noth 
Hilfe gefunden. Man durfte einmal zu heiliger Zeit hingehen und fam bis 
zu einer eifernen, von innen verfchlofjenen Thüre. Mer hilfebedürftig mar, 
rief zweimal: 

Schultheiß N. hör meinen Ruf! 
Bald wird enden fich dein Fluch. 
Gott jei deiner Seelen gnädig ! 
Gr mache dich von Sünden ledig ! 

Dann vernahm er jchwere Tritte, die Thüre ging auf und der gerufene 
Schultheiß erichten, in kohlſchwarzen Sammt gekleidet, eine goldene Kette am 
Halte, neben ihm ein großer ſchwarzer Hund. Er deutete traurig auf jeinen 
durch Veruntreuung entitandenen Schatz und der Rufende durfte zugreifen. 
Mar einjt die Kiſte leer, fo follte der Büßende erlöjt fein; im Jahre 1802 jet 
fie ſchon halb leer gemweien. (Dem Sammler im Auguft 1867 erzählt von einer 
Tljährigen Bernerin, die das als jiebenjähriges Mädchen vielfach gehört.) 
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(232.) Wenn das jilberne, hellflingende Glöckchen zu Kapolts: 
weiler im Elſaß angezogen wurde, fingen ſämmtliche Hunde auf den 
drei Schlöfjfern an zu bellen und zu heulen. Später, als die Schlöffer längſt in 
Trümmern lagen, hörte man, jo wie das Glödchen tönte, die Hunde unter 
der Erde noch bellen und heulen. (Stöber, die Sagen des Elſaſſes.) Es ift 
das Bellen des nordischen Unterwelthundes Garmr, wie das des Nachthundes, 
wenn die Sonne aufgeht. 

(233.) Endlich ericheint der Hund auch als Teufel. Des Sammlers 
Mutter erzählte: Ein Geiftlicher habe ein Hündchen fo gerne gehabt, daß ein 
Amtsbruder bei einem Beſuche, dies bemerfend, ihn alles Ernſtes tadelte, fein 
Herz an fo was zu hängen, und ihm den Rath gab, fich je eher je lieber davon 
los zu maden. Der Geiftliche ging in fich und warf auf einem Spaziergange 
den Liebling vom Steg herab in den Bach. Als er ihn jedoch unterfinfen fab, 
konnte er fich nicht enthalten, auszurufen: „Ach, wie dauerjt du mich!" Der 
Hund antwortete jogleih, indem er (dev Teufel) ihn ſonderbar anblidte: „Du 
mich auch!” und verjanf. (Vergl. Nork, Myth. der Volksſage, S. 360 ff., dann 
Bingerle, Lütolf, Stöber.) 

b) Die Katze. 

Noch charakterijtiicheres Nachtthier als der Hund ijt die Kate, 
deren Augen im Dunkeln jehen und leuchten, wie diefe Thiere über— 
haupt in der Nacht ihr Wefen treiben, fi verfammeln und durd) 
ihre unmelodifche Mufif die Ruhe der Menſchen jtören. In Aegypten 
war die Kate das Bild der Mondgöttin Bubajtis (Pafcht), wurde 
allgemein verehrt, mumifirt und ihr Tod auf's tiefite betrauert. So 
wurde auch Artemis in eine Kate verwandelt, und den Wagen der 
nordiichen Freia zogen zwei Katzen. Unter dem deutſchen Volk ijt die 
Kate eine Wetterverfimderin, und ihr Lecken bedeutet Beſuch (am 
Torderleibe einen Mann, am Hinterleibe eine Weibsperfon). Cine 
über den Weg laufende ſchwarze Kate bedeutet Glück und darf nicht 
beleidigt werden. DBereinzelt (Werdenberg) kommt auch der Glaube 
vor, daß die Alınnen, welche Geld erzeugen, Katen feien. — In 
Ober-Krain darf man die Katen nur „rückwärts“ fchlagen, thut man 
es vorwärts, fo thürmen fie fich zu ungeheurer Größe auf und ver- 
treten dem Schlagenden den Weg. Unter den Trugbildern, welche 
Utgardlofi dem Thor vorführt (Edda Gylfginning 46) erjcheint u. a. 
auc) der Midgardswurm in Gejtalt einer viefigen Kate. Die Yapp- 
länder betrachten die jchwarze Kate als Hausgeiit (Verwandlung eines 
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verjtorbenen Ahnen) und Drafel, ohne dejjen Rath fie nichts unter- 
nehmen. In Oberpfäßer Volksſagen (Schönwerth) werden die Katen 
„Wana“, „Teufelswana” genannt, was wahrſcheinlich mit den Halb— 
göttern des Nordens, den Wanen, zufammenhängt. Die Katen jind 
daher vorzugsweife auc VBerwandlungen von Heren, und wenn fie 
verwundet werden, fo jieht man bei Tage den erlittenen Schaden an 
den als Heren geltenden Weibern, worüber es eine Maſſe von Sagen 
giebt. Ebenſo find die Katzen auch Sinnbilder von Pug und Trug 
(daher die Bezeichnung „Ratenjilber”). Ganz ähnlich den Hunden, 
erscheinen fie als Gefpenjter und Schatzhüter und verwandeln ſich 
überdies in Menjchen. 


(234.) Eines Abends ging ein Mann aus Pölsichen nach Haufe Da 
hörte er eine greuliche Kakenmufif, und der Schall fam von der Erhöhung 
her, auf der einit das alte Klojter Querfurt geftanden hat. Er denkt, du millit 
doch ſehen, was da drüben los ift, und wie er durch eine Spalte hineinfieht, 
ſind's eine große Menge Haben, die tanzen da miteinander, daß e8 nur fo 
fnallt. Mehrere figen dabei und fiedeln, und richtig, da fiht auch fein eigener 
Kater mit dD’runter und geigt mit ftraffweg! Früh, mie der Kater zur Stube 
bereinfommt, fpricht Jener zu ihm: „Sieh doch, wie hübſch Du geigen kannſt!“ 
Der Kater aber — Sieht ihn an, macht einen Sat mitten durch's Glasfeniter 
hindurch und weg war er geweſen auf Nimmerwiederfehen. (Eifel. Voigtl. S. 145.) 

(235a.) Eine Frau aus Meida ging am langen Wehr vorüber nad) 
Cronswitz. Da tanzten vor ihr ein paar Haben und wie fie ihnen jo zufieht, 
jagt die Eine: „Wenn Du nach Cronswitz fommit, da fag’ zu Pfarrers Nie, 
Ra, Ranze, fie foll fomme zu Tanze!” Die Frau weiß nicht, wer mit der Rie, 
Ra, Ranze gemeint ift und erzählt es aljo den Pfarrleuten. Kaum aber hatte 
fie e8 aus dem Munde, fprang auch ſchon von der Ofenbanf des Pfarrers 
Rate auf und davon und hat fich niemals wieder im Pfarchaufe ſehen 
laſſen. (Ebendal.) 

(235b.) Einmal ging ein Mahlgait aus Dubna in die Mühle nad 
Krefeyn, und wie er unter den Berg Rohatec fam, hörte er hinter ſich das 
Knurren von Haben. Er ſah fih um und erblidte eine große Schaar von 
Katzen, unter ihnen einen Kater aus Dubna, der Mrnour bieß. Diejer 
vief dem Manne nah: „He, mohin gebit Du!” Der dachte nicht anders, 
als daß ihm ein Menfch zugerufen habe, und antwortete: „In die Mühle von 
Kreſeyn!“ Doc fah er feinen Menfchen. Der Kater aber fprach weiter: „Sage 
dort tem Mau, er foll morgen zum Begräbnifie kommen.” Der Mann 
erzählte in der Mühle dem Altgejellen, was er gejehen und gehört hatte. Der 
Wau, fagte diefer, liegt auf dem Ofengelimfe, jagt es ihm. Der Mahlgait jah 
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auf den Ofen, und dort lag ein alter Kater. Da fprach er: „Herr Wau, Du 
jolljt morgen zum Begräbniffe fommen, der Mrnour aus Dubna läßt es Dir 
jagen.” Augenblidlih fprang der Kater vom Gefimfe herunter, zerichlug ein 
Fenſter und ward feit der Zeit nicht mehr gefehen. (Grohmann, Böhmen. ©. 227.) 

(236.) In Uri ging ein junger Burfche zu zwei Mädchen zur „Stubeten“ 
(Beiuch). Als er dies auch, wider Abmahnen, an einem Freitage (Tag der Freia, 
der die Hagen geweiht waren) that, belaufchte er fie, mie fie mit einer Salbe 
aus einem Tiegel ein Brettchen bejtrichen und mit dem Rufe „zum Kamin 
hinaus und nirgends an” verſchwanden. Er machte es nach, rief aber „überall 
an“, worauf er an allen Eden anftieß, aber endlich in einen Palaſt gelangte, 
wo man tanzte und unter Andern feine eigene Kate (die darum immer Tags 
ichlief) auffpielte. 

(237.) Ein Müller hatte eine Here zum Weibe, konnte fie aber deſſen 
nie überführen. Eines Abends al3 er noch mit dem „Mühlehau“ beſchäftigt 
war, fam ein großes Rudel Katzen auf den Mühlitein geiprungen und 
hinderte ihn unabtreibbar bei der Arbeit. Er lauerte der zunächſt Springenden 
auf und hieb ihr endlich mit dem Breithammer eine PBfote ab. Am Morgen 
iah er fein Meib mit verbundenem Stummel im Bette. (Rochholz.) Auch bei 
Zingerle (Tirol. Märchen) und in Böhmen (Grohmann ©. 325) verliert die 
Müllers: oder fonjtige Meiftersfrau als Kate ihre Hand und noch andern: 
orts häufig. 

(238.) Eine Hausfrau in Schwiz wollte vor 12 Uhr nie vom Epinnen 
weg zu Belte und Hagte ihrem Manne, fie werde von einer fchwarzen Kate 
gedrüdt, als ob ein Berg auf ihr liege und könne ſomit früher nicht fchlafen. 
Ter Mann bieß fie hinter den Ofen ſitzen, nahm ihre große Echnellfappe, 
bing eine ſcharfe Hechel über die Schultern und ſpann nun felbjt drauf los. 
Mit dem Schlage Zwölf hing ihm plößlich die Nachbarin fchreiend und blutend 
auf dem Rüden in der Hechel. Sie flehte, ihr nıcht3 weiter zu thun, und jei 
fpäter nie mehr erfchienen. (Rochhol;.) 

(239.) Wer von Pofterjtein Nachts nach Nöbdenit zu gehen hat, den 
begleitet bis zum Mönchsiteige fehr gewöhnlich eine ſchwarze Kate. Auf dem 
Mönchsiteige verfchwindet fie. Auch trifft man fie an, wenn man den Steig 
überfchreiten will. Sie gloßt dann die Leute an mit ihren feurigen Augen und 
fommt man von recht3 den Bach her, fo fißt fie links; fommt man aber links, 
io fit fie rechts. (Eifel, Voigtl. ©. 143.) 

(240.) Meine Eltern wohnten an der Ede des Pfaffenjteiges, im der 
Marfentinerftraße. Wenn ih nun manchmal ausgejchikt wurde und mußte 
dann Abends nach der Schuljtraße durch den Pfaffeniteig gehen, jo habe ich 
regelmäßig dort, wo es am dunkelſten war, zwei jchwarze Hagen figen gejehen. 
Diefe waren aber viel größer als gewöhnliche Hagen, und ihre Augen, die 
größer als 'n Gulden waren, glänzten fo feurig wie Kohlen. Die Gänfehaut 
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iſt mir ſtets übergelaufen, wenn ich dieſe Beſtien geſehen habe. Miederhöffer, 
Mecklenb. IV. S. 127.) 


(241.) Um das Jahr 1831 grub ein Mann aus der Gegend von 
Mseno, Anton Wocek, nah Schätzen und kam auf einen Topf, der mit einem 
Dedel bedeckt war. Er umgrub ihn, damit er ihn herausnehmen fünne. Plöglich 
hörte cr hinter fich eine Stimme: „Herr Water! Herr Water!" Mocef meinte, 
fein Schwiegerfohn babe ihn gerufen, den er etwa 300 Schritte entfernt 
zurücgelaffen hatte. Daher rief er ärgerlih: „Hol’ euch der Teufel”. Dabei 
wandte er fich um. Aber ftatt des Schwiegerfohnes jtand ein jchwarzer Kater 
vor ihm, der gab ihm einen Schlag, daß der Mann bemußtlos zu Boden 
fanf. Es entitand ein großes Gewitter. Die Bäume brauften und die Erde 
erdröhnte. Als Wocek wieder aus jeiner Betäubung erwachte, fah er an dem 
Orte, wo früher der Topf geweſen, eine tiefe Höhle in der Erde und daneben 
ein Meſſer. Er rief feinem Echwiegerfohn, füllte die Höhle mit Steinen aus 
und ging nach Haufe, das Meſſer aber jtedte er zu fich zum Andenken. Mit 
diefem foll einmal ein Nachlomme des Wocek den Schab wieder ausgraben 
fönnen. (Grohmann, Böhmen. ©. 229.) 


(242a.) Ein Graf hatte fih in ein ſchönes Weib verliebt. Sie nahm 
ihn endlich unter der Bedingung zum Manne, daß er am Mittwoch nie 
nach ihr frage. Er hielt fein Wort nicht, belaufchte fie einmal Mittwochs 
Nachts und ſah fie auf dem Boden mit Hagen jpielen, welde fie „rau 
Mana” titulirten. Als fie am Morgen darauf dem Manne gar Schön that, 
jtieß er fie mit den Worten weg: Bade dich weg, du Wanaluſch! Sogleich 
wurde fie zur Kate und verfluchte ihn, daß er zum Kater murde. 


(242b.) Ein Fräulein erwachte Nachts über großem Katzenlärm auf 
dem Boden. Mlöslih ſtand en jhöner Mann vor ihr und begehrte fie 
zum Weibe. Sie war es zufrieden. Als fie aber jpäter vernahm, er gehöre 
zum Sabengefchlechte und ihn geprüft, indem fte ihn vorbeten hieß, wo er nichts 
zufammen brachte, vief fie: Geh zu, du Teufelswana! Gogleich wurde er 
zum Kater und fie zur Kate. (Schönwerth III. ©. 187, 188.) 


(243.) In einer wilden MWaldgegend hatte ein Bauer einen alten, jehr 
böjen, großen Kater. Da mußte einmal der Knecht aufs Land. Als er in 
einer einfamen Gegend übernachtend auf der Etreu lag, mwedte ihn dititeres 
Katzengeſchrei. Er ſchaut auf und fieht zwölf fchwarze Katzen „Ringe 
Reihe“ tanzen. Plöglich tritt eine davon auf den Hinterbeinen auf ihn zu und 
jagt: „Wenn du heim fommit, grüße den Kodl und meldeihm, der Wana 
jei geitorben!" Darauf tanzten fie bis Mitternacht fort. Als der Anecht nad 
Haufe Fam, ſagte er zu dem auf der Ofenbanf jchlafenden Kater blos: „Kool, 
fteh auf, der Wana ift gejtorben!” — und der Kater fuhr beulend zum 
Fenſter hinaus und war für immer verihmwunden,. (Schönwerth.) 
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c) Das Schwein. 


Das Gefchleht des Ebers gehört zwar, unter der Benennung 
‚Wildſchwein“, zu den Yagdthieren, muß aber, weil es auch Hausthier 
it, des Zufammenhanges wegen mit den kleineren Wiederfäuern des 
Haufes zufammen behandelt werden. Es erfcheint in den Meythologien 
aller Bölfer als ein dem Menſchen feindjeliges und umreines Thier. 
In Aegypten war es ein Gefchöpf des Typhon; es wuſch fich, wer 
ein Schwein blos mit dem leide berührt hatte, und daher waren 
auch die Schweinehirten die verachtetite Kaſte und vom VBerfehre mit 
allen übrigen ausgeſchloſſen. (Herod. II. 47.) Doch wurde es der 
Sonne und dem Monde geopfert und dabei auch gegeijen. Yetteres 
hingegen verpönen jtreng die jemitifchen Völker, Hebräer und Araber, 
bis auf den heutigen Tag. In Griehenland tödtet ein Eber den 
Adonis, verwundet einer den Odyſſeus, vermwüjtet einer die Fluren des 
Oineus und veranlaft die Falydonische Jagd, bei welcher Meleager 
umfommt. Verderbliche und riefige Eber befinden ſich unter den 
bedeutendjten Kampfzielen des Herafles umd Theſens. Die Aſen des 
Nordens verzehren täglich den Eber Saehrimnir, dev über Nacht wieder 
zuſammenwächſt. in goldener Eber Gulfinburjti (der goldborjtige) 
wird von Freir und von Freia geritten und erleuchtet die Nacht tag- 
hell (das Nordlicht?). Ein Eber tödtet den wilden Jäger (Odin) unter 
dem Namen Hadelbärend. Das Schwein ijt mithin namentlich der 
Sonne, aljo dem Tage feindlich, und daher ein Nachtthier, wozu auch 
feine nach unten gerichteten und oft von den Ohren verdecdten Augen 
paijen. In der That ericheint es auch in der Volksſage durchiveg als 
Nachtgeſpenſt und als Herenthier. Es iſt, wo es „umgeht“ 
oder „ſpukt“, voth und mirrifch, grunzt und lärmt, wird größer, bis 
es haushoch iſt, verwandelt jich auch in einen Mann, mit Vorliebe iſt 
es die Hülle einer „Pfaffenfellmerin“. Es hat graue oder feurige 
Augen oder iſt felbjt feurig oder flammend. Wüthend rennt es Nachts 
dur Städte und Dörfer oder über Alpen oder fliegt gar durch die 
vuft. Wenn man es hört, jo werden die wirklichen Schweine wild, 
ſchießen auf und fchnauben oder vennen davon. In Grindelwald heift 
das Ungethüm die Nochelmore, d. h. Lärm- oder Grunz-Sau. 

Die Deutſche Bolfsjage. 11 
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(244.) Zu Oberuzwil in Toggenburg hatte ein Mann ein Mutter: 
ſchwein, defien Junge ftets, jo oft fie einige Monate alt waren, draufgingen. 
Er berieth, obſchon Proteftant, die Kapuziner zu Wil, welche ihm den Rath 
gaben, fobald die Ferkel wieder frank würden, ein Iebendes Schwein unter der 
Dachtraufe zu begraben. Er wollte es thun; aber das Thier fchrie fürchterlich, 
und fofort erfchien ein Weib, welches ihn initändig um Erbarmen bat. Als 
er aber nicht nachgab, entfernte fich die Here und jtarb ſogleich. 

(245.) Nach einem Volksglauben in Dänemark wurde unter Kirchen, 
die man neu baute, zuweilen ein lebendiges Schwein begraben. Sein Nachts 
ericheinendes Geipenft hieß das Grabſchwein. (5. C. Anderjens Märchen.) 

(246.) Unweit Laas in Tirol ſteht auf einem Hügel, von halbverfallenen 
Mauern umgeben, das St. Eifinius-Kirchlein, einjt angeblich hier ein prächtig 
Schloß, das mit Mann und Maus verfunfen ift. Ein junger Menjch, der im 
Laafer Moofe Schweine hütete, fah öfters eine große Sau mit drei ungen 
vom Gemäuer herabfommen, mit feiner Heerde meiden und Abends zuriüd: 
fehren. Eines Abends folgte er ihr neugierig und fah fie unter einer großen 
Steinplatte verſchwinden. Auf feines Beichtvater8 Rath faßte ev Muth, fchloff 
ihr nach und fam nad einem langen dunfeln Gang abwärts zu einer Thiüre, 
durch deren Spalten er mehrere altmodifch gekleidete Herren um einen Tiich 
herum ſah. Er zog fich jchleunig zurüd, jah aber von da an die Sau umd 
die Platte nie wieder. Ein betendes Weib ſah inner der Mauern einen jeltiam 
fchimmernden Kohlenhaufen, nahm einige Stüde mit und hatte daheim 
Gold. Oft fieht man im Mondfchein einen fchwarzen Mann mit Degen und 
Hute den Hügel auf: und abipazieren. (Zingerle, 1859. ©. 216, 217.ı 


d) Die Ziege. 


Diejes milchreiche Thier war bei den Griechen die Amme des 
Zeus, dejjen Gattin auf alten Bildern als Juno sospita eine Ziegen- 
haut trägt. In der dortigen Mythologie war die Chimära ein Un— 
gehener mit drei Köpfen, zufammengefett aus Löwe, Ziege und Drache, 
und der Ziegenfopf jpie Feuer. Eine Tochter des Typhon und der 
Schlangen-Jungfrau Echidna, verwüſtete fie Lykien in Kleinaſien, bis 
der Sonnenheld Bellerophon auf dem Pegaſos ſie erlegte. In Asgard, 
bei den nordiſchen Göttern, weidet die Ziege Heidhrun das Laub 
des Baumes Läradhr, wovon aus ihrem Euter der den Einheriar 
(gefallenen Helden) nöthige Meth fließt. Daher frißt die Ziege im 
Rübezahl-Märchen goldenes Laub, wovon ſie einen goldenen Bart 
bekommt. 
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Der Ziegenbod war im Altertfum der Feind des Frucht 
bringenden Sonnengottes Dionyfos, dem er die Weintrauben abfrift, 
ja deſſen Tod er herbeiführt. Daher erhielt der Monat, welcher im 
Süden aller Fruchtbarkeit und Sonnenwärme ein Ende macht, das 
Zehen des Steinbodes. Es iſt aber auch die Zeit des Wieder: 
wachjens der Tage, der wiedererwachenden Zeugungsfraft der Natur, 
daher der Bod als aufjteigender abgebildet wurde. Ja er wurde in 
diefer ſymboliſchen Bedeutung zum Gotte. In Aegypten hieß er 
Mendes gleich der Stadt, wo er verehrt wurde, und wo man ihm 
Schafe ſchlachtete und opferte, und gehörte zu den acht höchjten Göttern 
als Gott der Erde. In Griechenland hieß er Ban, dejjen obere Hälfte 
jedoch) mit Ausnahme der von Ziegen entlehnten Hörner und Ohren 
menschlich gebildet wurde, wie auch die feiner Begleiter, der Pane, die 
in Stalien Faune hiefen. Eine Abart derjelben, die Satyrn, hatten 
von Ziegengejchlechte blos Furze Hörner, Ohren und Schweif; ſonſt 
ſahen fie wie Menfchen aus. 

Im Norden zogen Böcke den Wagen des Thor, wenn er auszog, 
mit feinem Hammer die Winterriefen zu befümpfen. 

Im Chrijtenthum erhielt der Teufel die Gejtalt der Pane; es 
wurden daher demfelben jtets, wenn er überlijtet werden ſollte, Ziegen 
jtatt der Menfchen preisgegeben (wie früher dem Ziegengotte geopfert). 

In Norwegen tjt jest noch ein Schimpfwort: Julebock, was ſich 
auf das heidnifche Yulfejt zur Zeit der Winterfonnenwende (im Stern= 
bilde des Steinbods) bezieht. 

Sowohl Böde als Ziegen, vorzugsweife ſchwarze, find nun eben- 
falls gleich vielen fchon genannten Thieren Nachtgefpenjter. In Unter: 
mwalden erzählt man vom Reizibiel-Bock, der an der Stirn ein teller- 
großes feuriges Auge habe (den Mond!). 

(247.) Ein folder Bod in Tirol geht erſt freundlich mit den Leuten ; 
dann aber, wenn fie fich nichts verfehen, fährt er ihnen zwifchen die Beine 
und trägt fie in Sturmeseile über Stod und Stein, bis er fie weit von der 
Heimat abwirft. 


(248.) Im Kanton Schwiz, namentlich bei Einfiedeln und weiter herum, 
it das Halten von Ziegenböden in Mferdejtällen feit alter Zeit als beilfam, 
noch immer üblich. In drei Iuzernifchen Sagen find Schäße dadurch gehoben 
worden, daß einer auf einem fohlichwarzen Ziegenbode, zur Abwechslung auch 
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auf einem jchneeweißen, über die Stelle ritt; in der einen heißt es „auf einem 
dreibeinigen”, in der andern „rückwärts“. Wenn die Pferde des Morgens 
ſchwihen, jo hat ein Teufel fie Nachts zum Höllenritte gebraucht. Dann hat 
man blos einen ſchwarzen Ziegenbod in den Stall zu thun. Der Satan 
zieht einen ſolchen dem beiten Pferde vor. 


(249.) Im Rotthale an der Jungfrau find die „Ihalherren”, die früher 
dort lebten und Frevel übten, namentlich gegen Hirtinnen, zum Theil durd) 
einen ungeheuren Bocd vertilgt, zum Theil in Felſen- und Eisichründe ge: 
bannt und das Thal zeritört und mit Eis angefüllt. (DBernalefen.) 


(250.) Da wo jetzt das Dorf Kozidyrek fteht, ſtand vor Zeiten ein 
Felſen, von dem das Dorf feinen Namen erhielt. In diefem Felſen befand 
ſich nämlich eine Höhle, wo ſich alljährlich vor Weihnachten eine ſchwarze Ziege 
jehen ließ. Sie hatte feurige Augen, eine vorgeitredte Zunge, aus der die 
Funken iprühten, und der Schweif war ein Feuerſtreifen. Ein Jeder, der die 
Ziege erblidte, dem widerführ über furz oder lang ein Unglüd. Daher beichloß 
ein tapferer Jüngling aus der Umgegend, das Volk von diefem Geſpenſte zu 
befreien. Er bewaffnete ſich mit einem Hajelnußitode, auf dem drei Kreuze 
eingejchnitten waren und den er nebjtbei weihen ließ. Als er in die Höhle trat, 
fam ihm zu jeinem Erjtaunen die Ziege ganz freundlich entgegen und jprach: 
Am Fuße diejes Felſens ift ein Feines, altes, von Moos überzogenes Kreuzchen ; 
veinige e3 und pflanze es vor den Eingang dieſer Höhle, dann werde ich 
erlöit jein. Der Jüngling fuchte das Kreuzchen, reinigte es und jtedte es vor 
die Höhle; da entitand ein großer Lärm in der Höhle, ein fchwarzer Schmetter: 
ling flog heraus und als der Jüngling in die Höhle trat, war die Ziege ver: 
ſchwunden, ihre Hörner aber lagen noch da und waren von purem Golde. 
(Grohmann, Böhmen. ©. 241.) 


(251.) Zu Myfleby in Schweden ging Swen eines Sonntagsmorgens 
auf die Jagd und gewahrte bald einen großen Bock mit einem Ring um den 
Hals. In demfelben Augenblide vief eine Stimme aus dem Berge (das war 
ein Troll, ein Steinzwerg): „Sieb, der Mann ſchießt unferen Ringbod.” „Nein, 
riet ein Anderer, das läßt er wohl bleiben, es it Sonntag.” Als der Schwede 
das hörte, jchoß er den Bod. Test entitand heftiges Lärmen und Schreien 
im Berge, und Einer rief: „Den will ich Schon bezahlen!" Ihm antwortete ein 
Anderer: „Das wirft du wohl bleiben laſſen, der weiße Bod (d. h. Gott, 
lawiich Bel:Bog) ſteht ihm bei!" Darauf ericholl ein mächtiges Geräuſch und 
eine Menge von Trollen erfüllte den Wald ringsum. Swen warf fich zur Erde, 
froch unter einen Wurzelhaufen und that ein Gelübde. Als er unbeſchädigt 
heimgekommen, erfüllte er diejes; der Bodsring, aus einem unbekannten 
Metalle, bildete bis in's lete Jahrhundert den Griff an der Myklebyer Kirch: 
thüre, das Horn verwahrte man in der Torpfirche, das Fell in der zu Langeland. 
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(252.) In den Gewölben des ehemaligen Echlojfes Aigremont im hohen 
Ormond-Thale liegen ungeheure Schäße in großen Käſekeſſeln. Der Herr von 
Pontverre, in voller Rüftung, fist mit hohlen Augen, die aus dem Helmgitter 
bervorbligen, auf einem Lehnjtuhle und zählt ohne Unterlaß die glänzenden 
Goldjtüde, und ein ſchwarzer Bock, lang gehörnt, jteht am Eingange Wache, 
bereit, jeden Tolltühnen zu durchbohren, der ſich in die wohlverwahrte Felſen— 
fammer einzudrängen verfuchen follte. Jeden Ouatemberabend hört man um 
Mitternacht ein fürchterliches Kettengerafiel, Toben, Heulen und Stöhnen, wie 
wenn alle Berggeifter und Drachen dort verſammelt wären. Der erichrodene 
Wanderer erblidt auf den Zinnen ſchwarzgekleidete Frauengeſtalten, 
weißverjchleiert, die im Kreife herumfchweben und Geiftertöne der 
Wehmuth bören laſſen. (Kuenlin.) 


(253) Auf den zwei Pitalerhöfen am Katharinaberg in Schnals 
hüteten zwei Ziegenhirten, Beide beinahe gleich alt. Während des Weidens 
ſpielten ſie, was ihnen einfiel. Dabei kamen ſie einſt in Unfrieden und ſtritten 
und fluchten gräßlich. Endlich rief der Aeltere, der einen ſehr ſtarken Bock 
hatte, auf dem er oft zu reiten pflegte: „Wäre mein Bock da, ich ritte auf 
und davon“ Kaum geſagt, rannte der Bock herbei, der Hirt ſaß auf und 
wurde vom milden Ihiere zu einer Matte getragen, die über einen Abgrund 
hinausbing. In der Todesangft ſchrie der Hirt: „Ach, Teufel, nicht da hinab!” 
„Wohl, da hinab!” mederte der Bock, welcher der Teufel jelber war, und eilte 
mit dem Opfer hinunter. Die dem Steine eingedrüdten Bocksfüße zeigt man 
noch. (Bingerle, 1859 ©. 281.) 


(254.) Zmifchen Ganfingen und Büren im Nargaue geht ein Fußweg 
längs dem dortigen Bache hin. Diejen wandelte oft ein zottelhaariger, großer 
ihwarzer Ziegenbod, der die Thalbewohner unter vielen Geſtalten, bald 
auh als Pferd, Eſel, als Eber mit Feueraugen, aß Schwein, 
welches einen fleinen Wagen mit fich führte, fchredte. Auch als rieſiger 
Mann erichien er. Man fannte den Meg, den er machte, die Pläbe, wo er 
ſich gern aufbielt, bei eintretendem Ungewitter, die fünf Häufer der „Vorhölle“ 
zwifchen Ober: und Nieder: Büren u. a., wo er fein Unweſen zur Beläftigung 
der Bewohner trieb. Sommers weidete er dort auf einigen Matten, wo Nie: 
mand Gras oder Heu zu ſammeln wagte, weil ev als Bod oder als Rieſe 
fie vertrieb, wie er Manderer in den Bach warf oder ſonſt in Furcht jagte. 
Gr jtahl Säde Hafermehl von den Wagen und Winter in den Scheunen 
Futter, Heu und Stroh. (Birrcher, das Fridthal.) 


(255.) An der Straße zwiichen Herzogenbuchlee und Langenthal, bei 
„zrubers Brunnen”, hiütete ein Geißhirt. Zu feinem Schreden bemerkte er 
einit, daß er eine der Geißen verloren habe. Nach vielem Suchen fand er 
fie im nahen Walde, wie fie den Boden auficharrte. Er nahm fie mit fich, 
aber ſowie er fte frei ließ, war fie wieder in den Mald entwifcht, wo fie auf's 
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neue jcharrte. Als dies mehrere Male geichehen, fiel es ihm doch auf, er dachte 
an einen Schaß, fing an, aufzugraben, und fam auf eine jchöne, große Glode. 
Schnell eilte er in's Dorf, holte Leute und fie hoben die Glode aus ihrer 
Bruft. Nebst hängt fie im —— zu Herzogenbuchſee. Guberbühlers 
Sammlung.) 

e) Das Schaf. 


Der Widder, das männliche Schaf, bezieht mit dem wicder- 
fehrenden Frühling die erjte Weide umd ijt daher das Himmelszeichen, 
in welches die Sonne mit der Frühlingsnachtgleiche eintritt. In 
Aegypten war diefes TIhier dem Amon, dem dortigen Jupiter, dem 
„Kürjten der Götter und Schöpfer der Welt“, welcher auch widder- 
föpfig abgebildet wurde, heilig, und ward ihm geopfert. — Ein Widder 
hebt Abrahams Sohnesopfer auf, weil der Frühling, deſſen Zeichen 
er ijt, dem Menſchen willfommen erfcheint. — Durch) dasjelbe Thier 
wird auch der helleniihe Phrixos gerettet, welchen fein Vater 
Athamas auf Anjtiften der Stiefmutter Ino opfern wollte, und die 
wahre Mutter Nephele Lie ihre Kinder Phrixos und Helle auf diefem 
Thiere fliehen, dejjen goldenes Fell (wieder ein Sonnenbild) zum 
Zuge der Argonauten Anlaß bot. Der Widder war von Pojeidon umd 
Theophane unter der Gejtalt eines Widders und eines Schafes erzeugt 
worden. Es giebt aber auch Widder als Nachtgefpeniter. 

(256.) Zu Martell in Tirol ſpukt Nachts der graue „Hurla:Midder”, 
welcher die Begegnenden mit den Hörnern bedroht, ihnen Eteine nachmirft und 
halb menschliche, halb Schaflaute erfchallen Täßt. 


(257.) In der Gegend von Namiefcht oder Namielt, in Mähren, gina 
ein Fleischer auf den Viehkauf und traf auf dem Marfte ein Schaf, das ihm 
jo gefiel, daß er es faufte und heim brachte. Alles bemunderte das Thier, To 
daß er es nicht fchlachtete, fondern der Herrichaft ſchenkte. Als des Gutsherrn 
drei Töchter über die Wieſe famen, folgte ihnen das Thier, ohne fich vom 
Hüter zurücdhalten zu laſſen. Da machten die drei Mädchen aus, fich zu 
trennen, um zu jeben, welcher das Schaf folge. ES folgte der jüngjten und 
verlieh fie mum nicht mehr. Da ſah es ein alter Jäger, erfannte einen Zauber 
dahinter und rieth ihr, dem Thiere mit dem Schlage Zwölf, Mitternachts, mit dem 
Dele, womit man die Glocden meihe, ein Kreuz auf die Stirne zu machen. Ste 
that es, da Steht plöglich ein Jüngling vor ihr, welcher Hagte, daß fie 
jeine Qual verlängere, indem er nach zwei fahren erlöft geweſen wäre, 
jegt aber wieder zur Here zurüd müſſe, welche ihn verwünjcht. Damit 
verjchwand er. Das Mädchen aber, jehnjuchtsvoll, verließ das Vaterhaus, den 
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Jüngling aufzujuchen, und erlitt viel Mühe und Mißgeſchick, bis ihr ein Ein: 
fiedler vieth, an’s Meer zu gehen, an deſſen anderm Ufer die Zaubermutter 
auf einem hohen Berge wohne und er bei ihr. Sie fam an’s Ufer, wo eine 
Kuh sie hinüber trug. Hier traf fie aber nichts al3 einen unerjteigbaren Berg 
und Steine, weinte und hörte, nur mittelit geweihten Sachen aus dem heiligen 
Lande fönne fie ihn erfteigen. Sie wanderte hin, ftieg auf, ohne die böfen 
Geilter im Mege zu achten, fand im Berge ein Schwert, wartete die 
zwölfte Stunde ab und enthauptete die um diefe Zeit erfcheinende Zauber: 
mutter, worauf fich die Steine fogleih in Häufer, die Pflanzen in Menichen 
verwandelten und der Jüngling in der Schönen Gegend in prächtigem Wagen 
beranfuhr und fie abholte. (Bernalefen, Myth. und Bräuche. 1859. S. 150 — 152.) 


f) Das Rind. 

Im Zodiafos folgt dem Widder der Stier als Bild der ge- 
fräftigten und nun Wachsthum befördernden Sonne. Dieſes Thier war 
vermöge feiner jtarfen Zeugungsfraft bei allen morgenländiichen Völ— 
fern Bild der Sonne und dem Sonnengotte heilig, in Berfien als 
eines der erjtgejchaffenen Wefen dem Ormazd, während in Indien 
das ganze Nindergejchlecht hohe Verehrung genießt und der echte 
Gläubige fich mit dem Urin und den Grerementen des Stiers und der 
Kuh reinigt (was auch in Gran gefchah) und nur mit einem Kuh— 
ihwanz in der Hand jtirbt. In den vedischen Hymnen wurde oft der 
Mond, danı aber, weil er fonjt meiſt männlich war, auch die Morgen 
röthe, die Gewitterwolfe, ja das ganze Himmelsgewölbe, Kurz Alles, 
was Feuchtigkeit und damit Fruchtbarkeit jpendete, als „die wohlthätige 
Kuh der Fülle“ dargeftellt, die Sonne aber, welche diefe Himmelskuh 
fruchtbar und milchreich macht, als Stier. Der Kuh des Himmels 
entiprangen, nad) derjelben Quelle, die Winde (Maruts), die deshalb 
„Kinder der Kuh“ hießen; ihrer waren 21, d. h. dreimal jieben, das 
Product zweier Heiliger Zahlen, und fie wurden jelbjt wieder pafjend 
als brülfende Stiere gedacht. Indra, der Gott des Himmels, hie 
daher „der Stier der tiere”, und die Donnerfeile waren feine Hörner, 
mit denen er das Sclangenungeheuer der Finjternig befämpfte. 
Auch in den Märchen und Zagen der turanifchen wie aud) der jla= 
viichen Völker jpielen Stier und Kuh eine wichtige, auf kosmiſche 
Vorgänge zurüczuführende Nolle, iiber welche De Gubernatis in feinen 
„Ihieren in der indogerm. Mythologie” Ausführlicheres bringt. Der 
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euſſiſche Sonnenheld Iwan Tzarewitſch ijt der Sohn einer Kuh und 
hat Stiers Stärke. (Afanafjieffs Märchen.) Namentlid) aber in 
Aegypten wurden Kinder allgemein verehrt, in Hermonthis aufs 
gezogen und in Atarbehis im Delta begraben. Die Ruh wurde in 
Aphroditopolis und im hermopolitiichen Nomos verehrt und in Theben 
mumifirt; ihre Hörner waren Schmuck der Iſis. Vor Allem aber 
genoß Verehrung ‚der Stier als Apis, von einem Mondjtrahl erzeugt, 
in Memphis und als Mnevis in Heliopolis. Von den Aegyptern 
ging die Aindverehrung auch auf die Hebräer über. Sie verehrten 
ein Thier diefer Gattung (ob den Apis, ijt ungewiß) als „goldenes 
Kalb“ in der Wüſte, und als ſich Israel von Juda trennte, errichtete 
Serobeam zu Bethel und Dan zwei ſolche Bilder, um fich vom Tempel 
su Serufalem zu emancipiven. So oft auch fremder Gößendienjt 
wieder abgejchafft wurde, die beiden Stierbilder blieben immer jtehen, 
bis König Sofia das eine, ihm erreichbare wegichaffen Lie. 

Auch bei den Griechen war der Stier heilig, namentlich dem 
fruchtbringenden Sonnengott Dionyjos und fein Opfer eine bejonders 
heilige Handlung. Es war Arbeit des Herafles und Thejeus, einen 
allgemein gefürchteten Stier einzufangen. Der aus Perjien eingeführte 
Sonnengott Mitras tödtet den Opferjtter in einer Grotte, und Thefeus 
in einer folchen (dem Yabyrinth auf Kreta) den jtierfüpfigen Mino— 
tauros. Zeus felbjt verwandelt ji in einen Stier, um Europa 
zu entführen (weil er eben jelbit friiher als Stier verehrt wurde), und 
jeine Hera hieß die „Kuhäugige“, wie feine Geliebte Yo in eine 
Kuh verwandelt wird. Auch in einem normwegijchen Märchen (Kari 
Träjtaf) wird eine Königstochter von einem Stier entführt, doch um 
jie zu retten. 

Wan fann ferner, wenn man weiß, was der Stier bedeutet, 
die Yiebe der Pafiphae zu ihm (dem Sonnengotte) nicht mehr jo an— 
ſtößig finden. Die griechische Mythologie iſt reich an ähnlichen Bei— 
jpielen, welche diefen Cult, der dem der menfchenähnlichen Götter 
voranging, bezeugen. 

Im germanifchen Norden finden wir die Kuh Audhumbla, die 
neben dem Rieſen Ymir das ältejte Wefen war. Aus ihrem Euter raunen 
vier Milchitröme, von denen ſich Amir ernährte (j. oben S. 19—2V), 
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Ein Ochſenkopf war Thors Angel-?ocjpeife für den Midgardswurn, 
da nur die Sonne, welcher dies Ihier heilig, den Drachen der Nacht 
aus feiner Ruhe bringt. Wie die deurfchen Sprichwörter und Sagen, 
fo haben auch die flavifchen und Feltischen zahllofe Bezüge auf einjtige 
Verehrung des Stieres und der Kuh; die Deutung aller Züge bis 
in’s Einzelne fann aber zu weit getrieben werden, und es tjt Vieles 
in dieſem Sagenfreife der Freiheit menſchlicher Phantaſie zuzuschreiben. 

In einem jiebenbürgifchen Märden wird ein alter Mann im 
granen Mantel (Odin) Pathe eines Kindes und ſchenkt ihm einen am 
gleichen Tage geborenen Stier, den er auf der Himmelswiefe 
weiden Läht, fo daß er zur ungeheurer Größe heranwächſt und dem 
Pathenkfinde zu großen Ehren verhilft. — Wenn Simrock (D.M. 209 f.) 
in Werlegenheit darüber ijt, warum im Aachen ein Meeteorjtein das 
Badefalb genannt wird umd nur den Zufammenhang zwiſchen Sonne 
und Bad, nicht aber den zwifchen Sonne ımd Kalb verjteht, jo löst 
fih das leicht. Der Stier war jtetS der Sonne, die Kuh dem Monde 
heilig, ihr Kind, das Kalb, aljo beiden, wie man ja den Namen 
„Sonnenfalb“ und einen Schimpfnamen „Mondkalb“ hat. Daher wurde 
ein von „Himmel“ gefallener Stein nad) dem Sonne und Mond 
heiligen Thiere und nad) den der Sonne gewidmeten Bädern des 
Ortes benannt. Simrock (D. M. ©. 479) giebt auch Beiſpiele von 
Verehrung, der Kühe, welche nichts Auffallendes haben, wenn man jich 
an den Gedanken gewöhnt, daß der Thierdienjt in älteren Zeiten 
überall herrichte. 

Noch jetst Spricht der Stiercult aus Volksſagen. 

(258.) Vor mehr als 130 Jahren erzäblte der verdiente Züricher Natur: 
foricher Scheuchzer aus dem Munde des Volkes der Urkantone: In den 
Surenenalpen, damals Uri und Engelberg gemeinfam gehörend, verliebte ſich 
ein Aelpler fo unfinnig in ein Schaf (nach Anderen ein Ziegenbod oder ein 
Kalb), daß er das Thier endlich frevelhaft nach chriſtlichem Gebrauche taufte. 
Mas geſchah? Gott verwandelte das Lieblingsthier in ein graufames Unthier 
(die Sage nennt es „der Greis”), welches Tag und Nacht dem Vieh beider 
Antheilhaber fo zufegte, daß die Weiden eine öde Mildniß wurden und 
Engelberg feinen obern Theil um geringen Preis an Uri abtrat. Ein fogenannter 
„tahrender Schüler” habe darauf den Urnern einen guten Rath ertheilt. Sie 


ernährten ein ſilberweißes Stierfalb fieben oder neun Jahre lang mit Milch, 
das erite Jahr von einer Kuh, das andere von zweien, das dritte von 
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dreien und jo fort. Nach verflofiener Zeit ließen fie den Stier durh eine 
reine Jungfrau auf die Surenenalp führen. Die Sennen zeigen auf „Waldnacht“ 
den „Stierengaden”, wo der Stier genährt worden, dann die Spuren feiner 
Sllauen, die er, während er mit dem „reis“ rang, in den harten Stein 
drüdte, und endlich den „Stierenbach“, die Duelle der Engelberger Ya, wo 
der erhigte Stier nach dem erfämpften Siege begierig tranf, worauf er aus 
Erihöpfung todt hinſank. Nach Einigen jedoch lebt und ſchadet das Unthier 
heute noch. 


(259) In Sargans erzählte dem Sammler der Nachbarsiohn, 
Jakob Pfiffner von Mels, von einem Lindwurme, den er fich jedoch (wegen 
des Mortes Iind, d. h. weich) wie einen großen diden Regenwurm voritellte, 
und von einem ganz ähnlichen Kampfe desjelben mit dem Stier, der jedoch 
von des Wurmes Gift getödtet worden. 


(260.) Auf der Grabieralp Naus war einit ein furchtbarer Lindwurm, 
lang und di wie en Baumſtamm, der Leib blutroth. Weder Menjchen 
noch Thiere waren ficher vor ihm und die Alpe wurde öde und leer. Niemand 
mußte Rath, bis ein Fremder (ein jogenannter „fahrender Schüler”) in's 
Dorf kam und ihnen den Rath gab, ein mafellos weißes Stierfalb 
lieben Jahre lang zu fäugen und es dann zum Kampfe zu führen. Als der 
Stier groß war, wollte Niemand das unbändige Thier, dejlen Hörner man 
mit Stahlhafen gewaffnet hatte, auf die Alpe führen. Da beitinnmte man dazu 
ein schönes Mädchen, welches den Tod verjchuldet hatte (nad) Anderen eine 
reine Jungfrau) und verhieß ihr das Leben, wenn fie entflomme. Sie ging es 
ein und machte jich auf den Weg. Als der Stier, den Feind witternd, zu 
brüllen begann, ftieg das Mädchen auf eine Tanne, und ſah von da, wie der 
Wurm herbrach und der Kampf anhob. Der Stier mwühlte furchtbar in des 
Wurmes Eingeweide, welcher mit Schweif und Krallen den Gegner faßte, daß 
deſſen Haar in die Luft flog, aber bald verblutete. Das Blut rann den Berg 
ab einem Bächlen gleih; der Sieger aber, vom Prachenblute vergiftet, 
fprang rajend an einen Felſen, bis er todt hinſtürzte. „jet waren Alp 
und Jungfrau frei und die Bewohner froh. (Nikl. Senn u. Lehrer Joh. Vetſch 
von Grabs.) 

ALL dies iſt nichts Anderes als der Kampf der Sonne (welder 
der Stier überall heilig) mit der Nacht (welche der BR mit jeinen 
vielen Augen bedeutet). 

Bezeichnet der Stier die Sonne, jo entjpricht antik die Kuh 
dem Monde, deſſen Biertelsgejtalt ja gleich ihr zwei Hörner hat. 

Nie Sonne und Mond Wegweifer der Menfchen, jo find cs 
daher in der Sage aud Stier und Kuh. 
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(261.) Wohl jedem Fremden muß es auffallen, wenn er die romantischen 
Triften und Alpengelände von Reichenbach durchwandelt, die Kirche in einer 
io merflihen Tiefe, ftatt auf einer der zahlreich herumliegenden Anhöhen zu 
finden. Eine Sage, die jedem dort wohnenden Landmann wohl befannt iſt, 
möchte das Räthſel löfen: Nachdem Neichenbah von Aeſchi getrennt wurde 
und nun eine eigene Gemeinde bilden follte, mußte auch eine Kirche erbaut 
werden, mit deren Plan man aufs eifrigite ſich beichäftigte. ES wurde 
beichlofien, diefelbe auf einer nahen Anhöhe, der Schärüte genannt, zu bauen. 
Bald war Alles in Thätigfeit und luſtig mwimmelte es oben von emifigen 
Arbeitern. Aber als ſchon der Grund gelegt war und einige Mauern den 
Umriß der Kirche zeigten, eritaunte man, als in einer Nacht die Angefangene 
Arbeit ganz zerftört und dem Boden eben dalag. Niemand mußte fich 
diefes erjt zu erflären, allen man fam bald auf den Gedanken, daß da ein 
böjer Geift jpufe. Indeſſen ließ man fih darüber nicht abjchreden und der 
müblame Kirchbau wurde von neuem angefangen. Wie eritaunte man noch 
mehr, al3 auch diesmal das angefangene Werk an einem Morgen zeritört 
aefunden wurde, und noch mehr, da man zur Sicherheit drei Mann als 
Wacht ausgeftellt hatte, die aber weder etwas gejehen noch gehört haben wollten. 
Auf gleiche MWeife ſoll es noch einmal gefcheben fein. Man ſah nun ein, daß 
nicht der rechte Ort gewählt worden jei, und um diefen zu erfahren, habe man 
zwei Etiere aneinander gebunden und diefe dann in einer Nacht frei gehen 
laſſen. Wo nun die Etiere am Morgen gefunden wurden, da follte die Kirche 
gebart werden. Zum Erſtaunen Aller follen fie mitten in einem Grlengebüjch 
neben dem vorbeiraufchenden Reichenbach liegend gefunden worden fein, wo dann 
die Kirche wirflich gebaut wurde und noch heute dajteht. 

(262.) Ochfen mweifen auch an anderen Orten Plätze zu Nirchenbauten. 
(Fütolf. S. 331.) Aehnlih im Ylterthum: Eine Kuh ging dem Kadmos voran 
zum Plate, wo er die Etadt Theben bauen jollte; eine „buntjchecigte” dem 
Könige los, als er in Vorderafien das berühmte Ilion oder Troia zu gründen 
ausging. — In entiprechender Weife legte man nach der Tirolerfage die Leiche 
der heiligen Magd Notburga auf einen Ochjenwagen, ließ fie ziehen, ſah die Thiere 
über den tiefen Fluß geben, ohne daß fie naß wurden, dann ausruhen und 
endlih am Kirchlein des heiligen Ruprecht ftillehalten, wo unſichtbare Hände 
den heiligen Leib abluden. — So zogen zwei junge, noch unabgerichtete Stiere 
den Magen mit der Leiche des Bruders Ulrich von Mufjau durch den Bad) und 
bis dahin, wo heute die Kapelle Steht. — Ein Stier ſtieß in Tirol beim 
Bergwerke Falkenjtein, an der Grube „zum Stier”, mit den Hörnern einen 
Raten auf, welcher jchönes Glaserz entblößte. An einer andern Stelle dedten 
Kühe einen Erzgang auf (wie Schweine vergrabene Glocken verriethen). 

Es giebt ebenfalls Sagen von geſpenſtiſchen ungeheuerlichen 
Kühen, die ſämmtlich hierher gehören, weil fie die Bedeutung der Kuh 
als Nachtgeſtirn (Mond) nachweiſen: 


— un 
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(263.) Im bernifchen Dorfe Melchnau befand fich in alter Zeit eine 
riefige Kuh, To riefig, daß, wenn man fie molf, die vorderen Beine im „Guger“ 
und die hinteren im „Bottmet” geitanden haben follen, welche zwei Ortichaften 
etwa eine halbe PViertelftunde von einander liegen. Bei der Mühle lag ein 
Meiher, den die Kuh jeden Morgen und Abend mit Milch friich füllte (mie die 
Ziege im nordifchen Götterfige Ströme ausgoß). E3 fiel einſt Einer hinein und 
ertranf, und man will ihn noch zuweilen um Hilfe jchreien hören. Die Milch 
habe dem Dorfe den Namen gegeben. 


(264a.) Bei Schlitter8 im tirolifchen Zillerthale war einſt ein Eee. 
Damals hörte man Nachts öfters eine Kuh muhen. Lief man nad dem Orte, 
jo „plärrete” es ganz anderswo, auf dem Berge, im See x. Das Volk hieß es 
„die Seefuh”. Der See iſt jpäter ausgetrodnet worden und jegt Moor; aber 
das „Plärren“ hört man noch immer. 


(264b.} In der Freiburgeralp am Giblour fomme, jo oft es ſtürme, 
eine gehörnte Kuh dahergefahren, welche auf ihrem Wege Alles nieder und in 
die Schluchten des Giblour fchleudere. 


(265a.) Auf dem jogenannten Gjelswege, von Weida nah Köderig zu, 
icheute einen Barbier, der im Mondicheine gegen 11 Uhr Nachts dabinging, 
plöglich der Hund. Da ſieht er im Liebiger, einem nahen Grunde, auch die 
Urjache:: ein Kalb nämlich ohne Kopf. Eben bog es um eine Ede. Mie er’s 
weiter erzählte, wußten das gar Viele ſchon; ja um dort nicht irregeführt zu 
werden, macht man lieber einen weiten Ummeg. Der Hund des Barbiers it 
hernach jelbit bei Tage nicht wieder an jene Stelle zu bringen geweſen. (Eifel, 
Voigtl. ©. 130.) 

(2656 ) Oberhalb Lichtenberg treibt eine dreibeinige Kalbe ihr Weſen; 
fie pfeift To ftarf, daß die Ummohner dadurch in Angjt und Furcht verjett 
werden. (Ebenda].) 


(266.) Als einmal der lettveritorbene alte Förſter in Köderit Nachts 
den Eſelsweg nah Weida gehen will, hatte in der Nähe des Gänjebergs eine 
weiße Kuh fich ihm quer über den Weg gelegt. Eine Täufhung war nicht 
möglich, denn e8 war der hellite Mondſchein. Wie er nun zugeht, richtet ſie 
fih auf und iit fo groß, daß gar nicht auszumeichen war. Da nimmt der ver: 
wegene Mann fein Gewehr; bat aber, wie er losgejchoffen, drei Viertelitunden 
lang völlig blind an der Stelle geftanden! Wäre fein Hund nicht davongelaufen 
gewejen und nach Haufe gefommen — die Seinigen würden ihn gar nicht 
gefunden haben. (Eifel, Voigtl. S. 132.) 


(267.) Unweit Buchsweiler im Elſaß grast am Mühlbache noch ipät 
Abends eine fchwarze Kuh mit filberner Halsglode. Die Weidbuben geben 
ihr aus dem Wege, obwohl fie willen, daß fie Niemanden was thut, fondern 
verirrten Wanderern, die von ihrem Geläute angezogen werden, fich nähert, 
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ihnen die Hände ledt und dann fie auf den rechten Weg weiſt. Schlägt oder 
wirft man fie aber, jo nimmt fie den Schuldigen mwüthend auf die Hörner und 
wirft ihn in den Badı. 


(268.) Zu Mölten unmeit Glat in Sclefien, als eines Winterabends 
das Gejinde beifammen um den warmen Ofen faß und fleißig fpann , ging 
plöglih ein Fenſter auf und fchaute ein Ochſe eine Zeitlang in die Stube 
herein. Da er einem im Stalle befindlichen ſehr ähnlich fah, ging eine Magd 
binaus, die diefen Iosgefommen mwähnte, und wollte ihn anbinden, fand ihn 
jdoh ruhig an feinem Platze. Kaum war fie wieder in der Stube, als ein 
MWindftoß das Frenfter abermals aufriß und dasſelbe geipenitiiche Mefen den 
Kopf wieder hereinftredte. (Dreicher.) 


(269.) Im Trub liegt ſüdweſtlich vom Napf eine Alp, Schinen genannt. 
Auf diefer war es jchon lange Zeit nicht geheuer. Cine große ſchwarz ge: 
tledte Kuh meidete dort mit den anderen, ging Abends mit ihnen bis zum 
Stalle, dann aber jelbit auf das Dach, wo ſie fich niederlegte, bis die anderen 
wieder ausgelafien wurden, wo fie wieder mitzog. Einmal fei es den Knechten 
gelungen, fie auch mit in den Stall zu bringen, wo das Thier aber zwischen 
den anderen durch und zu der Deffmung hinaus lief, wo das Stallwaſſer 
abrann. Diele Kuh joll fie Abends und Morgens am Melken gehindert haben. 
(Zuberbühler's bandichriftl. Sagenfammlung, Münchenbuchiee 1850 und 51.) 

(270.) In des Amerifaners Waſhington Irving Schilderung vom 
Wohnſitze des großen Dichters Walter Scott, Abbotsford, heit es: „Der an: 
ziehendite Umstand jedoch, welcher, nad Seott's Behauptung, ſich an dieſen 
See fnüpfte, war, daß er von einem Kobold in Geitalt eines Waſſerſtieres 
bewohnt war, der in den tiefen Theilen lebte und dann und wann auf das 
trodene Land hervor fam. Tiefe Geichichte war ſeit undenklicher Zeit in der 
ganzen Umgegend gäng und gebe.“ (Maihington Irving, Abbotsford.) 

(271.) Por dem Enticheidungsfampfe, welchen die jütiſche Halbiniel 
erwartet, foll eine rothe Kuh über die Brücke (welche?) gehen. (Müllenhof, 
Schlesw.-Holit. Sagen.) 

Vergl. Grimm’s Sagen 142 (der Stierenbadh). 


g) Das Pferd. 

Das edelite Thier, das Pferd, das den Menfchen in ver: 
ihiedenen Yebenslagen und Berufsarten, als Zug-, Yajt- und Neitthier 
die wichtigiten Dienjte leijtet, verdiente vor allen anderen Thieren an 
den Himmel verjeßt zu werden. Es wurde dies auch, und zwar nicht 
nur in feiner wirklichen Gejtalt, als „Heines Pferd“, jondern auch, 
zum Beweiſe feiner Göttlichfeit und Sternähnlichkeit, als geflügeltes 
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Pferd, Pegaſos; ja noch mehr, bei den Griechen ijt auch die Sonne 
ein von Pferden gezogener Wagen. Bei denfelben ijt aber das Pferd 
auc; das Thier des Pofeidon, des Meergottes. Diefe Verbindung 
zwifchen Pferd und Meer wäre räthjelhaft, wenn nicht mannigfache 
Verwandtfchaft zwifchen Himmel und Meer aus der ganzen Mythologie 
herausblidte. Was am Himmel war, das wurde jehr oft auch in das 
denjelben abjpiegelnde Meer verjett, und umgekehrt, wie die Stern- 
bilder des Walfifches, des Delphins, der Fische, des füdlichen Fijches, 
des Schwans, der Wafjerfchlange und der Argo zeigen. Einen weitern 
Zug der Hochhaltung des Pferdes verräth aud) feine Verbindung mit 
dem Menfchen zu einem Wejen, dem Kentauren, welcher ebenfalls 
unter die Sterne verſetzt wurde. 

Noch bedeutender aber fpricht dafür die Sage von den fprechenden 
Roſſen des Achilleus, und nicht weniger von dem hölzernen Pferde zu 
Troja, offenbar die Erinnerung an ein Götterbild folcher Gejtalt. 

Im Norden hat Steipnir, das edle Roß Odins, acht Füße. 
Andere Roſſe der Aſen haben alle den Beinamen Faxi (mähnig), fo 
3. B. das Roß des Tages, Skinfari (das glanzmähnige) und das Roß 
der Nacht, Hrimfart (das thaumähnige). Die Glanzmähne aber, durd) 
welche ic) der Tag von der Nacht unterfcheidet, ijt die Sonne, und 
auch im Norden war das Pferd der Sonne geweiht, wo nicht gar ein 
Bild der Sonne felbit. 

Wie die indifchen Arier, wo ebenfalls Roſſe Indras Sonnen— 
wagen ziehen, und wie die eranifchen, deren Roſſe der Sonne 
entgegemwiehernd, Schickſalsmächte waren (bei ‘Dareios), fo veranjtal- 
teten auch die germanifchen der Gottheit zu Ehren Pferdeopfer 
und ſteckten die Köpfe der gejchlachteten Pferde auf die Dächer ihrer 
Häufer, wie in Grimm’s Märchen von der verbannten Königstochter 
das Haupt des getödteten Pferdes Falada an das Thor geheftet wird 
und feiner Befiegerin wahrjagt. Ddins Roß Sleipnir hatte Runen 
auf den Zähnen, das Roß Arwakr auf dem Ohre; dem Gotte Freyr 
waren weiljagende Roſſe geweiht. 

Die alten Deutfchen unterhielten nad) Tacitus (Germ. 10) in 
ihren heiligen Hainen Pferde, die einen trdifchen Reiter duldeten umd 
aus deren Wiehern und übrigem Benehmen man vor jedem Nriege 
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oder Zuge die Zufunft zu erfahren glaubte. — Im Stanton Bern 
ja man es als Glücszeichen an, wenn Einem auf der Reiſe bald ein 
Schimmel begegnete, erwartete aber einen baldigen Todesfall, wenn das 
eine Peiche ziehende Pferd rückwärts fah oder vor einem Haufe jtille hielt. 

Die Pferdeföpfe auf den Häufern bejtehen in Norddeutjch- 
land noch Heutzutage, wirklich oder in Holz gefchnitt, wenn auch nur 
noch zu abergläubigen Sweden. 

Das Pferde-Opfer erhielt fich fogar noch unter. der Herrſchaft 
des Chrijtenthums. Als Kaifer Karl IV. beerdigt wurde (1378), 
opferte man 26 Pferde und auf dem lebten derjelben will ein wohl 
gewappneter Ritter unter „goldenem“ Traghimmel und (wie, erfahren 
wir nicht) „opferte fi mit dem Roß“. Bei der Leichenfeier Mari: 
milians II. (1577), fünf Monate nach feinem Tode, wurden an 
jeinem Grabe zu Prag die Pferde zwar nicht mehr getödtet, aber „als 
Dblate der Domkirche behalten“. (Nor, Sitten und Gebräuche der 
Deutfchen.) Nach der Sage iſt Bayard, das riefige Pferd der vier 
Heimonskinder, troßdem es Karl der Große ertränfen ließ, nicht 
todt, fondern lebt im Ardennenwald, wo man es jährlich am Johannes— 
tage wiehern hört. (Grimm, deutihe Mythologie.) 

Bon den geweihten Roſſen der alten Deutjchen jagt Grimm: 
„Ihre Mähnen wurden forgfam genährt, gepflegt und gefchmückt ; 
vermuthlih wand oder flocht man Gold, Silber und Bänder in die 
Yoden.* Die Namen der Pferde wurden fogar von Fürften und Helden 
angenommen (Hengijt und Horfa). 

Auch die Verknüpfung der Pferde mit dem Meere oder wenigitens 
mit dem Waſſer erjcheint im Norden wieder. 


(272) Es foll zuweilen am Meeresjtrande ein fchönes apfelgraues 
Pferd erjcheinen, das man daran erkenne, daß es die Hufe verkehrt trage. In 
Schweden heißt es nennir oder nikar (Med). Beſteige es Jemand, fo ftürze es 
mit ihm in die Fluth. Doch könne man es auch fangen und auf gewiſſe Zeit 
zur Arbeit abrihten. Zu Morland warf einem ein Mann einen Eünftlichen 
Zaum über, daß es nicht entwifchen konnte, und pflügte nun alle feine Aeder 
mit ihm. ALS zufällig einmal der Zaum aufging, fprang der Ned wie raſend 
in die See zurüd und zog die Egge mit hinunter. 


(273.) Wie in Mähren ſich böfe Wafjermänner aufhalten, welche den 
Pferden auf der Hutmweide nachitellen, erfcheint der Waſſermann felbit (wie der 
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Meergott Poſeidon gethan) als Pferd. In einer Nacht zwifchen 11 und 12 Uhr 
ging ein Pferdehirt am Fluſſe auf und ab und fah plöglih einen fchönen 
Fuchs, vom Hufe bis an’s Knie weiß. Er fing ihn auf, entdedte aber fogleich 
mit Schreden — ein hölzernes Maul, warf dem Thiere eine geweihte Halfter 
um und ritt es nun bis Früh 3 Uhr. Als er es frei ließ, verwandelte es fich 
plöglich in einen Menjchen und rief in einem jonderbaren Nafentone: „Das 
bat dir der Teufel in die Nafe geſteckt!“ und fprang in’s Waſſer. Andere 
brauchten jolche Pferde jchon zum Adern und gaben ihnen Steine ftatt Hafers. 

Aber nicht nur Sonne und Tagesthier ift das Pferd, jondern 
auch, namentlich als ſchwarzes, ein folches der Nacht und des Mondes. 
Der Nacht- und Feuergott Loki verwandelt jih in eine Stute und 
gebiert Sfeipnir, das Roß des Sonnen- und Hinmmelsgottes. Die 
uriprüngliche Mondgöttin Brunehild hatte nad) der Sage an ihrem 
Wohnſitze zu Segard eine Heerde von Roſſen, aus welcher die Helden 
der Mythe, Dietrih, Heine u. A. ihre ftreitbaren Hengjte erhielten. 
Diefe Nachtroffe jcheinen fich denn im unzähligen Exemplaren, als 
gejpenjtige Teufels» und Hexen-Thiere, gleich) den oben erwähnten 
Schweinen, Ziegen u. ſ. w., über das ganze jagendichtende Gebiet des 
deutschen Volkes vertheilt zu haben, und wachen oft, was nur auf 
überirdifche Wefen paßt, zu riefenhafter Größe empor, Der Puzerner 
Cyſat fchreibt im jechszehnten Jahrhundert von „teufliichen offen“, 
welche Nachts am Pilatus haufenweife in vollem Yaufe dahin galo- 
piren, wo niemals ein Pferd Hin gelangen konnte, fo daß das Gebirge 
davon erzitterte. 

274.) In Dänemark herricht ein Volksaberglaube, es müſſe unter 
jeder Kirche, die man baut, ein lebendes Pferd eingegraben werden. Deſſen 
Geipenst it das Todtenpferd, das jede Nacht auf drei Beinen nad) dem 
Haufe hinkt, in welchem Jemand fterben foll. (9. C. Anderfens „Sämmtliche 
Maärchen”.) 

275.) Nah Sonnenuntergang geht auf der Gemeindewieje zu Kamaik 
ein feuriges Pferd um, das auf den Feldern vielen Schaden anrichtet. Nähert 
jih ihm Jemand, jo wirft es Blitze nach allen Seiten und tödtet den Men: 
ſchen. Schon mehreren Menſchen ſoll dies Unglück begegnet ſein, ſo einem 
Knechte, der zufällig vorüberfuhr. Daher droht man noch heute den Kindern 
mit dem feurigen Pferde. Sp erzählte mir ein Mitſchüler aus dem Orte. 
(Grohmann, Böhmen. ©. 23%.) 

(276.) Anno 1624 wollte Andreas Illnig's Vater am Willenauerberge 
mit jenem Pferde arbeiten, da fam ein fremdes, weißes Pferd mit allem 
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Geſchirr zugelaufen und ſpannte fich jelbit an, und nachdem es eine Weile hurtig 
umgangen, ahnet dem Adersmann nichts Gutes, er will ausipannen und Mit: 
ton machen. Damit reift das wilde Pferd mit Haden und dem andern Pferd 
auf den Tümpel zu. Der Adersmann bänget ſich an jein Pferd, jchreiet und 
giebt aute und böſe Worte, bis das Geipenft fich verloren und er mit feinem 
Pferde in großer Beltürzung gelafien worden. (Gebhard, Oeſt. Sag. ©. 229.) 


(277.) Bei Arnau nahe am Klingenberge wohnte einjt eine arme 
Witwe, die war blind. Da erfchien ihr einmal im Traum ein weißes Pferd, 
aanz fleckenlos, mit feurigen Augen. Das fagte ihr, fie folle des andern Tages 
um die zwölfte Stunde zu der Birke gehen, die am Klingenberge fteht, und 
dort einige Fuß unterhalb des Wurzelſtockes derfelben graben. Sie werde auf 
ein Wäſſerlein fommen, mit dem jolle fie die Augen beftreichen, davon werde 
fie jebend werden. Die Frau erwachte über den Traum, aber ſie befolgte ihn 
nicht. Grit als ihr in den folgenden Nächten das Pferd zum zweiten und 
dritten Male erichien, ging fte'an den bezeichneten Ort und fing an, zu graben. 
Tas Mäjferlein fprang hervor und als ſich die Alte ihre blinden Augen damit 
beneßte, erhielt fie das Geficht wieder. (Grohmann, Böhmen. ©. 246.) 


(278.) Es war einmal ein junger Menjch in Penzlin, der hatte eine 
Braut in einem benachbarten Dorfe. Wenn er hinging, ſie zu befuchen, machte 
er fich gewöhnlich einen Richtiteig durch die Pferdekoppel. 

Als er nun einſt des Abends bier durchkam und wieder feinen alten 
Weg vor Sich hatte, ſah er nicht weit von fich ein Schwarzes Pferd. Da dachte 
er: Reiten ift beſſer als Gehen, und ſpringt fchneller zur Stelle. Was fchadet 
es, du leihit dir das Pferd und auf dem Rückwege giebit du's hier wieder 
ob. Damit griff er zu, hatte das Pferd gefaßt und ſaß bald oben darauf, 
und fort ging's wie toll und beſeſſen, denn der Bräutigam hatte Eile zu feiner 
Brautfahrt, und auch der Schwarze jchien fich nicht aufhalten zu wollen. 

Als aber das Pferd anfıng, feinen Mund aufzuthun und jagte: „Der 
Mond, der jcheint jo hell, die Todten reiten jo jehnell; mein Liebchen , graut 
dir auch?“ da jah der erjchrodene Reiter unter fich und ward gewahr, mie 
ſie nicht mehr auf ebner Erde, jondern hoch durch die Lüfte dahinfauiten. 

Nun dachte er: Beſſer hart gefallen, als jo geritten, und jprang eilig 
von jenem Roß, fam auch glüdlich unten an. Aber ein Pferd bat er ich 
nicht wieder zur Nachtzeit ſtillſchweigend geliehen. (Niederhöffer, Mecklenb. IV. 


€. 203.) 


(279) Em Mann aus Witerswil im Kanton Solothurn kaufte von 
einen Fremden ein Noß, das ihm jehr gefiel und ungewöhnliche Kraft und 
Schnelligfeit bewies. Später bethörte ihn der Geiz, es zu verkaufen. Er wollte 
e3 nach Baſel führen, gelangte aber faum an das Benkener Moor, als ihn 
das raſend ausreißende Thier in den Sumpf warf, worauf der Mann, der e3 
ihm früher verfauft, auf dasſelbe ſprang und mit ibm verichwand. 

Tie Teutiche Bolksjage. 12 
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(280.) Ein Solothurner Bauernburiche, der mit Anderen Sonntags in 
St. Wolfgang beim „Kilten“ geweſen war, traf im Heimaeben nad) Balsthal 
in jtocfiniterer Nacht auf einer Wieſe unter dort weidenden Pferden auch das, 
wie er am frohen Wiehern zu erfennen glaubte, des Dorfwirthes, lodte und 
beitieg es, um jchneller heimzukommen als jeine Kameraden. Erit ging's in 
fanften Trabe, aber bald mit leiferm und immer leiferm Hufichlage, bis es 
jich erhob und Ro und Reiter über den Bäumen binjchwebten. Entſetzt jab 
er unten das „ewige Licht“ aus den Fenſtern eines Kirchleins bliden und 
endlich hundert Klafter hoch ſich am Schloſſe Falkenſtein vorbeigleiten, in deſſen 
Stube er den Schreiber des Landvogtes beim Lichte firen fahb. Des Burichen 
Blut und Athem ftodten, er war feines Lautes mächtig, bis feiner Kehle der 
Angiteuf: Jeſus Maria! entfuhr. Möglich verichwand der Gaul unter ihm 
und er fiel unweit Denfingen nieder. (Lehrer Bernh. Wyß in Solothurn.) 


(281.) Zwiſchen Charmey im Greierzerlande und le Pont-du-Vani 
(Felsbrücke) liegen mehrere Moos: oder Sumpfmatten, genannt les Bourliande, 
wo man jedes Spätjahr viele Pferde weidet. Vor etwa 100 Nahren gefellte 
fih jeden Abend ein Thier zu diefen, welches ihnen ähnlich fab und dad man 
im Thale „vas wilde Pferd“ Zavudschavn hieß. Ging Jemand Nachts 
dort vorüber, jo war das dem Anjcheine nach zahme Thier ftet3 bereit, ſich 
reiten zu lafjen; allein faum ſaß man darauf, jo iprang es wie wüthend 
in den daneben fließenden Jaun und jchwamm bligjchnell mit dem Reiter 
jtromaufwärts, bis es ihn halb erſtarrt an's Ufer warf. (Kuenlin.) 


(282.) In Mels im Sarganferlande fannte man und fennt noch das 
„Nachtfüllen“, das von Plons hinauf bis zum Schügenhaufe wandert, aber 
nicht aufiigen läßt, fondern Mandernden auflist und fie müde reitet Hin: 
gegen das im Ried gegen den Rhein hinaus ließ reiten, fuhr aber mit Emigen, 
die dies verjucht, wie der Blih in die Nacht hinaus, wo fie fich, alS es „Lüter: 
lete“ (morgendäntmerte), über'm Rhein im Lichtenjteinifchen auf einer Scheiter: 
beige fanden und beinahe als Nachtihwärmer eingeitedt worden wären. Noch 
andere Melfer, die von der „Stubeti” heimfehrten , fanden fich plöglich unter 
lauter Nachtroffen, wurden aber bald tüchtig abgeworfen, worauf die muth: 
willigen Ihiere auf und davon jtoben. | 


(283.) Hinter Waſen in der Bernifchen Pfarrei Sumiswald befindet Tich 
auf einem Hügel das Bauernweſen Bärhegten. init war darauf ein Ritter: 
ichloß, deſſen Eigenthümer die Umgegend lieblos mißhandelte. Als nun ein 
Baar, im Thale hoch geachtet, ſich ehelich verbinden wollte, ging der Vater 
der Braut zum Junker, um jenes in alten Sagen berüchtigt gewordene Herren: 
recht loszufaufen, welches der Zucht einer unjchuldigen Braut wie der Menfchen: 
natur gleich bitter Hohn ſprach. Aber das Mädchen war von jo gepriefener 
Schönheit, daß der Feudalherr den Alten troden abwies. Kummervoll begab 
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er ji aus der Burg und begegnete unweit davon ein Männchen, meldjes 
ihn fragte, was ihn drüde. „Du kannſt mir doch nicht helfen!” entgegnete der 
Pater unmillig. Aber der Kleine ließ nicht nach mit Anhalten, bis er Alles 
erzählte. Nun bie ihn das Männchen gleich nach dem Schloife zurückkehren 
und den Herrn um den höchiten Losfaufspreis fragen. Diefer, um ihn für 
immer [08 zu werden, erflärte: nur wenn Du mir eines Morgens die größte 
Buche aus dem Hornbacdhgraben berbringit und mit ihren Aeſten hier im Hofe 
aufitellit. Niedergeichlagener al3 das erite Mal verließ der Vater den gefürchteten 
Ort und berichtete dem feiner harrenden Männchen trojtlos den Hergang. Dies 
aber hieß ihn lachend gutes Muthes fein und jprach: Höre, diefen Abend noch 
wollen wir die größte Buche des Thales ausfuchen, die fällft Du morgen früh, 
und für Zug will ich ſchon jorgen. 

Richtig, als der Landmann am folgenden Morgen die Buche mühevoll 
aus dem Boden hatte, erichien der Kleine mit drei mageren Gäulen, 
Ipannte an und fuhr ſtraks den Hügel hinan und der Burg zu. Als fie dort 
Ichnaubend anlangten, entjegte fich der Junker, fam aber fchnell und bewun— 
dernd zum Zuge herunter, und fragte den Kleinen, wo er die Wunpderthiere 
berhabe. „Herr, entgegnete er jpöttifch, de i de Stange ifch din Irgroßvater, 
de i de Bäuma din Großvater, de vorus din Water, und wenns nit wär 
gangen, fo hätti dich no derzuo i'gſpannt.“ Bei diefen Worten geſchah ein 
Knall und die Burg fammt dem Junker und dem räthjelhaften Zuge war in’s 
Innere des Hügels verjunfen. (Zuberbühlers handſchr. Sagenfammlung von 
Münchenbuchiee.) 


(284.) Zu Buchsmweiler im Elſaß erzählt man: Einſt wurde ein Mann 
durch ungewöhnliches Lärmen aus dem Stalle gewedt. Er eilte hin und fah 
zwischen feinen zwei Pferden, die unruhig umberfuhren , ein drittes fo hl: 
ihmwarzes, mit ftruppiger Mähne, welches er nicht wegbrachte, jo jchlug es 
aus. Am Morgen war e3 verfchwunden. Etwas Zeit darauf fiel das Gleiche 
vor. Als er bemerfte, daß es feine Hufeifen habe, rief er den Nachbar 
Schmied und ließ es beichlagen. Am Morgen vernahm man lautes Gejchrei 
aus einem Nachbarhaufe, die Nachbarin lag zu Bette und war an Händen 
und Füßen beichlagen. (Stöber d. ©. d. €.) Verwandlungen von Heren in 
ſchwarze Pferde fommen auch andermwärts vielfach vor. 


(285.) In der eriten Hälfte des 13. Yahrhunderts hatte Graf Ludwig 
zu Rieneck im Speſſart auf MWildenitein einen jchlimmen Nachbar im Thurme 
im Siraufenbacher Thale. Um den Grafen, der feine Unthaten häufig beitrafte, 
und ihn jelbit einmal ein Jahr lang gefangen gehalten, zu verderben, jchloß 
er einen Bund mit dem Teufel, baute im „Höllenthale” den „Höllenthurm”, 
wovon er jelbit beim Volke „Höllenhans” genannt wurde, und machte dem 
Grafen, der oft auf feinem Luſtſchloſſe Wohlberg wohnte, einen bejonders 
ihönen Graufchimmel, den er angeblich aus dem Morgenland mitgebracht, 
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zum Geichenfe. Tas Haar des Thieres war wie Eiſen anzufühlen, wesbalb 
es „das eiſerne Pferd“ hieß, und brachte jedem, der es beitieg, den Ted. 

Der Nienedfer erfuhr das bald, als ihm feine drei Söhne, die das Pferd 
ritten, einer nach dem andern elend umfamen, worauf das Ungethüm, mie im 
Hohne wiehernd, durch den Hochwald, dejien Bäume vor ihm brachen wie 
Rohritengel, über den Höllengrund hinüber, zu feinem frübern Herrn zurüdbraufte. 

Der in Gram gealterte Graf jtiftete im Jahre 1233 das Schloß 
Mohlberg zum Kloſter „Hiunmelthal” für Nonnen und jchloß mit jeiner Gattin 
darın jent Leben. 

In der Mdventzeit hört man im obern Eljavathale manchmal Mitter: 
nachts baftige, kurz abgeftoßene dumpfe Töne, wie das Wochen eines Eiſen— 
banmers; es iſt das eilerne Pferd, das im Braufen der Adventjtürme 
ichnaubend und puftend das Thal hinunter ftürmt, am Schloße vorbei, deiien 
junge Herren es einft in den Tod getragen und bis an die Marfe des 
Kloiters, wo es, feinen Lauf endend, im Nebel verfehwindet. (Herrlein, Die 
Sagen des Spellart, S. 232.) 


Mehrere Sagen und Märchen deuten aber ganz Kar und ohne 
Umfchweife und Verhillungen auf die mythologiſch-aſtronomiſche Be— 
deutung des edlen Thieres Hin, um das es fich handelt. Im den 
ruſſiſchen Märchen evicheinen Pferde, deren Augen Flammen fprühen 
und deren Niüjtern Dampf fchnauben, und ein Nappe, der unter der 
Erde verſchwindet, worauf die Nacht hereinbricht. Ein weißer Netter 
auf einem Schimmel erjcheint mit den Tage, ein rother auf einem 
Fuchs mit der Sonne. 

Noch ſchöner aber bekräftigt diefe Ihatjache folgendes Märchen 
„Das Pferd Tatos“ (fo heißt das mythiſche Pferd der Magyaren). 


(286.) Es war einmal, erzählt man in Ungarn, ein alter grauer 
König, der drei Söhne und drei Töchter hatte. Der ältefte Sohn war 
ichön wie der reife Herbit, der zweite glühend wie der Sommer, der dritte 
aber blühend wie der Lenz; womöglich noch jchöner waren die Töchter: Die 
ülteite mit einem Stern an der Stirne, die zweite dem Monde, die dritte 
der Sonne. Der Auf von der Weisheit des Vaters und der Schönheit der 
Kinder war über fieben Reiche und fieben Meere fund. Tag und Nacht 
abmwechjelnd pflegten die Kinder des gebrechlichen Greifes, was jedoch nicht 
Hinderte, daß er oft mitten in der Freude in Thränen ausbradı. Fragten fie 
ihn um die Urfache, jo jeufzte er blos, fie werden das noch früh genug 
inne werden. 

Nachdem dies jo jahrelang gedauert und die Kinder immer größer, 
der König aber immer grauer wurde, bemerften jene eines Morgens beim 
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Erwachen, daß der König noch bitterer meinte als fonft, und die Etadt mit 
ichwarzem Tuch ausgejchlagen war. est eröffnete ihnen der Greis: Ein 
zwölfföpfiger Drache wüthe feit Langem im Lande; man habe ihm jeden 
dritten Tag eine Jungfrau geben müßen; ſeit jechs Tagen babe er feine 
mehr befommen, weil fie alle vertilgt feien, und nun habe er alle Gewäſſer 
ausgetrunfen und das Land verdurite. Jetzt fomme die Reihe an feine Töchter. 
Tas ganze Yand war em Klagen und Meinen. Die erjte, damı die zweite 
Tochter wurde ausgeliefert und am neunten Tage auch die Yüngite. Zum 
Unglüde fan, daß nun feine Sterne, fein Mond Nachts und Tags feine 
Zonne mehr leuchteten. — Nun ermannten fich die Königsföhne, gegen den 
Wurm auszuziehen, und der Vater weinte num noch mehr, da bereits Die 
beiten Helden des Neiches ſich an ihm verfucht hatten und umgefommen 
waren. Der Jüngſte hatte aber ein Tatospferd, das er jelbit fütterte und 
mit dejien Füllen er fpielte. So heißt in der Ungarnjage ein aus einem Gi 
ausgebrütetes Jauberpferd, erit mager und häßlich, ſobald es aber von dem um 
diejelbe Zeit zur Melt gefonmenen Taltos (Meifer, Zauberer) erfannt und 
von ihm gewaichen und geitriegelt ift, bald weiß, bald aoldfarbia, 
goldmähnig, oft neunfüßig, dreiföpfig, mit Menſchenſtimme 
redend, über Waſſer und Molfen fahrend mit dem Zauberipruche: 
„Nebel vor mir, Wolfen hinter mir, mich joll Niemand erbliden !” worauf es 
unsichtbar wird und bingelangt, wo es wünjcht. Es fpeit Feuer aus Naſe 
und Mund und jaugt Feuer auf, fich abzufühlen, klug und der Zukunft 
fundig. In der Noth des Tages hatte der Königsſohn des Tatos vergejien 
und diefer wieherte ihm beim Eintritt in den Stall entgegen, wo er jo Iauge 
geblieben und warum es draußen am Tage nachtfiniter jei? Da ſah der Prinz 
im Etalle mehr al3 Tag, ja echte Feuerhelle, und klagte nun, was vorgefallen. 
Der Tatos tadelte, daß der alte König nicht bedacht, daß fein Tatos die 
Sonne an der Stirne trage und das Füllen den Mond. Ter Prinz 
meldete das dem Nönige jehnell, welcher den Tatos jatteln lieg. Der Sohn 
beitieg ihn und nahm das Füllen fir die Nacht mit und ritt jo durch das 
ganze Reich. Gleich hatte man wieder Sonnenjchein, wie er in die-Mlitte des 
Landes fam, Mittag und an das Ende, Abend; bier fette er ſich auf das 
Füllen und ritt zurüd und brachte Mondſchein. Aber kalt war es und 
nichts wollte auf dem Felde reifen. Jetzt waren die Söhne nicht mehr zurück— 
zubhalten. Der Xeltefte ging hinaus gegen den Wurm, kehrte aber nicht mehr 
zurück; dann der Zweite, troß de3 Vaters Mehren. 

Jetzt blieb noch der Jüngſte allein; dev Bater wollte nichts mehr hören, 
aber der hatte es bereits mit dem Tatos verabredet und zog geheim und 
Nachts aus, indem er das Füllen leuchten ließ, bis die Menjchen ichliefen. 
Hierauf bejchied er es zu ſich und bejtieg den Tatos, welcher ihm vieth, den 
Trachen ja nicht zu fürchten, jondern ihm „wolfsaugig” in die Augen zu 
hauen. Als der Drade fie von Meitem erblicdte, pie er Feuer und 
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Flammen; aber der Iatos lief jo fchnell, daß das geipieene Feuer immer 
neben das Ziel und in's Meer fiel, jo daß das Unthier verblüfft daitand, als 
es den Prinzen ganz heil vor ſich jah. Nun verjuchte es, diefen zu paden, aber 
der Tatos erhob jich jedesmal in die Luft, mo es fie nicht erreichen konnte, 
während der Prinz im Fluge ihm einen Kopf nad) dem andern und jo alle 
zwölf abbieb. Jeht dachte er an Befreiung feiner Geſchwiſter und wollte fich 
gleich in das Drachenlody hinablalfen; aber der Tatos warnte ihn vor des 
Drachen noch gewaltigerm und liftigerm Weibe, der Here Gilennafe. Sobald 
er ihn wiehern höre, jolle er ſchnell wieder herauf, damit es nicht zu jpät 
werde. Der Prinz nahm Abjchied von dem treuen Thiere, küßte das Füllen 
und war mit einem Sprunge mit dem Füllen im Trachenloche. Hier jah er 
fih Hug um und ftredte fich bald mit dem Thierchen, um auszuruhen. Plößlich 
hörte er den Tatos wiehern, denn die Here fam durch die Luft geflogen, 
feßte fih auf den Tatos, und einmal Jaum und Halfter in der Hand und 
den Zauber ausgefprochen: „Hip, hop, dort ſoll ich fein, wo ich will!" war fie 
in der Luft, und dev Prinz herausipringend, ſah weder Tatos noch Füllen mehr. 

Jetzt war Alles dahin und der Greis ſaß mit dem Wolfe trauernd in 
der jchauderhaften Falten Nacht. Der Jüngling aber beichloß, den Tatos und 
das Füllen aufzufuchen, und ginge es an’s Ende der Erde. Da er in dem 
Dunkel die Drachenhöhle nimmer fand, ging er über Berg und Thal in die 
weite Welt, bis feine Schuhe in Fetzen waren. Endlich Tangte er in einem 
Malde an, der aus Kupfer war, und da war in der Mitte eine Hütte und 
in der Hütte eine uralte Frau. Die grüßte er jchön und fragte nach dem 
„jonnigen” Tatos und der Here Eiſennaſe. Nein, ermiderte jte, obſchon ſie 
über 1000 Jahre hier wohne, habe fie von den zweien nie gehört; vielleicht 
aber ihre Mutter, die noch 1000 Meilen weiter im „silbernen Haine“ 
hauſe und 100 jahre älter jei. Er ging unermüdet bis dahin; aber auch diefe 
wies ihn an die 3000jährige Großmutter im „goldenen Haine“. Auch bier 
langte er an, richtete von Tochter und Enfelin Grüße aus und legte jein 
Geſuch vor. Lange befann fie ſich und fagte ihm dann, wer er jei, und reichte 
ihm einen Ring, den er mitnehmen jolle. Sehe er, daß der Stein darin licht 
werde, jo ſei das ein Zeichen, daß er der Herenwohnung nahe jei; leuchte er 
ganz, fo ftehe er vor ihrem Palaſte, wo er aber Acht zu geben habe. Erblide 
fie ihn, fo fei er dahin; dann jolle er den Ring fchnell umdrehen, was ihn 
unfichtbar machen werde. 

Alles geſchah fo und er ftand vor einem herrlichen Balajte und jah aus 
deſſen Fenſtern Sonne, Mond und Sterne glänzen; ſogleich erkannte er jeine 
gefangenen Geſchwiſter. Schnell machte er ſich unsichtbar, ſchlich unter die 
enter und hörte wie die Here drinnen herum waltete und unter fürdhterlichen 
Schlägen die drei armen Schweitern von Fenſter zu Fenſter jagte, ruhelos von 
einer Eeite zur andern. Er vernahm ihr todtmüdes Nechzen und war faum 
mehr vor Wuth zurüczubalten. Aber ibm fiel ein, ſein kluger Tatos müſſe 
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da fein; er juchte an allen Thüren, bis ev es aus einem Schlüffelloche hervor: 
itrablen jah. Der Tatos fühlte des Prinzen Nähe und wieherte. Das vernahm 
die Eifennafe, roch, daß was Fremdes da fei, ſchlug die Königstöchter um fo 
heftiger, damit fie heller Teuchten, und fchaute vergebens zu allen Fenſtern 
beraus. Der Tatos rieth ihm aber, bis Mitternacht zu warten, wo die Here 
beim Tageswechſel einen Augenblid einnide, und was weiter zu thun ſei. Er 
that es, zeigte fich den Schweitern, damit fie den Echlüffel aus dem Gürtel 
der Here hinabmwerfen, mit welchem ste jelbjt hinabiprangen. Augenblidlich war 
der Tatos befreit und erhob fi) mit dem Prinzen und den Schweitern in die 
Luft. Der vor den Augen der Here aufbligende Lichtitrahl wedte dieje. Sie 
merfte gleich, was vorgefallen ſei, jattelte das Füllen und eilte den Flüchtlingen 
nach. Bald holte fie fie ein und der Tatos vier hinter ſich: „Mein liebes 
Füllen, habe ich dich denn geboren, damit du die Here Eiiennafe trägit? Wirf 
fie ab!" Gejagt, gethan. Die Here ftel jchwer wund zur Erde. Sie aber fehrten 
zurüd, befreiten die Brüder und eilten zum trauernden Vater. Als fie nabhten, 
fam mit ihnen der Tag, der Sommer und die Wärme, und als der Greis 
vor Freude ftarb, theilten fie das Neich und heirateten Fich. (Arnold Ipolyi in 
Wolf's Zeitichr. f. d. Myth. II. Bd. S. 262—238.) 
h) Der Efel. | 

Dem umt feiner umverſchuldeten Häplichkeit willen verfannten und 
verjtoßenen Stiefbruder des Pferdes, dem Efel, that das Altertum, 
wohl wiljend, dar das gute, nützliche Ihrer nicht dumm, fondern blos 
hartnädig ijt, entweder die Chre au, ihn zu haſſen und zu verfolgen, 
oder es verehrte den Meijter Yangohr jogar göttlich. Diejes jonderbare 
Auseimandergehen der Anfichten rührt daher, daß der Eſel dem 
Nomaden von änferjter Wichtigkeit war, der ihn daher verehrte, 
von dem Aderbauer aber, der ihm nicht brauchte und den Stier 
über Alles hoc hielt, angefeindet wurde. Daher ſank der Eſel jtufen- 
weije mit dem Ueberhandnehmen des Acerbaues und dem Zurücktreten 
des Nomadenthums, von feiner frühern Verehrung zu einem ver- 
achteten Ihiere herab, und nicht ohne Hecht glaubt wohl De Guber- 
natis (die Ihiere S. 281 ff, wo interejjante Eſel-Sagen aus Indien 
und anderen Ländern erzählt find), diefes Thier habe früher aud) 
äurerlih höher gejtanden und ſei durch Vernahläffigung feiner Zucht 
heruntergefommen. Im der That jieht der Eſel des Morgenlandes 
noch immer weit jtattliher aus als der europäifche. Das aderbauende 
Aegypten hielt daher den Ejel für ebenfo unrein wie das Schwein 
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und weihte ihn dem jchädlichen Princip feiner Miythologie, dem „rothen“ 
Typhon, dem perfonificirten Wüſtenſand, dem Feinde feines Ns und 
feiner Sonne, des Ofiris. Aus Haß gegen die nomadiichen Hebräer, 
die einſt in Aegypten eingefallen und wieder daraus vertrieben waren, 
dichteten daher die Aegypter die Zage: Typhon ſei auf einem Gel 
aus der Schlacht mit den Göttern geflohen und habe den Hieroſolymos 
und den Judäos erzeugt (Plut., Isis et Osiris 31), und ferner: 
Moſes jei der Spur einer Heerde wilder Gjel gefolgt und habe reiche 
Quelfen entdedt. (Tac. hist. V. 3.) Diodor jagt: Antiochos von 
Syrien habe, nachdem er Jeruſalem erobert, im Alferheiligiten des 
Tempels das jteinerne Bild eines auf einem Eſel reitenden Mannes 
mit langem Barte gefunden, welches er für dasjenige des Moſes ge— 
halten. (34, fragm.) Diefe Sagen könnten als bloßer Ausflug des 
ägyptiſchen Judenhaſſes gelten, wenn nicht die heiligen Schriften 
Israels ſelbſt ganz auffallende Spuren der Hochachtung des Eſels 
verriethen. Die dem Moſes zugefchricebene Geſetzgebung achtet, was 
höchit merfwürdig ift, die Löſung der Erjtgeburt (d. h. die Befreiung 
des Erjtgebornen vom Opfer) des Cjels, als eine ebenjo wichtige An— 
gelegenheit wie die Löſung der Erjtgeburt des Menjchen ; beide jind 
immer neben einander genannt. (2. Mofe 13, 12; 34, 19.) Ebenfo 
merfwürdig ift, daß nach der jüdischen Leberlieferung der Meſſias auf 
einem Eſel reitend erjcheinen werde. Nach dem rabbinichen Buche 
Salfııt Chadafch bedeutet der Stier dem erjten Meſſias aus dem 
Volke Israel, den Sohn Joſefs, der für die Sünden der Hebräer 
den Tod erleiden mußte, der Eſel aber den eigentlichen, wahren 
Meſſias, den Sohn Davids und Gründer des jüdiſchen Zufunftreiches 
(daher die Abbildung von Ochſe und Efel an der Krippe, in welcher 
Jeſus geboren). Hierher gehört auch das Sprechen der Ejelin Bileams 
und die Gewalt, welche dem Gjelsfinnbaden Simſons (d. h. wahr— 
fcheinlich einem den Eſel darjtellenden Panier feiner Truppen) zuges 
fchrieben wird, wie in der frühern Zeit der Richter dem Ochſenſtecken 
Samgars (d. h. wohl einem Panier mit dem geheiligten Stierbilde). 
Sogar in das Chrijtenthum hinüber jpielte der Eſels-Cult, in An— 
knüpfung an Jeſu Reiten auf einem Eſel, in den berüchtigten Eſels— 
fejten des Mittelalters. 
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Auch in Griechenland erfcheint der Efel, und zwar im Cult des 
Dionyjos, als Neitthier des Seilenos, als Wegweifer des Dionyſos 
nah Dodona zum Orafel, ebenfo im Cult der Göttermutter Kybele 
(deren Sohn Midas daher Ejelsohren trug), in dem der Veſta zu 
Rom, wo er in Procefjionen erjchten u. ſ. w. | 

Im deutfchen Norden ericheint der dort nicht Häufige Efel, der 
gleich dem Pferde Opferthier war, aud) in der Sage als wegweiiendes 
Ihier. (Simrock, D. M. S. 336.) Man jehe aud) bei Grimm: 
Tiſchchen, Eſel und Prügel (mo auch eine gefpenitige Ziege ericheint), 
welches ganz ähnlich in Zicilien erzählt wird. (Vaura Gonzenbach, 
ſicil. Märchen Nr. 52.) Wir fügen noch zwei Heinere bei. 

(287.) Als die Herzogin Uta von Schauenburg, Gemalin Welfs II. 
von Tpoleto, das Kloſter Allerheiligen stiften wollte und über den Ort 
verlegen war, wo ſie e8 erbauen jollte, ließ fie einen Eſel, mit Geld beladen, 
ausziehen. Wo dieſer, müde und durſtig, den Boden jtampfte, erquoll der 
Gjelsbrunnen, und wo er vom Felſen den Geldſack in die Tiefe warf, 
baute die Herzogin im Jahre 1196 das Kloiter. (Ed. Brauer, „Sagen und 
Geichichten der Etadt Baden“.) 

(288.) Ein aus feinem Lande vertriebener fchöner Prinz inte in der 
‚sremde herum und fchlief in Mäldern und Höhlen. Einit jab er in einer 
ſolchen, als er erwachte, einen garitigen Zwerg neben ſich liegen und deſſen 
Eſel draußen ftehen. Der Zmerg bot dem Prinzen fein Thier zum Reiten an 
und jo gingen fie zufammen und fehrten in feiner Hütte ein. Cine Räuber: 
jchaar brach herein und wollte Beide tödten, als der Ejel in allerlei Stimmen 
fo jeltiam und laut ſchrie, daß die Räuber entiegt floben und ihr Geld 
zurüdließen. Der Zwerg lud diefes dem Ejel auf und fie famen in eine Stadt, 
wo große Trauer berrichte, weil die ſchöne Königstochter erblindet 
war. Wer ihr das Augenlicht wieder gab, Tolle fie zur Frau erhalten. Da 
ließ der Zwerg den Prinzen Föjtlich Heiden und hieß ihn mit Koth vom Eſel 
an den Hof gehen und die Blinde heilen. Es geſchah, er wurde der Vrinzeſſin 
Gemal, fand aber den Zwerg, als er nad ihm umfchaute, nirgends mehr. 
(Echönmerth.) | 


V. Die Anfammlungen von Thieren. 
a) Die wilde Jagd. 
Wir haben gefehen, daß die meijten der Thiere, welche wir bisher 
in der Tage auftreten jahen, als Gejpenjter der Nacht ericheinen, 
und dies hätte feinen Zinn, wenn es nicht deshalb der Fall wäre, 
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weil jie eben unter die Geſtirne verfegt find, welche Nahts am Himmel 
dahin ziehen. Der Anblick des Sterneheeres iſt aber ein jo über: 
wältigender, dar die Sage ſich nicht auf ein Wandeln, Irren und 
Spufen einzelner Thiere befchränfen fonnte, ſondern diejelben auch 
inggefanmt zu ihrem Gegenjtande nahm. Dies Ffonnte indeijen erit 
geichehen, als der Menſch mit den Thieren wirklich in größerer Menge 
zu thun befam. Die erjte Beichäftigung diefer Art und die nothiwendige 
Bedingung dieſes weitern Werfehrs mit den Thieren ijt aber die 
Jagd. Ohne diefe fonnte der Menfch weder das Fleiſch der Thiere 
geniegen, noch diefelben, die ja urfprünglich alle wild waren, zähmen 
und zu jeinem Nuten verwenden. Der Jägerberuf iſt daher der 
erſte in der Gulturgefchichte, er ijt die mothiwendige Vorausſetzung des 
Hirtenlebens fowohl als des Aderbaues, welche beide Berufe zahme 
Thiere nothiwendig haben. Die Völker der ältejten Culturſtufe, als 
Jägervölker, verfetten daher auch ihren fie ganz erfüllenden Beruf 
an den Himmel, daher das Vorherrſchen der Jagdthiere, des Löwen, 
Bären, Wolfes, Fuchſes, (wilden) Stiers und Ebers und des zuerit 
gezähmten und zur Verfolgung des übrigen abgerichteten Hundes, ſowie 
des den Jäger tragenden Pferdes umter den Sternbildern. Dazu kam 
der Jäger ſelbſt. Schon im graueſten Altertum prangte der riefige 
Jagdheld Orion als glänzendites Sternbild, von den beiden Hımden 
umgeben, am Himmel, und es ijt bezeichnend, dar es gerade der 
Winter, die Jagdzeit ift, während welcher in Europa Orion die Nacht 
hindurch leuchtet. (Grimm, Deutfche Myth., Ende von Kap. 24.) 
Der Winter iſt aber zugleich die Zeit der Stürme, und weil 
dieje unfichtbar find, fo verſchmolz in der Phantajie des Volkes, und 
zwar vorzugsweife des deutjchen, das jichtbare aber geräufchloje Heer 
der Jagdthiere am Himmel mit den umnfichtbaren, aber geräufchvollen 
Weſen der Stürme zu einer Sage, nämlich zur Zage von dem 
jihtbaren und lärmenden, durd die Yürte dahin braufenden Heere der 
Naht, — es entjtand die altdeutiche Sage von der wilden Jagd 
oder dem wüthenden Heer (aud Wodans Heer; von der Ber- 
fnüpfung diefes Namens mit dem „wilden Jäger“ und von deſſen 
Metamorphojen überhaupt fpäter! Bon ähnlichen Ericheinungen in 
der Einbildungsfraft anderer Völker müſſen wir hier abjehen). Blitz, 
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Donner und Wolfen mögen auch das ihrige zur ſchrecklichen Ausmalung 
der wilden Jagd beigetragen haben ; aber ohne Zuziehung der Stern— 
bilder läßt ſich die individuelle Gejtaltung der einzelnen Theilnehmer 
an dieſem gefpenjtigen Treiben nicht erklären. (Wuttfe, Volfsaber- 
alaube, S. 17, 13; Nork, Myth. der Volfsfagen S. 23 ff.) Komiſch 
it Juſtinus Kerner's VBermengung diefer Miythe mit feinem Geijter- 
wejen. Simrocd (Deutfche Myth. S. 187) glaubt das „wiithende 
Heer“ und die „wilde Jagd“ als Bilder von Krieg ımd Jagd aus— 
einander halten zu müſſen; erjteres komme mehr in Süd— letztere in 
Norddeutſchland vor, jenes zu unbejtimmten, dieſe zu beſtimmten 
Zeiten. Er iſt hierbei entfchieden im Irrthum. Keine das „wiithende 
Heer“ nennende Sage, von welcher wir bisher gehört, verbindet mit 
demjelben die VBorjtellung eines Kriegsheeres, fondern dasjelbe, heiße 
es wüthendes, Wode’s, Guenis-, Guotis:, Wietis-, Multis-Heer, oder 
wie immer, bejteht überall vorzugsweife aus Thieren, iſt oft genug 
deutlich als Jagd bezeichnet und heißt nichts Anderes als „Wodans 
Heer“, d. h. eben die wilde Jagd (in Schonen nennt man ein in 
Winternähten von Seevögeln verurjachtes Geräuſch „Odens Jagd“). 
Beide Ausdrücde fommen in Süd- und Norddeutichland, beide mit 
Bezug auf bejtimmte und unbejtimmte Zeiten vor, wie folgende Bei— 
jptele klar zeigen: | 

(229.) Auf der Nordjeite des Berner Dorfes Ichertswil hat einjt ein 
Zwingherrenfchloß geitanden, defjen Beſitzer die Landleute drücdte, bis fie ihn 
vertrieben und das Haus zu einem Schutthaufen machten. Nach und nad) 
wuchs Gejträuche darauf und endlich ein Buchenwald. Das Volk der Umgegend 
jcheute leßtern , weil er der Aufenthalt war von zwölf fleinen Jagdhun— 
‚den, die Nachts Feld und Wald, Berg und Thal durchtobten und bellten, 
und oft bis nahe zu den Mohnungen kamen. (Zuberbühler's handſchr. Sagen: 
ſammlung.) 

(290.) In Werdenberg kennt man, wie überall, örtliche Geſpenſter. 
Gin ſolches iſt das Wüetiheh, Wüetihöh oder ſarganſiſch Grääggi (der 
Schreier, von „grääggen“, ſchreien, krähen), ein Thierchen von der Größe eines 
Kürbis, welches aber bald fliegt, bald blos hüpft, läuft, follert und in 
allerlei Stimmen verwunderlich und unheimlich fchreit. Es ijt in Berg und Thal. 
Einer aus der Burger: Au fammelte in der Rhein-Au Miſt und mollte eben 
einen Haufen Pferdekoth aufnehmen, als derjelbe davon lief und jämmerlich 
heulte. Es war ein „Wüetiheh“. Zwifchen Altendorf und Rävis hört mar“ 
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auf den Wiejen, wo es heißt „auf Sar“, oft ein unheimlich kläglich Schreien 
in der Luft, und nennt diefes ebenfalls „das Wüetihöh“. — Noch mehr entitellt 
findet man den Namen in Ebnat als „Wuothäne”. (Lehrer Joh. Inhelder 
in Kappel, handichriftl. Beichreibung der Gemeinde Ebnat. Nil. Senn.) 


(291.) Am Mäggithale gilt „das Muotijeel” als ein wilder Sturm: 
geift, der auf einem Drachen den plößlich losbrechenden Waldwaflern von 
Gebirge herab voran reitet. Hören die Thalleute dies Tofen aus der Höhe, fo 
erwarten fie Schutt oder Mailerausbrüche. (Rochholz IT. ©. 13.) — Im 
Ugnachiichen jagt man unruhigen Kindern: „Du thueit wien:es Muoti: 
feel” (erzählte der greife Pfarrer Schubiger in Gallenfappel). Im Luzerniſchen 
(Großdietwi „Muetefeil”. (Lütolf ©. 454). In Glarus heißen die nächt: 
lichen Herentänze Muotijen und ein Geipenft Muotifee. — Am Ober: 
rieterberge in Freienbach beißt die wilde Jagd „das Muoltahee“ (aud) 
Multahee). Du thuit wie's Multahee, ſagt man auch bier zu einem Wild: 
fange. Von der nach Rehag binabziehenden Anhöhe „Nord“ oder dem Norder 
Knörra (Felſen) zieht das Muoltahee mit graunvollem Lärmen Nachts aus. Mer 
in feinen Bereich geräth, füllt ſich plößlich hinten an den Zug gefejlelt, muß 
mitziehen und oft jahrelang mitmachen, nämlich bis er der Vorderſte an 
der Neihe wird, wo er dann erlöft iſt und wieder heim kann. (Grzäblte des 
Sammlers gewejener Schüler, Regierungsrath und Oberftlieutenant Zäch von 
reienbach.) — In Balgach kommt das „Wuotihee" vom Berge das 
Dorfbächlein herunter und thut, als wenn viele Kinder ichrieen. 
(NEL. Senn.) 

Bei Büchel am Rhein, unweit Rüti, gewahrt man zumeilen ein thier: 
artiges Wejen, welches, zur Nachtzeit ein furchtbar widriges Geſchrei aus: 
jtoßend, neben dem MWandernden auffliegt. Es heißt „das Wüetihö“. 
(N. Senn.) 


(292.) In J. 8. Toblers von Wolfhalden „Die Wege des Herrn” 1861, 
E. 43 erzählt ein launiger Haufirer: „Fern (letztes Jahr) am heiligen Meib: 
nachtsabend, als ih um Mitternacht beim Bächlein am Lindenberg anfam, 
wurde ich plöglich von einen entjeglichen Höllengefchrei, das vorüberfahrende 
Geſpenſter und hölliiche Koboldsgeſtalten ausitießen, dermaßen erichredt, 
daß ich vor Schreden bis am hellen Morgen ftehen bleiben mußte. Man hat 
mir fchon viel von diefem Wuthheer erzählt, aber ich habe es nicht genlaubt. 
est glaube ich es.“ 


(293.) In der Eifel nennt man die „wilde Jagd“ das „Mudesheer“. 
Vor dem Ausbruche der franzöfiichen Revolution vernahmen die Einwohner 
von Hinter-Emler, als fie Abends zwiſchen Tag und Nacht aus der Kirche 
famen, von Dockweiler ber ein Getümmel in der Luft immer näher und deut: 
licher, Wagengepolter, Lahen von Männern, Muſik, Tanz, Jauchzen 
von Weibern, Katzenſchreien, Hundebellen, Roſſewiehern, furz ein 
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unbeichreibliches Durcheinander der verjchiedeniten Stimmen und Töne Die 
Leute juchten To jchnell als möglich ihre Häufer zu erreichen; mw ein Manır, 
der jeine Zuflucht in eine alte Scheune genommen batte, lugte mit dem Kopfe 
aus einer Deffnung hervor und rief dem anfcheinend weiblichen Weſen, welches 
lärmend den Nachtrab bildete: „Lappzol bannen noh!“ Die Antwort war: „Krank 
fieben Jahr!" Bon da an hatte er Sieben Jahre lang eine jehr unangenehme 
Krankheit. Andere bemerften beim Wudesheere, wie ein furchtbarer Sturm 
die Bäume zu entgipfeln fchien und eine Menge Hagen jchrieen, oder erzählten 
von Gefrache, als wenn viele hundert Männer Holz fällten, von MWagenrajieln, 
Peitichenfnallen und Etimmen. (Wolf's Zeitichr. f. d. Myth. I. Bd. ©. 315.) 


(294.) Ein Hirtenbube hütete einst um die Erntezeit auf dem Marauer 
Homberge und wurde nah Mitternacht dirch jchönes Singen umd 
Spielen aus feinem Schlaf in einem der zahlreichen Heuhäuschen aufgemwedt. 
Er dachte erit an ziehende Schnitter; e$ fam immer näher herauf, aus Weiten 
nad; Norden hin, eine Muſik, an der fein Inſtrument zu fehlen jchien. Sogar 
aus den Lüften herab tönte leijer, fonderbarer Geſang. Als der Thurmmächter 
in Marau zwei Uhr blies, verlor es fih. Das heißt man im Narauer: und 
im nächiten Theile des Fridthaler: Jura 's Guetigs Gheer und den Anführer 
Guenishirt. Es ging auf dem linfen Aare-Ufer jtets in der Richtung von 
Weit nach Dit und verkündete ein gefegnetes Jahr. Wenn es von der Schaf: 
matt durch das hintere Ihal von Küttigen gegen Lenzburg hinüberzog, hörte 
man das Klingen und Tönen wie von taufend Inſtrumenten. In Küttigen 
nennt man es noch „Das Glücksheer“ und jagt von fchlechter Muſik jcherz: 
baft: „Es goht wie's Guetisheer” oder „Das ift Guetigsgheer”. Eo um Lütwil: 
„as Guetis: oder Gueniſchheer“. Nicht blos in den Hundstagen, auch in 
der Faſtnacht zog es einher und es heißt: „So viel Sterne in der alten Faſt— 
nacht am Himmel ſtehen, fo viel Schnitter ftehen in der Ernte“. Gunisbeer 
jagt man auch um Birmensdorf an der Reuß und „Guetis-Ee“ heißt im 
Freienamte das wilde Heer, deſſen Rauschen durch die Lifte Manche dem Flügel: 
ichlage mächtiger Raubvögel zufchreiben möchten. (Rochholz I. S. 91.) 


(295.) Der Name Modan int „MWitetiheb, Muotiſee“, der bei den Ala: 
mannen noch heute lebt, it im echt Rhätiſchen unbefannt (außer daß im 
Grafenichloiie Sargans und dort herum „der Mann mit dem breiten Hute“ 
wandert, es iit der auch in Wildhaus oben Spufende „mit dem Lamphute“, 
bei deiien Anblide man einen geichwollenen Kopf davon trägt). Im Sarganier: 
lande vertritt feine Stelle in Mels u. a. „das Bachgeichrei” , vor Allem aber 
„das Grääggi“, d. h. der Ecdhreier, welcher Nachts bald als Baumitamnı, 
als Hund, als Schwein, als Kalb im Wege liegt, oder von einem Baume 
berab Einem anichreit, bald als Yaubjad ſich heranwälzt, mit den verjchtedeniten 
Stimmen ichreit und mit einem Lärm, wie an anderen Orten die wilde Jagd, 
über Weinberge und Wälder hinbrauft, daß man glauben möchte, fein Neben: 
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jtidel und fein Baum bleibe unzerbrochen, obichon am Morgen feine Spur 
von Allem wahrzunehmen ift. 

Von einer meiſt aus Fronfaitenfindern bejtehenden Familie (die ichotti: 
ſchen „Sehenden“) wußte man, daß fie in freundfchaftlichem Verkehre mit dent 
Grääggi ſtand, welches den Söhnen Nachts, während fie fchliefen, die Rojie 
hütete, und wenn diefe einen Kreis abgemweidet, den Pfahl („Stummpen“) weiter 
ihlug. Es ließ alle möglichen Stimmen hören. (Sargans.) 


(29.) Im Puſterthale Tirol3 nennt man das wilde Heer oft „wild's 
G'riht“ (mildes Geritte), wobei Teufel, Jäger und allerlei Spuf unter 
Höllenmufif durch die Lüfte fahren, d. h. Gejchrei von Jägern, Hun- 
den, Katzen, Füchſen. Am vierten Tage nach Michaelis pflegt man das 
Alpwieſenheu des ielberges dort einzuführen und beginnt ſchon früh 2 br. 
Da jtürmte einit „das wilde G'riht“ mit jo viel Teufeln über die Fuhrleute 
weg, daß die Veitichen und Steden und alles höher Aufragende von oben 
herab glühend wurden. (Alpenburg. S. 420.) 


Reich iſt in. der baierifchen Oberpfalz die Sage. vom „wilden 
Gejag“, Nachtgjoid, Nachtgload, Nachtgſchrei. Oft iſt eg der Wirbel- 
wind (der „Säudreck“), der den Spuk verfündet. Entjteht ein folcher, 
jo heißt's: der Säudreck jagt, oder bei Stadt Ejcyenbadh: der Homann 
jagt. Ihm folgen Heren, geifterhafte Thiere, Verdammte und arme 
Seelen, weshalb fie in der Gegend um Bichersreut die wilde Jagd 
„das Armenfünderjagen“ nennen. Bisweilen jagt der Hoimann allein 
mit feinem Hund im Walde. 


(297a.\ Ein Burfche ging von Sandjee nach Reifach. Als cr mit An: 
bruch der Nacht gegen Kemnaten auf's freie Feld in den ſ. g. Arbergraben 
fam, hörte er hinter fich wie Kabengeichrei. Das wuchs allgemady an und zu: 
legt tönten Hundegebell und alle möglichen Thieritimmen drein, jo daß den 
Burfchen die Angſt jchüttelte. Plötzlich wehte vom Boweiher ein fcharfer Wind: 
jtoß her , der ihn nach vorne zu Boden warf, nun ging's über ihn weg mit 
Gejohl und Geichrei, mit Hundeheulen und Reitichenfnallen. Es war „das 
Gejag” und der Windftoß fein Netter geweſen; denn fonft wäre der Burfche 
zerriffen worden oder hätte mitjagen müſſen. Er kam verftört und jchmeißtriefend 
daheim an und mußte den Bader holen lafien. Nur wer auf den Geliht am 
Boden liegt, über den geht „das Nachtgjoid” jchadlos weg. 

Ein Knecht am Bärenjtein, unmeit Waldthurn, hörte einmal, da er 
ihon im Dachitübel war und eben zu Bette gehen wollte, die Jagd vorbeis. 
ſauſen; beherzt, wie er war, ſchaute er zur Dachlucke hinaus und rief dem 
Gejage jpottend nach: Hui, hui, mein Theil auch mit! Am dritten Tage lag 
er „am Schragen”. (Globus 1863. ©. 44.) 
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(297b.) Zu Moosburg in Ober-Baiern erzählt man: Ein Mann ſtand 
am Kreuzwege, al$ „Das wilde Gjaig“ vorüberzog. löslich fuhr ihm ein 
Meſſer in die Achfel, welches Niemand herausjuziehen vermochte. Ta 
itellte er fh, auf erhaltenen Rath, abermals an denjelben Weg, als das | 
Heer wieder fam. Hier hörte er Einen fprechen: Geitern hab’ ich mein Meter 
in dieſen Holzblod geſteckt, nun nehm’ ich es wieder mit. MWirklich war ver 
Mann befreit. (Ranzer.) 

Ein anderes Beifpiel bei Banzer und ebenio bei Vernalefen, weiß von 
einem in den Rücken getriebenen Beil und ein folches bei Bonbun (Vorarlberg) 
von einem in das Knie geitoßenen Meffer mit demjelben Ausgange, und jo 
allerwärts in den. verichiedeniten Abänderungen. 

(298.) Der Freiburger Peter Noth kam einft um die Mitternachtsitunde 
von einem „Abend“ nach Haufe und hörte auf der Briünisrieder Almende 
Jagdgeſchrei und Hundegebell des „Nachtjägers". Bald näherte 
fich deſſen Zug, allerlei „Eleine Thiere”, Hafen, Kaninchen, Murmeltbiere 
u. dgl., und Jagdhunde, die ſich um ihn her jammelten. Er fand befonderes 
Wohlgefallen an einem kleinen gefleckten Hündchen, nahm es liebfojend 
zu Sich und tete es in die Nodtajche, um es daheim aufzuziehen. Dort aber 
fand er an dem ihm zum Lager bereiteten Orte nichts als — Pferdekoth, und 
fein Ihierchen mehr. (Huenlün.) 


(299.) Die wilde Jagd zieht um Merklin in den Wintermonaten, be: 
jonders im December. Da hören die Leute Abends nach zehn Uhr Hunde: 
gebell, lautes „Halloh“ und die Töne der Jagdhörner. Niemand traut fich 
dann in den Wald, weil der wilde Näger Jeden, dem er begegnet, erichießt. 
Am Waldrande ift eine alte Hütte, dort wohnte der Heger des Forites. ALS 
nun einmal wieder die wilde Jagd vorüberzog, öffnete der Heger das Fenſter 
und rief: Hallob, Halloh! Nach einer Weile, als die wilde Jagd ſchon verbrauft 
mar und der Heger das Fenſter wieder geichloifen hatte, fam ein Mann zum 
Fenſter, der hielt einen Hafen in der Hand und rief den Heger hinaus, indem 
er ſagte, er bringe ihm einen Hafen, weil er mit habe jagen helfen. Als aber 
der Heger ich weigerte und das Fenſter nicht öffnete, zerriß der Fremde den 
Hafen und jagte: „Du haft wohl gethan, daß Du nicht herausgefommen biit; 
was mit dem Hafen geichehen ift, wäre mit Div auch geichehen.“ Er warf 
ihm den Hafen vor die Thür und verſchwand. (Grohmann, Böhmen. ©. 81.) 

(300.) Auf dem Mege von Ratenic nach Kameyk begegnen die Leute 
in der Nacht gegen 11 Uhr eine große Schaar von ſchwarzen Katzen und 
Hunden, die einen folchen Lärm machen, daß einem die Haare zu Berge 
ftehen. Im Advent des Jahres 1828 ritt der Richter von Hola, Polatſchek, 
in der Nacht nach Haufe. Er fam bis zu dem Berg Hannic. Dort war ein 
Birfenwald und in demfelben ein wunderbarer Brunnen. Wenn der Brunnen 
voll war, jo deutete das auf ein theneres Jahr, hatte er aber Waffer, fo durfte 
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man ein fruchtbares Jahr erhoffen. An diefer Stelle nun begann das Pferd 
zu jchnaufen. Der Richter ſtieg ab und erblidte einen großen jchwarzen 
Fleiſcherhund. Auf einmal nabte ein großes Getöſe, wie von einen Waſſerfall, 
und in demjelben Augenslide ſah er ich von Tauſenden von Haken und 
Hunden umgeben, jo daß er halten mußte und das Pferd fich bäumte. Es 
dauerte wohl eine Stunde, ehe der Zug vorüber war. Dasjelbe begeynete auch 
zur jelben Zeit (Advent) und am felben Ort dem Joſef Wifchin und dem Heger 
Franz Matern, die von Ofor nad Haufe gingen, nur mit dem Unterſchiede, 
dab MWifchin Tab und hörte, Matern aber blos das Getöje vernahm und im 
Tuchomeriger Walde Licht erblidte. (Ebendaj. S. 230.) 


Oft verſchwimmt auch, wie wir bereits oben gejchen, die wilde 
Jagd tu ter Zage zu ganz mebelhaften Vorjtellungen von einem 
„Ungeheuer“ oder zerjplittert fih zu localen Ungethümen, die bald 
in bejtimmterer Form au die fchon erwähnten gejpenjtigen Hunde, 
Katen, Ziegen, Pferde u. ſ. w. erinnern, bald ihre Gejtalt mannig= 
fach wechſeln, immer aber in dem Lärm, den fie verurfachen, ihren 
Urjprung aus den Stürmen, in Verbindung mit der Ihiergejtalt der 
Gejtirne, verrathen. 


(301.) Wo um das Jahr 1269 die Leute der zwei Adeligen, des von 
Mädenswil und des von Wildenburg im Winzweiler:(Winzeler) Holz und am 
rothen Bächli blutig ftritten und Freund und Feinde in großer Zahl im 
grundlofen Egel:Seeli verjanfen, zu deſſen Andenken ein Kapellchen 
bingebaut wurde, „gbört man bei Nachts und heiligen Zeiten vil Ungeheurs 
alda mwandlen und begegnet Geiiter in Menfchengeitalt und Kuo— 
geitalt und Roß und Veh und andere Formhb, das es den Menichen 
die Straß von Menzingen nach Brätigen verhaltet”. (Zuger Chronif.) 

(302.) Was an anderen Orten Wüetiheh, Muotifee oder Grääggi beißt, 
nennt der Toggenburger das Thurthier. Es wälzt fich in Geſtalt eines weißen 
dreiedigen Yaubjades daher, fährt Wanderern in die Beine und grunzt fie an 
wie ein Schwein. (Lehrer Inhelder in Ebnat.) Aus Wildhaus hört man, das 
Tubthier (ganz wie das Grääggi) habe neunerlei verſchiedene Stimmen und 
ericheine zumeilen als ein „chrofender” (vaufchender) Laubjad; es feien neun 
wegen Freveln verwünfchte Buben. (Lehrer Hardegger.) Wenn in Toggenburg 
Nachts ein gewiſſes Geſpenſt im Walde rumort, jauchzt und jubelt, 
folgt morgen ein furchtbar Unwetter und beforgt man Ueberſchwemmungen. 
(Lehrer Inhelder in Ebnat.) 

(303.) Südlihh von Tannheim, fait in Mitte des Bogner Berges im 
Elſaß, bauite ein Ungeheuer, melches fich immer beim Anzuge eines Hod): 
gewitters durch ein dumpfes, wehmüthiges Gebeul auf ziemlich meite 








Entfernung vernehmen ließ. Außerdem warf es nedend am Bergesfuße 
vorbeifahrende FFuhrmwerfe über den Haufen oder jchob fte jeitwärts aus dem 
Mege. (Stöber.) 

(304.) In Pfävers heißt ein geipenitisch Nachtweien „das Bachgeichrei“, 
weil es oft, einem Waſſervogel gleich, den Maiferfall dem Kloiter gegenüber 
mit dem Waſſer hinabftürzt. 

(305.) In Bern (und Langenthal) läuft alle Monate einmal Nachts 
von der Schal, d. h. Metge aus, ein abjcheulich veritümmeltes Kalb, das 
Schalthier, rings um die Stadt, fo auch mitten durch diejelbe, wobei 
es auf eine fchauderhafte Art, mit feinerlei Thierjtimme vergleichbar, brüllt. Es 
jei beim Leben ein Metzger geweien , der den erfauften Kälbern berzlos muthwillig 
beide Augen ausitach, damit ſie nicht von Wege ablaufen und beim Schlachten 
ihnen bei lebendigem Leibe die Haut über den Kopf abzog, die er an 
abergläubige Leute verfaufen fonnte. (Rochholz, Naturmythen und allgemein 
befannte Stadtiage.) — Beim Schlachthaufe in Baſel ipuft das „Spalen: 
thier“, das „lo furchtbar als immer ein Rübenzagel herrichet”. (Spreng, 
Baſels Urſprung.) In Kolmar ſpukt das Nachtfalb, in Ingweiler das 
Stadtfalb, in Wangen der Dorfhbammel, in Wolfartsweiler drei 
Kälber. (Rochhol;.) 

(306.) Beim Käfigthurme in Bern hörte man früher zuweilen in finfteren 
Nächten eine fchwere Maſſe vom Dache auf das Pflafter herunterfallen. Sah 
man nach, fo gemwahrte man, wie fich diefelbe als ungeheuerliches Kalb 
aufrichtete, moiederholt zwischen dem Thurm und dem Seilerbrunnen hin und 
her rannte und Waſſer fchöpfte und dabei ein Mark und Bein durch: 
dringendes Geheul ausitieß. Das iſt das Käfithier, ein ehemaliger Gefangen: 
wart, der die PVerhafteten auf jede Weife mißhandelte und ihrem Durſt nur 
Ihmusiges Waſſer reichte. GPabſt, über Gefpeniter in Sage und Dichtung. 
Bern. 1867. ©. 58.) 


b) Der lofdende Spielmanı. 


Mit der Sage von der wilden Jagd jtehen ohne Zweifel jene 
Sagen im Zuſammenhange oder find eine Abänderung davon, in 
welchen dem Thierzuge nicht ein Jäger folgt, fondern ein Spielmann 
oder Pfeifer vorangeht, deifen Mufif die Thiere nach fich zieht. 
Diefe Mufif ift eine ruhigere und fanftere Stellvertretung des ſcheuß— 
fichen Särms, welchen die Jagd Wodans verurſacht. Im Alterthum 
haben wir Vorboten zu diefer Mythe in Orpheus, der durch feinen 
Gefang und fein Spiel Steine und Bäume in Bewegung fette und 
(ald Sonnengott) feine todte Gattin (den Mond) aus der Unterwelt 
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Holen wollte, die aber (natürlich) bei feinem Anblicke wieder in das 
Reich der Schatten zurückfehrte, — und in Amphion, deijen Yeier- 
Hänge die Steine zur Mauer Thebens aufeinander thürnten. 
(307.) Der Sänger Horant in der Gudrun feſſelt nicht nur alle 
Menichen, Geſunde wie Kranke, jondern 
„din Tier in dem Walde iv Weide liegen teen, 
die Würme die da Jollten in dem Graje geen, 
die Frische die da jollten in dem Mage vliezen, 
die liegent iv Geverte.“ (Gudr. 383. Str.) 
Des Hiarrandahliod gedenft auch die Saga Herrauds ok Bosa (Fornald. 
Sög. 3, 223) neben dem entzüdenden Gygjar slagr (Riefin : Harfenichlag). 
Grimm.) 


(308.) Im Dorfe Drancy-les-Nonis in der Nähe von Paris fand fich int 
Jahre 1240 eine jolche Menge Natten und Mäuſe ein, daß weder Feld 
noch Vieh noch Menfchen ſicher vor ihnen waren, und fein Mittel halt. Ta 
verichrieb man einen berühmten Magier, den Kapuziner Angionini, mit dem 
man am beitimmten Lohn übereinfam. Cogleih nahm er aus jeinen 
Manteliad einen kleinen Dämon und ein Bichlein, machte danut allerlei und 
im Nu verfammelten fich zahlloje Ratten und Mäuſe. Gr führte ſie an den 
Fluß, warf fein Kleid ab und fprang hinein, was ihm das ganze Rudel 
nachmachte, und ertrant. Als man ihm aber das Veriprechen nicht bielt, bolte 
er ein feines Horn bervor und blies. Alfobald verjammelten fich alle Kühe, 
Schweine, Hämmel, Brerde, Ziegen, Gänfe, Enten, folgten dem 
Magier, und der führte fie aus dem Lande, Niemand weiß wohin. 
(Hagen's Jahrb. IV. ©. 56, 57.) 


(309.) Zu Hameln in Niederfachien an der Weſer war einit ein Tolcher 
Ueberfluß an Mäuſen, daß fie alle Barum: und Feldfrüchte zernagten. Kein 
Mittel wider fie verfing, bis ein Mann von wunderbaren Neußern erichien 
und fich anheiſchig machte, die Stadt um beitimmten Lohn von dem Gethiere 
zu befreien. Dann blies er auf einer Pfeife und die Ihiere rannten aus 
allen Winkeln amd Löchern herbei und folgten ibm in den Fluß, wo fie 
ertranfen. Als man ihm jedoch den Lohn weigerte, erjchien er folgenden Tages 
in Jägertracht, jchredlich blifend, einen fremdartigen votben Hut tragend, 
pfiff wieder, amd diesmal folgten dem Zaubertone alle Anaben der Stadt, 
vom vierten bis zwölften Jahre, außer die Stadt und in eine Berghöhle, 
worin ſie Für immer verichwanden. (Wilh. v. Humboldt hörte ein diefem ganz 
ähnliches Märchen unter den Basfen erzählen. Weber die Kawiſprache I. 8. 
1836. S. CCLVIII.) 


(310.) In Irland, und zwar zu Belfalt, erzählt man: Ein zauberifcher 
Pfeifer, mur halb und jcheel blidend, babe einft feinen Dudelſack auf neue 
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Weite ertönen laſſen. Das junge Volk habe angefangen, ſich im Tanze zu 
drehen und ihm zu folgen, bis ev fie in einen nahen Berg, der fich plößlich 
aufthat, einſchloß, wo Gläubige noch immer die Zaubertöne des Tanzes 
vernehmen. (Hagen's Jahrbuch. IV ©. 55, 56.) 

(311.) In der Göfchener Alp gab es viele Kröten und Schlangen, 
die in die Häufer drangen oder Leuten über Milch: und Ehmwaaren gingen. 
Ja Diele felber waren des Lebens bald nicht mehr ficher. Da fam ein 
„rahbriger Schüler” des Weges und verſprach den Bewohnern der Alp, 
das Ungeziefer zu vertreiben, wenn jeder Haushälter ihm eine Geis gebe. Die 
Gemeinde jagte das freudig zu. Da nahm der Fahrige ein Pfeiflein aus 
der Taſche, that dreimal einen Pfiff und alle Kröten und Schlangen kamen 
hervor und folgten ihm über eine Stunde weit bis zur St. Niflaujen: 
Kapelle, bis über die Marken der Göjchner Alp. Hier verbot er ihnen, dieſe 
je wieder zu überſchreiten, und von da an iſt die Alp frei. (Lütolf. ©. 243.) 

Die Sage vom Rattenfänger ijt eine tief bedeutfame. Die 
Ratte, oder vielmehr ihre Verwandte, die Maus ijt ein Thier 
des Todes ımd der Verweſung, hütet Gold, das vielfad) mit 
ihrem Koth im Verbindung gebraht wird (S. I Sam. 6, 1 ff.), 
ericheint auch in vielen Volksſagen als Bild der menſchlichen Seele 
und jchlüpft als ſolches Schlafenden durch den Mund ein und aus, 
wodurh Träume von fern liegenden Orten erklärt werden. Die 
Heren werden mit bejonderm Nacdrude des Mäuſemachens be- 
ſchuldigt, und es wurde früher geglaubt, dak die Mäufe im Gewitter 
geboren würden. (Grohmann, Apollo Smintheus und die Bedeutung 
der Mäuſe, Prag 1862, S. T und Simrock, D. M. ©. 444.) Ju 
Mäuſe verwandeln fih auch die Zwerge und Elben, und halten 
zur Julzeit in diefer Gejtalt ihren Umzug, wo man dann die Mäufe 
nicht bei ihrem Namen, jondern „Bodenläufer“ nennen ſoll. In chriit- 
licher Zeit tritt der Teufel oft an die Stelle der Elben. Leberhand- 
nehmen der Mäuſe bedeutet Krieg, weil jolcher die „Seelen“ vermehrt. 
Weil die Mäufe Seelen find, betrafen jie auch den graufamen Bijchof 
Hatto, der feine Unterthanen verbrennen ließ, indem fie aus dem 
Feuer hervorlaufen umd ihn auffreffen (im Mäuſethurm bei Bingen). 
Daher treten denn auch die Kinder (die man u. A. Mäuschen neunt) 
als Seelen an die Stelle der Mäufe und werden vom Nattenfänger, 
dem Hermes Piychopompos der deutjchen Sage, in die Unterwelt ge- 
führt; damit hängen denn auc die Sagen von Berwandlungen 
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der Menfchen in Thiere zufammen. Sie alle beruhen auf dem ein- 
gewurzelten dualiftifchen Glauben an die Seele als ein vom Körper 
unabhängiges, in demfelben ein» und aus ihm heraus wanderndes 
Weſen. Eine Abſchwächung diefer Art Sagen it, wie Maurer (nad) 
Simrock D. M. S. 447) mit Recht vermuthet, die nordiihe Ber- 
jerferwuth, wo an der Stelle der Verwandlung in wilde Thiere 
noch dies wilde Gebahren übrig geblieben ijt. *) 


(312.) In einem Dorfe bei Eger lebte ein Schäfer, der alte Martin, 
der bei den Landleuten rings umber in großer Achtung ftand und ſtets um 
Rath gefragt wurde. 

63 war um jene Zeit, als Napoleons Glüdsftern noch in ſtetem 
Steigen begriffen war und der Kaiſer wieder einmal Deutichland mit Krieg 
bedrohte. Man mußte aber nicht, wohin fich der große Groberer diesmal 
wenden merde. 

Zu Weihnachten nun, als alle Hausgenoijen das Haus verlajien hatten, 
um in die Mette zu gehen, blieb der alte Martin allein zu Haufe, nahm eine 
Schüffel mit Sand und betreute damit unter Beichwörungsformeln den Boden 
des Zimmers. Hierauf machte er in den Sand Punkte und jagte bei dem einen 
Runfte: das it Straßburg ; bei dem andern: das ift Dresden, und jo ging es 
fort, bis er die bedeutendjten Städte Deutichlands verzeichnet hatte. Hierauf 
fegte er jih auf den Badofen und wartete bis Mitternacht. Da kam plößlich 
zur Thür eine große Schaar weißer Mäufe herein, welche in geordneten Reihen 
auf dem Sande umbherliefen und nach einer Weile wieder zur Thür hinaus: 
ichlüpften. Der alte Martin ftieg nun von dem PBadofen herab, ſah nach, 
welche Städte die Mäufe berührt hatten, und räumte dann den Sand wieder 
hinweg. Als feine Hausgenofjen aus der Mette famen, fagte er ihnen, welche 
Städte der Krieg im folgenden Frühjahre berühren würde, und wie er es ihnen 
gejagt hatte, fo traf es auch ein. (Grohmann, Böhmen. ©. 231.) 


(313.) In der Nähe von Jungbunzlau zeigt man noch jeßt längſt verfallene 
Schachte, von denen man folgende Sage erzählt: Einit joll bier ein Graf 
gelebt haben, der fein Lebelang nichts that, als nad) Schäßen graben. Da es 
ihm nicht gelingen wollte, welche zu finden, fo bejchloß er, fich dem Teufel zu 
verfchreiben. Er zog daher um Mitternacht einen Kreis um fich, räucherte mit 
verfchiedenen Kräutern und beſchwor den Teufel. Statt des Teufels aber fprang 
aus dem Feuer ein Mäuslein hervor, das dem Grafen befahl, ihm zu folgen. 
Sie famen in ein unterivdiiches Gewölbe, wo Alles von aufgehäuften Schägen 
erglänzte. Hier fagte das Mäuslein: Wenn Ihr mir bei Eurem Tod Eure 

*) Hierher gehört die Sage von den Werwölfen und Vampyren (davon 
unten) und von den Herenverwandlungen (an verjchiedenen Stellen diefes Buches). 
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Seele gebt, jo fünnt hr Euch von diefen Schäßen nehmen, jo viel hr wollt. 
Ter Graf willigte ein und bei feinem Tode joll man ein Mäuslein vor der 
Thür raſpern gehört haben. (Ebendaj. S. 232.) 

(314.) Drei Handwerfsburichen hatten ſich im Walde verirrt. Vom 
Durſte gequält, fuchten fie nach einer Quelle. Als fie lange feine finden 
fonnten, legte fich der eine nieder und fchlief ein. Die anderen aber fuchten 
weiter, fanden unfern Waſſer und tranfen. Als fie zurücdfehrten, legten fie ſich 
zu ihrem Kameraden in’s Gras. Da jahen fie, daß aus deſſen offenem Munde 
eine weiße Maus jchlüpfte, die lief zum Brunnen und nachdem fie dort 
getrunfen hatte, fehrte fie in den Mund des Echlafenden zurüd. Da wedten 
fie den Schläfer und ſprachen: Du biſt jo faul, daß deine Seele jelbit nach 
Waſſer geben muß, mir mögen mit dir nichts zu thun haben. (Grohmann, 
Apollo Smintheus ©. 22.) PVergl. oben Nr. 166. 


ec) Die Viehheerde und das Alprüden. 


Nachdem der Menjch diejenigen Ihiere, deren Nuten ihm ein- 
leuchtet, eingefangen und gezähmt und an ein regelmäßiges Leben ge- 
wöhnt hat, wird er aus dem „Jäger ein Hirte und fein Gigenthum 
an Vieh zu feiner Heerde. Seine Gewohnheiten und Anschauungen 
werden geregelter und gefitteter, und damit halten auch feine Götter 
und feine Sagen Schritt. Seine Vorjtellungen von den verehrten Ge— 
jtirnen gejtalten fi), feinen neuen Berufe gemäß, um; jtatt einer 
Jagd fieht er darin num eine Heerde. Statt des düjteren Winter- 
jägers jteht an ihrer Spige der heitere Sommerhirt. Und wirklich 
jehen wir als auffallendjtes Sommerjternbild für Curopa den jtatt 
des verfinfenden Orion heraufiteigenden Rinderhirten, Bootes; denn 
die Zeit des Viehnutzens ift der Sommer; im Winter verfchwindet die 
Heerde im Stalle. Die Vorjtellungen von mythiſchen Viehheerden find 
daher jo alt wie das Hirtenleben, und das dieſelben nicht irdiſche, 
jondern himmlische find, zeigt ung der Umjtand, dar ſie Sonnengöttern 
und Mondgöttinnen gehören. Homer erzählt ung von der auf Trinakia 
weidenden Heerde des Helios (Odyſſ. XI, 106 ff. und 260 ff.; 
XII, 127 ff.) und Apollodor von der goldwolligen Schafheerde des 
Hejperos und Atlas in Hefperien. Bekannt ift der Ainderdiebjtahl des 
Götterboten Hermes an der Heerde, welche Phoibos Apollon dem 
Admetos hitete, und die Entführung der Heerde des Geryon durch) 
den Zonnengott Herafles, welche ihm Kakos wieder zu jtehlen ver- 
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ſucht. Daß dieſe Heerde von Iberien nach Hellas kommt, ohne daß 
die beiden zwiſchenliegenden Meere ſie ſtören, zeigt eben, daß eine 
Heerde gemeint iſt, welche einen waſſerloſen Ocean, den Himmel, 
durchwandert. Dieſelbe Heerde iſt es auch, durch deren Stall der 
Sonnengott Herakles den Strom ſeiner Strahlen leitet, um ihn zu 
jäubern. Dahin gehört aud) die jchon erwähnte Roßheerde der Mond— 
göttin Brunhild. 

Und diefe Heerdenfagen ziehen jic denn and durch den Glauben 
unferer nordiſchen Völkerſchaften hin: 

(315.) Im Berner Oberland wird erzählt: Die Walliſer haben einſt die 
Lenker-Alpen überfallen und eine Menge geraubten Viehes fortgeführt, die 
berniſchen Weiber und Greiſe ſeien ihnen nachgeeilt, haben die Räuber zechend 
getroffen, die Alten darauf ſtille den Thieren die Glocken von den Hälſen 
gelöſt und damit fortgeläutet, während die Weiber die Heerde rückwärts über 
die Grenze trieben. (Kaſthofer.) 

(316.) Nach einer Sage in der Oberpfalz weiden jene böſen Geiiter, 
die noch erlösbar find, in Geitalt Ihwarzer Wildſchweine, Stiere 
und Budel auf einer Wiefe und der Höllenbube hütet jie — aber nur an 
Teiertagen, wo fie vor den alten Teufen Ruhe haben. (Schönmerth.) 

(317.) Ym Birfwalde bei Leobſchütz in Schleiten treibt en Nacht: 
hbirte von riefiger Größe jein Mejen. Seine Heerde beiteht aus drei: 
beinigen Schafen. Bernalefen.) 

Die Heerdenjagen bejchränfen ſich aber nicht auf Heerden ge— 
zähmter Thiere, die Phantafie des Volkes jchweift weiter und jieht in 
den wild über die Alpenhöhen dahinjagenden Truppen der zierlichen 
und verführeriichen Gemſen Heerden im Beſitze übermenjchlicher 
Wefen, welchen letteren wir fpäter mehr begegnen werden. 


(318.) In den Urfantonen oder im Glarner Lande lebte ein leiden: 
ichaftlicher Gemjenjäger. Einſt, als er gerade losdrüden wollte, trat aus der 
Felſenſpalte ein furchtbarer alter Bergzwerg und redete ihn zornig an: die 
Gemjen jein der Zwerge Heerde und er habe den Tod verdient. Als 
der Jäger beweglich um Gnade wegen jeiner Unwiſſenheit bat, ſchonte der 
Alte feiner und verhieß ihm, wenn ev nicht mehr jage, jeden fiebenten Morgen 
eine getödtete Gemje an die Hütte zu hängen. Dies gefchab. Im Lauter: 
brunnerthale gab der Zwerg dem Waidmanne ein fogenanntes Gemsfästlein, 
das, jo viel man davon fchnitt, nie abnahm. Als er jedoch, oder ein 
unvorfichtiger Gaſt, es ganz aufaß, oder nach der Glarner Tage, das Jagd: 
gelüfte nicht zu bezähmen vermochte und wieder in's Gebirge zog, ſtürzte ihn 
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der wieder erſcheinende Fürſt der Berge in den Abgrund (Wyß, Id— 
u. Bollsi. a. d. Echmw., vergl. Lütolf. S. 484.) Das Nämliche wird im 
Paznaun-Thale (Tirol) erzäblt. (Zingerle. S. 66.) 

(319.) Ein Jäger, der den ganzen Tag gejagt, kam Abends jpät in 
eine leere Sennhütte, wo er zu übernachten beichloß, nachdem er eine geichofjene 
fette Gemſe auf dem Dache abgelegt hatte. Als er bei einem angemachten 
Feuer fich wärmte und die Abendkoit rüftete, hörte ev plößlich vor dem Hauſe 
jammern und fagen: „Da liegt uniere ichöne Kuh, fie ilt todt, ja todt.“ 
Gleich darauf fam ein wunderſchönes Meib, eine Fanga, in die Hütte, jchalt, 
er habe ihre Kuh getödtet, und drohte, ihn zu Stüden zu zerreißen, er aber, 
fie zu erichießen. Da fürchtete fie sich und lud ihn ein, im ihren Stall zu 
fommen. Der Schüte folgte ihr in eine unterivdiiche Höhle, wo ringsum 
Krippen jtanden, an jeder eine Gemſe, nur eine war leer. Dieſe, jagte die 
Fanga, feien ihre Kühe, und die fehlende von ihm erſchoſſen. Dann bedrohte 
fie ihn, falls er wieder eine tödte. Seither ſchoß er feine Gemskuh mehr. 
(Tiroler Sage in Wolf's Zeitich. f. d. Myth. I. Bd. ©. 463. Zingerle.) 

Diefelbe Sage lebt auch im Norden, der Feine Gemfen fennt ; 
wir erinnern an Walter Scott’s „ſchwarzen Zwerg“. 

Höchjt merhvürdig ift folgende, von Grimm (Sagen 300) aus 
Tberwalfis gebrachte Erzählung, welche an Dentlichfeit ihres Bezuges 
auf die Heerde am Nachthimmel nichts zu wünſchen übrig läßt. 


(320.) Oben auf den hohen und unerjteiglichen Felſen und Schnee: 
rücken des Mattenbergs (Matterhorns) foll ein gewiſſer Bezirk liegen, worin die 
ihöniten Gemjen und Steinböde, außerdem aber noch andere wunderbare 
und jeltjame Ihiere wie im Baradies zufammen haufen und weiden. 
Nur alle zwanzig Jahre kann es einem Menjchen gelingen, in diefen Ort zu 
fommen, und wieder unter zwanzig Gemienjägern nur einem einzigen. Sie 
dürfen aber fein Thier mit herunterbringen. Die Jäger wiſſen Manches von 
der Herrlichfeit diefes Ortes zu erzäblen, auch daß dafelbit in den Bäumen 
die Namen vieler Menichen eingejchnitten ftanden, die nach und nach dort ge 
weien wären. Einer ſoll aud) einmal eine prächtige Steinbodhaut mit herunter: 
gebracht haben. — (Die Leute dürfen nicht hinauf, weil fie nicht können, 
und die Namen Bevorzugter find im Himmel angeichrieben. Die Steinbodhaut 
erinnert an das gleichbedeutende goldene Vließ.) In einer Tiroler Sage bei 
Zingerle (S. 414) wird das Vieh „die Wände hinauf” getrieben, wo feine Geis 
itehen kann. 


Die Erinnerung an die wilde Jagd iſt indeijen auch bei dem 
Heerdenbefizer nicht gefchwunden und wird daher mit der Heerdenjage 
oft verſchmolzen. Namentlich iſt dies der Fall, wo, wie auf den 
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Alpen, die Stürme befonders jtarf toben und die ohnehin Furze 
Zeit, während welcher den Heerden der Aufenthalt auf den faftig 
grünen Bergwieſen vergönnt it, durch die Unbilden des Wetters viel- 
fach geitört und bejchnitten wird. Diefes unfichere und gefahrvolle 
Yeben findet feine den Sagen von der wilden Jagd auffallend ähnliche 
Berbildlihung in der Mythe vom Alprüden, d. h. von der nächt- 
lichen geheimnißvollen Entrückung der Viehheerden von ihren Weide— 
plägen durc unbekannte, iiberivdiiche Mächte, was indeſſen urfprünglich 
nichts Anderes bedeutet als das nächtliche Hinziehen der aus Thieren 
gebildeten Sternbilder an der hohen Alp des Himmels. 


(321.) In der Alp Laasa ob Valens (St. Gallen) hörten die Sennen 
früher Abends oft von oben zwiichen Vasana und den Laufböden herab den 
lauten Kühe: Juruf „Hoi, hoi!“ und wie wenn ein ganzes Sennthum 
durch die Luft getrieben würde. (Erzäblte dem Sammler 1866 M. 
Anna Zupp aus Vaſön aus dem Munde ihres Sohnes, der in Laasa Zur: 
Tenn war.) 


(322.) Auf der Seveleralp Altſäß iſt eine dem Vieh gefährliche Stelle, 
die darum heißt „im Fall”. Sie muß umzäunt werden. Dortbin führte einit 
ein böswilliger Senn häufig das Vieh, um Unglüd zu jtiften. Dafür fand 
er nach dem Tode feine Ruhe, jondern ericheint noch jegt auf der Alp, treibt 
Nachts das Vieh umber, pfeift, jauchzt, jodelt und ruft: „Hoi, 
hoi“ :c. wie ein Welpler, jo daß Alles in Unruhe geräth. Darum heißt er der 
„Fallmann“. Gricheint er, jo giebt es Negen oder fonit „Ichlimm Metter” 
(NiEL. Senn.) 


(323.) In Alpen des Sarganferlandes, 3. B. im Kohlſchlag, fennt man 
diejelbe Sage, dab, meiſt Abends beim Melken, das Vieh vor dem „Stafel”, 
von etwas Unheimlichem ergriffen, wie nach etwas Geheimnißvollem umfchauend, 
die Hälſe gedreht, jammt dem Melfenden, weiter gerüdt wird und fih an 
einer andern Stelle befindet. (Erzäblte des Sammlers Mutter und viele Andere.) 


(324.) Auch auf der Seveleralp Farnboden ſahen die Sennen, wenn 
das Vieh auf dem „Stofel“ war und Alle am Melken, oft urplößlich unter 
den ruhigen Ihieren eine Bewegung entitehen. Ehe man daran denfen fonnte, 
waren alle Kühe über den Stofel hinaus, ohne daß man den geifterhaften 
Treiber gewahr werden konnte. Das heißen fie „nass Stofelruden“ (Rüden) 
und den Treibenden „ven Stofelruder”. So mas geichab mur, wenn 
gerade fein Mort geiprochen wurde ; redeten die Melfenden, jo fand nichts ftatt. 
Jedesmal fiel „wüſtes“ Wetter ein daraufhin. (Mifl. Ser.) Aehnlich wird dies 
in Wildhaus erzählt. (Lehrer Hardegger.) 
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(325.) In der Alp Sevinen in Lauterbrunnen geichab es oft, daß alle 
Kühe plöglih mäuschenitill jtanden, wie von einem Zauber gebannt, den 
Kopf zur Erde hängten und alle Glocden jtille wurden. E3 war als wenn die 
Thiere einen Anjchlag im Schilde führten und plößlih „rückten“ fie und 
famen weg, Niemand wußte wohin. Merkften das die Sennen nachher frühe 
genug, jo riefen fie blos: „Standit in Gottes Nama ftill!" Dann war der 
Zauber gelölt und fie fingen wieder an zu grafen. Maren die Thiere aber, 
von unfihtbaren Mächten getrieben, bereits in Bewegung, jo konnten 
die Knechte nur mit Rufen und Pfeifen ihnen nachrennen und alle Kühe, über 
welche fie den Melkſtuhl zu jchleudern vermochten, blieben ftehen; die anderen 
„rüdten”. Auch bier blieb den Sennen nichts übrig, als fortzujennen , bis 
nach drei Tagen die Thiere unter fröhlichem Glockenſpiel und Muhen wieder 
beimfehrten. Einer der Bauern, die auf Eevinen Sömmerungsrecht bejaßen, 
bieß einst die Anechte, wenn das „Rüden“ beginne, nur gehen laſſen, „fie wer: 
den nicht zum Teufel fahren”. Die Sennen befolgten das und riefen: „In 
Gottes Namen jtandit ftill, nur Hanſen Peters chennen gan”. Wirklich blieb 
jämmtliches Sennthum ſtehen, nur Peters zwölf Stücke verichwanden. Am 
Frühling, als die Hirten auf Sevinen anlangten, fand man die Abhanden: 
gefommenen unter der Obhut eines Zwerges wartend und weidend. Zum 
Zeichen, wie trefflich fie bejorgt waren, trug jede Kuh am Horn eine jchöne 
Fluhblume, am andern eine jchwere Kornähre und zwischen beiden in einem 
Eädlein als Zins fünf Neuthaler. Wälti.) 

(326.) Die Zwerge am BRilatus waren, nad) dem alten Cyjat, nicht 
blos als gutmüthig und hilfreich befannt, ſondern, wie fie zumeilen drohten 
und jtraften, auch dämoniiche, fchadenfrohe Mejen. Unterließen es die Sennen, 
Abends den Alpiegen und das Ave Maria auszurufen, fo erfchien unfehlbar 
ein langbärtiger Zwerg mit einer Salz: oder Lecktaſche über die Achſel und 
einer Ruthe in der Hand und trieb das Vieh fort in die Lüfte, wie 
Leute es im Momente des Erhebens gejehen haben wollen. Exit am dritten 
Tage famen die Thiere wieder zurüd, mager, elend und „vergeltet” (von der 
Milch gefommen) zum Echaden der Aelpler. (Cyſat Collectan. E. Fol. 220. 
Lütolf S. 50.) 

327.) In Ulten glaubte man, es gebe am Kirchberge Plätze, an denen 
es Nachts fein Vieh leide. Das dort ruhende raffe ſich plöglich 
auf, werde wild und fpringe wüthend und jchellend über Stod und Stein, ja 
über abichüjfige Stellen hinunter, ohne daß ein Stüd todt falle. Der Lärm 
möge noch jo groß fein, die Hirten merken nicht3 davon; und wenn fie zufällig 
aufwachen, dem davongeiprengten nachlaufen und ihm rufen, ſtehe es jtille 


O 


und Alles ſei wieder in Ordnung. (Zingerle 1859. ©. 171.) 


(328.) Auf der Thaller Alm, erzählt man in Paſſeier, war ein boshaftes 
Nörgl, welches mit Hirten und Vieh viel Streiche vornahm. Einmal trieb 
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es das Vieh in die Wände hinauf, wo feine Geis jtehen kann. Wie 
der Hirte dies jah, eilte er zu den KHapuzinern nad Meran um Rath und 
Hilfe. Ein alter Rater hieß ihn hingehen, das erſte Rind anrühren und ohne 
umzuſchauen, bergab gehen, bis e3 „durch die Luck“ in den Garten herein jei. 
Der Hirte ſtieg die Felswand hinauf, rührte das erjte Stüd an und ging 
ohne umzuſchauen voraus, bis er wähnte, das Vieh fei auf ebenem Boden. 
Als er aber rüdmärts fhaute, verſank ein Stüd um's andere 
in die Erde. (Bingerle ©. 414.) 


(329.) Auf dem Oldenberge, zwiichen Bern und Wallis, hausten einit, 
heißt es im Wallis, wilde Bergleute, welche den Hirten beim Hüten u. a. 
halfen und dafür Nidel, geronnene Milch oder Ziger erhielten, was man 
ihnen auf die Hüttendächer binitellte. Kein Thier fam in Gefahr, fo lange das 
dauerte. Als aber muthmillige Hirten in eines der Gefäſſe Koth marfen, 
blieben die Wilden aus und feither fam das Vieh nicht mehr ordentlich heim, 
geichah lauter IUngefäll und wurde zumeilen in emem Zuge den wejtlichen Ab: 
bang im Oldenthale bis in die fchwindelnde Höhe ob dem Bödemli hinunter: 
gezogen, wo fie bis zum dritten Tage blieben, aber Niemand zu ihnen konnte, 
bis ſie erjehredlich mager, „beinahe erguitet“ heimkamen, faul Fleiſch zwiſchen 
den Klauen. In der Verlegenbeit riethen ihnen Kapuziner, neben natürlichen 
Mitteln und Milde gegen Arme, einen ſchwarzen Hahn auf dem Berge zu 
halten. Das half. (Bernalefen. S. 203) 


Auf einigen Sarganfer Alpen herrſcht noch die alte Sitte, daß, 
wenn das Vieh auf dem „Oberſäß“ it, der Senn nach beendigter 
Tagesarbeit ımd dem gemeinfamen Abendgebete, den Hut und den 
Hirtenjtocd in der Hand, vor die Hütte auf eine Anhöhe hinaus geht 
und den alten „Alyruf“ in die Nacht Hinaus thut, jo laut, daß 
man es auf den benachbarten Alpen hört. Dafür bezieht er im Herbit 
den „Ruofchees“ Rufkäſe). Unterliege man’s, jo wirde, glaubt man, 
Unglüc erfolgen. Eine Bariation lautet dort, wie fie zum Theil oh. 
Ant. Natih in Mels aus eines. Sennen Mund aufgezeichnet hat, 
folgendermaßen: 


„ve Maria! 

Bhüet Gott und unſer lieba Herr Jeſus Chriſt 

Lib, Hab und Guot und Alles was do ummen iſt! 
Bhüets Gott und der lieb heilig ſant Jöri (Georg), 
Ter bie woll ufwachi und hört. 
Bhüets Gott und üſera lieb heilig ſant Marti, 

Der do woll ufwacht und mwarti! 


Bhüets Gett und der lieb heilig ſant Gall 

Mit Tina lieba Gottesheiligen all! 

Bhüets Gott und der lieb heilig St. Beter ! 

Sant Peter, nümm di Schlüffel woll in di rechti Hand, 
Bſchlüß woll uf dem Bära fi Gang, 

Tem Molf fie Zah, dem Lux ji Chräuel, 

Dem Rapp ſi Schnabel, dem Wurm ji Schweif, 

Dem Stei der Sprung ! 

Bhüetis Gott vor folcher böſer Stund! 

Daß jolche Ihierli mügend weder chragen noch bißen, 
So wenig als di falfchen Juden unfern lieben Herv Gott bſchißen (betrügen). 
Bhüets Gott Alles do in üferm Ring 

Und di lieb Muoter Gottes mit irem Chind. 

Bhüets Gott alls in Berg und Thal 

Allbier und iberal! 

Bhüets Gott 

Und es walti Gott 

Und das thüe der lieb Gott!” 


(Das „Ave Maria!” und die Rufe an die Heiligen werden dreimal ge: 
iprochen , die Verje find uralt, denn „Hand und Gang, Sprung und Stud, 
Ring und Kind“ ıc. veimen wohl im Bernifchen, aber in dev Oſtſchweiz Jahr: 
hunderte lang nicht mehr.) 


Auf mehreren Alpen am Pilatus zwijchen Yızern und Unter- 
walden lautet der oft durch einen Meilchtrichter gejprochene Abendruf: 


Ho:ho:ho:ve:hoh ! 

Ho:oe:ho:ho ! 

Ho Lobe, ho Loben Amen! 

Nehmid alli Tritt in Gottes Namen, 

In unferer lieben Frauen Namen! 

Lobi Jeſus, Jeſus, Jeſus Chriſt! 

Ave Maria, Ave Maria, Ave Maria ! 

Ach lieber Herr Jeſus Chrift, 

Behit Gott aller Lib, Seel, Ehr und Guot, 
Was in die Alp gehören thuot! 

Es malt’ Gott und unſere berzliebe Frau, 
Es walt' Gott und der heilig jant Mendel au! 
Es malt! Gott und der heilig ſant Antoni! 
Es malt’ Gott und der heilig ſant Loy! 

Ho Lobe, Lobe, Lobe! 

Ho⸗ho⸗hoe⸗ho! 
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(Vergl. Gappeler Pilatus mons II. p. 11. Ein weitläufiger, dem 
Jeſuiten Dillier (+ 1745) zugejchriebener Alpruf bei Lütolf S. 248 klingt 
wie eine Ueberarbeitung dieſes echt alten. — (,Lobe“ iſt der ſchweizeriſche 
Kindername für Kuh.) 

(330a.) Ein Senne, jagen die Flumſer, war zu faul, den üblichen 
Alpruf zu thun. Da ſah man Abends etwas gegen die Hütte fommen und 
hörte es endlich Elopfen. Als der Senn öffnete, hieß es ihn drohend den Auf 
thun. „Sonft werde er nie mehr rufen.“ Er that es; hätte er ein Wort 
darin gefehlt, jo wäre er umgebracht worden. (Rud. Studi, Kantonsjchüler.) 

(330b.) Auf einer andern Alp, Metjerjeits, traf der Alpruf, wofür 
man einen eigenen Käje, den „Rufkäſe“ bezog, einjt einen jungen Hirten, und 
da ihm den Tag hindurch, wie jchon oft, ein Schimmel beim Weiden vielen 
Aerger gemacht, vief er unbefonnen: „Bhüet Gott alls as (als) der alt Schimmel 
nit!” Am Morgen jahen die Sennen mit Entjegen das arme Thier geihun: 
den, foblichwarz auf dem Hüttendache liegen. (Erzählen Viele und hörte 
der Sammler jchon als Kind.) Faſt wörtlich gleich auf einer Alp bei Ejchol;: 
matt. (Entlebuch, Lütolf.) 


d) Das Nadtvolf. 


Noch weit deutlicher aber fpricht der Zufanmenhang des Heerden- 
lebens mit der wilden Jagd aus den Sagen, in welchen nicht das 
wirkliche Vieh ſich fortbewegt, jondern geijterhafte Hirten oder 
Heerden („das Nachtvolf“) iiber die Alpen fowohl, als durch Thal 
und Ebene ziehen und wirthichaften, gerade wie das wüthende Heer. 


(331.) Joſef Offner vom Kloiter hinter Plaffeien, Kantons Freiburg, 
als er in Mitte des legten Jahrhunderts Gujtihirt (Rinverhüter) in der Sommer: 
weide Bircherra oder Muschera war, hörte einjt um Mitternacht herum einen 
„Zügel“ (Zug) Vieh mit „Trihelen” (Gloden aus gejchlagenem Stahl und 
Eiſen) von oben her gegen den Stafel ziehen. Leber das Ungewohnte, da bier 
nie ein Meg zum Durchfahren geweſen, verließ er fein Lager und trat im 
Hirtenhemde zur Thüre hinaus bis unter die Dachrinne und jchaute. Da zogen 
ſechzig Kühe und drei Männer, alle rabenſchwarz mit dem üblichen 
Lärmen vorbei, welchen er noch bis zur Spital:Ganterifch:Senje (Singine) zu 
bören glaubte. Aber am Morgen war der Schenkel, der außerhalb der Dad): 
rinne (im Geiſterbereiche) gejtanden batte, ſchwarz und ſehr ſchmerzhaft ange: 
Ichwollen, während am andern ich nicht das mindeſte zeigte. (Kuenlin.) 

(332.) Ein Freiherr von Weißenburg im Simmenthale hatte in jeinem 
Teitamente 100 weiße Kühe und eine Almende für 1400 Kühe den Armen 
vermacht. Tie Neichen im Thale brachten es jedoch dahin, daß der größte 
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Theil vom Erbe ihnen, den Armen aber ſehr wenig zufiel. Seit der Zeit geht 
jedoch der Freiherr als Geiſt bei Nacht und oft auch bei Tag auf jener Almende 
herum und giebt dem Vieh aus ſeiner Lecktaſche Salz. Leckt das Vieh der 
Reichen, ſo magert es ab und ſtirbt, das von Armen jedoch wird fett und ihm 
bleibt jede Sucht fern. (Alpenroſen 1815.) 


(333.) Im Sarganſer Oberlande herrſchte, wie faſt überall bei uns, 
der Volksglaube, nach dem Abzuge aus den Alpen nehmen Geiſter von den 
verlaſſenen Hütten Beſitz und treiben ihr Sennenweſen. Auf einer Weiß— 
tanner Alp ging Eimer noch Abends ſpät in eine jolche hinauf, um etwas 
Vergefjenes zu holen. Kaum hatte er fich auf der Tril oben jchlafen gelegt 
und fein Abendgebet verrichtet, als er die Thüre öffnen, fommen und unten 
reden hörte. Dann ſah er, hervorfchauend, deutlich Feuer anmachen, das 
„Keſſi“ einhängen, Milch „überthun“, kochen, käſen und hörte Lachen und 
Schwagen. Als Alles fertig war, rief es hinauf zur Tril: Chriften Chüng, 
humm mitis ge Schotten eſſa! — Er aber z0g fein Geficht zurück, ſchwitzte 
vor Angit, bis er in Echlaf fiel, fand aber am Morgen keine Spur mehr von 
den nächtlichen Sennen. (Des Sammlers Mutter aus dem Munde der Katha: 
rina Aggeler von Weißtannen, welche den Küng noch wohl gekannt hatte.) 


(334.) Einen Andern auf der Ragazer Alp Bardiel luden die Nacht: 
iennen ebenfalls zur Schotte ein, indem fie ihn wählen hießen zwiſchen rother, 
weißer und grüner. Als er legtere nannte, ermwiderte einer: das kommt dir 
gut, denn jonjt wärejt du „verrupft worda wie ds Gſtüpp (Stuppe, Abwerch) 
in der Sunna”. Dann ließen fie ihn fich eine Gabe ausbitten, und er bat, 
ihn jo fingen zu lehren wie er Einen aus ihnen vor dem Käſen fingen ge: 
hört. ES geichah und das war der erite Kuhreigen. (Erzählte Küfer Rofenkranz 
aus Ragaz.) 


(335.) Im Berner Emmenthale fennt man unterm Namen „Nacht: 
volk“ jenen mit einem Rauchen wie Adlerflug Nachts durch die Luft fahren: 
den Zug düftergrauer Schatten, die im Herbite, wenn die Aelpler in’s Thal 
gezogen find, die verlaffenen Sennhütten beziehen und dort ein lautes Iuftiges 
Sennenleben führen. 

Nach der Abfahrt von der Alp Rämisgummen, al3 man fchon mehrere 
Etunden weit war, bemerkte der Senn, daß ihm eine Kuh fehle. Da man 
derjelben menige Tage vorher das Kalb weggenommen, nahm er an, fie fei 
vom Zuge zurüd, um! oben ihr Junges zu fuchen, und fandte einen Knecht 
zurüd, das Thier zu holen. Richtig fand er es, mußte aber, da es jchon ſpät 
Abends war, in der Alp übernachten, trieb die Kuh in den Stall und begab 
fih in das gewöhnliche Hirtenbett, die „Gaftern” (castrum). 

Bald hörte er aber das NachtvolE mit wildem Lärm in die Hütte 
braufen und ſah alle Anordnungen zu einem Mahle treffen, feine Kuh her: 
führen, ſchlachten und kochen, während Halloh die Hütte füllte. Der Knecht, 
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obwohl er vor Angit die Bettdede über das ganze Gelicht zog, mußte dent 
Tumulte zuhören und war nur froh in dem Gedanken, dab die Nadtgälte 
von ihm nichts willen. Als aber das Volt nun am Eſſen und im Belten 
dran war, rief Einer: Man muß dem da oben im „Karrbette” (das des Karrers 
in einem Pferdeſtalle, was auf fremdes Herfommen der Geilter deutet) auch 
was geben. Der erichrodene Knecht kroch noch tiefer in fein Bett und wäre 
fajt lieber unter Wilden gewejen. Als aber Jemand. die Leiter hinan jtieg 
und ihm ganz friedlich ein duftendes Stück yleifch bot, befam er Muth und 
dachte: Muß die Kuh mit Stumpf und Stiel aufgegefien jein, jo will ich doch 
auch mithelfen. Gr nahm und das Stück war jo trefflich zubereitet, wie er 
jein Leben lang nicht3 gegeſſen batte. 

Als der Morgen nabte, evitillte e8$ und der Spuk verichwand. Der 
Sinecht dachte bang an des Meiſters Vorwürfe, wenn er die Kuh nicht heim: 
bringe, wurde aber freudig überraſcht, als er fie im Stalle deutlich muhen 
börte. Da Stand fie denn auch und ihr fehlte nichts, als daß fie hinten lahm 
ging, da ihr an einem Schenkel jenes Stück Fleiſch fehlte, welches er verzehrt. 
(1850 von Lehrer Wälti mitgetbeilt.) 


(336.) Genau wie es Odyſſeus erfährt, als den erhaltenen Warnungen 
zum Troße, feine Schiffsleute die Heerde des Sonnengottes angreifen und davon 
ichlachten, wo aber das Gefchlachtete an den Spießen zu ihrem Schreden zu 
zappeln, zu blöfen anfängt und fortlebt, jo fommt dasjelbe in unſerm 
Norden vor. 

Thor fuhr einjt mit jenen Böden aus, mit ihm Loki. Abends famen 
fie zu einem Manne und fanden Nachtlager. Hier nahm Thor jeine Böde, 
ſchlachtete fie, ließ fte abziehen und in den Keſſel ſtecken. Als gekocht war, 
hieß Thor den Mann und feine Kinder, IThialfi und Röska, miteſſen, legte 
die Felle am Herde beifeit3 und befahl, die Knochen jorgfältig darauf zu 
werfen. Das geichab, nur hatte Thialfi ein Schenfelbein zerichlagen, um das 
Markt zu ejlen. Am Morgen jtand Thor auf, ergriff feinen Hammer, bob ihn 
in die Quft und bezauberte damit die Felle. Die Böcke erhoben fich, aber der 
Eine war am Hinterfuße lahm. Da runzelte Thor die Stine und faßte den 
Hammeritiel jo, daß die Knöchel feiner Tyinger weiß wurden. Der Mann und 
feine Leute thaten alles Mögliche und boten Erſatz. Als Ihor ihre Furcht ſah, 
verihwand fein Zorn. Er nahm als Sühne Thialfi und Rösfa zu Dienern 
und veilte ab. (Edda, Gylfaginning 44.) 


(337a.) In Tirol weiß man von einem Jäger zu erzählen, er habe Nachts 
in einer Alphütte Feuer brennen und darin große mächtige Männer figen, aus 
einem Ninde Fleifh und Fett herausſchneiden und Fochen jehen, 
worauf fie das Gerippe wieder laufen ließen. Er jchaute jedoch nicht 
weiter, al3 aus dem Innern zwei Augen, groß wie Glasicheiben, ihn anglogten, 
und floh entſetzt, als ein Riefe ihn mit lauter Drohung verfolgte. 
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(337b.) In der gleichen Gegend mußte einst ein Geiger, auf dem Berge 
von der Nacht überfallen, in einer leeren Alphütte übernachten. Eben war er 
im Einſchlaſen, als es plößlih laut daher fuhr, Männer und Weiber in die 
Hütte traten und eine Kuh vor fich hertrieben. Nett ſah ev anfeuern, unter 
allerlei Sprüchen dem Thiere lebend die Haut aufichligen, Stüde Fleiſches 
berausichneiden und dann fteden und braten. Der Geiger wurde auch zum 
Schmauſe geladen und ließ fich den duftenden Braten trefflich ſchmecken, wobei 
er aber gemabnt wurde, ja fein Beinlein zu verrücken. Als Alles jatt 
war, nähten fie der Kuh, nach Einfegen der Knochen, die Haut wieder zu und 
fuhren lärmend wieder fort, wie fie gefommen waren. Als der Mann früh 
Morgens heim kam, klagte fein Nachbar üer das Befinden feiner Hub, und es 
fand fich, dah fie das fogenannte Schwinden habe, d. h., daß ihr Fleiſch ſichtbar 
abnahm. Der Geiger erfannte das Thier als dasjenige, von welchen er eſſen 
geholfen hatte. 


(338a.) Ct. Garmon (Germanıs, Biſchof von Aurerre, Bekämpfer 
der Pelagianer in Britannien), Sohn des Rhedyw (Ridieus, Rusticus} eines 
armorischen Fürsten, wollte den König Belinus befebren, der ihn aber nicht in 
die Stadt Tieß. Hierauf ließ Germanus ein Kalb ichlachten, befahl aber feinen 
Gefährten, daß fie ja feinen der Knochen zerbrechen. Aın folgenden 
Morgen, wie es Tag war‘, fand man das Halb nanz und gefund. 
Auf diefes Wunder verbrannte himmlisches Feuer die Königsburg. (Nennius. 
Mone in der Ereuzer’ichen Symbolif. VI. Thl., S. 458, 459.) 


(338b.) Bollandus erzählt in den Heiligenlegenden am 1. an. (I. p. 45 f.) 
die Leben zweier Heiligen, Beide beim iriichen Wolfe ſehr beliebt, Namens 
Mochua, der eine beigenannt Cuanas, der andere Cronanus, Beide Aebte und 
uriprünglich vielleicht eine PBerjon. Als der heilige Kienan in Hibernia die erite 
iteinerne Kirche bauen will, aber durch Negenwetter gehindert wird, ſendet er 
an Mocyua Guanus, und diefer fonımt, fängt auf dem Meg auf dem Berge 
Mairg zwölf Hiriche, die er mit Holz beladen mitbringt und dann Ich Lachten 
heist, jedoch die Knochen ſorgſam aufbewahren. Nachdem Alles und die 
Armen ſatt worden, läßt er am andern Morgen die Knochen jammeln, 
belebt jie, reift heim und läßt fie Auf dem Mairg wieder frei, wo ſie, jagt 
die Legende, „wie Viele melden, noch zu verfchiedenen Zeiten gejehen worden 
md". Als einst auf einer Reiſe dem Pferde, das Mochua's Wagen zog, ein 
Fuß gebrochen war, hatte ev einen Hirſch von nahen Berge gerufen, den er 
anipannte amd fich weiter ziehen ließ bis heim. (Molf Zeitichr. F. d. 
Mytb. I. 205 f.) 


(339a.) In der Haupthütte einer Meljeralp war bein Heimfahren ein 
Meltitubl vergefien worden. Einer, das Schwierige kennend, eine verlaflene 
Alphütte , den Berggeiitern anheimgefallen , zu betreten, aber mutbig, wettete 
eine Zeitgeis (die im zweiten Jahre noch nicht gefiget), er werde ihn holen. 
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Er nahm mit ſich ein Feuerzeug, einen Hund mit Sporen, ein Meifer mit 
eingegrabenen Kreuzzeichen und Agathabrot. Als er den Melkituhl berührte, 
rief eine Jonderbare Stimme: „Hettilt du nit Fürli heiß, und Humbili 
beiß, und Meiferli jpiz, i wett der helfen d' Zitgais gwünnen“. — (Erzäblte 
des Sammlers Großmutter.) 


(339b.) Auf der Seveleralp „Altfäh” kam den Sennen ein Melkſtuhl, 
jo oft man ihn im Unterfäß (Unterweide) einitellte, Niemand wußte wie, 
jedesmal wieder auf's Oberjäß. Da hieß einjt der Senn den Buben den Stuhl 
vom Oberläß herabholen und verſprach ihm feine jchöne Glodengeis, wenn's 
ihm gelinge. Der Bube lief, ſchlich, wie er oben anfam, zur Hütte, ſchaute 
durch eine Spalte hinein und ſah auf dem Stuhle einen riefigen Mann 
am Keifel figen und feuern. FFurchtlos, wie der Bube war, rannte er in die 
Hütte, riß den Melkituhl unter dem Großen weg, melcher rüdlings nieder: 
ftürzte, und lief mit feiner Beute dem Unterſäße zu. 

Statt ihm aber Wort zu halten, lachte ihn der Senn aus. Da fam in 
der Nacht der Riefige auf's Hüttendach und rief mit jehredlicher Stimme durch 
die Schindeln herunter: 

Dem Buoben gehört die Glodengeis, 
Wären aber nit gemejen, 

Die Hi und der Wig 

Und die Beiß, die Glodengei3, 
Mär’ din geblieben. 


(340.) Auf einer Alp des Emmenthales mußte der Senn bei jeder 
Abfahrt eine Kuh zurücklaſſen, wenn es gut gehen jollte. Im Lenze fand man 
von ihr nur noch das ftehende Gerippe. Ein frifcher Knecht, , der fich hierüber 
böchlichft verwunderte, bat den Meifter, die Kuh herabholen zu dürfen, fie 
reute ihn. Der Senn mahnte ihn erit davon ab, als der Ainecht jedoch darauf 
beitand und nur um Erlaubniß bat, den großen Hund mitzunehmen, zudte 
er bedenklich die Achieln und ließ ihn endlich gehen. 

Abends bei der Sennhütte angekommen, machte der beherzte Burjche 
ein Feuer, um etwas zu fochen, und behielt den Hund ſtets bei jich. Auf 
einmal verlöfchte das Feuer und begann im Kamin ein mächtiger Lärm. 
Vergebens verfuchte er das Feuer anzufachen und begab fich endlich, allerlei 
gewärtig, zur Schlafitelle, wo er fich auf's Stroh legte. Bald hörte er deutlic) 
Jemanden käſen und fonnte jedes fleine Tempo des befannten Geichäftes 
unterfcheiden. Unerfchroden ging er zum Herde und fragte, wer da fei. Keine 
Antwort erfolgte, und auch vom Käſen war weder Geräthe noch irgend mas 
zu fehen. Der Knecht begab fich wieder auf fein Lager, den mweitern Verfolg 
abzuwarten. Als er wieder „abgelegen” war, vernahm er das Sennen wieder, 
bis der Käfe unter der Preſſe war. est trat eine Schwarze Geſtalt vor 
ihn und fragte, ob er nichts eflen möge? Gott Lob und Danf, erwiderte unſer 
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Buriche, ich habe weder Hunger noch Durst. Bald wurde ihm in einer Gelte 
Mich zum Trinken angeboten, was er mit den gleichen Morten abmies; 
endlich) ließ er fich bereden, etwas anzunehmen. Eine Weile nachher bot ihn 
der Schwarze Fleiſch an; der Knecht nahm endlich ein Stücdlein in Form 
und Größe eines Feuerſteines, was er wieder mit der Aeußerung aß: Gott 
Lob und Dank, jez hani gnuog. 

Da ward e3 ruhig. Früh Morgens zündete der Knecht eine „Fachel“ 
(Fackel) an, ging in den Stall und fand feine Kuh noch lebend und unverjehrt, 
außer daß ihr am Hintertheile juft das Stücklein Fleiſch fehlte, welches er ver: 
zehrt hatte. Yet erit war er froh, daß er nicht mehr genommen. Er nahm fie 
ohnemeiters an der Halfter und führte fie weg, ohne das entiegliche Gepolter 
zu achten, welches in der Sennhütte herumfuhr, wo alle Furien der Hölle los 
ichienen. Furchtlos, aber ſtets mit der brennenden Fackel und dem Hunde, 
welcher fich wie wüthend geberdete, verließ er den Stall und ging durch die 
Weide. Als er zum Thürlein gelangte, welches aus der Alp führte, „verführte” 
es erit recht ein Geraſſel, Gepolter, Heulen, Surren, Schnurren und Schneuzen, 
daß ihm fait Hören und Sehen verging. Alle Kobolde der finiteren Mächte 
ihienen ihr Weſen zu treiben und auch die geftrige ſchwarze Geftalt erſchien 
und rief ihm mit grimmigen Geberden zu: „Wenn du nit Bilfigs und Brönnigs 
biver hättiſch, thäti di i tufig Stückelni zerrißen”. 

Noch eine Weile von dem höllischen Spektafel verfolgt, ging der Knecht 
ruhig jeinen Weg, bis das Wüthen aufhörte, und langte wohlbehalten beim 
Meiiter an. Seitdem war die Alp aus der Gewalt der böſen Mächte befreit. 
(J. Dennler, Seminarift in Münchenbuchiee, in Zuberbühler'3s Sammlung.) 


(341.) Ein Hirte auf dem Molefon erzählte im Jahre 1832: Ich beitieg 
eines Tages im Spätherbite den Berg, um Gemfen aufzulauern. Die Nacht 
rüdte heran, ohne daß ich was gefchoffen hatte, und ich mußte in einem 
Stafel auf der Seite von Villars-sous-Mont übernachten, welchen ich feit 
mehreren Wochen unbewohnt wußte. Dejto eher war ich eritaunt, als ich näher 
trat, drinnen die befannten Laute der Kuhglocken und Menfchenjtimmen zu 
vernehmen. Sch öffnete die Stafelthüre und erblidte mit Verwunderung in der 
Kühe Weſen um das Feuer, wie ich fie nie gejehen: der eine lahm, der 
andere halbblind, der dritte vorn und hinten budlich, der vierte aus: 
ſätzig. Ihre Gefichtsfarbe war dunfelgelb und runzlich wie altes 
Cchreibleder , und jedem fehlte der Zeige: und Mittelfinger der rechten 
Hand. Ihre mir völlig unverftändliche Sprache glich) dem Lärmen von Elitern. 
Sie jahen mich fchief an, gaben mir aber ein Zeichen, mich auf einen Klotz 
neben dem Herde zu fegen. ch that es, hielt jedoch meinen geladenen Stuben 
zwiichen den Füßen. Ohne meiner weiter zu achten, jegten fie ihre Sennenarbeit 
fort, fochten erit Käfe, dann Nahſcheid, wovon jchon mehrere Laibe im Boden 
ih auf einem Brete befanden. Der Budliche reichte mir harten, dünnen 
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Zwiebad und ein Stüd Rindfleiih, das ich aber, jo hungerig ich war, jo zäh 
und unfchmadhaft fand, dab ich halblaut fagte: da iſt das Salz vergeiien. Bei 
diefen Morten fnirfchten die Männer und jchleuderten Blife auf mich, als 
wollten fie mich mit Haut und Haaren verzehren. ch machte in Angit das 
Kreuzzeichen und ſah plößlich Alles verichwunden und mich in tiefem Dunkel 
allein. Am Morgen ermwachte ich matt vor Hunger auf gelöichten Kohlen, der 
Käſe war ein Stein, der Nahſcheid getrodneter Mörtel, der Zwiebad ein Stücd 
Scindel. Daheim angefommen, vernahm ich, die Nacht ſei unjerer jchönen 
Spiegelfub ein Stüd Fleiſch aus dem Leibe gejchnitten worden, ohne daß 
Fremde im Etalle geichlafen hätten. (Ruenlin.) 


(342.) In einem Berichte aus Graz in der Steiermark wird die Tage 
von der wilden Jagd, der „wilden Fahre” aus dem Lejachthal erzählt. Sie 
lafje fich in gar vielen Nächten vernehmen ; namentlich aber höre man „in den 
Zwölften“ um Mitternacht am Berge oben jauchzen (mas man beileibe nicht 
nachmachen darf) und bald darauf erhebe fich ein furchtbarer , immer näher 
fommender Lärm, Hundegebell, Kettengerafjel und Bferdegetrabe 
am deutlichiten. Wie fie an einem Berge berabgefahren it, fährt fie-am andern 
hinauf und es wird jtill. Wer fie hört, muß ganz ruhig fein, fein Kind darf 
meinen; jonit fommt die Fahre und nimmt es mit fort. Wen fie am Mege 
überraicht, der muß fich auf den Bauch legen und fie iiber fich hinwegfahren 
lafjen ; trägt er dennoch was davon, jo joll er über Jahr und Tag fich an 
die nämliche Stelle legen. 

Ein Hirt aus dem Dorfe St. Laurenzen vernahm in einer mondhellen 
Nacht jenes Jauchzen und den auf das Dorf zu fommenden Lärm. Dann jah 
er voran drei große Männer reiten. ever eine Stange emporhaltend, 
auf welcher eine Leiche angebunden war. Auf fie folgte eine Menge wild aus: 
jehender Leute. Man lagerte fich auf dem Dorfplage, machte ein Feuer, führte 
aus dem nächiten Stall einen Ochjen, ihlachtete, briet und verzehrte 
ihn. Dann wurden die Knochen in die Haut zujammengelegt, dieje mit 
Ruthen gepeiicht und der Ochje wieder belebt und in den Stall zurüd: 
geführt, worauf fie mit gräßlichem Lärmen weiter zogen. Nächiten Tag aber 
verdorrte der Ochſe. (Wolfs Zeitjchrift f. d. Myth. III. Bd. ©. 33, 34.) 


(343.) Gin Geift des Berges Ecojalat, jiidweitlic) von Albeuve, am 
linfen Ufer der Saane, jchüßte die dort weidenden Kühe, daß fie nicht den 
jähen Abhang binabjtürzten. Abends und Morgens trieb er fie zur Melkzeit in 
den Stafel, und geleitete fie nachher wieder auf höhere Meidepläße. Der einzige 
Lohn des treuen Hüters war friiher Rahm, in einem hölzernen Gefäße 
jedesmal auf das Dach der Sennhütte bingeftellt, ſowie die Sonne nieder: 
gegangen war, und der Oberjenn batte den Alpfnechten ernſt auf die Seele 
gebunden, dies Geichäft ja nie zu vergeſſen. Aber einer davon, weniger gewiſſen— 
baft, hatte die Unbeſonnenheit, eines Abends das Gefäß, itatt mit Sahne, mit 
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Unrath zu füllen. Um Mitternacht, während die Sennen forglos jchlummerten, 
wedte fie eine furchtbare Stimme, welche rief: Droles &corchez! Droles &cor- 
chez! (Burjche, jchindet!) Entjeßt ſprang man auf und fand mit, Schreden 
elf der ſchönſten Kühe Ieblos und geichunden auf dem Boden ausgeitredt. 
Davon heißt der Boden, welcher den jähen Abhang des Ecojalat durchichneidet, 
tomanijc le plian-dei-s-ecorchiaou (le plan des &ecorcheurs, Schinderboden). 
(Kuenlin.) 

(Bergl. auch zahlreiche Sagen bei Lütolf, Zingerle und Vonbun.) 

Die in den Sagen vom Nachtvolk ſpielende jonderbare Anato- 
mie und Phyfiologie, welde aus Haut und Knochen einen Lebenden 
Körper zufammenfett, ijt einerjeits eine Webertragung der Sternjage 
von der Viehheerde auf die einzelnen Theile eines Thieres. Die Knochen 
bedeuten die Sterne, welche in der Haut, dem Nachthimmel, ver- 
jammelt find, von denen Feiner verloren gehen darf, umd die dann 
auch, objchon nad) Ablauf der Nacht ſämmtlich verjchwunden, in der 
folgenden alle wieder da und von neuem belebt jind. Die nähere 
Ausſchmückung iſt Sache der Phantajie, welche an die Bedeutung nicht 
mehr denkt. Anderjeits aber ijt diefes Wiederaufleben todter Thiere 
ein neues Zeugniß für die TIhierverehrung unſerer Vorfahren, welche 
diefe Wefen für unſterblich hielten und daher dem erfahrungsmärigen 
Sterben derjelben eine Wiederbelebung folgen Liegen. Wie fie dann 
in ihrem Drange nad) Unjterblichfeit auf Wefen verfielen, welche 
überhaupt nicht jterben, gleich den Gejtirnen, von denen fie abgeleitet 
ind, nämlich auf die jog Dämonen, wird unſer zweites Bud) 
jeigen. 
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Zweites Bud, 


Die Düämonenmelt. 
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Allgemeines. 


In den GSejtalten der Dämonen, welche die Volksſage ſchuf, 
und welche den Uebergang von den verehrten Thieren zu den eigent— 
lichen Göttern bilden und mehr gejcheut und gefürchtet als angebetet 
wurden, lebten die Thiere noch fort; aber jie wichen immter mehr und 
zuletst völlig von der menschlichen Form. Die Dämonen haben vom 
Thiere bald einzelne Körpertheile, bald nur rohe ungeichlachte Kraft, 
bald nur noch gewiſſe Züge, die dem Thiere als Bild der Gottheit 
angedichtet wurden. Der Dämonencult, welcher als folcher nur noch bei 
wilden barbarifchen Völkern vorkommt, ift in feiner Gejchichte dunkel 
und umenträthjelt. Sein Dajein bei jpäter oder jest civilifirten Völkern 
geht nur noch aus deren Mythen hervor ; die Erinnerung an die Ver— 
ehrung der Dämonen felbjt ijt gefchwunden. Wir können daher aud) 
in wiſſenſchaftlicher Hinficht nur infofern von den Dämonen fprechen, 
als jie Gegenjtand der Mythe find. Das Dämonifche war im den 
Thieren als geheiligten Wefen mit dem Thieriſchen, d. h. Natürlichen 
gemischt ; in den Dämonen, welche in der Negel Feine wirklich vor- 
kommende Gejtalt bejiten, herrſcht es allein; die Dämonen Haben 
eine geheimnißvolle Herkunft, Wohnung und Macht; Alles ijt unbe— 
greiflich und räthſelhaft, was jie thun und treiben, nichts entjpricht 
bei ihnen den Verhältniſſen, Sitten und Gebräuchen lebender Wejen. 
Sie jterben zwar, aber erſt nad) einem Yeben von Jahrhunderten, aus— 
genommen foweit wirkliche Menjchen Dämonenftelle vertreten. Auch 
haben fie nad) dem Volfsglauben feine Seele und doch höhere Geijtes- 
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gaben als die Menfchen, denn foweit fie nicht mehr geachtet und ge- 
fürchtet, jondern verjpottet und gefoppt werden, iſt der Einfluß des 
Chriſtenthums und deſſen Tendenz, den alten heidnifchen Glauben 
zu discreditiren und lächerlich zu machen, nicht zu verfennen. 

Die Dämonen, welde in der uns zunächſt bejchäftigenden 
mythiſchen Volksſage der germanischen Völferftämme eine Rolle jpielen, 
jind nach) den Elementen, in welchen fie leben und weben, und nad) 
ihrer angenommenen äußern Erjcheinung in mehrere Klaſſen zu unter- 
ſcheiden. Bor Allen zerfallen fie in Waffer- und in Landweſen. 
Eigentliche Luft- oder Feuerweſen, welche von den Erdweſen zu trennen 
wären, fennt die deutſche Volksſage nicht. Die Wafjerwefen, vom 
deutjchen Volke Nixen genannt, find urſprünglich aus der Gejtalt 
von Wajjerthieren und Menfchen zufanmengefett, wurden aber im 
Verlaufe der Zeit ganz menſchenähnlich und aucd in der Größe vom 
Menfchen nicht wefentlich verfchieden gedacht. Ganz anders verhält cs 
ji) mit den Yand-Dämonen. Solcher giebt es nicht nur, welche au 
Größe den Menjchen entjprechen, jondern auch ſolche, welde darin 
unter — und folde, welche über ihnen jtehen — Zwerge und 
Rieſen. Erjtere haben in der Bolfsfage von den Thieren nicht mehr 
die untere Körperhälfte wie die Niren, jondern nur noch die Füße, 
die fie daher niemals zeigen und deren Entdeckung fie aus der Welt 
der Menfchen treibt. Die Niefen dagegen haben Feine dem Menſchen 
nicht angehörende Körpertheile, fondern nur thierifche Stärke und 
Kraft und allenfalls Behaarung. Offenbar jüngjten und bereits von 
ausgebildeter Meythologie oder gar vom Chrijtenthum  beeinfluiten 
Urfprungs find die Dämonen der Volksſage, weldhe gar nichts der 
menfchlihen Gejtalt und Größe Widerjprechendes mehr an ji) tragen, 
fondern fi von den Menſchen nur noch durch das Dämoniſche jelbjt 
unterfcheiden. Es find dies die in der Sage auftretenden Geijtes- 
riefen oder Schickſalsmächte, welde des Menfchen Lebens: 
momente bejtimmen und beherrfchen, jo: die Macht des Yebensunter- 
gangs, der Tod, die Macht des Böfen, der Satan, die Mächte des 
Zaubers, den das Menfchenleben in allen feinen Yagen unterworfen 
it — Heren, Zauberer, Herenmeijter. Bon der legt: 
genannten Regel macht indejjen der Teufel eine Ausnahme, jofern 
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er in feiner angeblichen förperlichen Erjcheinung Eigenfchaften der alten 
Pane, Satyrn oder Faune erhalten; aber er ijt eben Fein urfprüng- 
liches Erzeugnig der deutſchen Volksſage, fondern trat nur dur) chrijt- 
lichen Einfluß an die Stelle einheimifcher Dämonen. Auch der Tod 
weicht injoferne von jener Pegel ab, als er meijt in der Gejtalt eines 
bloßen Gerippes erjcheint, — während die Heren und Zauberer 
gar feine eigentlichen Dämonen mehr, fondern von Dämonen beherrichte 
Menjichen find. 

Diefe Hauptflafjen der Dämonen durchkreuzen und jpalten ſich 
jedoch einerfeits vielfach in ihrem Charakter, ‚während anderjeits mit 
ihnen noch nicht alles dämonische Wefen der Volksfage erjchöpft iſt, To 
daß die angegebenen Hauptregeln noch mehreren Ausnahmen unterliegen. 
Da iſt 3. B. vorerjt nicht zur verfennen, daß die Zwerge unter den 
Yanddämonen in ihrem Thun und Treiben den Wafjergeijtern näher 
itehen als anderen Yand-Dämonen, namentlih den Rieſen, inden beide 
mit den Menjchen oft in freumdfchaftlichen Verkehr treten, — die 
Rieſen aber felten, und jene in der Regel ebenfo harmlos erjcheinen, 
wie die Niefen gemwaltthätig. Bei näherer Betrahtung der Sagen 
müſſen wir jedoch wieder auf eine Zwifchenflajje jtoßen, die mit den 
Zwergen DBieles gemein hat, aber nicht immer zwerghaft, fondern oft 
von Menfchengröße ericheint, nämlich die Waldgeijter, während die 
durd das Pflanzenreich mit diefen verwandten Feldgeiſter oder 
Korndäntonen wieder in ihrem boshaften Charakter mehr den Rieſen 
oder Schickſalsdämonen ähneln, ja fogar zu den Thiergefpentern hinab- 
jteigen. Yettteres hinmwieder gilt von weiteren Dämonen, welche in der 
Größe und im Verkehr mit den Menfchen den Zwergen oder Wald: 
geiftern, aber in ſchädlichem Wirfen den Heren gleichen, nämlich die 
Alpe, Marenoder Truden, und mit diefen find wieder nahe verwandt 
zwei Gruppen von Dämonen, welcde ebenfalls dem Meenjchen in 
Ihlimmer Weiſe mitjpielen, aber theils in Dämonen verwandelte 
Menjchen find, wie die Bampyre, theils in Thiere verwandelte 
Menfchen wie die Wärwölfe. Ferner kennt die Sage einzelner 
Gegenden bejondere Dämonen, welce bald wohlthätig wirken, bald 
muthwillige Schäder find, bald an Wildheit und Bosheit, wie auch 
an Größe den Niefen, denen fie im Ganzen am nächſten jtehen, 
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nichts nachgeben. Endlic kommt Freundlichkeit gegen die Menſchen 
einer Art von Weſen zu, welche nicht in Gruppen oder Familien, 
wie Niren, Waldgeijter, Zwerge und Rieſen, fondern vereinzelt 
leben, aber in ihrem mythiſchen Charakter als den Hexen verwandt 
betrachtet werden müſſen; es jind das die der eigentlich deutſchen 
Volksſage fremden und nur an den Grenzen des deutjchen Stammes 
eine Rolle jpielenden Keen oder Faten. Wir werden im Nach— 
folgenden diefe verjchiedenen Dämonen nad) ihrem natürlichjten Zus 
fammenhange gruppiven und behandeln daher: 

1. Die Waffergeijter, fowohl die Nixen, als andere int oder 
auf dem Waſſer wirkende Dämonen. 

2. Die mit den Pflanzen zujammenhängenden Dämonen, 
und zwar: 

a) Waldgeijter, 
b) Feldgeiſter oder Korndämonen. 

3. Die eigentlihen Zwerge, d. h. die arbeitenden und meijt 
freundlichen Berggeiſter ſammt den von ihnen jtanımenden Hausgeijtern 
oder Kobolden. 

4. Die Rieſen fammt den wilden und zerjtörenden, ſowie 
necfifchen Berggeiftern. 

5. Die Shidjalsdpämonen, und zwar: 

a) Die jchlechthin verderblichen, Tod und Teufel, Krank 
heitsgeijter, Alpe, Vampyre und Wärwölfe und 

b) die zauberifchen Wejen, Heren und Zauberer jammt 
den Feen. 

Kine merfwiirdige Dämonogonie oder Sage vom Urfprung 
der Dämonen kennt das böhmifche Volk in folgendem Wortlaute: 


(344.) Als Gott die übermüthigen Engel aus dem Himmel verftieß, 
wurden aus ihnen die böfen Geifter, welche den Menjchen bei Tag und bei 
Nacht beunruhigen, ihn neden und jchädigen. Die in die Hölle jtürzten und in 
die Löcher und Abgründe, das find die Teufel (Gertove, d’ablove) und die 
Todmädchen (Moreny) Wus denen aber, die auf die Erde fielen, wurden die 
Kobolde (Sotkovre), Schrätlein (Skratkov6), die Zwerge (Trpaslici), Däumlinge 
(Paleckov&), die Alpe (Müry a Müracky), die Mittags: und Abendgeipeniter 
(Polednice, Klekanice) und die Irrlichter (Bludice). Die in die Wälder fielen, 
wurden zu Waldgeiftern, als da find: die Hehmänner (Hejkalove), die wilden 
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Männer (divi muZove), die Maldmänner (lesni muZov@, Lesonove) und die 
wilden Meiber und MWaldfrauen (div& Zeny, Lesnice). jene endlich, die in's 
Waſſer fielen, wurden zu Waflergeiitern, zu Waffermännern (Vodnikove £. 
Hastermanov£), zu Meerjungfern (mork&e panny) und Waſſerfrauen. 

Mer ſich Ddiefen Geiftern mit feinem Blute verfchreibt, der leidet an 
nichts Mangel; was er wiinfcht, das bringen fie ihm und thun fie ihm. Aber 
bei jeinem Tode ift er dann diefen dämonischen Mächten verfallen. Weil nun 
diefe Geiſter nicht aufhörten, den Menſchen zu neden und zu quälen, jo wurden 
gute Geifter beitimmt, gegen fie zu wirken und die Menfchen zu beichügen. Von 
diefen lernten dann einzelne auserlefene Männer und Weiber das Beichwören 
der böjen Geiiter; das find die Geiſterbeſchwörer (zaklinaci), die in verichiedenen 
Fällen um Hilfe angerufen werden. 

Ter Cult diefer niederen Klementargeilter muß in Böhmen zur Zeit 
des untergehenden und ſich zeriegenden Heidenthums bedeutend hervorgetreten 
jein; denn gerade er wird in den chriftlichen Denkmälern jener Zeit am deut: 
lichiten berührt. Cosmas von Prag, der als 8Ojähriger Greis im Jahre 1125 
itarb, jagt von den alten Böhmen: Tetka, Libufjas Schweſter, lehrte das 
dumme Volk die Berg: und Wald-Nymphen (Oreades, Dryades und Hamadryades) 
anbeten und verehren, wie noch heute viele Bauern es den Heiden gleich thun, 
indem dieſer die Gewäſſer oder das Feuer verehrt, jener den Bergen und 
Hügeln opfert, ein anderer die tauben und ſtummen Bilder, die er jelbjt gemacht 
hat, anbetet, daß fie jein Haus und ihn jelbft regieren. Ym Jahre 1092 
verwies Bietislav nach einem großen Land: und Klirchentage alle Zauberer und 
Zeichendeuter aus dem Lande, ingleichen ließ er die Haine und Bäume, die 
das gemeine Volk an vielen Orten verehrte, ausbauen und verbrennen. Auch 
verbot er jtreng die abergläubiichen Gebräuche, welche die Bauern, bisher noch 
balbe Heiden, am Pfingitdienstage und Pfingftmittwoch beobachteten, indem fie 
über den Quellen opfernd Opferthiere jchlachteten und den Dämonen darbracdhten. 
In einer Sammlung lateinifcher Predigten aus derjelben Zeit wird dem Volke 
verboten, irgend ein Geichöpf nöttlich zu verehren, noch an irgend ein Phantaſie— 
gebilde zu glauben. Ebenſo die Verehrung von Götenbildern oder TIhieren, und 
die Opfer bei Bäumen und Quellen der Cult der Verftorbenen, der Cult der 
Dämonen. Der altböhmijche Glofiator Macehrad nennt in jeinem Wörter: 
verzeichnifie Die B&si (daemones) böfe Geifter, Plagegeiſter, Skreti Hausgeiſter 
(penates intimi et secretales), Däs den Genius, Setek den Hausgott, Morusi 
den Alp, Poludnice, Waldnymphen (Dryades) und Vikodlaci Waldgeijter, die 
Faune der Römer. (Grohmann, Böhmen. ©. 108.) 


Auc hier verfchwimmen manche Dämonenklafjen unter einander 
und es zeigt dies auf's neue, daß das Volk in der Miythenbildung 
fein Syſtem befolgt, fondern jchranfenlos feine Phantajie walten läßt. 
So werden z. B. in Schweden und Norwegen unter dem Namen der 
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Trolle. zwar vorzugsweife Riefen, aber auc) andere Dämonen, ſowohl 
Niren als Zwerge verjtanden. Auch in der Schweiz giebt es, wie 
folgende Mittheilung zeigt, dämoniſche Wefen von zweifelhaften Charakter. 

(345.) Im Glarnerlande bezeichnet der Name Geisler (der auch der 
mit ihrem MWeherufe Seuchen und Tod verbündeten Eule angehört), die wilden 
Männer, wie alle „Verwünſchten“, welche die Gleticher und Bergeinöden mit 
ihrem Geheul erfüllen. Site hatten fih, megen ihres Uebermuthes, aus dem 
Rintthale zurücdziehen müſſen, und nahmen ihren Aufenthalt auf Oberblegi, 
wo der fopflofe Schwimmer (Nr. 75) zu ihnen gehört. Den Sennen ermiejen 
fie ehemals viele Dienste durch Hilfe beim Arbeiten und Hiüten, und Wohl— 
thaten, wofür man ihnen Abends ihren Topf mit Rahm als Lohn binitellte. 
(Rochholz, Nat. Mythen. S. 149.) 





Erfter Abſchnitt. 


Die Wallergeilter (lixen). 
I. Rie Eigenthümlichkeiten der Higen. 
a) Der Niren Herkunft. 


Ber Himmel gleicht einem unendlic großen, uferlofen, uner— 
gründlichen Ocean, in welchem nad) der Borjtellung der Alten die 
Erde als eine Infel ſchwimmt. Mannigfach jind daher die Beziehungen 
zwischen Himmel und Meer oder Wafjer überhaupt. In jeden Haren 
Waſſer fpiegelt fich ohnehin der Himmel mit feinen Geſtirnen umd 
feinen Wolfen; was am Himmel, das fieht man daher aud) im Wajjer; 
tauchen ja Sonne, Mond und Sterne fichtbar aus dem Meere auf 
und-in dasfelbe unter! Aehnliche Borjtellungen , wie an die Geſtirne, 
die den Himmel ſchmücken, müfjen ſich nothwendig auch an diefe Weſen 
fnüpfen, wie fie aus dem Waſſer wiederfcheinen , nur erhalten fie im 
(etstern natürlich die Eigenthümlichkeitt der Waſſerweſen, nämlich die 
Fähigkeit zu ſchwimmen, zu tauchen und im Wafjer zu leben. Solcher 
Wejen giebt es wenige außer den Fiſchen, und auch diefe wenigen 
(Amphibien) find entweder gleich den Tetteren dumm umd ſtumm oder 
dem Menfchen widerwärtig (Schlangen u. ſ. w.) und beinahe ohne 
irgend einen Punkt der Anfnüpfung dichterifcher Vorjtellungen. Um 
letstere zu bilden, mußte die menſchliche Gejtalt zu Hilfe genommen 
werden. Wir haben gejehen, daß jie bereits zu der Zeit der Ausbildung 
des Jäger- und Hirtenberufes als Drion und Bootes an den Himmel 
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verfegt war. Da nun das Waſſer das meijte Interejje für Fiſcher 
und Schiffer hat, jo bildeten jich wohl zur Zeit der Entjtehung 
diefer Berufsarten Borjtellungen von Waſſerweſen, die zugleic) von 
den Fiſchen und von den Menfchen etwas an ſich hatten, und doch 
weder das eine noch das andere waren. Man dachte jie ſich als Halb- 
götter, d. h. als Weſen, welche weder die Macht der Götter, was 
immer noch die Gejtirne waren, noch die Schwähe der Menſchen 
hatten. Dieſe Vorjtellung kann erſt nad) dem Ausleben der Thier- 
verehrung aufgekommen fein ; denn die Waſſermenſchen, wie jie ing- 
geſammt genannt werden fünnen , erjcheinen von einer Schönheit und 
Feinheit der Organijation , ‚die weit iiber den Thieren ſteht. Schon 
die alten Inder Fennen Wefen, die halb Menjch und halb Fiich jind; 
klarer aber und plaſtiſcher ericheinen jie in der Phantafie der Funjt- 
jinnigen Hellenen, und zwar in mannigfaltigen Formen. Da waren vor: 
erſt die Flußgötter, deren jeder bedeutende Fluß einen hatte. Man 
bildete fie aus weißem Marmor (nur den Nil aus ſchwarzem), und 
zwar als alte bärtige Männer, auf eine Urne gejtütt, aus welcher der 
Strom hevvorbricht. Dann die Nymphen, von deren vielen Klajjen 
(Baum, Wald, Berg: und andere Nymphen) nur die des Waffers, 
Najaden, Neiden, hierher gehören, unheimlihe, den Menjchen feind- 
liche Wejen, denen man nachjagte, das jie die Menfchen in ihr Reich 
hinabzögen und daß ihr Anblick wahnjinnig mache, und von deren Alter 
Heſiodos ſang: 


Neun Geſchlechter durchlebt die geſchwätzige Krähe von Männern 
Friſchausdauernder Kraft, und der Hirſch drei Alter der Krähe; 
Drei Hirſchleben hindurch wird der Rab’ alt; aber der Bhönir 
Dauert neun Rabengejchlecht, und wir zehn Alter des Phönix, 
Mir Schönlodige Nympben, des Negiserjchütterers Töchter. 


Was die Najaden in den Flüffen, das waren die Nereiden, 
Töchter des Nereus, auf dem Meere, Nereus war Sohn des Pojeidon 
und feine Gattin Doris Tochter des Dfeanos; der Nereiden waren 
vierzig an der Zahl, unter ihnen Kalypfo, Thetis u. j. w.; fie hatten 
die Gabe, ſich in verſchiedene Gejtalten zu verwandeln, gleich Proteus, 
den Meerheerdenhiüter des Nereus, und verfchiedenen Flußgöttern. Thetis, 
was jehr wichtig ift in Bezug auf ihre Nachfolgerinnen, die deutichen 
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Niren, vermälte fi mit dem Menjchen Peleus, Sohn des Aiafos, 
verlieh ihn aber, nachdem er fie belaufchte, wie jie ihren Sohn 
Achilleus, um ihn unsterblich zu machen, in’s Teuer legte, iiber welchen 
Anblick der Vater erfchraf. — Die männlichen Begleiter der Nereiden 
waren die Tritonen, fichichweifig, auf Meermufcheln blajend und 
der Zufunft kundig, oft auf Seepferden mit Filchjchweifen und Schwimm— 
fügen veitend. 

Auf einer Anfel der Thalatta aber hauſten die Seirenen, 
Töchter des Stromgottes Acheloos und der Mufe Melpomene, geflügelt 
und in verführerifcher Muſik gewandt, die fie aber nur mißbrauchten, 
die Menfchen anzuloden und zu verfchlingen, daher im Vorbeifahren 
mit den Argonauten Orpheus ihren Gefang durch den feinigen über— 
täubte, Odyſſeus aber jeiner Genofjen Ohren verjtopfte und ſich ſelbſt 
an den Majt binden lief. ine folche verlodende und wildsleiden- 
ſchaftliche Seirene iſt die Feltifche Melufina, deren Unterleib nad) 
Einigen Fifch-, nad) Anderen Drachengeſtalt hatte. 

Anders die deutſchen Niren. Ihre Männer find zwar ernſt 
und jtreng und halten unerbittli die Ehre ihres Volkes aufrecht, 
doch nicht unempfindlich gegen der menjchlichen Frauen Schönheit, die 
Weiber aber anmuthig und zu jchönen Menfchenjünglingen hingezogen, 
dod) jtets voll jehnfüchtigen Heimmehs nach der Fühlen blauen Fluth, 
in die fie die Geliebten eher hinein ziehen, als daß fie ihnen aus 
derjelben auf das trodene Yand folgen. Ihre Zeit, zu der fie den 
Menjchen erfcheinen, it Mittags oder Mitternachts, bei Sonnen: oder 
Mondlicht, ein Beweis, daß fie von dem ſich im Waſſer Tpiegelnden 
Sejtirnen jtammen, daher auc ihr Alter, wie das angegebene der 
Nymphen, unberechenbar hoch ijt. Nach Auffaſſung der Volksſage find 
die Niren die nächjten Verwandten der Zwerge oder Erben. 


(346.) Einſt, ehe noch trodenes Land beitand, waren alle Zwerge 
im Waſſer. Dann jchlug der Blitz in’s Waſſer, dies zifchte empor, wodurch 
ein Theil der Zwerge, Männer und Weiber, hinausgejchleudert wurde auf das 
Land, und weil fie ihre Hütchen unten gelaffen hatten, fonnten fte nicht mehr 
in der Fluth wohnen und find jegt Land» und Bergzwerge. (Schönmertb.) 

Zu diefem hohen Alter der Nixen paßt auch ihre Kunſt des 
Wahrfagens. Man denke an die Warnung, welche die Wafjerfrauen 
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im Nibelungenliede dem Hagen auf dem Zuge nach Hunnenland 
zu Theil werden laſſen. 

Ueber die verfchiedenen Namen der Niren (althochd. Nihhus, 
Nichus, mittelniederl. Niffer, ſchwediſch Nefen, dänifc Nöfen u. ſ. w., 
in der deutjchen Volksſprache Nikel, Waflermänner, Seefräulein, 
Mummelhen, Wafjerzwerge, Meerminnen, Meerfaiien (Meerfeen) 
Holden u. f. mw.) vermweifen wir auf Grimm’s deutjche Mythologie. 
Das Volk nennt die Niren auc oft „Nonnen“, wohl nach den nor» 
dishen Nornen, weldhe an einem Brunnen ihren Wohnfit hatten. 


b) Der Niren Kennzeichen. 


Ihre Abkunft von Sternen verrathen die Niren, namentlich bei 
den Feltifchen Völkern, durch den Mangel der Füße. Bei den humaneren 
und Funjtjinnigeren Deutfchen kommt der häßliche Fiſchſchweif höchit 
jelten vor; es erjegen ihn höchſtens Schwimmfüße, bisweilen nur 
Schwimmhäute zwifchen den Zehen, oft jogar, in höchiter äſthetiſcher 
Ausbildung, blos naſſe Kleider. . Oft find es dagegen die Zähne, 
welche, durch ihre fpite Gejtalt oder grüne Farbe, an das Reich der 
Gewäſſer erinnern; bisweilen find auch die Haare und Kleider, oft 
die ganze Gejtalt grün. Die Abkunft der Nixen von den Sternen 
verrathen die Schäße, iiber die fie verfügen, ferner rothe Kleider, weit 
öfter aber rothe Mützen; an deren Stelle treten bisweilen grüne Hüte. 
Die Niren erjcheinen gerne auf den Märkten; je nachdem ſie dort 
hohe oder niedrige Preiſe bezahlen, folgt theure oder wohlfeile Zeit. 
Ihre Geftalt und Gefichtsbildung wird in der Regel als jchön ge- 
ſchildert. Auch haben fie meijtens die Größe der Menjchen. Doc) giebt 
es auch Sagen, in welchen fie (3. B. in Böhmens Fifchteichen,, nad) 
Bernalefen) zwerghaft erfcheinen. Sehr oft find fie jtumm oder jtellen 
ſich wenigſtens fo, und fie zum Sprechen zu nöthigen, ijt ihr Verderben. 
Die männlihen Nixen fucht die Sage meiſt ebenfo häßlich und ab- 
ichreefend zu malen wie die weiblichen jchön und anmuthig. Die 
Letzteren verwandeln fich auch zu Zeiten in Nobben oder Fiſche, jogar 
in Kröten, aber auch in manche andere Thiere. Näheres theilen folgende 
Sagen mit: 
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(347.) In Neuhammer fchildert man den Waſſermann groß und hübfch, 
mit wunderſchönen Waſſeraugen, die Haare blond und lang, nur der Mund 
groß, die Zähne lang ; alſo hinten jchöner al8 vorn. Mädchen, die er liebt, 
ericheint ev im Hemde, melches ein gläjerner Gürtel fejthält, die den Rüden 
hinablaufende Reihe glänzender Fiſchſchuppen zu verbergen. Der Geliebten 
ichenft er Perlen und edle Steine. Anfangs ift er falt wie Mailer, bis ev am 
Menichenleib erwärmt. Dem Menfchenauge bleibt des Mädchens Zuitand, die 
von ihm in der Hoffnung ift, verborgen. Ber der Entbindung ijt er gegen: 
wärtig, nimmt das Kind zu Handen und trägt es mit fich in's Waſſer. (Schön: 
werth.) — In der Oſtſchweiz fist der Waſſermann finiter und lauernd in der 
Tiefe von Sod- (Galt-)brunnen und Bächen, und zieht mit feinem Hafen 
Kinder hinunter. (Am Oberrhein der „Hoggamaa” und ganz fo in Obwalden. 
Lutolf S. 291.) 


(348a.} In der weltlichen baierifchen Oberpfalz beiten die Zwerge 
Zwargel und fennt man Mafferzwerge. Aus einem Gehölze bei Neu: 
baus fieht man oft ſchwarze Männchen hervorfommen und in die Nab 
joringen, wo fie verfchwinden. Ber Neuftadt nennt man fie Waffertreter. 
(Globus IV. Bd. 1863. ©. 171.) 


(348b.) In der Oberpfalz find die Waffermännchen wie die Erdmännchen, 
geiiterhafte Weſen, begünftigen aber die Menfchen, verfehren mit ihnen 
und lieben oft menfchliche Nungfrauen. Sie wohnen nur im klaren Waſſer, 
während der Waſſermann, der Kobold, in Brunnen und fchmarzem Waſſer 
und Tiimpfeln haust. Dort haben fie ihre Kryitallpaläfte mit Gemächern und 
Gängen. Sie leben von Fiſchen und Krebjen, trinken auch Wein von unter: 
gegangenen Schiffen. Ihre Kleidung find fpige, glasartig glänzende Hütchen 
und weiße oder mausgraue Rödchen. Sie fertigen edle Perlen und Glasgeichirre. 
Mit den Unterirdifchen und Bergzwergen gehen fie um und Beider Wohnungen 
itehen durch Gänge unter der Erde miteinander in Verbindung. Sonderbar 
it diefer Mefen Abhängigkeit von den Menschen, indem fie Mangel an Speife 
baben und diefe von leßteren zu erhalten juchen müſſen. (Schönmwerth I. 
S. 179, 180, 181.) 

Auf der Naab jah man Frühlings oft Fleine, junge Männlein nadt 
bin und wieder laufen, von Stein zu Stein hüpfen und verichwinden, wie man 
ihnen nahe fam. Als ein Weib von Maltichiz Butter und Milch nach Krumau auf 
den Markt trug, ſaß ein grünes Männlein, dem aus’dem linfen Rod: 
ſchoſſe Waſſer troff, auf dem Damm eines der Teiche und fümmte ſich. Wie 
er das Meib bemerkte, jprang er in’s Waſſer, erfchten jedoch fogleich wieder, 
nur größer und anders gekleidet, und bat, fie möge die Butter ihm verkaufen 
und auf dem Rückwege wieder vorbeifommen. richroden ließ fie die Butter 
zurück und fand auf dem Rückwege das Gefäß fammt vielem Geld auf dem 
Damme. (Bernaleten, Mythen und Bräuche. ©. 196.) 

Tie Deutiche Volksſage. 15 
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(349.) Sieht einmal ein Jäger unfern der großen Zwerghöhle bei 
Stublach im Elſterwaſſer einen gar jchönen Fiſch und läßt ſich beifallen, nach 
ihm zu Schießen. Da hat fich eine Stimme erhoben, die hat gejammert: Mein 
Kind! Du haft mir mein Kind getödtet! Und fo jehr, von Graufen erfaßt, der 
Schütze auch gelaufen ift, ehe er noch fein Haus erreicht gehabt, ijt die Nire 
ſchon bei ihm gemwejen und hat ihm den Hals umgedreht. (Eifel, Voigtl. ©. 37.) 


(350.) Unmeit Nepomuf befindet fich ein Kleiner See, der mit Erlen: 
gebüfchen bewachſen und von einem Waflerfräulein bewohnt ijt. Ein Bauern: 
burjche ging in einer mondhellen Nacht am See vorüber und jah das Meib: 
chen, wie e8 auf zwei Schwänen jaß, mit einem jehr langen Schilfrohr in der 
Hand, langen berabfallenden Haaren mit weißem Kleide und einem Blumen: 
franz auf dem Haupte. So ſchwamm es nahe am Ufer. Als es den Burjchen 
erblicte, brach es einen Erlenzweig und warf ihn an’s Ufer. Der Burſche 
jtaunte über die fchöne Geftalt, nahm den Zweig und eilte nach Haufe, ohne 
irgend Jemand etwas davon zu jagen. Am andern Morgen fand er, daß der 
Grlenzweig von bejonderer Schönheit war und wie Silber glänzte. Um jeine 
Nerlobte endlich als Braut heimzuführen, verfaufte er den Zweig. Am Hoc: 
zeitstage aber trat das weißgekleidete Weibchen mit einem zwergartigen Knappen 
zur Thür herein, jchritt feierlich auf die Braut zu, nahm eine Perlenſchnur 
vom Halfe und hängte fie der Braut um. Dann entfernte ſich das Meibehen 
wieder, die Perlen und die Waſſerſpuren ihres Kleides zurücklaſſend. Da nun 
unter dem Bauernvolfe der Glaube berricht, daß Perlen Thränen bedeuten, jo 
wurden die Perlen ſogleich dem Muttergottesbilde der Kapelle am See geopfert. 
(Bernalefen, Mythen und Bräuche. S. 196.) 


(351.) Geht man von Gifenberg am Erzgebirge auf dem Fußwege 
nach Kunersdorf, jo fommt man auf die Heide, die „Hoderwieſe“ und den 
alten Seeberg. Neben dem Eifenberger Walde liegt der Heine, fchilfbewachiene 
Hodermwiesteih. Die Seebergjungfer fam oft herab, in ihm zu baden, wo 
Hütbuben fie oft, halb Fiſch, halb Menſch, erblidten. Einft, als nur em 
Junge da war, fragte fie ihn, ob er fte erlöfen möchte, wofür fie ihm jo viel 
Geld geben würde, die Hodermwieje zu faufen. Er that, als fei er's zufrieden. 
Sie hieß ihn warten, bis fie ihm winken werde, aber beileibe nicht früher 
fommen. Dann badete fie und winkte ihm dann. Er aber fchimpfte auf fie und 
warf Steine nach ihr. Sie fehrte mweinend nad) dem Seeberge zurüd und in 
der folgenden Ngcht hörte man fie bis hinab nach Barthelsdorf jammern und 
flagen. Einem Eifenberger Weibe erichien fie am Seeberg oben als altes 
Weib, einen Fetzen des Kleides nachichleppend. (Ebendaſ. S. 197.) 


(352a.) Auf dem Turniere bei Schweinfurt nahm ein fremder Ritter 
unter den Damen eine wahr, deren Schönheit ihm auffiel. Er weihte jich zu 
ihrem Kämpen und blieb in jedem Gange Sieger. Als er fich der meergrün 
Gefleideten nabte, den Dank zu empfangen und fie ihn hold anlächelte, 
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erichraf er, wie er wahrnahm, daß fie grüne Zähne hatte, jo dab er zurüd: 
bebte. Sie aber jtieß einen Schrei aus, verwandelte fih in ein Seeweibchen 
und rutichte auf dem Schlangenleibe dem Main zu, auf dem fie eine 
Meile fortſchwamm, bis fie niedertauchte. (Panzer I. ©. 173.) 

(352b.) Die aus dem Tittiloche (Titti heißt Kleines Kind, Puppe, im 
Badiichen iſt der Tittijee) des „Herdflühli's“ unmeit Thalheim im Aargaue zu 
dortigen Leuten mit ihren Kunfeln und Spinnrädchen oft „zu Stubeten“ 
fommenden „Herdweibchen“ hatten, als ihre Fußtritte in geſtreuter Afche 
fundbar wurden, „Schwimmfüße“. (Rochholz, Naturmythen. S. 109.) 

(353a.) Ein Waſſermann fam in Moldautein in die Stadt, Ein: 
fäufe zu machen. Er begehrte Fleifch. Der Fleiſcher, da man den Käufer 
an Kleidung, Haaren und der tropfenden Rodtafche erfannt, hieß ihn ihm 
zeigen, welches Stüd er verlange und hieb, als der Mann auf eines wies, ihm 
zwei Finger von der Rechten ab. Ein durchdringendes Gejchrei ausitoßend, 
rannte der Verwundete der Moldau zu, wo er mit wunderbarer Schnelligfeit 
ſich über’s Geländer in die Tiefe jtürzte. Später zeigte er fi am Jahrmarkte 
auf dem Standplage der Hafner, wo er eine Menge Eleiner Töpfe faufte. Auch 
bier erfannt und verfolgt, rannte ev nach der nahen Mühle und verfchwand 
im Waſſer für immer. (Bernalefen, Mythen und Bräuche. ©. 177, 178.) 

(353b.) Als in Mefjely ein Fleiicher dem Waſſermann ein Gleiches 
that, wurde er jpäter, als er über einen Steg ging, von ihm in's Waſſer 
gezogen. Eo zu Dwory in W.:Galizien u. a. (Ebendaj. S. 194, 195.) 

(354.) Am 1. Juliſonntag (welcher Monat im Heidenthum mit der 
Sonnenmwende begann) 1547 verjammelte fich nach altem Brauche zu Laibach 
das Volk der Umgegend auf dem Marftplage neben der Quelle, welche von 
einer alten Linde bejchattet war. Sie nahmen unter Muſik ihr Mahl ein und 
begannen den Tanz. Nach etwas Zeit erjchten ein wohlgeitalteter und wohl: 
gefleideter Mann, grüßte die VBerfammlung höflich und reichte Jedem jeine 
Hand, die jehr weich, aber eisfalt war und bei der Berührung einen jeltiamen 
Schauer erregte. Dann forderte er ein jchönes und reichgejchmüctes junges 
Mädchen zum Tanze auf, ein friiches und leichtfarbiges Ding. Sie wußte ſich 
trefflich in feine Art zu finden und auf feine befuftigenden Späße halb und 
halb einzugeben. Nachdem fie einige Zeit leidenjchaftlich getanzt, mwirbelten fie 
vom Tanzfreife weg und immer weiter, erit von der Linde bis Sittichenhof, 
dann noch weiter bis zur Laibach, wo er mit ihr hinabiprang und Beide vor 
den Augen vieler Schifferfnechte verjchwanden. Es mar der in der Laibach 
hauſende Nir oder Waſſermann. (Heine's ſämmtliche Werfe, 1861. Bd. 7. 
©. 42.) 

(355.) Shellycoat (Mufchelmann) heißt ein Waſſergeiſt in Schott: 
land, der manchem Felſen und Stein an der Küſte feinen Namen gegeben hat. 
Gricheint er, jo ift er mit Mufcheln und anderen SeeErzeugnifjen bededt; 
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das Alappern derfelben verfündigt feine Annäherung. Zwei Männer nahten 
fich in dunfler Nacht dem Strande des Ettrik und hörten aus dem Waſſer 
eine wehmüthige Stimme: „Verloren, verloren!” Sie folgten dem Tone und 
jo während einer langen jtürmifchen Nacht fort, bis fie am Morgen eritaunt 
an der Quelle des Fluſſes ftanden und die Stimme jet von jenfeits de3 
Berges vernahmen. Nun gaben fie getäuscht ihr Vorhaben auf und hörten das 
laute Gelächter des Shellycoat. 

(356.) Ein anderer, weit fehlimmerer Geift it Kelpie, Waſſer— 
Kelpie, der den Untergang von Perſonen, die in feinem Gebiet umfommen, 
durch übernatürliches Geräufch und Licht zu erfennen giebt; auch it er geichäftig, 
fie herabzuziehen. Zuweilen evicheint er als Mann von furchtbarem An— 
blide, bisweilen als Pferd. (Rüh’s Edda ©. 25, 26.) 

Hier erfcheint wieder der ſchon (Nr. 272) erwähnte merkwürdige 
Zufammenhang des Pferdes mit dem Wajjer. Solche Wafjerpferde 
fommen in Zagen öfter vor; bisweilen paaren jie fich mit Yandpferden. 
Irlands und Deutjchlands Sagen kennen auch Waſſerſtiere. 


ec) Der Niren Wohnung. 


Die Niren leben im Meere ſowohl, als in Flüffen und Seen, 
jelbjt in den kleinſten Alpenfeelein und Weihern und in den unbe— 
deutendjten Bächen, ſogar in bloßen Brunnen; ja wir glauben, die 
Heilkraft, welche vielen der letzteren zugefchrieben wird, beruhe 
grogentheils auf ihrer Verbindung mit höheren, früher göttlich ver- 
ehrten Wejen, die darin wohnend gedacht wurden. Im Zürcher'ſchen Dorfe 
Pfungen ijt ein Tiebliher Quell, beim Wolfe beliebt und heilfamen 
Waffers, bei dejfen Trinken alte Leute nicht felten fagten: ſegne mir's 
Gott und der heilige Pirminius. Diefer Heilige foll hier gelebt und 
die Gegend von böfem Gewürme und die Fluren von Schwämmen 
gereinigt haben. Wenn der Brunn aber „Aefelmümmelisbrün- 
neli“ heißt, fo haben wir an den Wohnſitz jener Geijter zu denken, 
die männlih „Mümmen* (Buzimummen) und weiblich als Waſſer— 
frauen „Mimmeli“ hießen, in Wejtfalen „Wettermöme“. Unſtreitig 
ijt der erjte Theil des Namens Eines mit Aegir, dem nordifchen 
Meergott, und mit Neffen. Auch im Nibelungenliede nennt ein Donau- 
weib das andere ihre „Muome“. Wo die Phantajie des jagen: 
dichtenden Volkes Tebhafter ijt, bejiten die Nixen auch kryſtallene 


Paläfte unter dem Wafjer, die an Pracht denen auf der Erde nichts 
nachgeben umd im denen die „Waſſerkönige“ thronen und ihre reichen 
Schätze hegen. In manden Eagen hat die Wohnung des Waſſermanns 
jogar einen Garten, in welchem die jchönjten Bäume mit Föjtlichen 
Srüchten jtehen. Ein Baum trug fauter gelbe Blätter. Es find deutlich) 
die im Wafjer ſich fpiegelnden Sterne. Im Orient glaubte man an 
das Dafein großer Reiche von Wajjermenfchen auf dem Meeresboden. 
Man vergleiche hierüber das orientaliihe Märchen vom Prinzen Beder 
von Perjien (dem Sohne der Meerfrau Gilnare) und der Prinzejjin 
Giauhare von Samandal (ein Neid) auf dem Mteeresboden). Im diejen 
Wohnungen befinden ſich auch, in der deutjchen Sage, die in umge- 
jtürzten Gläſern oder Töpfen eingejchlofjenen wimmernden Seelen 
der Ertrunfenen, weldhe davon fliegen, wenn man ihre Behältniſſe 
ummendet. Auch werden dahin in der Sage oft Hebammen berufen, 
um den Nixenfrauen Dienjte zu Teijten. 


(357.) Unmeit Kloten, gegen Bülach zu, liegt ein Heiner Weiher, „das 
goldene Thor”, mit einer Menge angeblich bovenlostiefer Löcher. Ein Knabe, der 
Schafe hütend, am Ufer lag, ſah einjt die Wellen unruhig werden, einen Mall 
Goldjand heraufdringen, dann die Fluth fich zertheilen und eine fchöne 
SYungfrau vor fich, die ihm lächelnd einen Goldring entgegenhielt. Als 
er ibn haſchen wollte, zog ſie die Hand immer weiter zurüd, bis der Nach: 
langende in’s Waſſer fiel, umjchlang ihn und fuhr mit ihm zur Tiefe. Auf 
jein Echreien eilte ein Bauer herbei, fonnte jedoch, obwohl der Meiher far 
war, nichts mehr gemwahren, und wollte jchon weg, als der Knabe wieder 
emporihoß und bemußtlos von ihm aufgefaßt wurde. Als er zu fich fam, 
erzählte er, er habe fich mit der Jungfrau plöglich in einer ſchönen Gegend 
befunden, wo eine Burg mit goldenem Thor ftand. Aus diejfer jeien 
andere Jungfrauen getreten, und als die, welche ihn getragen, ihre Arme 
geöffnet, habe ihn etwas mit Bligjchnelle wieder emporgeichnellt. (Reithard.) 


(358.) Nicht weit von den Reiten der Burg Bilchofsitein, am Fuße der 
Sifiaher: lub, it der St. Margarethbenbrunn, der fich in die Ergol; 
ergießt Hier fah man im legten Jahrhundert noch oft eine Jungfrau, fein und 
zart von Antlig und weiß gekleidet im Sonnenfcheine Iujtwandeln. Dann 
ließ fie fih am Brunnen nieder, löfte und fämmte ihr goldglänzendes Haar 
und wartete, bis die Sonne niedergehen wollte, worauf fie ihr Haar wieder 
zufammenflocht und traurig nach der Burg zurücdjchritt, woher fie gefommen. 
Gin Mädchen habe fie dadurch erlöft, daß es ihr die aufgelölten Haare zurecht 
gebunden. (3. G. Lenggenhager, Schlöffer und Burgen in Bajelland.) 
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(359.) Drei junge Männer ritten in uralter Zeit im Oosthale durch 
den Wald, als aus einem Brunn drei Niren auftauchten und fie baten, 
ihnen zu folgen. Es ging auf eine Anhöhe, wo ein lieblicher Grund fie zu 
Tanz und Scherz einlud. Auf einmal barjt der Grund unter ihren Füßen und 
fie janfen mit den Tänzerinnen in einen See, wo der Waſſerkönig auf 
einem Throne ſaß, um ihn fein fryitallglänzender Saal. Schon wollte er die 
Sterblichen ftrafen, al3 fie ihn erweichten und fogar für die drei Töchter Gnade 
erlangten. Dann ſchenkte er ihnen drei Kiefel, woran Zauberfräfte hingen, 
und ein Strudel riß fie an’3 Tageslicht. Der jüngſte warf den unfcheinbaren 
Stein in den See, worauf ein Gemitter losbrah und ein Schlangenbheer 
bervorichoß, hinter den Flüchtigen die Luft durchfaufend, bis ſie in der Ebene 
anlangten. Der zweite Kiefel, einem der Yünglinge entfallend und an einen 
Stein prallend,, fchlug dort die Duelle von Baden an's Tageslicht. Den 
dritten behielten fie gemeinfam auf. (Sage in Baden-Baden.) 

(360.) Einſt lebte in Moldautein eine Taglöhnerin, welche in der 
drücendften Armuth fich befand, da fie nicht im Stande war, fich jelbit und ihre 
zahlreichen Kinder zu ernähren. Eines Abends verließ die ältefte Tochter, vom 
Hunger getrieben, die Wohnung und eilte der Moldau zu. Hier irrte ſie nun 
an dem Ufer des Fluſſes weinend umber. Ihr Wehllagen mwedte den Waſſer— 
mann aus feinem Schlafe, denn es war gerade Freitag, an welchem der Ein: 
gang in fein unterivdifches Reich offen bleibt, und daher konnte er das Schluchzen 
vernehmen. Hurtig jtand das Männchen auf und eilte zur Deffnung. Da 
erblidte er das Mädchen, welches eben int Begriffe war, in die Tiefe fich zu 
jtürzen und jo dem Leben ein Ende zu machen. Der Wafjermann erhob ſich 
flugs in die Höhe, fing das Mädchen auf und trug es in jeine Wohnung. 
Dort bemirthete er dasjelbe mit koſtbaren Speifen und Getränken. Nachdem ſich— 
die Arme erfriicht hatte, jagte der Geift zu ihr, daß fie von nun an bei ihm 
bleiben und er für fie und die Ihrigen Sorge tragen werde. Dafür aber mußte 
das Mädchen jeine Dienerin fein. 

Im Palaſte diejes Wafjerbeherrichers befindet fich ein geräumiges Zimmer, 
deſſen Mitte ein großer Kachelofen einnimmt, mit fehr vielen Rändern ver: 
jehen. An den Vorſprüngen ftehen eine Menge von Töpfchen, die mit Waſſer 
gefüllt und zugededt ſind. In diefen irdenen Gefäßen hält der grauſame Geift 
die Seelen der Extrunfenen gefangen. Diefes Zimmer follte von dem Mädchen 
bejonders rein gehalten werden, ferner mußte es bejtändig in dem Ofen Feuer 
unterhalten; auch mußte es den Palait jeden Tag rein ausfehren. Dafür erhielt 
das Mädchen den Ausfehrmijt, welcher jedoch zu lauter Gold wurde. Der 
Waſſermann hatte dem Mädchen ſtreng verboten, ja nicht den Deckel eines 
Topfes aufzuheben, und ſetzte mit drohender Miene hinzu: Biſt du ſo neugierig 
und ſchauſt hinein, ſo wirſt du auf ewig unglücklich. 

Lange Zeit blieb dies Gebot dem Mädchen heilig. Eines Tages, als es 
gerade in dem genannten Zimmer beſchäftigt war, vernahm es aus einem der 
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Geichirre ein jammern und Winjeln. Nach langem Zögern entichloß fie ſich, 
bob den Dedel auf, und fiehe da, fie befreite die Seele ihre Bruders von der 
Qual und aus der Gefangenichaft. Jetzt wußte das Mädchen, was es für eine 
Bewandtnik mit den Gefäßen hatte, und zu welchem Zwecke fie da in fo 
großer Menge um den Ofen gejtellt waren. 

Als der Waſſermann die Töpfe unterfuchte und fand, daß eine Seele 
abhanden gefommen, rief er das Mädchen gleich in die Stube. Dieſes erjchien, 
am ganzen Leibe zitternd. Voll Schreden befannte fie ihre Schuld und bat 
fniend um Vergebung. Der Getit verzieh ihr, indem er ſprach: Nimm dich in 
Acht, du Neugierige, wenn jolches nur noch einmal gejchieht, jo wirſt du es 
mit deinem Leben büßen. 

Viele, viele Fahre hatte das Mädchen hier im Dienſte geftanden, ohne 
nur ein Verlangen zu haben, wieder nad) Haufe zurüdzufehren, aber endlich 
hatte fie eine mächtige Sehnfucht nach der Heimat, und jann auf Mittel, um 
zu entfliehen. An einem Freitage, da gerade der Waſſermann ſchlief, padte fie 
alle ihre Sachen zufammen, ſowie auch den goldenen Kehrmijt, und machte ji) 
reifefertig. Sie bejchloß aber vor ihrer Flucht die armen Seelen noch zu erlöfen. 
Unerichroden hob fie den Dedel eines jeden Topfes auf, und die freigewordenen 
Seelen flogen von dannen, indem fie jprachen: Vergelte es div Gott! Jetzt 
verließ auch ſie den Palast und eilte jo jchnell als möglich fort. Lange irrte 
jte in diefer untern Welt herum, ohne den Ausweg zu finden. Schon hörte fie 
in der ‚yerne das Fluchen und Schelten des erzürnten MWaflermannes, der 
bereit3 erwacht war und die Fliehende verfolgte, als fie die Deffnung vor fich 
jab. Hurtig ſprang fie durch diefelbe und befand fich nun glüdlich an jenem 
Ufer, auf welchem fie vor Fahren in Elend und Verzweiflung gewandelt. Die 
Mutter des Mädchens war fchon todt. Einige Gefchroifter fand es noch am 
Yeben. Alle lebten zufammen im beiten Wohlſein von dem Reichthume, welchen 
die Schweiter mitgebracht hatte. (Vernalefen, Mythen und Bräuche. S. 178.) 

(361.) Das Fräulein des Biereiner:Sees (in Tirol) hatte fich das ganze 
Ufer des Sees zu einem Tieblichen Garten umgeichaffen, fremde Zierblumen 
gepflanzt, zierliche Grotten angelegt und ausgefhmüdt mit Mufcheln und 
Kryſtallen, und begabte nicht felten die Hirten, die auf jenen Almen ihre 
Heerden meiden ließen, mit Gegenjtänden, die ihnen nützlich waren. Die Forellen 
des Sees fütterte das Maflerfräulein mit Goldförnern,, und ein Mebger zu 
Münster ſchwur hoch und theuer, daß jelbit die Kühe, die aus dem Siereiner: 
Zee tränfen, Goldförner bei ſich führten. 

Einst jchritt ein Gemsihüs aus Miüniter oberhalb des Sees auf dent 
Gemspaß, der ſah die Mafferfrau in all ihrer Schönheit, wie fie die Blumen 
ihres Gartens goß und pflegte, und bemwunderte den irisfarbigen Perlen— 
ichimmer ihres weißen Kleides. Mit einem Male jab der Schüt aus einem 
Felsloche hart am Eee einen großen, grünen, gräulichen Drachen, der feinen 
Hafterlangen Hals hervorſtreckte, endlich ganz herauskroch, die „Flügel entfaltete, 


— 232 — 


den Rachen weit aufriß und auf das Fräulein lositürzen wollte. Im Nu ließ 
der Alpenjchüß eine befreuzte Kugel in feinen Stugen rollen, ftieß fie feit mit 
drei Yadeltocditößen im Namen der heiligen Dreifaltigkeit, legte an, zielte gut 
und ſchoß den Drachen mitten durch den Kopf, der fich jett todt vom Fels 
herab dicht zu des Seefräuleins Füßen wälzte. Freudig eilte auch der Schütze 
hinab, da grüßt ihn das Seefräulein voll Dank und Rührung, dody ohne 
Worte, führt ihn in das Innere ihres Aufenthaltes, die Seehöhle, und zeigt 
ihm reiche Schäße, die fie ihm bejtimmte. Dann tauchte ſie in die Tiefe nieder. 
Jener Alpenjäger hat dann nad) und nad) großen Reichthum aus der Seehöhle 
getragen. Ob er auch glüdlich geworden, davon wußte der Hirte auf der nahen 
Rangart:Alpe, der diefe Sage erzählte, nichts zu berichten. (Alpenburg. S. 98.) 

362.) Einem Forbacher Holzhauer, welcher beim Herrenwieſer See 
beichäftigt war, brachte ein Weiblein aus demjelben Monate lang das Mittags: 
effen ; er jollte aber, wie fie ihm gleich anfangs gejagt, es Niemand offen: 
baren. Seiner rau fiel endlich auf, daß er das Eſſen, welches fie ihm mitgab, 
meiſtens zurücdbrachte, und fie fragte ihn jo lange und dringend um die Urſache, 
bis er ihr diejelbe entdedte. AlS er am andern Tage wieder beim See arbeitete, 
fam das MWeiblein mit zwei Gebund Stroh und jagte, daß fie ihm, weil er die 
Sache ausgeplaudert,, fein Eijen mehr bringe, ihm jedoch zum Abſchiede noch 
die zwei Bunde Stroh ſchenke, die er jorgfältig bewahren jolle. Hierauf ging 
fie nach dem See zurüd. Iroß ihrer Ermahnung, warf der Mann auf dem 
Heimmege das Stroh weg; ein Hälmchen aber blieb ihm am Aermel hängen, 
das er zu Haufe in Gold verwandelt fand. Eilig begab er fich nun auf den 
Platz, wo er das Stroh hingemworfen, allein da war nicht3 mehr zu finden. 

Einjt holte ein Seeweiblein die Forbacher Hebamme, um einer rau 
im See bei deren Niederkunft beizuftehen. Als fie an ihn kamen, ichlug das 
Weiblein mit einer Ruthe binein, morauf das Waſſer ſich theilte und fie 
trodenen Fußes, eine Treppe hinab, in ſchöne Gemächer gelangten. In einem 
derjelben lag die ‚rau, und mit Hilfe der MWehmutter wurde fie glüdlich ent: 
bunden. Zum Lohn erhielt die Hebamme ein Bündel Haberjtrob, welches fie. 
noch im See, verächtlih wegmwarf. An ihrem Schub blieb aber ein Halm 
hängen, und als fie aus dem Waſſer war, fand fie ihn in eitel Gold ver: 
wandelt. Nun bereute fie zu jpät, das Bündel weggeworfen zu haben. 

An hohen ‚seiten pflegten Seejungfrauen nad) Forbach in die Kirche, 
und an Faſtnacht und Kirchweihe in das Lömwenwirthshaus zum Tanze zu 
fommen. Sie waren zart und jchön, wie aus Mil und Blut, hatten die 
Tracht der Schwarzwälderinnen und Röslein auf den Strohhüten. Um zehn Uhr 
des Abends mußten fie ftets zu Haufe fein, und darum gingen fie immer früh 
vom Tanzboden weg. Einmal aber verjpätete fich eine von ihnen, welche eine 
Liebjchaft mit einem Forbacher Burſchen hatte, und als er fie zum See 
begleitete, bat fie ihn, am Ufer zu warten, wenn fie in’s Waſſer geitiegen jei. 
Werde diejes dann milchweiß, jo habe fie fein Leid erfahren; werde es aber 
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blutig, jo fei fie wegen ihrer Verfpätung umgebracht worden und er jolle eiligit 
entfliehen , jonit koſte es auch ihm das Leben. Nicht lange hatte der Burſch 
gewartet, jo jah er im See Blut emporjteigen und ergriff jchleunig die Flucht. 
Nachher find feine Seejungfrauen mehr nach Forbach gefommen. (Baader's 
neue Volksſ. ©. 67.) 


(363a.) Oft ijt die Hindfrau zu Niren beſchieden worden, gewöhnlich 
des Nacht3, und ein Feines graues Männchen war der Bote. Damit die Kind: 
frau über den Weg nichts zu jagen wiſſe, verband man ihr mitunter die 
Augen, beim Waſſer -angefommen aber, wich diefes immer von jelbit zurück 
und ruhig fonnten fie über den Epiegel gehen, ohne einzufinfen. Viele haben 
jih dabei ihres Lebens verziehen, unten aber hatten fie Alles gefunden, mie 
bei anderen Leuten; nur warnte die Entbundene meiftens die Mehfrau, nichts 
anzunehmen oder doch nicht mehr, als ihr zufomme, weil ſonſt Gefahr fei für 
ihr Leben. Schließlich werden fie immer redlih und nach Gebühr bezahlt und 
nach Haufe gebracht, wobei ihnen Schweigen empfohlen wird. 

Von der Liebſchwitzer Pempelmutter, die auch einmal nad) dem Niren: 
fteine bei Wolfsgefährt geholt worden war, erzählt man, fie fei drei volle Tage 
ausgemwejen; was fie gejehen und erlebt hat, ift fie nie zu vermögen geweſen, 
zu erzählen, aber jehr reich ift fie befchenft worden. (Eifel, Voigtl. S. 34.) 


(363b.) Im Gräfenteihe bei Tranrode fand die dahin berufene Weh— 
frau gar prächtige Gemächer. Sie rettete da der Nire das Leben und dieje 
fagte ibr, fie wolle dafür lieber ihr eigenes Kind opfern, als fie fterben laſſen. 
Wenn der Nir fomme, um ihr al3 Lohn zwei Tücher zu bieten, ein weißes 
und ein prächtige von rother Farbe, fo jollte fie das weiße wählen und werde 
dann glücklich davonkommen. So geſchah es auch, der Teich aber jah hernach 
blutigroth vom Blute des Kindes. (Ebendaf.) 


(364.) Eine der Rüßdorfer Niren, aus der Elitertiefe des ſog. Hühner: 
häuſels dajelbit, hatte fih beim Tanze in Tſchirma veripätet und fuchte eine 
Begleitung. Es ging deshalb eine andere Tänzerin mit ihr und als fie den 
Fuß in die Eliter festen, theilte fich das Waſſer und Beide gingen Treppen 
hinab zu einer Thür und zu mehreren gar glänzend und herrlich ausgeitatteten 
Zimmern. Hier nun iſt die Begleiterin gut ausgehalten und ihr fchliehlich 
eine Menge dürres Laub mitgegeben worden zum Danf für den erzeigten 
Liebesdienft. Diejes hatte fie nun freilich weggeworfen gehabt, als fie zu Haufe 
an wenigem Zurüdgebliebenen zu jpät bemerkte, daß es eitel Gold gemejen. — 
Der Schäfer aus Unterröppifch verlor beim Heimführen einer Elſternixe jeinen 
Hut, fand ihn aber Morgens wieder, und zwar an einem Bujche hängend und 
mit gelbem Laube gefüllt. Abends will er ihn feinen Kameraden vorzeigen — 
da war aber fein Laub mehr d’rinnen, fondern der Hut war bis oben herauf 
gefüllt mit Gold. (Eifel, Voigtl. ©. 39.) 
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II. Die Heigungen der Nixen. 
a) Singen, Spielen und Tanzen der Niren. 


Die größte Yeidenfchaft haben die Niren für Gefang, Flötenfpiel 
und Tanz. — Der Norden hat von dem „Stromkarl“ (Flußmenſch) 
die tief bedeutfame Sage: er hat elf Weifen, von denen man aber 
nur zehn fingen darf, weil die elfte dem Nachtgeijte und feinem Heere 
gehört und bei ihrem Tönen Tifche und Bänke, Kannen und Becher, 
Sreife und Grogmiütter, ſelbſt die Kinder in der Wiege tanzen würden. 
(Das Heer des Nachtgeijtes ijt natürlich) das der Sterne, die am 
Himmel ihren geheimnifvollen Tanz abhalten.) Man denfe an die 
verführerifche Weife der Yorelei, der Sirene vom Rhein: 

„Das hat mit ihrem Singen 
Die Lorelei gethan” 
und an das ummwiderjtehliche Locken der Waſſerfrau bei Goethe’8 Fiſcher: 
„Halb zog's ihn hin, halb ſank er hin, 
und ward nicht mehr geſehn!“ 

Die Mufif der Nixen it daher jtetS wunderbar ergreifend und 
rührend und führt, wenn man fi von ihr verloden läßt, unvettbar 
zum Zode in der Fühlen Fluth; denn etwas Düämonifches hat der 
Blick in die bodenloje Tiefe, die den Himmel jo jchwindelnd abbildet, 
etwas umbejchreiblich Anmuthendes und in fühe Träume Wiegendes 
das Gemurmel der Wellen und etwas ſtürmiſch tief in das Gemüth 
Eindringendes das Branden der Wogen. Daher wird auch oft die 
ganze Melodie der Niren in ihrer melancholifchen Gemüthsart zu viel- 
jagendem Klagen, das eine verhängnigvolle Bedeutung hat. Denn es 
ijt ein Jammer fir die Niren, feine Menfchen zu fein, was das 
ungebildete Volk fo ausdrüct, daß jie „Feine Seelen“ Hätten ; ſie haben 
jie auch, als mythiſche Wefen, allerdings nicht. 

(365.) Zwiſchen Eſchau und dem Kloſter Himmelsthal im Spejjart 
liegt dev Weibersbrunnen. In ihm mohnten Nunnen oder Waſſer— 
weibchen. Sie gingen früher mit den Menjchen um, gaben Rindern, die an 
ihren Brunnen famen, jchöne Blumen, famen Winter® unverjehens in die 


Spinnjtuben und fangen mit den Burfchen und Mägden, biß es zwölfe 
ichlug. Dann gingen fie eben jo fchnell wieder fort. Niemand durfte fragen: 
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woher oder wohin? jonit blieben jie längere Zeit aus. Manchmal gaben jie 
auc einem Sonntagsfinde einen Ring; drehte es diejen, jo mußte die Nunne 
ericheinen und nach jeinem Begehr fragen. That man dies zwiſchen Mitternacht 
und Hahnenichrei, jo war die Nunne verloren. Das erfuhr eine Gräfin auf 
der Agneshöh, die ihren Ring nach 12 Uhr rückte, weil ihr Kind kranf worden 
war. Die Nunne fanı, half dem Finde mit einem Tranke, erklärte aber traurig, 
jest müſſe fie jterben, und als fie aus dem Schloſſe war, hörte man großes 
Mehklagen und Wimmern in der Luft und ſah des andern Tages auf dem 
ganzen Wege vom Schloffe zum Brunnen lauter Blutstropfen, einen am 
andern. 

Ein Kinderreim lautete dort: 

Heio popeio, die Nunne (Nünnercher) 
die bringe dem Kindche Blume (Blümercher). 

Als ein Kind, dem fie Blumen brachten und mit dem fie oft fpielten, 
heiratete, brachte die Nunne eine große jchöne Maaßkanne aus Silber mit 
der Mahnung, fie ja nicht mehr als zweimal de3 Tages aus dem Brunnen 
zu füllen. Sie enthielt lautern Wein. Als aber ein einfehrender Iuftiger Muft: 
fant fie wider ihren Willen noch einmal füllte, wurde der Mein roth wie Blut, 
und als der legte Tropfen aus mar, vernahm man einen lauten Donnerichlag 
und lautes jammern, wurde ihnen unmohl und famen alle binnen kurzem 
gewaltjamen Todes um. (Herrlein, die Sagen des Speſſart.) 


(366.) Zmei Knaben, Söhne eines Priejters, lauſchten einſt vom um: 
büſchten Ufer den feltiam holden Melodien des Ned, der in den Binfen ſitzend 
jeine Harfe fchlug; endlich riefen fie ihm zu: „Was fingit Du fo fröhliche 
Lieder, einfältiger Net? Tu wirft doch nicht ſelig.“ Da meinte der Flußgeiſt 
und ſank mit fchmerzvoller Klage in die Tiefe hinab. Als nun die Kinder nad) 
Haufe famen und das Erlebniß berichteten, ſchalt der Vater ihre Lieblofigkeit 
und gebot ihnen, jogleih nah dem Waſſer zurücdzufehren und den armen 
Nir zu tröften. Der war unterdejjen wieder emporgejtiegen, hielt die Harfe im 
Arm und bethaute fie mit jeinen Thränen: „Weine nicht mehr,” fprachen die 
Sinaben zu ihm, „unfer Vater hat gejagt, daß auch Dein Erlöfer lebt!" Da 
lächelte der Waffergeiit den Beiden freundlich zu, nahm jeine Harfe wieder auf 
und fpielte die ganze Nacht hindurch füße, Tiebliche Lieder. (Sagen: und 
Märchengeitalten. S. 291.) 


(367.) Die Sage erzählt, daß am Plauer See in Medlenburg ſich einit 
die Zinnen und Thürme von der seite eines weithin gebietenden Fürſten er: 
hoben, wodurch der Berg, d. i. die feitungsartige Ummallung, mit dem Namen 
Scloßberg benannt wurde. Der Fürſt gebot über viele Neilige, an deren 
Spige er die ferniten Gauen gebietend und evobernd durchzog. ein Name 
war von Fremden jo gefürchtet, wie er den Seinen ein Gegenitand des Ruhmes 
war und fie zu mwilligem Gehorſam unter die Befehle des gewaltigen Herrn 
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nöthigte. Glänzende Feſtgelage und Turniere, zu welchen fich ausgezeichnete 
Ritter von Nah und Fern einfanden, wurden auf der Burg und den benad): 
barten Feldern abgehalten. Der Fürſtenhof war der Sammelplat vielgepriejener 
Ktämpfer, die hier aus den Händen jehöner Damen den Preis ritterlicher Thaten 
empfingen. — Aber ein mächtiger Zauberer, den des Fürſten Glanz und Ruhm 
verdroß, verbannte ihn mit all! feiner Herrlichleit von der Oberfläche der Erde. 
Das Schloß ſank mit feinen Thürmen und Zinnen und Bewohnern hinab in 
den Burgiee, und alle Pracht ward in den Wellen begraben. Viele Jahre hin: 
durch entitieg am Sohannistage Mittagg um die zmwölfte Stunde eine bolde 
Jungfrau mit einer goldenen Krone auf dem Haupte dem See. hr Antlig 
war fo jugendlich ſchön, und durch den auf demjelben ruhenden Schmerz und 
Hummer wurden die fchönen Züge nur noch ausdrudsvoller und anziehender. 
Gie fette fih dann mit ihrem Spinnrade auf den Schloßberg und ſpann den 
feinen Flachs von dem Roden. Mit heller Stimme hub fie ihren Gejang an, 
und der flagenden Weiſen wehmüthige Töne hallten meithin über Berg und 
Thal. Sie befang aber die frühere Herrlichkeit ihres Vaters, die der See ver: 
ihlungen. War die Mittagsitunde zu Ende, dann ſtieg fie vom Schloßberg 
wieder herab in die Fluthen des Burgſees. Miederhöffer, Medlenburg I. 
©. 149.) 


(368.) Bei Hunderfingen liegt der Weiler Beuron. Nicht weit davon 
it das Hochufer der Donau, welches dort fehr viele „Gumper” hat. Aus einem 
jolchen, erzählten die alten Leute von Beuron, feien Wafjerfräulein herauf: 
gefommen und hätten zu gewiſſen Zeiten getanzt, jeien aber zur bejtinmten 
Stunde wieder die Donau hinabgezogen und im MWaffer verſchwunden. Einmal 
betrog man fie und richtete die Uhr zurüd. Ihre Zeit war überfehen. Unter 
Meinen und Schluchzen zogen fie fort, verſchwanden in dem Waſſer und Blut 
mar oben auf der Fläche Tichtbar. Von diejer Zeit an fam nie ein Waſſer— 
fräulein mehr nach Beuron. (Birlinger, Mus Schwaben I. ©. :89.) 


(369a.) Im „wilden See”, etwa drei Stunden von Wildbad, an der 
badiichen Grenze, gab es früher Seefräulein, die oft nah Wildbad kamen 
und ſpannen. Andere fchildern fie als ſehr menſchenſcheu, und fobald 
Jemand genaht, feien fie in den See gefprungen und überhaupt nur bis zur 
„Stierhütte", 3—4 Häufer eine und eine halbe Stunde von See gefommen. 
Sonit habe man fie nur auf der Waflerfläche jehen und fingen hören können. 
(Meier, ©. 72.) 

Im zweiten „wilden See”, aus dem die Schönmünzach entipringt, ſei 
ein Nonnenklojter verfunfen, woher er beim Bolfe auch wohl Nonneniee 
beißt. Er gilt als unergründlich und unbefahrbar, da, jobald man in die 
Mitte kommt, das Fahrzeug untergeht, ja eine Welle entiteht, wenn man einen 
Stein hineinmwirft. Mittags 12 Uhr hört man aus der Tiefe noch die Gloden 
läuten und will dann Geſang und Mufif vernommen haben. Im rothen 
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Murgthale, Oberthal u. a. erzählt man , in der Nähe des Sees feien noch 
behauene Steine al3 Mauerrejte, im See aber leben ein Seemänndhen und 
Weibchen, die ehedem oft nach Oberthal und auf die Höfe des rothen Murg— 
thales gefommen jeien und gearbeitet haben. Zwei der „Nonnen“ feien 
oft drei Stunden weit bi3 Schwarzenberg gelommen, zu tanzen und haben 
Burihe im Thale geliebt. Dies Seemännchen ift’3, das ein Bauer im 
rothen Murgthale befleidete und dadurch vertrieb. (Meier, ©. 73.) — 
Zwischen Empfingen, im Hechingijchen und Nordſtetten, im ſ. g. Seewalde, 
liegt der Eleine „bodenloje See”. Auch bier jei, wegen Tanzens mit den 
Buben der zwei Orte und leichten Lebens ein Klojter fammt den Nonnen 
verfunfen. Steht ein Unglück bevor, fo erblidt man eine bloße weibliche Gejtalt 
bis an die Bruft im MWaffer und fieht fie weinen. Nach Anderen ftund da ein 
Wirthbshaus, wo man Sonntags tanzte und Uebles that. Es verjanf. Im 
See aber leben drei weiße Fräulein, die oft um den See herummandelten 
und nach Empfingen, wo auf dem „Tanzplate” die Linde jtand, zu Hoch: 
zeiten und Tänzen gefommen feien. Einſt babe fie Jemand gefragt, woher 
fie eigentlich fommen? Da haben fie es gelagt, blieben aber jeitdem weg. Zur 
Adventszeit fieht man fie noch im Seemalde. (Meier, ©. 74.) 

(369.) Häufig fommt der Waſſermann vor. Zu Tirfchenreut, als 
es noch ganz von Waſſer umgeben war, hörte man oft nach Gebetläuten fein 
Rufen und Klagen vom jenfeitigen Ufer her. Ex zieht die feurigen Geifter 
an; jein Erfcheinen kündet, daß demnächſt ein Menſch im Maffer verunglüden 
werde. Kinder fchredt man, er werde fie hineinziehen ; indem er, wenn fie in’s 
Waſſer fhauen, fie unverwandt anſchaue und winke. Bei Velburg heißt er „da 
blöudi Mo“. der blutige Mann. Im Nordweſt der Oberpfalz kennt man auch 
die Seejungfer, am Böhmerwalde genannt Meerfral: Sie iſt halb 
Weib, halb Fifh oder Schlange und Yodt mit ihrem Gefang in die 
Fluth. Um Bleiftein heißt es: wenn das Meerfräulein ſingt, fommt jtarfes 
Wetter. 

Unter den Fifchen giebt es eine Gattung dünner, ſchlanker, ſchwarzer, 
von faum Fingerlänge, die ſich nicht fangen laifen. Das find „verwunfchene 
Leute”, oder „arme Seelen”. Die Sonne befcheint fie nie. (Globus IV. Bo. 
1863. ©. 171, 172.) 


b) Dienende und arbeitende Niren. 


Ein eigenthümlicher Zug der mythiſchen und verehrten Wejen 
it ihre Erniedrigung und Demiüthigung. Ewig wahr bleibt das Wort: 
„Wer fich erniedrigt, wird erhöht, und wer ſich erhöht, wird erniedrigt 
werden.” So waren die Thiere zugleicd) niedrige, dienjtbare und zugleich 
höhere, verehrte Wefen, und diefe Vereinigung fcheinbarer Widerfprüche 
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bleibt auch bei den menfchenähnlichen, aber theilweife oder ganz unjterb- 
lichen Wefen der Sage, den Dämonen ; denn da fie alle von den zuerjt 
verehrten Gejtirnen jtammen, müſſen fie bald auf- und bald untergehen. 

Wie die ſpäter zu erwähnenden Zwerge, jind die männlichen 
Niren bisweilen Schmiede, d. h. jchaffende Weſen, Gejtirngötter ; die 
Korallen find in der nordiichen Sage das von ihnen gefertigte Ge— 
ihmeide, — während die weiblichen Niren mit Vorliebe als Wäſche— 
rinnen dargejtellt werden. 


(370.) Ein Mann aus Hocdlibin hütete einmal an einem Teiche jeine 
Heerde. Da fam auch der Wafjermann zu ihm und erbot fih, dem Hirten 
die zerriffenen Stiefel zu fliden, wenn dieſer ihm dafür ein Stück Brod zum 
Lohne mitbringen wolle. Der Hirt war damit einverftanden und gab ihm die 
Stiefel. Am andern Morgen waren die Stiefel geflidt und der Waſſermann 
erhielt fein Stück Brod. 

Ein anderer Hirte bemerkte einmal, al3 er Sonntags während der Mejie 
die Heerde hütete, wie der Waflermann mit einem Beile aus dem Waffer ftieg 
und von einem Baume Holz abbauen wollte. Es ging aber nicht und fo ver: 
ſchwand der MWafjermann wieder in feinem Teiche. (Grohmann, Böhmen. 
©. 153.) 


(371.) Bei ftehenden Sümpfen auf Haiden und am Rande jchattiger 
Quellen an den Kreuzwegen, wie unter alten Weiden hört man zumeilen 
Nachts das wilde Klopfen und Schlagen (Brätichen) der nächtlichen Wäſche— 
rinnen. An vielen Orten glaubt man, daß fie Regen und Sturm her: 
vorrufen, wenn fie mit ihren MWafchbläueln das Waſſer bis zu den Molfen 
emporiprigen; andernorts glaubt man, was wie Linnen ausfehe und was ſie 
Ichlagen, feien Kindesleichen. Man hütet ſich, ihnen nahe zu fommen, weil fie 
Einen gern faffen und zerbläuen. (lleber Land und Meer 1859. ©. 173.) 

Solche Wäſcherinnen find häufig in den Schmeizerfagen. Im Held: 
tobel, unweit Waldkirch, Bernhardzell zu, wo ehemals ein Meg über den 
Bach führte, wuſch und „pflatterte” früher eine junge, fchlanfe, auf Tod und 
Leben, wenn Leute vorbeigingen. Man fah fie ganz deutlich in ihrem weißen 
Gemande. (J. A. Eigenmann.) Das gejchah auch an anderen Flüſſen, aber 
blos nach dem Abend:Betläuten, jagt Joh. A. Ruggle aus Bernhardzell, und 
man heiße Solche „Wäjcherinnen”. Auch bei Wildhaus in Lifighaus (Zmwingli’s 
Geburtsort) fonnte man ein weißes Weibchen, welches an einem Brunnen 
wuſch, jehen. (Lehrer U. Hardegger.) 


(372.) Zur Zeit der Heuernte ſah man in einem Teiche im Böhmer: 
walde unter Erlgeiträuch jährlih eine Schaar badender Weiblein er 
icheinen, welche da plätjcherten und lärmten und allerlei Fetzen und Win: 
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deln von Leinwand zum Trodnen auf das Gejträuch hingen; fie waren 
niht größer als einjährige, zwei Fuß hohe Kinder. In einiger Entfernung 
durfte man ihnen zufehen, ohne daß fie ſich daran fehrten; aber wollte man 
in ihre Nähe fommen, jo erhoben fie ein Gefchrei, und tumultuariſch ihre 
Segen und Windeln zufammenraffend, raufchten fie unter das Waſſer und 
verichwanden. Ein Bauernburſch, font erpichter Vogelfänger, richtete einmal 
auch eine Falle im Gejträuche auf — und wirklich ging ihm ein ſolches Wai ch: 
weiberl ein. Es hatte ein weißes, reinliches Kleidhen von Leinwand 
an, das bis an die halbe. Wade reichte, und die wohlgefämmten blonden 
Haare fielen aufgelöjt bis zu den Schultern hinab. Ohne Sträuben ließ es 
fih vom Burichen nad Haufe tragen und ſah ſich friſch mit den ſchwarzen 
Aeuglein um. Kaum in die Stube gebracht, jtreifte das Meiberl die Hemd: 
ärmelchen zurüd, jchürzte das Hleivhen und begann zum Verwundern und 
Ergötzen der Hausbewohner geichäftig aufzuräumen, Gejchirr zu waſchen, auf 
die Wandbänfe fteigend die Fenſter zu reinigen, jang, und kurz, war ruhelos 
von Morgen bis Abend, ohne fich im Geringiten mas „Schaffen“ zu laſſen. 
Mährend der Abenddämmerung fam das Waffermännlein, fammerte fich 
draußen an die Wand und fprach zum Fenſter hinein; das Wafchweiber! klammerte 
ſich von innen an die Wand und fprah hinaus; und da thaten fie ver: 
traulich und er trug ihr auf, nichts von ihren Geheimniffen auszuplaudern. 
— Als der Winter nahte, dachten die Hausleute daran, das Waſchweiberl 
mit Schuhen zu verjfehen, aber es reichte das Füßchen nicht dar, um ein 
Map nehmen zu laſſen; man jtreute daher Mehl auf den Fußboden der Stube 
und nahm das Maß nad den Tritten des Meibehens. Gut, die Schuhe waren 
fertig und man jtellte fie dem Meiberl auf die Bank, daß es jich derjelben 
bediene nad) Gefallen; aber das Waſchweiberl fing an zu fchluchzen und zu 
weinen, weil man feine Bemühungen belohnen wollte, nahm die Schuhe, 
ftreifte die Hemdärmelchen wieder vor, entichürzte das Kleidchen, ftürzte laut 
flagend davon, und wurde nie wieder gefehen. (DBernalefen, Mythen und Bräuche.) 

(373.) Mone erzählt im Anzeiger (6, 175) vom Seewenweiher bei 
Ripoldsau im Schwarzwalde, ein Seemännlein fei gerne zu den Leuten des 
Seewenhofs gefommen, habe den ganzen Tag bei ihnen gearbeitet, jein eigen 
Frühſtück und Mittageffen aufgetiicht erhalten und fei dann Abends in den See 
zurück gekehrt. Unterblieb bei Austheilen des Arbeitens der Spruch: „Nicht zu 
wenig und nicht zu viel!“ fo zürnte es und warf Alles untereinander. Ob: 
gleich jeine Kleider alt und abgetragen waren, hielt es den Seewenbauer 
immerdar ab, ihm andere anzuschaffen, als dies indeſſen einjt doch geſchah und 
ihm eines Abends ein neuer Roc gereicht wurde, rief e8: „Wenn man aus 
bezahlt wird, muß man gehen!” und ließ, ungeachtet aller Entichuldigungen 
de3 Bauers, fich nie mehr bliden. 

(374.) Unweit Bramfche, in der Bauerjchaft Epe, liegt ein Eleiner See, 
der Darmsjee; da ftand vor alter Zeit ein Klofter, das aber, weil die Mönche 
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ungeiftlich lebten, unterging. Unlange nachher hörten die Bauern der Umgegend 
allnächtlich Klopfen und Lärmen, als ſchlüge man auf einen Ambold (Amboß), 
und erblidten Leute was mitten im See. Als fie darauf zu fchifften, fanden 
jie einen Schmied, der bis halbleib im Waſſer jtand, den Hammer in der 
Fauſt. Damit wies er immer auf den Amboß und bedeutete die Bauern, fie 
möchten ihm was zu fchmieden bringen. Von nun an brachten ihm die Leute 
aus der Bauerichaft Eifen zum Schmieden, und Niemand hatte fo gute Pflug: 
eifen wie die Eper. Einſt wollte ein Käther aus Epe Schilf („Ret, Ried”) aus 
den See holen und fand ein Eleines Kind am Ufer, das am ganzen Leibe 
raub (rum) war. Der Schmied rief: Nimm mir mein Söhnchen nicht weg! 
Aber der Mann nahm das Kind und Tief damit heim. Seit der Zeit war der 
Schmied nicht mehr zu fehen noch zu hören. Der Mann fütterte den „Ruwen“ 
auf und er wurde fein beiter und fleikigfter Anecht. Als er aber 20jährig war, 
fagte er zu feinem Vauer: Bauer, ich muß von dir; mein Vater hat mich ge 
rufen. Das paßt mir fchlecht, ſagte der Bauer, giebt es denn gar fein Mittel, 
daß du bei mir bleiben kannſt? Ich will mal jehen, fagte das Waſſerkind, 
neht mal nach Bramsche und holt mir einen neuen Degen („niggen Djangn“); 
aber ihr müßt dem Kaufmann dafür geben, was er fordert und ja nichts ab: 
marften. Der Mann ging, kaufte den Degen, handelte aber doch was ab. Da: 
heim jagte der Raube: Nun paßt auf, wenn ich in das Waſſer fchlage und 
es fommt Blut, dann muß ich weg; kommt aber Milh, dann darf ich bei 
euch bleiben. Nun jchlug.er in’s Waſſer, da kam feine Milch und auch fein 
Blut. Da ſprach der Rauhe ärgerlih: Ihr habt mir was meisgemacht und 
habt abgemarftet,; deshalb kommt fein Blut und feine Mil. Gebet zurück 
und faufet in Bramſche einen andern Degen. Der Bauer ging und fam wieder, 
brachte aber exit das dritte Mal einen Degen, an dem er nichts abgehandelt 
hatte. ALS der Rauhe damit in’s Waffer fchlug, da wurde es fo roth als 
Blut, der Rauhe ftürzte fich in den Darmsſee und nie hat ihn Jemand wieder 
geiehen. (Seiz aus Osnabrück in Grimm's D. Myth. I. Aufl. S. 280. Vrgl. 
Wolfs Beitichr. f d. Myth. I. Bd. ©. 103.) 

(375.) Der Hlabautermann, das Klautermännchen, eine kleine ſchwärz— 
lihe Männergeſtalt, beinahe durhfichtig und faum zwei Fuß hoch, mit 
folder Gelenfigfeit in den Gliedern, daß fie feinen Augenblick jtill zu 
jtehen vermag, fondern immer hin und her hüpft, ohne irgend ein Geräufch zu 
machen, die Schiffer mit feinem Stimmchen warnend, auch vor Unrecht thun, 
fie begleitend, aber das Schiff verlafiend, wenn fie Böfes finnen oder wenn 
diefes untergehen foll, it in den Elbefagen ein Reit alter Meergottheiten. Die 
Klabautermännden halten Tau: und Segelwerk in Ordnung, fliden die Segel, 
binden zerriifene Stride zufammen, zimmern Nachts die losgeriſſenen Bretter 
wieder aneinander und verjtopfen Fugen. Daher Nachts das Knacken, Krachen, 
Kniſtern, Poltern, Schnurren auf einem Schiffe. Lärmt das Klabauterchen gar 
zu ſtark, oder zeigt es fi etwa Nachts in den Maften und Segeln, auf den 
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Epiken der Raaen figend, jo it das ein fchlimmes Zeichen. Vor dem Unter: 
gang eines Schiffes ericheint eS dem Kapitän, nimmt Abjchied von ihm und 
fliegt vor feinen Augen davon. (Kohl, friſ. Sagen.) 

Molf in den Niederl. Sagen Nr. 478 fennt im Kempnerlande „das 
Kaboutermannefen“ (hier ficher von „Kobold“ abgeleitet), welches in einer 
Mühle Dienfte that. Ja, Kabouterhen iſt ein allgemeiner Name der Zwerge 
in Wolf d. M. ©. Nr. 65. 

(376.) In Dänemark fennt man Schiffs3:Heinzelmännden, 
deren Beruf darin befteht, daß fie nächtlicher Weile — in Schattenrifjen, wenn 
ih fo jagen darf — einen Entwurf zu den Arbeiten machen, welche den nächiten 
Tag vorgenommen werden; die Anker lichten oder werfen, die Segel hiſſen 
oder fallen laſſen, beichlagen oder einreffen — was aljo Eturm bedeutet —, 
ja ſie halten ſich ſogar nicht für zu gut, die Arbeiten eines Schiffsjungen zu 
verrichten, jondern ſpülen das Verdeck ganz rein ab.. MWohlunterrichtete be: 
haupten, das diejer spiritus navalis feine nahe Verwandtichaft mit dem Haus: 
oder Yandfobold auch in jeinen Nedereien zeigt. Manchmal dreht er das 
Wimpel, löſcht das Licht in dem Nachthäuschen aus, jtört den Schiffshund 
auf, und wenn ein Reifender am Bord ift, der die See nicht vertragen kann, 
fo will man geiehen haben, wie der Gaudieb mit herjbrechender Miene ſich 
ebenfalls in den Kübel erbricht. Soll das Schiff untergehen, fo ſpringt er die 
Nacht vor der Abreife über das Bord und beiteigt ein anderes Schiff oder 
ſchwimmt an’s Land. Schließlich muß ich bemerken, daß es nur jehr MWenigen 
gegeben it, dieſe Luftige Berfon zu jehen, und deshalb ift jeine Warnung 
nur jelten von Nugen. (Novellen von St. St. Blicher. Aus dem Dänijchen 
überſetzt.) 

Das Waſchen der Nixenfrauen, das ſo oft in den Sagen 
erſcheint, bezieht ſich wohl auf das Reine, Fleckenloſe, Glänzende der 
Geſtirne, von denen ſie abſtammen, und liegt ohnehin mit Bezug auf 
das Waſſer, in dem ſie leben, nahe. Auch iſt das Waſchen eine dem 
Spinnen analoge Beſchäftigung und bekundet der Nixen Verwandtſchaft 
mit den Nornen, denen wir ſpäter begegnen werden. 

Das Klabautermännchen und die Schiffsheinzelmännchen haben 
mit der Zeit ihre Nixennatur verloren und ganz jene der Kobolde 
angenommen, von denen wir ſpäter handeln werden. 


ce) Kampf der Niren und Menjden. 

Der Hochmuth und die Selbjtüberhebung der Menjchen , die jo 
gerne allmächtig und Mittelpunfte des Welltalls wären, gab ihnen, 
obſchon die Niren Abkömmlinge ihrer Gejtirngötter waren, doch) die 
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Borjtellung ein, als hätten jene „feine Seelen”, beneideten die Menſchen 
um ihr „Seelenheil“ und befänden ſich deshalb in jtetem Kriegs— 
zuftande mit ihnen. Daher wimmelt das Neich der Sage von wilden 
Auftritten zwifchen Nixen und Menfchen. Iene fuchen diefe zu ver- 
derben, und wenn fie ihnen jelbjt nichts anhaben fünnen, doch wenigitens 
ihre Kinder zu verloden oder mit häflichen „Wechjelbälgen“ zu ver- 
taufchen, welchen Letsteren wir bei den Zwergen wieder begegnen 
werden. Meerweiber juchen Schiffe zu erflimmen und ihr Erfcheinen 
verfiindet nahenden Sturm. In Oldenburg lauert der „Buſekerl“ oder 
die „Mettje" im Wafjer auf die Kinder, um fie hinabzuziehen. Es 


“ giebt in diefer Beziehung Sagen von Niren, die an den Rattenfänger 


von Hameln erinnern. Ja die Niren (Männer) jollen (wie Kronos) 
ihre eigenen Kinder frejjen ! 

Die Niren müfjen die Ertrunfenen in die Tiefe hinab gelockt 
oder gezogen haben. Der Don aufürſt, heißt es, fragt Seven, der 
ihm begegnet, was er wünfche, und jtürzt ihn dann in die Tiefe 
hinab, wo er alles Gewünfchte finden werde. Ja er erwürgt Kinder 
mit Korallenfetten. — 


(377.) Der Waſſergeiſt Hadamann lebt in der Volfsüberlieferung 
vom Urſprunge der Donau bis Marchthal und Ehingen herab. Doch it fein 
Vorkommen beiweitem dem alemannifchen Gebiete eigen. Die jchwäbiiche Alb 
benüßt ihn als Kinderfchreden. So ruft man in Kirhbirlingen den Kindern 
drohend zu: „Wart, i fchrei dem Hackmann!“ In einzelnen alemannifchen 
Gegenden läßt man ihn als pädagogifches Schredmittel auch in den Abtritten 
wohnen. Im Nedarthale kennt man ihn nicht. — Die Kinder jtellen jich den 
Hadamann als wilden Waflermann vor, der mit einem Haden jeden hinein: 
zieht, jo dem Waſſer zu nahe tritt. (Birlinger, Aus Schwaben I. ©. 189.) 


(378.) Die Anmohner der Saale wiſſen es längit, daß die Saalnire ein 
jedes ‚jahr an einem bejtimmten Tage ihr Opfer haben will, und vermeiden 
e3 daher wenigftens an dieſem Tage, in der Saale zu baden, ebenjo wie die 
Fiſcher es unterlaffen, an gedachtem Tage ihrem Gewerbe nachzugehen. Gar 
Niele aber giebt es, die wollen es nicht glauben und büßen ihren Vorwi mit 
dem Yeben. en 

So iſt 3. B. an einer hohen Felswand oberhalb Kahla ein prächtiges 
Fleckchen an der vorüberjtrömenden Saale. Dort läßt jich eine Nire jehen mit 
grüngoldenem Haar und einem bligenden Kamme, es zu jtrählen. Die Yüng: 
linge, die von ihrer Schönheit angezogen, fich ihr nahen, zieht fie hinab zu fich 
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in die Wellen, um Hochzeit mit ihnen zu feiern, und jedes Jahr noch weiß man 
von einem folchen Opfer. (Eifel, Voigtl. S. 31.) 

(379.) Aus dem Gräfenteiche famen die Niren öfter nach Pösned, 
Fleiſch zu kaufen. Sie hatten lange grüne Haare und bis an's Knie herauf 
waren ihre Kleider immer naß. Dem Fleischer graute vor ihnen, weshalb er 
einmal in böjer Laune mit Abſicht zu kurz hieb und einer folchen Nixe, die 
das Fleiſch hielt, mit feinem Beile den Finger abjchlug. Später will er einmal 
am Teiche vorüber, da empfand er’s: Die Nire ergriff ihn und zog ihn hinab 
in die Tiefe. — Auch ein Meidaer FFleifchergefelle hatte einer Nire die Hand 
weggehadt, denn er ärgerte jich darüber, daß fie jedesmal das Fleisch feſthielt, 
von dem er abhaden jollte. Darauf aber hatte er über den Steg zu gehen über 
die Gliter bei Meilig und ſieh' — es ſchwimmt ein Strid im Waſſer, gerade 
wie er ihn braucht, feinen Hund anzubinden. Wie er nun darnach greift, da 
falten ihn auch ſchon die Niren und ziehen ihn hinab. Noch lange und oft 
nachher hat man fein Stöhnen und Jammern im Waſſer hören können, denn 
fie mögen ihn wohl arg gemartert haben. (Eifel, Voigtl. S. 36.) 

(380.) In der Nähe von Dobrawis (bei Budmweis) fpielten einmal eine 
Menge Kinder aus dem Dorfe. Plöglich gefellte fih ein Mann zu ihnen, ohne 
daß ſie wußten, von wo er gelommen war. Gr nahm eine eigenthümlic 
geichnigte Flöte aus der Tafche und blies darauf einige Meifen. Die Dorf: 
jugend wurde dabei ganz luſtig, fprang und jauchzte. Pfeifend entfernte fich der 
Flötenſpieler, und die Kinder, von den Weiſen bezaubert, folgten ihm, mit Aus: 
nahme eines einzigen, das blieb zurück und gab Acht, wohin die anderen gingen. 
Ta fahb es nun, mie fih der Mann und mit ihm die Kinder dem Teiche 
näherten. Nun jchlug der Mann mit dem Stäbchen auf's Waſſer, das öffnete 
jih, und in diefe Deffnung führte der Mann die ganze Kinderichaar. Das 
Waſſer schloß ſich über ihnen. Schreiend Tief das zurücdgebliebene Kind in's 
Dorf und erzählte den Eltern, was gefcheben fei. Diefe beichlofien, dem Waſſer— 
mann aufzulauern und ihn zu fangen, da er nur im Waſſer mächtig, auf dem 
Lande aber machtlos ift. Nach langen fruchtlofen Verfuchen gelang es ihnen 
endlich und fie drohten, ihn durch Feuer zu tödten, wenn er die Kinder nicht 
lebendig wieder herausgäbe und die Gegend verliefe. Der Waflermann ver: 
ivrach Alles und jo entließ man ihn. Noch an demjelben Tage famen die 
Kinder zurück, wußten aber nichts zu erzählen, als daß fie geipielt und dann 
geichlafen hätten. Acht Tage nachher aber jah man aus den Fluthen einen 
Karren kommen, der von vier Schwarzen Wefen, die ausfahen wie Naben, 
gezogen wurde. Der Karren war mit vielen wunderlich geformten Geväthen 
beladen , oben aber ſaß der Waſſermann, eine Pfeife vauchend und mit der 
Reitihe knallend. Das Geſpann bewegte ſich mit ungeheurer Schnelligkeit und 
war in kurzer Zeit Allen aus den Augen verfchwunden. Seit jener Zeit ward 
von einem Maffermann in jener Gegend nichts mehr gehört, noch geliehen. 


(Vernalefen, Myth. und Br. ©. 175.) 
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(281.) Im Weiher zwiichen Magdenau und Dottenwil erichien oft 
ein Mann mit furzem Rödlein, filbernem Hute und einem Hafel: 
fteden in der Hand. So ſah man ihn bei Allenfchwanden in den Weiden 
herum und zum Schloſſe laufen. Sie nennen ihn den „Silberhütler”. 
Einſt padte er einen Mann (Namens Krumm) im Guggenloche, trug ihn über 
Henau, wo er auf dem Kirchenthurmfnopfe mit ihm ausruhte, wanderte dann 
mit ihm in die Gegend von Gofjau und ließ ihn endlich frei. Später habe 
man ihn aus dem Meiher verjagt und er wurde auf dem Magdenauer Kirch: 
thurme erblidt. (Ober-Uzwil.) 


(382.) Ueber tauſend Jahre vor unferer Zeitrechnung erichien zumeilen 
in der Ebene nahe am „Erzberg“ in Oberjteier, meijt aber jchwimmend im 
dunfeln Tümpel im Münnichthale, wo der Leopoldfteiner Seebad in den Erz: 
bach mündet, ein menfchenähnlicher, aber ganz fiichichuppiger „Waffermann“. 
Einjt machten ich einige Fee Bewohner der Umgegend daran, auszuführen, 
was fie längit im Einne gehabt, den Mann zu fangen, indem fte ihm zu eſſen 
und trinfen hinſetzten und ein flimmerndes, inmendig mit Harz beitrichenes 
Kleid daneben legten. Der Unhold ging in die Falle, aß und trank und 309 
das Gewand an, worauf fie ihn padten und fortichleppten. Auf dem Wege 
begann er fürchterlich zu heulen und bat die Männer flehend, ihn loszulaſſen, 
da er eheliche Untreue an feinem Weibe mittere und heim müſſe. Immer 
ungeftümer that er, als fie taub blieben, bis er verſprach, ihnen Alles zu 
gewähren, was in feiner Macht jtehe. Als fie einwilligten,, ſtand er in jeiner 
wahren Geltalt da, als „Geiſt des Erzberges“, und hieß fie wählen: 
„einen goldenen Fuß — ein filbernes Herz — einen eifernen Hut”. Sie wollten 
legteres und er wies auf den Erzberg, der fie und ihre Nachlommen reich 
machen werde. Da führten fie ihn zum Tümpel zurück, wo fie ihn entfleideten 
und in's Waſſer fteigen ließen. Kaum berührte er die Fluthen, fo erjchütterte er 
mit jeinen Armen Berg und Thal und rief mit Hohngelädhter: „Die Thoren 
haben das Allerbeite vergefien — das Kreuz in der Nüſſe und den Karfunfel: 
jtein.” Als jpäter der Kompaß erfunden wurde, glaubte man, der Geijt babe 
diefen, der auch dem Bergmann fo wichtig iſt, gemeint. (Seidl, Steiermärktiche 
Sagen in Wolfs Zeitichr. f. d. Myth. II. ©. 25 f.) 


(333.) Ein Dänisches Volkslied erzählt Herin Oluf's Ritt im Monden: 
Ihein, um Gäfte zur Hochzeit zu laden. Da ſah er's im Walde vor ſich 
tanzen zu „vieren und fünfen“ und hörte Erlfönigs Tochter rufen: 
„Willkommen Herr Oluf, halt an dein Roß und tanze mit mir im Elfenſchloß!“ 
Er ritt weiter, fich mit feinem Gefchäfte entſchuldigend. Jetzt verſprach fie ihm 
zwei Widderhautjtiefel mit goldenen Sporen, dann ein jeiden Hemd, jchneeweih 
und fein, von ihrer Mutter im Mondenjcheine gebleicht, dann eine goldene 
Schärpe, und drohte, als er fortweigerte, in immermwährendem Tanzen ibrer 
Gefährtinnen, Pet und Krankheit, indem fie ihm einen Schlag mitten aufs 
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Herz gab und höhnend rief: Kehr heim zur Braut, fehr heim zum Schloß! Mit 
einem Schmerz, wie er ihn nie gefühlt, fam er bei feiner Mutter an, die ihn 
um die Urfache feines Bleichfeins fragte. Er erwiderte, „zu Nacht bein Elfen: 
reih'n“ geweſen zu jein. Am Morgen erfchien die Braut mit der Hochzeitsichaar 
und fragte nach ihrem Bräutigam. Die Mutter wendete vor, er jei mit Roß 
und Hund in den Wald. „Die Braut hob auf das Bahrtuch roth, da lag 
Herr Oluf und war todt. AlS wieder vom Himmel das Frühlicht floß, drei 
Leihen trug man hinaus vom Schloß.” Der Endvers jeder Strophe lautet als 
dritte Zeile, „doch daS Tanzen gebt jo fchnell durch den Wald“. 

Bekannt iſt Goethe's Ballade vom Erlkönig, die, troß der poetifchen 
Bearbeitung, alle Züge des Volksmythus bewahrt hat. 


(384.) Im Hußenbacher See wohnte einft ein böſes Seemweib, das 
beionder8 den Buben gefährlich war. Kam einer in die Nähe, fo padte fie ihn 
auf und trug ihn zum See, wo fie ihn lebend fraß. Nun hatte eine 
Köhlersfrau nahe am Zee ein fleines Knäbchen in der Wiege, und als fie aus 
dent Walde, wo fie Heidelbeeren geſucht, heim fam, hörte fie von weitem das 
Kind entieglich fchreien und fand in der Wiege einen Wechſelbalg itatt 
jeimer, mit einem Kopfe wie ein „Seiter”, Augen wie ein Kalb und am ganzen 
Yeibe mager und fahl. Er mälzte ich in feinem Kothe. Das Weib kam ein 
Grauſen an (er frächzte wie ein Rabe), und als der Mann heim kam, bat es 
ihn, den Unhold mit Ruthen zu „hauen“. Als das geſchah (das Weib betete 
indeß vor dem Haufe) hörte fie ihr Kind am See weinen. Sie jprang bin und 
holte es vom Ufer; den Balg trug der Mann an diefelbe Stelle, wo das See: 
weib grimmig auf ihn zufuhr, den Kobold zerriß und fraß und verichwand. 
Ter See fing an fchredlich zu braufen und zu toben und feither hıben die 
Buben Ruhe vor ihr. (Mone's Anzeiger, 1834. ©. 92 f.) 


(385.) Wie’s heißt, wohnt im Glambeder See bei Neu: Strelig eine 
höſe Nire, die alle Jahr ihr Opfer fordert; denn wenn nicht mehrere — was 
leider gewöhnlich der Fall — jo muß ihr doch jährlich mwenigitens ein Menſch 
als Beute anheimfallen und jein Leben in ihrer Umarmung, in den Fluthen 
des von ihr bewohnten Sees aushaudhen. 

Und bis jegt hat fich auch diefe Sage nur zu ſehr bewahrheitet; nad 
den Verficherungen der älteiten Bewohner von Neu :Strelig it, jo lange fie 
denfen können, noch fein Jahr hingegangen, wo nicht mindeitens ein Menjchen: 
leben, entweder durch freimilliges Ertränfen, oder durch Zufall beim Waſchen, 
Baden, Waſſerfahren oder Schlittern, im Glambeder See untergegangen iſt. 

Faſt immer foll ſich die Wire einige Zeit vor dem jedesmaligen Er: 
trinfen eines Menjchen zeigen, und zwar in frühefter Morgenjtunde, por Auf: 
gang der Sonne. Häufig wollen fie dann fchon zu diefer Zeit auf dem See 
befindlich gemweiene Perfonen, namentlich die Fiſcher, geſehen haben. Nach ihrer 
Beſchreibung ift fie ein ichönes Weib mit langen fliegenden Haaren, die plötz— 
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lich nackend, bis zur Hälfte ihres üppigen Körpers, aus dem Waſſer empor— 
taucht, darauf lachend in die Hände klatſcht, ein Freudengeſchrei ausſtößt und 
dann wieder verſchwindet. 

Der alte erfahrene Fiſcher weiß nach einer ſolchen Erſcheinung genug; 
er weiß, dab nun bald wieder ein Menſch im Glambeder See feinen Tod 
finden wird. Und leider jollen feine Prophezeiungen immer richtig jein und 
fich nad) furzer Zeit regelmäßig erfüllen. (Niederhöffer, Medlenburg II. S. 1.) 


(386.) Bei Slate fließt ein Waſſer, und das Waſſer iſt tief. 

Einſt in der Kühlung des Abends wanderte des Dorfes Prediger am 
Fluſſe nieder, durch die hohen Eichen. Echon waren die langen Echatten ver: 
ſchwunden und die Dämmerung war eingetreten, al3 aus dem Bette der Elde 
eine dumpfe Stimme fich vernehmen ließ: „De Stunn iS doa, äwa de Knaw 
noch nich!“ 

Bedenklich wendete er feine Schritte zum nahen Dorfe. Er hatte bereits 
ven Gartenzaun erreicht, als ein hübjcher Knabe daher gelaufen fam. 

„Wohin, mein Sohn, wohin jo eilig?“ 

„Zum Bache,“ erwiderte dreijt der Knabe, „Schneden will ich jammeln 
und bunte Muſcheln!“ 

„Nicht doch!" verjegte der bedachtiame Geijtliche, „hier einen Schilling, 
mein Kind, geh’ hin und hole mir, — ja hole meine Bibel.“ 

Der Knabe lief hin. 

Als nun der Prediger beim Kruge vorüber ging, fam jener jehon zurück 
mit dem Buche und eilte jtrafs zum Maier. 

„Nicht doch!" ſprach der Geiftliche, „bilt durſtig, biſt Schnell gelaufen, 
ſollſt erſt trinken. — Lieber Wirth, ein Glas Bier dem Sinaben !" 

Er trank und fiel todt wieder. 

Die Stunde war da und der Knabe auch. (Ebendaj. S. 37.) 


(357a.) Ein Matroje wollte ein Seewieffen fangen, das nicht weit vom 
Schiffe auf dem Waſſer trieb und fehr ſchön jang. Er fuhr mit dem fleinen 
Boote bin; als er aber jo nahe war, daß er das Seewieffen in's Boot ziehen 
zu können glaubte, erhob fich jenes plöglic aus dem Waſſer, umichlang den 
Matrojen mit beiden Armen und viß ihn mit fich in die Fluth. (Straderjan I. 
S. 420.) 

(357b.) Vor der mordöftlichen Spige von Jeverland liegt in der Jade. 
eine Sandbanf, welche bei Ebbezeit troden läuft. Sie heißt das Minſer Olloog, 
weil dort das alte Kirchdorf (jeverſch Loog) Minſen geitanden bat. init 
hatten die Bewohner des Dorfes ein Seeweibchen gefangen, das jchleppten fie 
in's Yand herein und plagten es jehr und wollten von ihm Mittel gegen 
allerlei Gebrechen wiljen. Aber das Seeweibchen hatte nur einen unverjtänd: 
lichen Reim zur Antwort und mußte endlich den Händen ihrer Peiniger zu 
entwijchen. Schnell eilte e3 dem Waſſer zu, und wie es die See erreicht hatte, 
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wandte e3 ſich um und fpriste mit den Händen Salzwaſſer iiber den Deich: 
dann tauchte es unter und verichmand. Am andern Tage erhob fich ein 
Ichwerer Sturm, die Fluth thürmte ſich auf, durchbrach den Deich und riß das 
Dorf mit feinen Gärten und Ländereien in die Tiefe hinab. Nur die fahle 
Sandbank, halb Waſſer, halb Land, zeigt noch die Stelle des verfunfenen 
Tores an. (Nach Kolbe in Firmenich, Germaniens Völkerftimmen, I. ©. 23.) 


(388.) Im Jahre 1619 entiendete der König von Dänemark zwei 
Edelleute mit einem Schiff gen Norwegen, nämlich Chriitian Holfe und Molf 
Rojeniparr. Das Meer war an manchen Stellen völlig durchfichtig und eben, 
jo daß ſie den Grund zu beobachten vermochten. Möglich ſahen fie einen Mann 
in der Tiefe wandeln, der unter jedem Arm ein Bund Stroh trug. Sie 
jegten jogleich ein Boot mit ſechs Matrojen aus und warfen eine Angel nach 
ihm, an der ein ganzer Schinken ftedte. Kaum berührte der Meermann das 
verführerische Geſchenk, als fie ihn mit Harpunen feithaften und jeines Sträu: 
bens ungeachtet auf die Oberfläche des Waſſers brachten. Anfangs wollte er 
ihnen nicht Rede jtehen, zerrte an feinen Feſſeln und jchwieg dann lange Zeit. 
Endlich iprach er: „Ach bin der König des Nordmeeres. Wehe Euch, wenn 
Ihr mich gefangen zurüchaltet! Denn nimmer würde Euer Schiff das feite 
Sand erreichen: Sturm und Wellen müßten Euch verderben. Laßt Ihr mic) 
aber meiner Bande ledig, jo will ich Euch glüdliche Fahrt verleihen.” Hierauf 
gaben ihn die Edelleute frei und befahlen, ihn in das Boot zurücdzuführen ; 
da ſprang er über Bord in’s Meer hinab und verihwand. (Sagen: und 
Märchengeitalten S. 283 ) 

(389.) Mehr Kobold, als Nire, war das MWafjerfräulein zu Biejenrode 
an der Wipper. Sie fam in einem ſeltſam geflidten Rod auf die Mieje am 
Ufer, wo fie fröhlich tanzte und dazu fang: „Hier ein Patzen! dort ein Patzen!“ 
„Und da noch ein Bagen!” rief ein Hirt, der facht herbeigeichlichen war und 
der Harmlojen einen Peitſchenhieb verjegte. Zürnend verfchwand fie und der 
Schäfer hütete fich von da ab, irgend einem Waſſer nahe zu fommen; nur 
einmal, als heftiger Durft ihn plagte, begehrte er aus der Rinne zu trinfen, 
in welhe vom Bad) aus Waſſer für feine Thiere geleitet wurde; faum be: 
rührten aber feine Lippen den Rand, als die Nire mit höhniſchem Gelächter 
fein Geficht in das Waſſer hinabdrücdte, bis er erftiht war. (Ebendaj S. 2°6.) 


(390.) Auf der Maienburg lebte ein Ritter von zügellojen Sitten, der 
jih mit einem Schwarme roher Kumpane umgab, und mit diefen verabredete 
er bei einem Irinfgelage, da8 Seefräulein zu fangen, das in dem See im 
Burggarten wohnte und bisweilen diefem entitieg und an das Ufer fan. 

Da man die Zeit und Stunde fannte, zu welcher das Fräulein Tich 
jehen ließ, jo wurde derfelben wahrgenommen, und der Yang gelang in der 
That. Das Seefräulein wurde umiftridt und dem rohen. Ritter überliefert. 
Diefer, ganz geblendet und hingerifien von ihrer überirdiichen Schönheit, faßte 
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alsbald nach ihr und wollte fie küſſen; ſie wehrte fich mit aller Kraft, blieb 
aber machtlos ; da — wie der Ritter ſich ihr ganz näherte, da traf ihn ein jo 
jeltjamer Blid aus Augen wie von meergrünem Glas und aus einem todt: 
bleichen, todtitarren, todtkalten Antlig — daß ihm das Blut im Herzen gefror. 
Er taumelte zurüd, jtürzte zur Erde und war todt. Als die Kumpane ſich um 
ihn vergebens bemüht hatten und ſich nach ihrer fchönen Gefangenen um: 
ichauten, war diefe verjchwunden. Da enteilten fie dem Schlojje, einer nad) 
dem andern, und kamen niemals wieder. Das Seefräulein aber blieb, nach wie 
vor, pflegte feinen Garten, und pflanzte ganz auserlefene Blumen an, die wie 
Edeljteine und Schmetterlingsflügel in den bunteften Farben glänzten. Als 
aber endlich im Laufe der Zeit der jchöne See gänzlich vernadhläfftgt und zu 
einem Froſch- und Krötenpfuhl wurde, hat ihn das Seefräulein verlaffen, und 
Niemand weiß, wohin es fich gewendet. Doch geht die Sage, daß es einen 
Schatz zurüdgelaffen habe, den einft eine verlaffene Waife von mafellojer 
Sittenreinheit und völlig tadelfveiem Yebenswandel heben fol. Der Schaf iſt 
noch nicht gehoben. (Alpenburg S. 102.) 


d) Der Niren Piebeslujt und Yeid. 

Wie Kinder jtreitender Familien, jo werden auc oft einzelne 
Glieder der feindfeligen Gejchlechter des Waffers und des Landes 
gegen einander von Liebe entbrannt. Schon im griechiihen Altertum 
wurde erzählt, dag die Nymphen den Hylas geraubt hätten. Die dem 
deutjchen Volke innewohnende tiefe Empfindſamkeit haucht dann auch 
den ganzen Sammer eines gefnicten Yebensglücdes in die fchlichten 
Worte der Sage. Nicht nur werden die Niren felbjt unglücklich) durd) 
ihre Neigung zu jchönen Menjchen beider Gefchlechter, fondern ſie 
ziehen auch Yetstere in ihr tiefes Leid hinein, das fein Tod, außer ein 
gewaltfamer von der Hand des jtrengen Vaters löſen kann. — Die 
Gejhichte von der Wafjerfei Melufina, welche an einem Tage der 
Woche heimlich ihre Halbfifchgejtalt wieder annahm und ob der Ent- 
deckung diejes Geheimniſſes verzweifelnd entfloh, jpielt auch ganz ent- 
jprechend im der deutjchen Volksſage (bei Schönwerth II, 194). 
Merkwürdig ijt der weiße Fuß der „Meerfei“ des Staufenbergers, 
der an die jilberfügige Thetis erinnert. Dem germanifchen Norden find 
die Shwanjungfrauen bekannt, welde durch Entwendung ihrer 
Sederhemden gewonnen werden, wenn fie aber folche wieder befommen, 
nad) weiten Yändern entfliehen. Auch 1001 Nacht kennt diefen Zug, 
jowie die Edda in der Gefchichte Wölunds und feiner Brüder und die 
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ihwediichen und norwegifchen Märchen. Zu den Nixen gehört auch 
der Schwanenritter, Yohengrin oder Helias (Helios ?), wenn jchon fein 
urjprünglicher Charakter verwiſcht erfcheint. In einer Cage bei Schön- 
werth erhalten Menfchentöchter durch Baden eine jchuppige Nirennatur 
und werden vom Scheiterhaufen, wo jie als Hexen brennen follten, 
durch einen aus dem Waſſer emportauchenden Kopf gerettet, der jie zu 
ji nimmt. — Kinder aus den erwähnten unfeligen Bindniffen haben 
beider Eltern Naturen an jich, doc die des Vaters vorwiegend. Bon 
der Nirenfeite erben fie Schwimmhäute zwifchen den Zehen oder die 
Eigenschaft, im Waſſer nicht naf zu werden. Die Mutter kann jedoch 
durch das Opfer eines Kindes die Verbindung der übrigen mit dem 
Waſſer aufheben. 


®@ 

(391.) Chlodio, der Frankenkönig, Faramund's Sohn, war eines Sommers 
mit jeiner rau am Meere Sie badete, da itieg ein jtierähnliches 
Ungeheuer aus der Fluth und übermwältigte die Königin, die nach ihrer 
Zeit einen jeltfamen Knaben gebar, dem Schmweinsborften auf dem Rüden 
wuchlen, Meromwig, Merovaeus geheißen, Stammvater der Merominger. (Hunibald 
bei Mone Ereuzer’s Symbolif, VI. 123.) 

Mag auch der Name Mero:mwinger Anlaß zu der Wendung der Sage 
gegeben haben, fo it fie viel älter und erfcheint fchon in der hellenifchen Urzeit, 
wo des Danaos Tochter Amymone ausgeht, Waſſer zu jchöpfen, auf dem 
Wege nach einem Hiriche ſchießt, aber einen fchlafenden Satyr trifft, der auffährt 
und ihr beimohnen will, wo jedoch Poſeidon aus dem Meere auftaucht, den 
Satyr verjagt, aber nun die Königstochter jelbit überwältigt. (Upollod. II., 1, 4.) 


(392.) Wilkin, König von Wilfinaland (das der Wilzen, Welatabi ar 
der Nordelbe), ein reicher und ftreitbarer Held, fuhr einſt mit einem Heere über 
die Ditfee. Als er wieder heim wollte in fein Land und noch in Rußland am 
Strande lag, begab er fich allein aus dem Schiffe in einen nahen Wald und 
traf bier ein überausreizendes Weib; es war eines der Meermweiber, welche 
am Lande in Menjchengeitalt erjcheinen, im Meere aber Ungethüme find. Der König, 
von ihrer Schöne ergriffen, jchlang feine Hände um ihren Hals, küßte fie und 
lag bei ihr. 

Als fich ein günftiger Wind erhob, jegelten die Wilfiner ab. Nachdem 
fie weit in's Meer hinausgefommen waren , ftieg ein Weib über das Hinter: 
theil in des Königs Schiff und hielt das Steuer fo feit, dab das Schiff Itille 
itand. Wilkin erkannte in ihr Die aus dem Walde und bat jie, ihn fahren zu 
laſſen. Habe jie etwas bei ihm anzubringen, jo möge fie zu ihm heimkommen, 
wo er fie wohl empfangen werde. Da ließ jie das Schiff los und ſchwang fich 
wieder in die See; der König fehrte in fein Reich. Als er ein halb Jahr 
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daheim geweſen, erichten das Weib und ſagte, fie trage ein Kind von ihm. Er 
fannte jie wohl und nahm fie in fein Haus. Hier gebar fie einen Knaben, 
welcher Wado genannt wurde, worauf fie nicht länger bleiben wollte, fondern 
binwegihwand und Niemand weiß, was feitdem aus ihr geworden iſt. Der 
Knabe, als er aufmuchs, wurde ein Rieſe; er artete ganz nach der Mutter 
und war nicht wie andere Menfchenfinder,, fondern bösartig in feinem 
Umgange, jo daß Niemand ihn liebte, auch jein Vater nicht. (Bonderhagen’s 
Wilkina- und Niflunga:Saga.) 


(33) Marſk Stig’s Tochter In dem däniichen Lieder-Cyflus, 
welcher den Ilntergang des Königsmörders Marſk Stig und jeines Haujes 
befingt, bittet ein Nir feine Mutter, ihm zu helfen, daß Marjf Stig’3 Tochter 
in jein Neich fomme. Da bildet jie ihm ein Rob aus Waller, Zaum und 
Sattel aus Sand, und er reitet in Nittergeftalt zum Marienficchhof, bindet 
jein Roß an, umjchreitet dreimal die Kicchg und tritt hinein. Da mwendeten jich 
alle Heiligenbilder um vor ihm. Der Prieſter vom Altare ftaunte ob dem 
Itattlihen Ritter, Marſk Stig’s Tochter aber wünſchte unterm Schleier, der 
Himmel möchte den Ritter ihr geben. Der Meermann fchritt eine Banf und 
zwei vorbei, flüfterte ihr von Liebe und hieß fie ihm in fein Haus folgen. Wie 
er ihr die Hand reichte, gelobte jie ihm Treue. Aus der Kirche zog eine Hoch“ 
zeitsichaar und der Tanz begann. Sie tanzten bis bin an den Mleeresitrand, 
bis endlich Keiner bei ihnen mehr jtand. Er hieß die Schöne, ihm das Pferd 
halten, bis er ihr ein Schifflen gemacht. „Und als fie famen hinaus auf den 
Sund, verſank die Maid anf den Meeresgrund” (und der jedesmalige Refrain 
nach zwei Zeilen „Mich dünkt, gar fchlimm ift das Reiten“). (Heine’s ſämmt— 
liche Werke. 1861, VII. ©. 43.) 


(394.) Ein armer Mann lag frank darnieder ; da fandte er jeine 
fünf Töchter aus, daß fie ihm das Waſſer brächten, wo der Waſſermann weile, 
davon würde er gejund werden. Als die erite Tochter zum Brunnen kam, 
ſprang der Waffermann hervor und fprah: MWillft du mein Weib werden, jo 
erhältit du das Waſſer. Das Mädchen aber fagte: Eh ich dich heirate, mag 
mein Bater frank bleiben, und ging davon. Ebenfo ſprach die zweite, die dritte 
und die vierte. Die fünfte aber erbot fich, für ihren franfen Vater das Opfer 
zu bringen. Hierauf gab ihr der Waſſermann das Waſſer, das brachte fie 
ihrem Vater, der augenblidlich genas. 

In der Nacht jedoch fam Jemand vor die Thüre des Mädchens und 
flopfte an. Das Mädchen that anfangs, als ob fie nichts höre. Als es aber 
zum zweiten Mal Elopfte, jtand fie auf und öffnete die Thüre. Da jah fie den 
Waſſermann vor fich ſtehen. Er bat fie, ihn abzumajchen. Das Mädchen that 
jo. Darauf jagte er: Gieb mir einen Ku: und das Mädchen gehorchte. At: 
jogleich war der Waſſermann in einen jchönen Jüngling verwandelt , der te 
nachher heiratete. (Grohmann, Böhmen. ©. 166.) 
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(39.) In einem Bergfejiel des Niejengebirges Tiegt in der Mitte ein 
großer Haufen Steine, darunter foll ein Jüngling begraben fein. Vor uralten 
Zeiten war nämlich in diefem Orte ein See. Auf diefen See fuhr einmal ein 
junger Mann. Mie er fo über die Wellen bingleitet,, ſieht er eine wunder: 
ihöne Seerofe, die fich jedesmal wieder entfernt, jo oft er darnach faſſen 
will. Auf einmal ſteht das Schiff till, und alle Mühe, es flott zu machen, ift 
vergebens. Da erhob fich aus dem Waſſer eine wunderfchöne Frau , die bat 
den Jüngling, ihr in ihr Schloß zu folgen. Aber diefen war die Sonne lieber. 
So mochte er einige Tage auf derjelben Stelle inmitten des Waſſers zugebracht 
haben, und jchon fing der Hunger an, ihn zu quälen, da ftürzte er fich endlich 
in's Waſſer und Iebte mit der Meerfrau im Schlojje. Allein ev hatte jtete 
Sehnſucht nach der Oberwelt und bat die Meerfrau, ihm einen Thurm zu 
bauen, der über den Spiegel des Sees reichte. Sie erfüllte ihm dieje Bitte. 
Aber er war noch nicht zufrieden und verlangte ein Schloß mit Gärten und 
Feldern; auch das bewilligte ihm die Geliebte, obgleich der See hierdurch ſehr 
eingeengt wurde. Eines Tages aber, als die Meerfran fich nicht aus dem See 
erheben durfte, gelang es endlich dem Jüngling, ganz zu entfliehen und in 
feine Heimat zu gelangen, wo er fich vermälte. Als er aber cinmal auf der 
Jagd war, jtürzte er unverjehens in einen Brunnen; dort lebte ein Nerwandter 
der Meerfrau , der hatte ihn getödtet und jendete ihn der Meerfrau , die den 
Ungetreuen mit einem Haufen Steine bededte. Nachher vertrocdnete der See 
nur der Steinhaufen inmitten des Bergkeſſels ift noch zu fehen. (Grohmann, 
Böhmen. ©. 147.) 


(396.) Am „großen” Mummel:, d. h. Seefräulein:See (es giebt 
deren drei, eimen zweiten, aus dem die Schönmünzach in die Murg fließt, 
Wildſee genannt, und einen dritten gleichnamigen mit dem Ausfluſſe des See: 
baches) jah ein Hirtenfnabe ein ſchneeweißes Röslein im Waſſer und 
fuchte es zu erreichen. Da hob fich aus dem Grunde eine weiße Hand, 309 das 
Röslein hinunter und rief ihn in’s Waſſer, wo fie es ihm verfpradh. Ihn faßte 
aber ein Grauen, daß er davonlief, ohne das Nöslein je wieder aus dem 
Einne zu bringen; er inte in die Berge und Niemand hat wieder von ihm 
erfahren. (ML. Schreiber, Baden S. 227 und Handbuch für Reijende ©. 175; 
Brauer’s Sagen und Geichichten der Stadt Baden, Karlsruhe, S. 86, 173.) 


(397.) Ein Jäger erblidte im See eines der Mummelchen neben jeinem 
greifen Vater, dem Beherricher des Mummeljees, in wunderbarer Echönbeit. 
Er konnte jein Auge nicht mehr von diefem Anblide wenden und nahm, als 
das Bild verichwand, den am Etrande zurückgelaſſenen Hauptichleier der 
Schönen mit fich, von da an jehnend und träumend. Vergebens warf ein treuer 
Alter den Zauberjchleier, den Jäger zu heilen, in den See zurüd. Die Wunde 
blieb in jeinem Herzen, bis er, immer wieder zum See irrend, einit den 
Schleier wieder auf den Wellen erblidte, fich ihm nähernd, hinuntergejogen 
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IV 


wurde und bei ihr blieb. (Friedrich Otto in Brauer’3 Sagen und Geichihten Der 
Stadt Baden. S. 87. 175.) 


(398.) Aus der Heilquelle zu Pyrmont fam einjt die liebreizende Brunnen: 
fee herauf, und ein Graf gab fich ihr in heißer Liebe zu eigen. Neun Tage 
weilte er bei der Schönen im Mafferreih und jchied dann auf einen Tag zur 
Oberwelt, von der er fich nicht völlig loszureißen vermochte. Den Geliebten ich 
zu bewahren, jchlang die Nire eine foftbare Kette um feinen Hals; als diefe 
aber einjt im Nampfipiel zerhauen murde, vergaß er der Wajjerfrau und nahm 
auf Andringen feiner Freunde ein Ehemweib aus vornehmen Geichleht. Doch 
al3 der Priefter am Altar den Segen ſprach, trat plötzlich die Brunnenfee 
zwifchen das Brautpaar, umfing den Grafen mit falten Armen und ließ ihn 
todt auf den Boden niedergleiten, verihwand und fam nimmer wieder. (Sagen: 
und Märchengeitalten. S. 284.) 


(399.) Aus dem Mummelfee jtiegen zweimal im Yahre allerliebite See: 
weibchen, zwölf an der Zahl, und famen in's nächite Dorf zum Tanz. Eine unter 
ihnen hatte fich mit ihrem Burfchen verjpätet, und die Anderen harrten jchon 
angitvoll am Ufer, al3 das Paar endlich erichien. Da war große Freude unter 
den Vorausgeeilten; fie verehrten dem Jüngling ein Bund Stroh und ftiegen 
eilfertig in den See hinab. Indem der Beſchenkte nach Haufe ging, nedten ihn 
die Gefährten ob der jeltenen Gabe, und er warf fie unmuthig fort; nur ein 
Halm blieb an feinen Kleidern hängen, und der hatte ſich am nächſten Morgen 
in eine jchwere Golditange verwandelt. Auch dieſe Seemweibchen hielten eine 
beitimmte Zeit ein: fie verließen immer den Tanz, ehe die Glode im Thurm 
aushob, elf zu fchlagen. Einmal verfehlten fie die Stunde und eilten jammernd 
hinweg, denn nun mußten fie jterben. Wirklich röthete fi) das Waſſer, fobald 
fie hineingejtiegen waren, und man ſah fie nicht wieder. (Ebendaf. S. 285.) 


(400.) Eine Piertelitunde von Waldangelloch entipringt eine friiche 
Quelle, die von dem Holderbufch, der früher bei ihr ftand, Holderbrunnen 
heißt. In deren Umgebung pflegte eine arme, alte Frau das Futter für ihre 
Kuh zu fuchen, mit dem fie eines Abends erit um neun Uhr, als es fchon 
lange Nacht war, nach Haufe fam. Hierwegen befragt, ermwiderte fie nur, fie 
jei bei guten Freundinnen gemejen, welche fie erit heute habe fennen lernen. 
Eine ähnliche Antwort gab fie auch an den folgenden Tagen, wo fie ebenfalls 
erit zur erwähnten Stunde heimfehrte. Endlich jchlichen ihr einige Leute nad), 
jahen fie mit zwei fremden, jchönen Mädchen bei dem Holderbufche ftehen und 
leßtere, al3 fie fich näherten, in dem Brunnen verjchwinden. Auf diefes ward 
die Frau mehr mit Fragen über die Mädchen bejtürmt und gebeten, diejelben 
in ihr Haus mitzubringen, worauf fie erwiderte: „Meine Freundinnen leben 
unter der Erde, und ich werde, wie fie wünjchen, bald mit ihnen hinabgehen; 
in mein Haus fommen ſie ſchwerlich, jedoch will ich verfuchen, fie dazu zu 
bereden.“ Diefes gelang ihr: am bejtimmten Abend famen die beiden Mädchen, 
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ohne daß fie von der Frau abgeholt wurden, oder im Orte fich nach deren 
Haus erfundigten, zu ihr in die Epinnftube. Jede brachte ein brennendes 
Laternen, eine Kunkel und Hanf mit; fie waren gekleidet wie die Dorfmädchen, 
hatten aber Gürtel und weiße Schürzen an. Während des Spinnens jcherjten 
und lachten fie mit den anmejenden Mädchen und Burjchen, erzählten, daß es 
bei ihnen wie auf der Erde jei, und nahmen nichts ala Obſt und Brod an. 
Schlag neun Uhr zündeten fie ihre Laternen an und gingen, troß alles Bittens, 
länger da zu bleiben, mit dem Verfprechen fort, am nächiten Abend wieder zu 
fommen. Dasjelbe erfüllten fie und fanden fortan dreiundzwanzig Tage lang 
jeden Abend, wenn es dunkel war, fich ein. Ihr Betragen blieb ftets das 
gleiche; nur knüpfte die eine mit einem der Burjchen eine Liebichaft an. Ihm 
allein erlaubte fie, beim Heimgehen ſie halbwegs zu begleiten ; bi8 zum Brunnen 
hätte er nur dann mitgedurft, werın er Willens gemwejen wäre, fich auch hinein 
zu begeben. Lebteres zu thun, konnte er erſt auf vieles Zureden feiner Geliebten 
ſich entjchließen. Als fie an die Quelle famen, wollten die Mädchen, daß zuerit 
die eine, dann er umd nachher die andere ſich hinunter ließe, er aber begehrte, 
der Lebte zu jein. Auf dieſes fchnallte ihm feine Geliebte ihren Gürtel um, 
indem fie ihm verjicherte, daß er durch ihn vor dem Naßwerden gejchüßt jei, 
dann jtieg fie und nachher ihre Gefährtin in den Brunnen hinab; aber der 
Burich wagte nicht, ihnen zu folgen, ſondern blieb an der Quelle ftehen. Auf 
einmal ward deren Waſſer blutroth, worauf er eilig den Gürtel hineinwarf, 
weil er dachte, daß derjelbe nicht hätte zurüdbleiben jollen. Die Mädchen, 
welche Meerweiblein waren, find nachher niemals wieder gejehen worden. 
(Baader, Neue Volsj. S. 100.) 


(401.) Bei Gülzom, etwa hundert Schritte von dem Flüßchen Nebel 
entfernt, ſieht man noch deutlich die MWallüberreite der hier einſt geitandenen 
ftattlihen Burg gleichen Namens. 

Der legte Herr diefer Burg war ein guter und edler, aber jehr kampf: 
Iuftiger junger Ritter, zu dem eine unfern davon in der Nebel wohnende Nire 
von wunderbarer Schönheit eine jo heftige Liebe gefaßt hatte, daß fie ihr 
Clement verließ, aufs Land ftieg und des Ritters treues Weib wurde, der ihr 
ebenfalls mit gleich großer Liebe zugethan war. 

Das innige Glück beider Ehegatten wurde durch die Geburt zweier 
lieblicher Töchter nur noch erhöht, melche zur größten Freude und Luſt der 
Eltern herrlich gediehen und heranwuchſen und auf's Sorgfältigite von ihnen 
erzogen wurden. 

So gut und liebevoll der Ritter nun auch daheim gegen die Seinen 
war, jo wohl und glücklich er fich auch auf feiner Burg und im reife feiner 
ihm über Alles theuren Familie fühlte, fo trieb ihn doch oft fein Thatendrang 
und die Kampfesluſt hinaus, um für Necht und Ehre männiglich mitzwitreiten 
und fich alſo Ruhm und Yorbeeren zu erringen. 
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Hierdurch hatte er fich aber viele Feinde erworben, die in einer Nacht 
mit gewaltiger Kriegerfchaar gegen jeine Burg rüdten und fie plößlich über: 
fielen. Obgleich ſich auch der Ritter mit feinen Mannen wie Löwen mwehrten 
und manchen Feind zu Boden jtredten, jo vermochten fie doch nur kurze Zeit 
der ihnen wohl vierfach überlegenen Uebermacht Widerjtand zu leilten. Nach 
furzem, heißem Kampfe lagen des Ritters ſämmtliche Reilige und Knappen, 
von Feindes Schwert durchbohrt, todesröchelnd am Boden, und eine hohe 
Feuerſäule loderte bald aus der Burg praffelnd zum nächtlichen Himmel empor. 

Der tapfere Ritter, bis zum Tode erichöpft und aus vielen Wunden 
blutend, schlug ſich wüthend durch die ihn von allen Seiten umzingelnden 
Feinde hindurch und eilte zu dem Verſtecke, der fein Liebites, fein treues Meib 
und feine holden Töchter barg, und entwich mit ihnen durch ein Hinter— 
pförtchen in's Freie. 

Aber die Feinde, die dies fogleich bemerften, verfolgten die Fliehenden, 
die jet fchnell dem nahen Nebelufer zueilten. Hier umarmte der Ritter noch 
einmal Meib und Töchter und jtürzte ſich dann mit ihnen in den Fluß, um 
fo einem gewiffen Tode durch rohe Feindeshand und der den Seinen drohenden 
Entehrung und Schande zu entgehen. 

Bald hatten des Ritters und feiner lieblichen Töchter Herzen in der 
Nebel Fluthen aufgehört zu Schlagen. Sein Weib aber, die Nire, fonnte nicht, 
wie fie es innig wünschte, mit ihnen ſterben; ach, fie mußte fortleben, fortleben 
zu ihrem tiefiten Seelenſchmerze. Wehklagend nahm fie die Leichen der ver: 
blihenen Theuren, trug fie in ihre frühere Nirenwohnung und bettete fie dort 
unter Klageliedern und Trauerſang auf feuchten Fluſſesgrund, um ihnen ſtets 
nahe zu fein. (Niederhöffer, Medlenb. IV. ©. 121.) 


(402a.) In einem wilden Walde jah ein jagender Edelmann eine Yung: 
frau im Fluſſe baden, fchlich hinzu und nahm ihr die goldene Kette weg. 
Nun konnte fie nicht mehr fliehen , er heiratete fie und fie gebar ihm auf ein— 
mal sieben Kinder, alle Goldringe um die Hälſe, und gleich ihrer Mutter mit 
dem Bermögen, Schwangeitalt anzunehmen. „Dor iimme werden fülche 
Frowen Wünfchelmybere genannt.“ (Altd. Bl. I, 128, Grimm.) Das it 
das nordiihe öskmegjar, MWunfjchmeiden, oder des Osk, Odins, dienende 
Mädchen, Walfüren (Grimm S 390, 391), welche den Einherien und Göttern 
das Trinkhorn reichen und das Mahl bejorgen. 

(402b.) Der Walefer Waitin wohnte am See Brednod. Bei mondbeller 
Nacht jah er öfters jchöngeftaltete Frauen in einem Haferfelde im Reigentanze 
und dann im See untertaucdhen. Er eilte ihnen dreimal nad) und ver: 
nahm dann, wie fie murmelnd zu einander fprachen: „Hätte er das gethan, 
dann würde er eine von uns gefangen haben!" Als er fie das vierte Mal 
ihren Reigen führen ſah und fie eben wieder verfchwinden wollten, ergriff er 
eine und führte fie mit fich heim. Sie vermälte fich mit ihm und gelobte 
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ihm treuen Gehorfam bis zu dem Tage, wo er fie mit der Peitſcheſchlagen 
würde. Nachdem jie ihm viele Kinder geboren, ſchlug er fie wirklich ein: 
mal mit der Peitiche, worauf fie mit den Kindern verſchwand. Nur 
einen der Söhne holte Waftin ein, Triunnis Nagelau. Diefer wuchs zu einem 
rüſtigen Streiter des Königs von Heulard, d. h. Nordwales, heran. In einem 
Kampfe, in welchen diefer mit dem Könige Brechein verwidelt wurde, büßte er 
jein ganzes Heer ein; der Sieger lieh die Gefangenen entmannen. Triunnis 
allein joll von feiner Mutter gerettet worden fein und noch mit ihr im Eee 
wohnen. (Malter Mapes.) 


(403.) In der Ortenau lebte ein tapferer, edler Ritter, Petermann von 
Diemringer, auf Staufenberg, fromm und über alles Irdiſche die Frauen 
ehrend, befannt in chriftlichen und heidnischen Landen. Als er an einem Pfingſt— 
tage mit feinem Knechte nach Nußbach in die Meſſe reiten wollte, traf er, auf 
einem Steine figend, eine wunderichöne Meerfei, leuchtend wie die Sonne 
und reich gefleidet, befonders geziert mit foitbaren Steinen. Er erklärte ihr 
feine Liebe, als fie ihm eröffnete, fie habe feiner gewartet, und verhieß auf 
ihren Wunsch, wenn fie ihn liebe, nie ein ehelih Weib zu nehmen. Sie be: 
deutete ihm, fo wie er ſein Wort breche, werde er fterben, fonjt aber von ihr 
jeden Wunfch erlangen. Nun lebte er mit ihr in Glück und Freude, bis als 
er von einer weiten Fahrt, auf welcher die Frau bei jedem Wunſche zu ihm 
gekommen, heimgefehrt war, exit feine Brüder, dann in Frankfurt der Kaiſer, 
fo in ihn drangen und ihm vor feinem Geheimniffe bange machten, daß er 
heiratete. Aber mitten am Hochzeitmahle ließ fich durch die Bühne des Saales 
berab ein Fuß fehen, weiß wie Elfenbein, des Ritters Todeszeichen, 
welcher auch jogleich jtarb. (Aus einer Handichrift in Gilg Tſchudi's Nachlaſſe, 
wahrſcheinlich nach dem Gedichte des 15. Jahrhunderts „Der Ritter von Stau: 
tenberg“.) 


(404.) Nach einem alten Sagenliede lebte in Brabant die fchöne Elfa, 
nach einer andern Beatrir, Tochter des Herzogs von Kleve. Als ein jtolzer 
Großer, Friedrich von Telramont, ſie wider ihren Willen freien wollte, erſchien 
einer der Kämpen des heil. Grals, den fie im Schlofje zu Nimwegen trauernd, 
in einem Nachen, von einem weißen Shwane den Rhein herabgezogen fommen 
ſah. Der Nachen war mit goldener Kette an des Vogels Halſe befeitigt, mitten 
drin ſaß der fchöne Held, ein Goldſchwert in der Hand, ein Yagdhorn an der 
Seite, einen foftbaren Ring am Finger. Der Held jtritt mit dem ftolzen Werber, 
er ſchlug ihn und reichte Elfen feine Hand zum Ehebunde, nachdem er ihr 
auferlegt, ihn nie nach feinem Gefchlechte, nach Herfommen zu” fragen, weil er 
anı gleichen Tage, wo fte das verjehe, fie für immer verlaffen müßte. Er nannte 
iich Helias. Er war von hoher, riefiger Gejtalt, ſchütte ihr Yand und half dem 
Kaifer in vielen Kämpfen. Als er aus einem folchen zurücdfehrte, hielt ſich Elia 
nicht länger und fragte Nachts nach feiner Herkunft. Er verweigerte eine Ant: 


Be 


wort, bis fie zum dritten Mal in ihn drang. Sogleich erklärte er, fie verlaſſen 
zu müjjen, der Echwan erfchien wieder und er ſchied von ihr und feinen zwei 
Knaben, um nad) dem Gral zurüczufehren. Er war des berühmten Barcival 
Sohn Garin oder Warin, oder Loheran Garin, Lohengrin, als welcher er 
von der Dichtung dem oftfränftichen MWelfenzweige eingeimpft wurde. (Gerhart 
oder Garin, Warin von Lothringen 910.) Nach dem jüngern Titurel nahm 
er im Sagenlande Lyzaborin Belayen zur zweiten Gattin, von deren Per: 
wandten er binterlijtig umgebracht wurde. Seine Kinder von Elja oder Beatrir 
hielten die vom Schwanenritter zurüdgelafienen Kleinodien, Schwert, Horn und 
Ring, in hohen Ehren und im Schlojie zu Kleve joll der Schwanenthurm, auf 
der Spitze ein Schwan, noch itehen. 


(405.) Ein reicher Ritter hinterließ beim Sterben jeine Witwe mit einem 
12jährigen Knaben. Sie zog mit ihm auf eine Burg mitten in einem See, 
wo ſie abgeichieden von der Welt lebte. Der Knabe nahm zu an Schönheit . 
und Verjtand, war aber immer in fich gekehrt und bleich und war am Liebiten 
in jeinem entlegenen Zimmer mit der jchönen Ausfiht auf den See. Da 
hinunter ſchaute er immer träumeriih. Als er 24 Jahre alt war, drang die, 
Mutter in ibm, fih eine Braut zu wählen. Er fchlug das aus. Eines 
Abends, als fie wieder recht ernftlich in ihn gedrungen, lehnte er betrübt an 
das offene FFeniter und ſah den Mond fich lieblich im Waſſer jpiegeln. Da 
gedachte er, wie eine Braut aussehen müfje, ihm zu gefallen, ging ermüdet zu 
Bette, vergaß aber, das Fenſter zu fchließen. Plötlich gemahrte er einen lichten 
Schein am Fenſter, konnte jedoch nichts unterfcheiden und mollte jchon ein: 
ihlummern, als der Bettvorhang raufchte und ein weibliches Weſen mit Seide: 
haaren und leichten Gewändern an feiner Seite lag. Der matte Echein des 
Mondes geitattete jo viel, daß er ein bleiches munderichönes Frauenhaupt 
neben ſich wahrnehmen fonnte. Sie jchmiegte fich an ihn und in liebendem 
Spiel und Kojen verging die Nacht. Sie eröffnete ihm, fie werde wieder 
fonımen, da fie ihn oft gejehen, wenn er im Monpdenlicht auf den See hinaus 
geblidt habe, und wäre ſchon früher zu ihm berein, wenn das Fenſter offen 
geblieben wäre. Am Morgen war fie verichwunden. 

So lag jede Nacht ein Frauenbild an feiner Seite und er war glüdlic 
in folher Minne; nur war es ihm, als jei es nicht immer dasielbe Meien, 
das mit ihm das Bett theile. Um jo mehr bat er, da feine Mutter immer 
zudringlicher Vermälung forderte, fie möge fich ihm bei Tage zeigen; er werde 
fie zum Altare führen, wenn fie auch noch jo arm jei. Sie entgegnete beharr: 
lih: „Mein Lieber, das kann nicht fein; ich kann mich nicht trauen laſſen 
nach deiner MWeife, laß mich dein Weib bleiben, wie ich es bisher war.“ 

Indeſſen hatte die Mutter ihm eine Braut auserlefen. Sie ließ ihn falt 
und als er Abends zu Bette ging, jeufzte das Frauenbild. Die Mutter eilte, 
die Hochzeit ging vor fih, man tanzte und hielt Banfet und am dritten 
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Tage führten die Frauen die Braut in das Gemad. Als fie eintraten, rauſchten 
die Vorhänge an der Himmelbettitatt. Die Braut erichraf. Sie follte das Bette 
zuerſt beſteigen, glaubte aber, es ſchon bejegt zu finden. Zwiſchen Beiden lag 
die Waſſerfrau, von deren eiligem Hauche angeweht, die Braut an den äußerjten 
Rand wich. So war es jeden Abend. Der Ritter glaubte, feine Gattin im Arme 
zu haben; diefe aber härmte ſich ab und jtarb vor Jahresfriſt als Maid. 

In gleicher Weiſe erging e8 noch zehn Frauen, welche die Mutter dem 
Sohne gefuht. Die zwölfte war flug und holte Rath bei einer Here. Dieſe 
gab ihr Auskunft und Anleitung, was fie zu thun habe. Am dritten Hochzeit: 
abende wollte der Bräutigam bald aufbrechen; fie aber wollte vor der Geiiter: 
ftunde nicht weg, und al3 er immer unrubiger wurde, als es ihn jchon „an 
windete”, als er um die Mitternachtitunde meinte, es ziehe ihn an den Haaren 
zum Schlafgemadhe, blieb fie jtandhaft und hielt ihn zurüd, bis Mitternacht 
lange vorüber war, nachdem fie das Fenſter gegen den Eee vecht feit hatte 
verichließen lafjen. Unter das Bett waren Zauberfräuter geitreut. 

est im Schlafgemach angelangt, weigerte fie fih, die Bettvorhänge 
vor ihrem Gatten aufzuziehen und das Bett zu beteigen. Da öffnete er. Es 
jeufzte zweimal. Die Braut fagte ihren Zauberjprudy und betete mit ihrem 
Gatten. Der hatte feit zwölf Jahren nie mehr an Gott gedacht. Nun vernahmen 
fie flagende Töne, die ihn fo anzogen, dab er in die Fluthen hinausipringen 
wollte. Der Spruch und die Kräuter hinderten e8. Dann wurde es zu wilden 
Gejange und Braufen des Waſſers; der Eee jtieg, daß die Wellen an's Fenſter 
ichlugen, aber e8 war gewonnen und der Friede kehrte für immer. 

Die Burgfrau gebar einen Anaben. Der Jubel war groß. Nach dem 
Nathe der Here aber gab die Mutter das Kind nicht vor dem zwölften Tage 
zur Taufe, da die Zwölfzahl dem Haufe Gefahr drohe. Am dreizehnten während 
der Taufe vernahm man aus den Eden des Zimmers Kinderſtimmen: „ich 
möchte e8 auch, ich möchte es auch”. Gejehen aber wurde nichts. So gebar fie 
nah ımd nach zwölf Kinder und jedesmal ließen fich die Stimmchen hören, 
bis beim zwölften die Mutter ſich ermannte und vief: „Nun, wenn ihr wollt, 
jo fommet hervor!" Sogleich erfchienen zwölf Kinder, ſchön, aber bleich, mit 
Seidehaaren, die Füße verbunden und waſſerfarbig ausfehend. Der Graf erichraf. 
Der Vrieſter taufte fie, und jedes, jo wie es getauft war, fiel zufammen und 
war todt. Das legte ſprach, ehe es ftarb: „Ein Menſch ift unfer Vater, zwölf 
Maflerfrauen unfere Mütter. Wir find aus dem Banne erlöst, unfere Mitter 
aber haben ſich durch die Liebe unjeres Vaters auf weitere 300 Fahre Schönheit 
und Jugend erworben.” (Schönmwerth II. 203—207.) 


(406.) Zu Hasli im Entlebuch gebar ein verführtes Mädchen um 
Mitternacht. In der Verzweiflung, aus Furcht vor der Schande floh fie mit 
dem Kinde aus der Hütte. Da ſprach der Teufel zu ihr: Wirf den Balg in's 
Mafier! Sie Tief wirklich Nachts bis zur Biberen und warf das Kind von 
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einem binaushangenden Steinblode in den Bach. Aber im gleichen Nu ergriff 
die Mutter die Reue, als fie das Kind, das Geficht unverwandt auf fie gerichtet, 
den Bach ab fchwimmen ſah. Athemlos rannte fie dem Ufer entlang, ohne es 
erlangen zu können, bis fie zur Emme fam, wo das Mühlenrad das Kind 
erfaßte, aufhob, das Geficht immer auf die Mörderin gerichtet, umdrehte und 
drüben wie einen weißen Schneefloden verfchwinden ließ. Jetzt ftieß die Unfelige 
ein Jammergeheul aus, und es trieb fie zuriick zum hangenden Steine, von 
welchem fie fich ebenfalls in’s Waſſer ftürzte. Auch fie trieb hinab und in’s 
Miühlenrad, auch fie drehte fich mit diefem und verſchwand. 

Aber allmächtlich fit das Biberen:Mummeli auf dem Stein, und 
wenn das Metter ändern will, ſchwimmt es unter Heulen und Wehklagen 
bachab, dreht fih mit dem Mühlrade, und die Ummohner vernehmen fein 
Geſchrei „Biberen! Biberen!“ bis Mitternacht vorüber ift. (Fol. Pfyffer, der 
Kanton Luzern, I. Bd. Et. Gallen 1858. ©. 244.) 

(Man vergleiche: die MWafjerfrau und ihr Sohn, die Meerfrau und 
ihre Nachkommen, die Wafferfrau und der Jüngling, alle drei bei Schönwerth. 
— Grimm’s Sagen 49, 51—67, 69, 304—307, 316 und Nork's Myth. d. 
Volksſ. ©. 515 ff.) 

Die Niren verließen, jo wird im Voigtland erzählt, die Wohn- 
jige der Menjchen, als man anfing, „die Klöfe in den Topf und die 
Brote in den Dfen zu zählen“, d. h. aljo mit dem Cintritte jchlech- 
terer umd theuererer Zeiten. Merfwiürdiger Weife lebten noch zu Anfang 
unjeres Jahrhunderts achtbare alte Männer, welche behaupteten, Niren 
gejehen und fogar mit folchen getanzt zu haben. Wahrſcheinlich hat ſich 
bei ihnen der fejteingewurzelte Volksglaube mit Träumen oder Hallu— 
cinationen verbunden. 


weiter Abfchnitt. 


Die Begetationsgeilter. 
I. Aie Malddämonen. 


Die Walddämonen bilden gewilfermaßen eine Mittelklaſſe zwiſchen 
Nixen und Zwergen. Die Kleinheit des Körpers ijt bei ihnen weder 
vorherrichend, noch ein hervorragendes Merkmal, und wenn jie auch 
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bei ihnen vorkommt, ſo ſind ſie in allem Uebrigen gründlich verſchieden 
von den eigentlichen, den vorzugsweiſe ſogenannten Zwergen. Sie 
jo wenig wie die Niren fügen fich jemals der Givilifation, wie es die 
Zwerge thun; ihnen beiden ijt der Humor fremd, im welchen ſich 
die Zwerge als Kobolde auszeichnen, und es beherricht fie theils 
unbändige Wildheit, theils trojtlofe Schwermuth. 

Der Grundcharafter der Walddämonen Liegt in der Bejeelung 
des Baumes und damit auch des Waldes (oben S. 87 ff., Mann— 
hardt, der Baumcultus, Kap. ID). Das Volk hält das geheimnißvolle 
KRaufhen im Walde, das „Waldweben“, fir Stimmen von Geijtern, 
welche es mit den Bäumen, Sträuchern und anderen Waldpflanzen 
vermengt, als von diefen eingehüllt ſich denkt. 

Wie die Bäume felbjt, jo jind auch die Walddämonen, deren all: 
gemeinjte Benennung „wilde Leute“ ijt, bald rieſen-, bald zwerghaft, 
bald von annähernder Menjchengröße. Die zwerghaften Wald- 
dämonen erjcheinen in der Volksſage als „Wald“, „Holz“= oder 
„Moos’- Männchen und Weibchen. An der Saale weiß man von 
einer Buſchgroßmutter mit ihren Moosfräulein, Im Boigtlande 
jind die Moosleute, Moos- oder Holzweibchen grün und gleichen drei- 
jährigen Kindern. Sie verfehren freundlich mit den Menſchen, helfen 
ihnen Heu machen, Vieh füttern und feßen ſich mit zu Tiſche. Bei der 
Flachsernte läßt man drei Hände voll Flachs für die Holzweibchen 
liegen. Dies gefchieht auch, mit Flachs ſowohl als mit Getreide, in 
Sachſen, Böhmen, Oberfranken und Oberpfalz. Dort heißen die Holz- 
frauen auch Milzfrauen. In der Oberpfalz denft man jid) die „Holz— 
fräufein“ kaum drei Fuß hoch, Gejidht und Gewand grau wie Moos— 
rinde, und nennt man „Holzfräuleingarn“ Moosfäden, welche, wie die 
Sage meint, die Holzfräulein aus Moos jpinnen und um Aeſte umd 
Zweige wie um eine Haſpel winden. Sole Aejte wurden ehemals 
abgejchnitten und forgfältig aufbewahrt ; denn dies Garn bringt dem 
Haufe Segen. Dort fpielen die Holzfräulein auch die Rolle der Kobolde 
und verfchwinden, wenn man ihmen Kleider ſchenkt, obſchon fie nadt 
iind. In Sachſen-Koburg flechten die jungen Leute aus einem Flachs— 
büfchel einen Zopf und fingen: 
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Holzfräule, Holzfräule, Holzfräule, 
Da flecht’ i dir ein Zöpfle, 
So lang als wie ein Weiden, 
So klar als wie ein Seiden, 
Holzfräule, Holzfräule, Holzfräule! 
In Oberfranken heißt e8: 

Holzfrala, Holzfrala, 

Flecht i dir a Zöpfla 

Auf dei nadets Köpfla ! 

In ganz Franken und der Oberpfalz, bejonders im Fichtelgebirge 
und dejjen Umgegend, läßt man die beim Herausjchöpfen an der 
Schüfjel hängenden Tropfen nicht wegnehmen, denn fie gehören dei 
„Moosfräule“. Man unterjcheidet aber „Moosherla“ und „Moosfräula“. 
In Schlefien heißen diefe oder ähnliche Weſen „Nüttelweibchen“. 

Die Moosleutchen wachen und baden fid) am Morgen im Thau 
der Wiefe und trodnen fich mit Moos ab. Sie leben in Che, gebären 
Kinder und wohnen in hohlen Bäumen. 

Die Holz und Waldweiblein bitten die Holzbauern um Eſſen, 
holen es wohl auch aus den Töpfen, vergelten es aber durch Erjat, 
gute Räthe, Hilfe beim Arbeiten. Cie wiſſen Geheimmijje, welche die 
Menfchen nie ergründen, namentlich) wozu diefe und jene von den 
legteren gering geachteten Dinge gut fein follen. Badt man, fo bitten 
fie oft, fiir fie auch einen Yaib zu baden, erjtatten es vom eigenen 
Gebäck und zürnen, wenn man es verfchmäht. Sie befisen auch, gleich) 
den Bergzwergen, Gold, von dem fie den Menjchen fiir Gefälligfeiten 
hergeben. So 3. B. zeigen fie ſich mit zerbrodyenen Schubfärrchen, 
bitten um Ausbejjerung und fchenfen dafiir die Späne, welche zu Gold 
werden, oder Zwirnknäuel, die nie enden. 

(407.) Einer Bäuerin, die mitleidig einem jchreienden MWaldfinde die 
Bruft gereiht, gab die Mutter die Rinde, worauf es gelegen. Der Splitter, 
den die Bäuerin abbrach und mit ihrer Holzbürde heimtrug, war Gold. 

Die Holzfräulein fchliegen fogar Yiebesverhältnifje und eheliche 
Berbindungen mit Menſchen wie die Niren. 

Wiüthend verfolgt werden die Wald- und Moosweibchen (die 
Männchen werden in diefer Beziehung nicht erwähnt) von den Holz 
he&ern, die zum Gefolge des wilden Jägers gehören. Diefelben 
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ergreifen fie umd zerreißen jie in der Yuft in Stücke, die fie den 
Menſchen vor’8 Haus hängen oder hineinwerfen, wenn Solche fid) 
unterjtehen, die wilde Jagd anzureden. 

Nach der Sage in Baiern umd Thüringen jagt der wilde Jäger 
die Holz- und Moos weibchen ſelbſt, ja er erfcheint oft ſelbſt in 
Geſtalt eines Fleinen, graulid bemoosten Mannes, fagt man 
im Boigtlande. Im Riefengebirge treibt er die „Rüttelweibden“ 
vor ſich her. 

(408a.) Zu Königitein in der Oberpfalz erzählt man: init jagte der 
wilde Jäger mit feinem Heere über eine Pferchhütte, in welcher der Schäfer 
lag. Der rief ihm nach: „Haft gehört, du, bring mir mein Theil auch mit!“ 
Bald braufte der Jäger wieder über die Hütte, ließ einen Schenkel eines 
Waldfräuleins herabfallen und rief mit fürchterlicher Stimme: „Haft 
gehört, du, da haft dein Theil!” Dadurch erhielt der Jäger Macht über den 
Schäfer, den er das andere Jahr mit ſich nahm. (Panzer.) 

(408b.) Ein Knecht, der das Heben der Holzheger beim Arbeiten im 
Winter Abends vernahm, rief: „Holzheger, het mir auch meinen Theil!“ 
Sogleih flog ein Stüd eisfaltes Fleifch zum Fenſter herein, das er aber nicht 
mehr. fortbrachte, fo oft er es auch hinauswarf, bis er nach dem Rathe eines 
alten Weibes beim Hinauswerfen rief „ohne Salz kann ich es nicht brauchen”. 
Salz nämlih, als Zeichen der Menfchenceultur, haben die Geifter nicht und 
fürchten es. (Schönwerth. Vergl. Grimm’s Sagen 47, 48, 270.) 

Die Waldweibchen jterben aber auch, fo oft man ein Bäumchen 
ihält, ausreift oder auf dem Stamme fo dreht, dar der Bajt fpringt. 
Die bejtändige Gefahr, in welcher fie daher leben, bewirkt, dan fie 
auch „Rlageweibchen“ und „Klagemütter“ genannt werden. Sie bitten 
die Holzhader, beim Baumfällen drei Kreuze in den Stod zu fchneiden ; 
da fünnen fie darauf ausruhen und der Holzheger kann ihnen nichts 
anhaben. Zum Danfe geleiten jie die Leute Nachts durch den Wald 
und ſchützen ſie vor Verirren. 

In Tirol heißen die Wald- und Moosweiblein „Salgfräulein“, 
auch noch deutlicher „Seelige“ oder gar „Heilige“, was offenbar 
auf ihre frühere Verehrung hinweiſt. Sie verließen das Land jammernd 
und heulend, als ſie zum erſten Male ſchießen hörten. Wunderſchön 
war ihr Geſang, lieblich ihr Anſehen, beſonders ihre langen blonden 
Haare. Wölkchen, die hoch am Gebirge ſchweben, hält man für ihre 
aufgehängte Wäſche und erwartet ſchönes Wetter von deren Erſcheinen. 
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Sie wohnen unter den Felſen in weiten prachtvollen Räumen, 
find den Menfchen hold und freundlich und helfen ihnen, ohne Yohn 
anzunehmen. Gemfen jind ihre Heerden. Wie die Moosweibchen vom 
wilden Jäger, werden fie vom „wilden Mann“ verfolgt, der von 
weiten einer mit Moos überkleideten Fichte gleicht; auch jie wenden 
diefelben Meittel gegen diefe Gefahr an. Zur Zeit der Flachsblüthe 
wandeln fie unter Anführung ihrer Königin Hulda durch die Flachs— 
felder , richten gefnicte Stengel auf umd jegnen Kraut und Blüthen. 
Doc rauben fie auch Kinder. 


(409.) Sie traten zuweilen in Ehe mit Sterblichen, wie Eine mit einem 
jungen Bauer in Ulten, aber unter der Bedingung, ihre Herkunft nicht zu 
offenbaren. Als er einem Nachbar auf dem Kirchenwege, welcher behauptete, 
weitum das vornehmjte Weib zu haben, verrieth, die feine jei eine „Selige“, 
fand er fie zu Haufe nebſt ihren 13 Kindern verfhmwunden. Als ein 
junger Bauer ein folches Fräulein, die ihm ein Heufuder laden half, aus 
Muthwillen an einem Fuße feitband, mußte er zur Strafe lebenslang an einem 
Fuße hinfen. (Wolf Zeitſchr. f. d. Myth. I. 291, 292.) 


(410.) Die Sage von den Seligen fehrt fich, wie feine Sage dies thut, 
nicht an politische, zumal neue Landesgrenzen. Auch drüben im nachbarlichen 
Engadin, auf Schmweizerboden, iſt fie gleich heimisch. Vom obern Etjchthale 
aus darf man nur ein och überwandern, jo jteigt man in das Unter-Engadin 
und in das Thal des jugendlichen blauen Inn herab, der dann beim engen 
und fchaurigen Finſtermünz-Paß in's Land Tirol hereinbricht, doch nicht wie 
ein Feind, fondern als ein nüßlicher und wohlthätiger Freund. 

Im Unter:Engadin liegt ein Dertchen, das heißt Tarasp, volfsmünd: 
lich „Zrasp”, und nahe dabei ein Gehöft des Namens Bulpera. Dort hauste 
eine vechtichaffene und fleißige Bäuerin, die ihren Dann liebte und ehrte und 
ihre Kinder gut erzog. Da find an manchem Winterabende aus dem Thälchen 
unterm hohen Piz Piſoe zwei jchöne Mädchen mit Spinnrädern auf den Vul— 
pera:Hof gefommen, in weißen Kleidern, mit flachsblonden Haaren, und haben 
gar fleißig geiponnen, und abjonderlid gern nahmen fie den jchönen glatten 
Flachswickel der Bäuerin auf ihre Ueberröcke (Noden) und fpannen ihn der 
feinjten Seide gleich. Dabei aber redeten fie nicht; nur wenn ein Faden zufällig 
brach, jagte die eine: „Faden ab!” worauf die andere erwiderte: „Knüpf an!“ 
Wenn ein paar Spuhlen voll gefponnen waren, wurden fie gehaspelt oder 
geweift, und dann die fchönen Garnitränge an die Wand gehängt, und mit 
Wohlgefallen betrachtet. Wenn ihre Stunde kam, erhoben fich dieſe nächtlichen 
Spinnerinnen und traten mit ihren jchön gedrechielten Rädern den Rückweg 
an, und allen Flachs, den fie geiponnen hatten, ließen fie der Bänerin. 


— 263 — 


Dieſe gedachte nun, al3 das Ende der Spinnzeit heran nahete, fie müſſe 
ih dankbar bezeigen, und rüjftete daher eines Abends ein großes Eſſen zu, 
bejegte den Tiſch mit Milch und Butter, Sped und Eiern, Honig und Kuhkäſe 
und Weißbrot von Schuls oder Zerneß, auch rothen Mein aus dem Veltlin, 
und da follte nun der ganze Vulpera:Hof nebit den fremden Spinnerinnen 
theilnehmen. Lebtere aber machten traurige Mienen, gaben der Bäuerin noch 
ein Garnfnäuel und fprachen:: Für Deinen guten Willen! Lohn um Lohn! 
— gingen und famen niemals wieder. Das Garnknäuel aber wurde niemals 
gar oder alle, wie viel immer die Bäuerin Stränge davon abhaspeln mochte. 
(Alpenburg. ©. 32.) 


(411.) Ob dem Meiler Strad (Stra) im tiroliſchen Gurglthale zwiſchen 
Imſt und Nafjereit eine Stunde hoch zeigt ſich am Ungarberge oder Kopf ein 
fellerartiges Gemwölbe, einjt der Eingang zur Wohnung dreier „Heiligen“ 
(Seligen), welche oft außen Linnen bleichten oder ſchneeweiße Kleider 
an „Sonnenjtrahlen” aufhängten; bisweilen feien fie zu den Stradern herab: 
gefommen, den Mädchen beim Flachsſpinnen zu helfen, die fich aber meiit 
vor den weißen Gewändern fürchteten und flohen. Das Gewölbe heißt „Eggers: 
feller”, bei Einigen beſſer „Ergaskeller“. 

Einit ging der Hirte von Strad hinauf, Birkenreifer zu jchneiden und 
Beſen zu machen. Da börte er, auf einem Steine fitend, im Bergesinnern 
wunderjüßes Singen dreier Mädchenitimmen. Es bethörte fein Herz jo, daß 
er mit verhaltenem Athen laufchte, bis es zu Ende war, und dann beraufcht 
nach Hauſe ging. Als er wieder fam und mit ihm die Heerde, fand er das 
Birkenlaub jauber mweggefehrt und jah drei weiße Mädchenkleider im Winde 
bangen. Er erjchraf und eilte fort, mußte aber unwillfürlich nach etwas Zeit 
abermal an den Ungarkopf, wo fich ihm unverhofft ein holdes „ſeliges Fräu— 
lein“ zeigte. Es fam jedoch nicht auf ihn zu, vielmehr blickte ſie ihn lächelnd 
an und ging dem Eingange zu, wie al3 ob ex ihr folgen ſollte. Er that es 
aber befangen nicht, laufchte nur dem Tieblichen Geſange aus der Tiefe und 
verzehrte fih in Sehnen lange Zeit. 

Ein Anderer aus Strad, Anton Tangl, der nach 1845 ſtarb, ſei einſt 
auch in die Nähe des Gemwölbes gefommen, „Stäbe” auszugraben. Als er einen 
recht tief gewurzelten heraus hatte, erblidte er ein tief hinabgehendes Loch und 
ſah durch die Deffnung einen mild erhellten Raſenplatz, durchflofien von einem 
milchweißen, jchäumenden Bergbache. Tangl ftaunte, aber noch mehr als er 
auf dem Grün tief unter jich, Elein wie Puppen, drei jchneemweiße Fräulein 
figen ſah, einander mit den Armen jchweiterlih umfaſſend und ein lieblic) 
Lied ſingend, deſſen Meife ihn entzückte, deſſen Worte er aber nicht veritehen 
fonnte. Gr laufchte, bis die Nacht einbrach. Daheim unten erzählte er's und 
kam mit Freunden wieder herauf, fonnte aber den Pla nimmer auffinden 
und galt als Träumer, „Talk oder Trottel”. (Alpenburg. S. 21—23.) 
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(412.) Zu Lüfen im Tirol hatte fait jedes Haus ein „Seliges“, und 
dort war immer Segen und Ueberfluß. Einjt ging ein armes Weib an einem 
vorbei, das auf der Bank ſaß und bat um Brot. Da jchentte es ihm einen 
Laib, der nie abnahm, und davon lebte das Weib und nad) ihm feine Tochter, 
bis dieje einmal beim Abſchneiden redete, nämlich fich verwundernd, daß es 
nie gar werde. Auf einmal war der Zauber vorbei und die Tochter mußte 
wieder betteln wie früher ihre Mutter. (Zingerle, Sagen und Märchen. S. 25 
und 26.) 


In Norddeutichland und Dänemark werden die mehr einzeln 
febenden „witen Wimwer“ (weißen Frauen) vom wilden Jäger 
verfolgt. Sie heiten auch Ellopige (Elfenmädchen) oder Ellefru (Elfen— 
frau), auch Meerweiber, was ihren Zufammenhang mit den Niren 
zeigt. Als die weißen Weiber aus Rügen vertrieben wurden, vertrod- 
nete die Eiche bei Mönkgut, und wenn fie wieder ausjchlägt, kommen 
jie wieder. Sie tanzen bei Mondfchein ihren eigen im Grafe; von 
vorn find fie nach dänifcher Sage jung und fchön, von hinten aber 
Hohl wie ein Backtrog. Bisweilen werden fie zufehends rieſengroß. 
Auch verwandeln fie jih in Thiere. In Schweden ijt der Sfoug- 
man (Waldinann) befaunt. Er wächſt, wenn man ihn anfieht, fo hod) 
wie ein Baum, führt die Menfchen in die Irre, fährt im Wetter 
daher, fucht menjchlihe Frauen zu verführen und vertaufcht Kinder. 
Er gehört zu den Trollen und fällt meiſt mit den Niefen zufammen. 
In entjprechender Weife verhält fich die Sfogsfrau Sie fuchen 
Liebſchaften mit Menfchen anzufnüpfen und noch Anfangs des 18. Jahr— 
hunderts wurden Männer wegen jolcher zum Tode verurtheilt. 

Die ruffifhen Waldgeifter, Yjefchi, werden in Menſchen— 
gejtalt mit Bockshörnern, Bodsohren und Ziegenfühen gedacht , die 
Finger mit Klauen, der Körper haarig. Oft haben fie aber ganz 
menjchliche Gejtalt und häufig nur ein Auge. Dieſe flavifchen Bor: 
jtelflungen jtehen mithin den antifen näher als die germanifchen. Bon 
zahlreichen wilden Kämpfen unter jenen Geijtern leitet man die Ver— 
wiüjtungen in den Wäldern ab. Sie fallen auch mit dem Winde 
zufammen, führen die Menfchen irre und fpielen ihnen fonjt manche 
Poſſen. 

Die rieſenhaften „wilden Leute“ ſind in der Sagenwelt 
ſeltener als die zwerghaften und verſchmelzen viel mehr mit den eigent— 
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lichen Rieſen als die anderen mit den Zwergen. In Böhmen tanzen 
jie im Wirbelwinde und entführen auch Menfchen in demfelben, nament- 
lich Wöchnerinnen, welche zu früh ausgehen. „Der Waldſchütz“ geht 
zu mitternächtlicher Stunde im Walde um und führt die Yeute in die 
Irre; wer ihn necdt, den verwandelt er in einen Baumſtumpf, aus 
den der Verwünſchte erlöst wird, wenn man daretn jchneidet. Es giebt 
dort ſowohl jchredliche und häfliche „wilde Weiber“, als ſchöne, ver- 
führerifhe „Waldfrauen“ ; jene verwechjeln auch Kinder der Menjchen 
mit den ihren oder Figeln folche zu Tode; dieje verloden Menfchen, 
thun ihnen aber auch Gutes. 


(413.) Die wilden Weiber bei Moldautein find groß, Furcht ein: 
tlößend, das Geſicht voll mit Borften befegter Warzen, der Mund breit, das rechte 
Auge jchwarz und tiefer liegend als das linke blaue, die rothen Haare ungefämmt 
bis in die Mitte des Körpers herabhängend. Sie wohnen in unterivdifcher Höhle, 
durch Del matt erleuchtet und durch eine Fallthüre geſchloſſen. Eie rauben den 
Menschen Vieh von den Heerden, Garben vom Felde, Früchte von den Bäumen. 
Sonſt jagen fie Wild, fangen Fiſche und Fröſche. Sie machen giftige Schlangen 
zahm und unschädlich und bereiten aus Kräutern und Wurzeln eine Salbe, 
welche fie fliegen macht, ohne daß fie Flügel haben. Sie lieben Muſik 
und Tanz, was fie beim wildeiten Sturm in der Luft ausgelaffen wild aus: 
führen. Sie find unverehelicht, stehlen aber den Menfchen Kinder. Sie 
tragen lange Knotenitöde, mit Schlangen ummunden, oft auch bloße Schlangen. 
In mondhellen Nächten lieben fie es, ihre düſteren Grotten mit den Ufern der 
Flüſſe und Teiche zu vertaufchen, wo fie fich der hellen Fläche und der 
funfelnden Sterne freuen. Am Ufer fpinnen fie Flachs zu Hemden und Röden. 

In einem einfamen Sclojie, mo gerade nur die Märterin bei zwei 
Kindern zu Haufe war, vernahm dieſe eine fo fühe Mufik, daß fie die Kinder, 
einen Knaben und ein Mädchen, auf den Tisch legte und hinaus lief. Während 
deiien flogen zwei wilde Meiber in’s Zimmer und raubten fie. Die Muſik hatte 
aufgehört, draußen aber heulte ein furchtbarer Sturm, der Freudetanz der 
Wilden über den gelungenen Raub. Die Wärterin entfloh aus Angſt und wurde 
Hüterin bei einem Hirten unmeit des Eingangs in die Höhle der wilden Meiber. 

Die Kinder wuchſen wild auf bis in's fiebente Jahr, wenn die Weiber 
ausflogen, von deren alter blinder Mutter gehütet. Einmal gelang es ihnen, 
von diefer weg durch ein Erdloch an's Tageslicht zu kommen, wo ihre ehemalige 
Wärterin fie erfannte und fie in's Schloß führen wollte, das fie aber unbewohnt 
und öde fand... Die wilden Weiber jtießen auf fie, zerriffen die Wärterin in 
Stüfe und nahmen die Kinder wieder mit fich. (Vernaleken, Mythen 
und Bräuche.) 
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(414.) Bei einem Birkenwald. mweidete ein Mädchen ihre Ziegen und 
ſpann dabei den Flachs, den ihr die Mutter mitgegeben hatte. Sobald es aber Mittag 
war, legte ſie den Flachs beifeite und machte ein Tänzchen und nad) dem 
Tanze jpann fie wieder. Einſt als fie wiederum in der Mittagsftunde fich zum 
Tanze anſchickte, ſtand plößlic eine wunderjchöne rau vor ihr; es war die 
Maldfrau. Sie hatte ein weißes Gewand, dünn wie ein Spinngewebe; von 
dem Haupte bis zum Gürtel flojien ihr goldene Haare herab und auf dem 
Haupte trug fie einen Kranz von Waldblumen. Die Frau fragte das Mädchen, 
ob es gern tanze. Diejes antwortete: O ich möchte den ganzen Tag tanzen. Da 
erfaßte die Frau das Mädchen und tanzte fo Schön und leicht, daß fich das 
Gras unter ihren zarten Füßen gar nicht beugte. Dazu fangen die Vögel in 
den Zweigen und machten eine liebliche Mufif, auf deren Klang ihre Füße von 
jelbit iprangen. So tanzten fie bis Sonnenuntergang. Da verichwand Die 
Maldfrau. Nun erjchraf das Mädchen, daß ihre Spindel nicht voll war, und 
ging traurig nach Haufe. Aber fie dachte, ich werd's morgen einbringen und 
doppelt fleißig fpinnen. Aber am andern Tage fam die ſchöne Jungfrau wieder 
und als das Mädchen fagte, ſie fünne heute nicht tanzen, ſie müſſe fpinnen, 
beruhigte es die Frau und jagte: Sch werde dir jpinnen helfen. Das Mädchen 
ließ fich bereden und tanzte mit ihr bis Sonnenuntergang. Dann nahm die 
rau des Mädchens Spindel und jpann in furzer Zeit allen Flachs auf. Als 
fie aber dem Mädchen die volle Spindel reichte, ſagte fie: Weif auf und murre 
nicht! Hierauf verichwand fie. Das Mädchen übergab der Mutter die volle 
Spindel und fagte nichts von der fchönen Frau. Am dritten Tage fam die 
Waldfrau wieder und tanzte wieder mit dem Mädchen, und als das Mädchen 
am Abende wiederum jammerte, daß ihre Spindel nicht voll fer, jprach die 
Waldfrau: Ich will div erjegen, was du verfäumt haft. Hierauf füllte fie ihm 
die Tafche mit Birkenjtaub und war verfchwunden. Daheim hatte unterdeſſen 
die Mutter das Garn geichweift, das die Waldfrau geiponnen hatte, aber jo 
lange fie auch jchweifte, jo wollte e8 doch fein Ende nehmen. Da rief fte 
erichroden: Welcher böje Geiſt hat das gejponnen! Und in demjelben Augen: 
blide war das Garn von der Spindel geichwunden. Als das Mädchen heimkam, 
und von der Mutter hörte, was gejchehen jei, geitand es ihr Alles und begann 
von der fchönen Fran zu erzählen. Das war eine Waldfrau! vief die Mutter 
entjegt. Ilm Mittag und Mitternacht treiben fie ihr Weſen. Ein Glüd, daß du 
fein Knabe bift, ſonſt hätte fie dich zu Tode getanzt und zu Tode gefigelt. Mit 
Mädchen haben fie Erbarmen und bejchenfen fie oft reichlich. Hätteft du mir 
das früher gejagt, jo hätte ich nicht gemurrt, und wir hätten jet die Stube 
voll Garn. Da öffnete das Mädchen ihre Tafche und zeigte das Birfenlaub, 
das ihr die Waldfrau geichenft hatte, und fiche, es hatte ſich in Gold ver: 
wandelt. (Grohmann, Böhmen. ©. 124.) 

In Heſſen find Felsmafjen die „Häuſer“ der wilden Yeute. 
Die „wilden Männer“ Haben ihre Luft an Sturm und Blik und 
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rütteln danı an den Baummwipfeln. Ihre großen jchönen Frauen jteigen 
in den Mondnächten in die Lüfte; ihre Kinder ſchützen die Menfchen- 
finder beim Beerenfuchen. Ihre Kleidung ijt grün und rauh, ihr Haar 
lang umd aufgelöst. Doc, vathen und helfen jie den Menfchen, wo jie 
fünnen. Ihre Weiber ſchließen Yiebesbündniffe mit Menfchen. Sie 
blifen in die Zukunft, jagen Todesfälle voraus und kennen verborgene 
Eigenjchaften der Pflanzen. In Tirol heiten die Weiber der „wilden 
Männer“ aufer „wilde Weiber“ auh Fangga. Ihre Gejtalt war 
riefengroß, ſchauerlich, am ganzen Yeibe behaart, borjtig, das Antlitz 
verzerrt, der Mund von einem Dhre zum andern, das ſchwarze Haupt— 
haar voll Baumbart, ftruppig über den Rücken hinan, im Zorne jic) 
wild jträubend, die Augen nachtjchwarz, wie Kohlen, zu Zeiten glühend 
und bligend, die Stimme männlich und rauh, die Kleider find von 
Baumrinde und Wildfagenpeßen. Die Fangga ijt jtetS hungrig, be— 
jowers nah Menſchen- und Kinderfleifh. Nah Anderen 
müſſen fie ihre Kinder vor des Mannes Gefräfigkeit in Bauernhäufer 
verjtefen ımd dort auferziehen laſſen. Die Fanggen, meijt in Gemein: 
ihaft gruppenweife lebend, fahren in Sturm einher, ericheinen aber 
in manchen Sagen an den Wald gebunden, den fie bewohnen. Wurde 
der Mald geichlagen, jo jtarben fie mit. Das war ein Mittel, jich 
ihrer zu entledigen. (Alpenburg.) Sie treten aber aud bei Menjchen 
in Dienjte. Denfelben Namen, Fänken, führen diefe Wefen in 
Graubünden, und hier werden fie bald riefig, bald zwerghaft 
geihildert; auch fallen die von ihnen erzählten Züge ganz mit denen 
von Niefen und Zwergen zufammen und die „Geisler“ (oben S. 220) 
gehören zu ihmen. Ihre Haare find heilblond, fait ſilberweiß, etwas 
ftraff umd fehr lang. Sie find äußerſt fchnell im Yaufen, holen die 
Gemſen ein und fehneiden deshalb ihren Kindern die Milz; aus. Die 
Mütter laffen diefe an Gemfen trinken, denen jie Abends zum Melfen 
pfeifen, was man Stunden weit hört. 

Neben den Fänggen kennt der Tiroler Volfsglaube aber noch 
die harmloferen Norgen, Nörgl oder Wildmännl. Sie ſollen 
vom Himmel gejtürzte Engel fein, welche an Bänmen hängen blieben 
und noch jett in hohlen Bäumen und Felſen wohnen. Sie helfen den 
Bauern und Hirten bei der Arbeit, hocken aber boshafter Weije Wan- 
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derern auf, jo daß fie als eine Mifchung von Waldgeijtern, Wildleuten 
und KRobolden erfcheinen. Sie find grün gekleidet und Fennzeichnen 
ſich hierdurdy als Pflanzendämonen. Sobald fie ſich zeigen, fanı man 
auf eine gute Ernte rechnen. 

Mit ihnen find nahe verwandt die in Burgund und der Schweiz 
genannten „grünen Männchen“, welche oft von Menjchengröße und 
darüber find und im Walde die Leute irre führen. Bekannt iſt, daß 
der Teufel als Grünlaub, Grünwald, Grünwedel, Grünrock, Hans 
vom Buſch, Springinsfeld u. f. w. genannt wird. Im Waatlande 
fpufen die „Springer“ (im dortigen Patois Schaidos oder Schaute- 
rels genannt; der Teufel heißt dort Schautairo (Sauteur), Man 
denft dabei unwillkürlich an die Aehnlichkeit in der Gejtalt zwijchen 
dem Teufel und den Waldmenſchen (Faunen) des Alterthums. 

Am Yed) werden die grünen kleinen Waldfobolde, welche Räder 
ichlagend, den Yeuten zwifchen die Füße fahren, Huymänner oder 
Hojemännlein genannt. In Dejterreich ijt der Hehmann ein 
Hausgeijt, der gern in Stall und Küche arbeitet, aber auch fpottet 
und nect. Verläßt er das Haus, fo weicht deſſen Glück. In Böhmen 
heißt er jo von feinem fpottenden Rufe „he! he!" Er fpringt deft 
Yenten auf den Rücken umd läßt fih tragen; er ijt verwilnfcht und 
fann nur durch gewilfe Sprüche erlöjt werden, — In Schwaben kennt 
man einen Waldfobold, das „Kohlerbau-Männle“, etwa vier Fur hoch, 
did und unterjeßt, ganz roth und mit einer vothen Zipfelmüte. Es 
läßt fid) bei Tag und Nacht fehen und führt irre. 

In der baierifchen Oberpfalz ift der Hoimann oder Haimann 
(Ichwäbifch Hojema), der Herr und Hüter des Waldes, gewaltig groß, 
mit einem Sceibenhute und jtatt des Haares und Bartes Moos und 
Baumflechten. Er wandelt in den Wäldern umher, fchwebt über den 
Gipfeln der Bäume oder reitet auf feinem Schimmel. Selten 
verläßt er den Hain, und es ijt etwas Ungewöhnliches, wenn er, wie 
z. B. in Rötz am Alferfeelentage, fein Revier überfchreitet und bis 
an das Weichbild des Städtchens wandelt. Sein Ruf iſt: „Hoi, Hoi!” 
und der tönt wie eine Klage, daß fein Reich zu Ende gegangen. (Der 
Globus, 1863, ©. 44.) 

Diefe Waldwefen alle find verichtedenartige Gejtaltungen deſſen, 
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was die deutfche Schriftſprache Elfen nennt, welcher Ausdrud unter 
dem Wolfe felten ijt; denn das nordiiche Alfar bezeichnet die eigentlichen 
Zwerge, und in den ung befannten Sagen ijt von Elfen nie die Rede. 
Mas die Kunjtdihtung aus ihnen gemacht hat, ijt keltiſchen Urfprungs, 
vorzüglid) aus Schottland herfommend. Dort find die Elfen, gegen- 
wärtig allgemein Fairies genannt (doch bei Douglas elfis und 
ſonſt elfmill und elfshot), ein Fleines Geſchlecht von gemifchter 
zweifelhafter, launifcher Natur, in ihrer Rache boshaft. Auch 
hier bewohnen jie das Innere grüner Hügel, bejonders ſolcher von 
fonifcher Gejtalt, auf denen fie beim Mondlicht ihre Tänze 
halten. Auf der Oberfläche drücken jie das Zeichen ihrer Kreife ein, 
bisweilen verwelft und gelb, bisweilen von tiefer griiner Farbe. Es 
iſt gefährlich, in denfelben zu fchlafen oder nach Sonnenuntergang 
dort gefunden zu werden. Vieh, das plötlich von Krampf oder ähnlicher 
Krankheit ergriffen wird, foll den Elfſchuß haben. Die dreiedigen 
Feuerſteine, die man in Schottland häufig findet, womit die alten 
Einwohner wahrfcheinlich ihre Wurfſpieße verfahen, heiten Elfbogen- 
föpfe (elf arrow heads), auch die großen ehernen Streitärte werden 
für ihre Arbeit gehalten. Man hört jie oft in Feljen und Höhlen 
arbeiten. Durchlöcherte Steine in Bergbächen gelten als ihre Schüfjeln 
und Becher. Es galt für nicht rathfam, an ſolchen Stellen ohne Zeichen 
der Achtung vorüberzugehen. Auf dem Gipfel des Minchmuir in Peeble— 
ſhire ift die „Käſequelle“, weil chemals alle Vorübergehenden gewohnt 
waren, ein Stück Käſe hineinzumerfen, da fie den Elfen geweiht war. 
Ihre gewöhnliche Tracht it grün, obgleic) fie auf den Mooren zuweilen 
in Gewändern mit Bergmoos gefärbt erjcheinen. Sie reiten oft in 
unjichtbarem Zuge, aber das helle Klingeln ihrer Zügel verräth ihre 
Gegenwart. Dann borgen fie oft Roſſe von den Menfchen, oder man 
findet folche Morgens Feuchend, müde, mit ungefämmten Mähnen und 
Schwänzen im Stalfe. Auch manchen Föftlihen Weinflafchen in Kellern 
brechen fie die Hälfe. Sie lieben die Jagd, die man Nachts mit 
Perdetraben, Halloh und Hornjchall vernimmt. Wer dem Zuge aber 
folgt, kann in Gefahr gerathen. Sie taufhen Kinder aus umd 
entführen ſogar erwachjene Perfonen, die nach fieben Jahren zu den 
Menſchen zurückkehren und nad) weiteren fieben abermals verſchwinden. 
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Jährlich am Allerheiligen-Abend halten fie ihre große Procefjion. (Rühs 
Edda S. 16—20.) 

Die ganze Sippe der Elfen oder Wald-, Holz und Moosleutchen 
gehört eben fo fehr dem Sternreich an wie der Vegetation. Die Ge— 
jtirne gehen hinter dem Walde auf und unter und verſchwinden für 
die Volfsphantafie in demfelben. Ja von den Sternen hängt fogar erit 
das Gedeihen der Pflanzen ab! Des wilden Jägers Beute find fie, 
weil der Jäger am Himmel (Orion oder auch der Mond als Jägerin) 
die Sterne jagt und, als Sonnengott gedacht, fie gar tödtet. Ihr 
Tanzen in nächtlichen eigen ijt der Tanz der Geftirne am Himmel. 
Und ihr Königspaar, Oberon und Titania,. führt dasjelbe Schaufpiel 
der Zwietracht und Eiferfucht auf, wie die höchſten Gottheiten des 
Altertfums, Zeus und Hera, weil fie eben die nebenbuhlerifchen und 
jich jtets ebenfo fehr fuchenden wie fliehenden Sonne und Mond find. 
Darum verurſacht ihre Ziwietracht fo fchwere Umordnungen in der 
Natur, wie Titania im „Sommernachtstraum“ (II. 2) Elagt. 

Nun noch eine Nachlefe von Sagen, welche in dieſen Kreis 
gehören: 


(415.) Vor vielen, vielen Jahren ſtand bei Wildemann eine fleine 
Mooshütte, in der mehrere Moosmweiblein wohnten. Dieje fleideten fich 
über und über in Moos, das fie wie ein Fell oder eine Dede umgab; fie 
waren abjonderlich liebreih und ungemein freundliche Weſen und hatten 
Gänſefüße. Die größte Theilnahme zeigten fie für Fremde und Reiſende, 
die fich verloren hatten, oder nichts zu eſſen bei fich trugen; mitleidig leiteten 
fie diefelben auf die rechte Straße und theilten ihnen Wurzeln und Kräuter 
zur Nahrung und Gefundheit mit. Dann baten fie aber flehentlich den Wan: 
derer, er möge doc) ja dort drei Kreuze in einen der Bäume, die um ihre Hütte 
ftänden, einfchneiden oder einhauen, damit fie darunter Schuß vor dem milden 
Jäger fänden, der fie beitändig jage, aber dann von ihnen ablaffen müſſe, mie 
jie fich unter’s Kreuz geflüchtet hätten. Jeder erfüllte gern ihren Wunjch, und 
jo lebten diefe guten Weſen glüdlich in ihrer Behaufung. Einft fam aber ein 
tücifcher und böfer Bergmann des Weges auf die Mooshütte zu und zeritörte 
frevelhaft nicht allein die Eleine ruhige Wohnung der Moosweiblein, fondern 
schlug auch alle die Bäume nieder, in welche die Schußfreuze gejchnitten oder 
gehauen waren. Don der Zeit an hat man fein Moosweiblein wieder gefehen. 
Der verruchte Böſewicht aber, der dies Unheil angerichtet hatte, wurde taub: 
jtumm und lahm. (Pröhle, Deutiche Sagen. S. 37.) 

(416.) Die Holzweibchen verfahen den Menschen manche Arbeit und 
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erwieien fich jehr dankbar. Ein Holzhauer von Breitenjtein brachte dem Holz: 
weibchen, mit dem er oft zufammenfam, einit ein „Ofenküchel“ mit. Es aß 
einige Brojamen aus der Mitte, füllte die Lücke mit Sägemehl, gab das Küch— 
lein dem Marne wieder zurüd, und als er es daheim auseinanderbrach, fielen 
drei glänzende Thaler von altem Gepräge heraus. Auf der Breitenjteiner 
„Leiten“ warnten zwei Waldfräulein die Grafernnen, zu denen fie oft famen: 
Saget euere Träume nicht nüchtern und badet an feinem ‚Freitage, dann werdet 
ihr Glück haben. Auch fie lafjen ſich für die verrichtete Arbeit nie lohnen, 
außer durch etwas Speife: Brot lieben fie, Kartoffeln, Gemüſe, nie Fleisch. 
Um Luhn wirft man Brofamen und Speifereite für fie in den Ofen. 


(417.) Als in Windiſch-Eſchenbach ein Schuiter, bei dem allabendlicd) 
ein Holzfräulein jcheuerte und pußte und jedesmal des Morgens verichwand, 
zu Meihnacht ein neu Nödlein machen ließ und für dasjelbe bereit Iegte, 
ichlug das Meiblein die Hände über'm Kopf zufammen und jammterte: Ach, 
Gott, jet hab’ ich meinen Lohn! Darauf ſchwand es weg und fam nie 
wieder. 

(418.) Beim lebten Herrn von Breitenftein diente eine fleißige Dirne, 
fiir welche die MWaldleutchen Nachts alle Arbeit verrichteten. Die übrigen Ehe: 
halten verriethen das, ſowie ſie's merkten, dem Herrn, der legte Schlingen und 
fing das Waldmännlein, das er in ein Kellergewölbe fperrte. Fortan ericholl 
jede Nacht der Elagende Ruf des Waldweibchens; der Herr achtete nicht darauf 
und ließ das Männlein verhungern. Als es todt war, ließ fich die jammernde 
Stimme des Meibehens wieder vernehmen: O du jchlimmer und graufamer 
Herr! Ließeft du mein Männlein verhungern, fo geb’ ich dir auch den Schlehen: 
jtein nicht (an anderen Orten richtiger: jag’ ich dir nicht wozu er dient) und 
joll dein Haus ausfterben und von deiner Burg fein Stein auf dem andern 
bleiben. Und fo geichah es. (Globus IV. Bd., 1863, ©. 45.) 


(419.) Das legte „wilde Mannli” auf der Alp Matichiels äußerte 
von den Sennen einft, ihnen fei unbekannt, daß nach dem Käſen noch das 
Allerbeite in der Schotte bleibe. Sie wollten ihm das Geheimniß abloden 
und jtellten ihm Schnaps hin. Das Männlein roch daran, ging aber bald mit 
den Morten davon weg: „J troum der nit, du chünntiit mi bilürla” — über: 
tölpeln. (Erzählte dem Sammler die 59jährige Maria Anna Rupp von Bafön.) 

Nach der Erzählung von Baitian Hobi in Valens glaubt man, dies 
Köftlihe aus der Schotte ſei der durch fortwährendes Einfochen der letztern 
gewonnene Honig, der den der Bienen an Süßigfeit übertreffe. 


(420.) So linkiſch die „Fanken“ in Graubünden ſich aud) bei manchen 
Sachen benahmen, jo waren fie doch nicht gerade jo dumm und im Gegentheil 
wußten fie Vieles, was andere Leute nicht wußten. Sie fagten es aber Niemand 
und waren äußerjt farg mit der Mittheilung ihrer Geheimniſſe. Deshalb jtellte 
man ihnen öfters Wein vor. Hatten fie dann von diefem getrunfen, fo 
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wurden fie ſchwatzhaft und mittheilend,, oder plauderten die Geheimnilje jo vor 
fih bin, ohne fie mittheilen zu wollen. Ya es fam fogar vor, daß fie ein 
Beheimniß ausplauderten und dann binzufügten: „Nicht wahr, das hättet Ihr 
gerne von mir wiſſen mögen, aber das jag’ ich feinem Menjchen auf der 
ganzen Welt." Eben um der Geheimniffe willen, die fie befaßen, gab man 
fi) auch alle Mühe, fie zu fangen, um foldhe von ihnen zu erfahren. In 
Gonters hütete ein wildes Männlein die Geifen. In das Dorf kam es nie, 
fondern nur bis zu einem Stall oberhalb des Dorfes, bis mo man ihm die 
Beifen austrieb. E3 nahm öfter Geſchenke an und auch Kleidung, ohne deshalb 
fih zu entfernen. Die Schuhe trug es lange an den Händen, die Hojen an 
den Armen. Die Knaben von Conters hätten es gerne gefangen, um allerlei 
von ihm zu erfahren, aber es war ihnen zu jchnell und fie konnten es nicht 
befommen. Da füllten fie zwei Brunnentröge, die bei jenem Stalle ftanden, 
den eimen mit rothem Mein, den andern mit Branntwein. Als der wilde 
Geisler nun Abends zum Stalle Fam, war er durjtig und wollte wie gewohnt 
trinken. Die Knaben hatten ſich im Stall verjtedt und jahen ihm zu. Den 
Mein rührte er nicht an und ſagte: „Röthi, Röthi, du bſchiß'ſt mi nit!“ Hin: 
gegen vom Branntmwein, der die Farbe des Waſſers hatte, trank er, und da 
fiel er danı beraufcht um und fchlief ein. Da kamen die Knaben aus ihrem 
Verſteck hervor, banden ihn und brachten ihn gefangen in's Dorf. Sie drangen 
dann jtets in ihn, er folle ihnen diefes oder jenes Geheimniß mittheilen. Da 
verſprach er ihnen einen guten Rath zu geben, wenn fie ihn zuvor in Freiheit 
jegten. Sie thaten es und er rief ihnen zu: „bim hübſchen Wetter nemmet die 
Tihöpen (Jacken) mit ni und bim 'leiden haid er d'Wahl“. Dann entfloh der 
Schalf und fam nicht wieder. 


(421.) Mit beſſerm Erfolg lodte man aus einem wilden Männlein ein 
anderes Geheimniß heraus. In alten Zeiten, als man eben nod) nicht fo wißig 
war als heutzutage, bohrte man die Wafjer-Teuchel immer nur von einer Seite 
und fo wurden die Teuchel natürlich jehr furz. Es famen dann manchmal in 
den Wäldern wilde Männlein zu den Arbeitern und lachten und ficherten in 
ihre Fänftchen, wenn fie ſahen, daß man die Teuchel nicht länger machen 
fonnte, al3 es der Bohrer erlaubte. Sie veritanden es wohl bejjer, aber fie 
fagten es nicht aus. Da fagte einmal ein Arbeiter zu einem wilden Männlein: 
seht weiß ich denn, wie man längere Teuchel machen fann, einer von eud) 
bat es meinem Wetter gejagt und der hat e3 mich gelehrt, heute jollit du mich 
nicht mehr auslachen.“ — „Sa, gelt, — jagte das närriihe Männlein — du 
fehrit das Holz um und bohrit auch von der andern Seite?" Nun war das 
Yachen auf der Seite des Arbeiter und feit diefem Vorfall kennt man die 
Kunst, die Teuchel auf zwei Seiten zu bohren. 


(422.) Eine Wald: Fenfa fah einit in einem Walde des Thales Chur: 
walden (Graubünden) neugierig zu, wie ein Dann Latten fpaltete Sie 
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ſaß an einen Baumſtamm gelehnt. Da rief ihr der Mann, ſie möge ihm doch 
ein wenig helfen und die Latten auseinanderhalten. Die Fenka kam bereitwillig 
und half, ſtark wie ſie war, aus allen Kräften. Da ſtach den Mann die Bos— 
heit, plötzlich die Art herauszuziehen. Die Latten ſchnappten ſogleich zuſammen 
und klemmten der Fenka die Hand ein. Der große Schmerz über ihre fchlecht: 
belohnte Hilfeleiftung brachte die Fyenfa in Wuth; fie riß die Hand mit Zurück— 
lafjung von drei ‚singern los, ergriff die Art, die der Mann im Schreden über 
ihr entieglih Schreien und Geberden hatte fallen laſſen, und ſchlug ihn auf 
der Stelle todt. (420—422, Bündner:Zeitung 1850.) 


(423.) Am Tippelsberge bei Niemfe (bei Bochum) liegt ein Bauerhof 
und an dejien Gehöfte eine tiefe Senkung, in welcher ein fchöner Heiner Quell 
entipringt, rings von dichtem Gehölz umgeben. Sie heißt witte Wiwerskule, 
weil in ihr witte Wiwer gewohnt haben. Eine Bäuerin des Hofes ging einit 
noch vor dem Kirchgange nach dem Wochenbette aus. Aber Abends, als fie anı 
Feuer jaß, traten plößlich zwei witte Wiwer herein, jchleppten fie mit fich in 
ihre Höhle und verboten ihr je aus der Thüre zu jehen, weil fie den Hals 
brechen würde. Das trug fie fteben Jahre lang. Dann, als die witte Wiwer 
einit abwejend waren, konnte fie ihre Sehnjucht nicht länger bezwingen und 
that die Thüre auf. Als fie beraustrat (die witte Wiwer hatten im Tages: 
lichte feine Gewalt mehr über fie), läutete die befannte Glode in Bochum. Sie 
eilte nach Riemfe hinab zum Hofe, wo fie aber, da ihr Mann fie todt geglaubt, 
eine zweite rau antraf. Sie legte ſich ftill an den Herd, aber die Kinder 
fannten fie bald und drängten fich Schmeichelnd an fie. Die Stiefmutter wollte 
das nicht dulden, der Mann aber, als er in's Haus trat, erfannte fie auch 
und behielt beide ‚Frauen. Die rechte fonnte jedoch nie mehr eine andere Speile 
genießen als „möre Aeppel“. (Kuhn.) 


(424.) Auf dem Born an der Dinneren (Solothurn) weidete ein Hirt 
von Kappel jeine Ziegen. init, als ein wildes Gewitter die Thiere ausein: 
andericheuchte, mangelten ihm beim Nachhaufegeben viere davon. Vergebens 
durchitrich er das Gebüjch und Eletterte alle Halden hinan. Keine Spur, und 
er fürchtete die Befiger, wenn er ohne fie heimfehrte. Plößlich itand ein Moos: 
weibchen vor ihm, hüpfte wie am Schnürlein herum, jchüttelte necijch fein 
furzes Rödlein und machte den flinfiten Hopjer. Aber dem Burfchen vertrieb 
die Angſt und auch das flache Mieder, das braune und runzlichte Geſicht jeden 
finnlichen Gedanken und er fragte blos: „Haſch mer mini Geiße niene gſeh?“ 
Da pfiff das Meibehen „wie ein Mäuschen aus der Naſe“, wiegte zierlich das 
Rödlein hin und ber und fragte: 


(is, zwee, Drei, 
dini Geiße ſy nit bei? 
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Eben darum bin ich ja hier, ſagte der Geängſtete, weißt du mir keine 

Spur von ihnen? — Da pfiff's nochmal: 
Eis, drei, zwee, 
dini Geiße hani gſeh. 

Damit verſchwand das Weibchen wie ein Wetterleuchten und über 
Stauden und Jungholz weg verbreitete ſich ein Brauſen, als ſchüttelte die 
ſchrecklichſte Windsbraut einen Haufen Kieſelſteine auseinander. 

Als er darüber ſtaunte, kamen die verlorenen Ziegen „wie hergeblaſen“ 
heran. (Lehrer Bernh. Wyß in Solothurn.) P 

(425.) Zu einem Bader, der auf der wilden Taube wohnte, fam eines 
Abends Jemand, pochte an's Fenſter und bat mit feiner Stimme um jeine 
Hilfe. Als er ſah, dab es ein Feines graues Holzmännel war mit einer Gerte 
in der Hand, grauste ihm aber und er wollte nicht mitgehen. Da bat jenes 
gar flehentlich, jagte, fein Weibchen habe den Arm gebrochen, und gab die Ver: 
jicherung, daß ihm nichts gefchehen werde. So ging er denn mit hinaus in 
den Schleewald und in das Häuschen der Leute, richtete wirklich den Arm des 
Holzweibeld wieder ein und fchiente ihn dann. Dreimal holte man ihn no ab 
zum Verband und zulegt wurde er auch zu jeiner Zufriedenheit bezahlt, denn 
er erhielt fünf alte Thaler. 

Später ift er wieder in die Schlee gegangen, aus Neugierde nur, um 
zu jehen, was die Holzleute machten; aber da hat er die ganz guten Wege, 
die er hin: und zurüdgeführt worden war, nicht mieder zu finden vermodt. 
(Eifel, Voigtl. S. 25.) 


II. Bie Aorndämonen. 


Schärfer als die Elfen von den Zwergen gejchieden jind die 
gefpenjtigen Korndämonen. Wenn das Korn, diefe bejte Gabe der 
Gottheit nach dem fchlichten Volksglauben, vom Winde bewegt, wogt 
und raucht, mufte das nicht die einfachen Beobachter auf den Glauben 
an darin waltende geijterhafte Mächte, an eine wilde Jagd im Kleinen 
und Zahmen bringen, und fonnte man nicht mit einem folhen Glauben 
die Kinder und Findifchen Erwacjienen von Befchädigungen des Ge— 
treides abhalten ? In folche Dämonen fuhren nun feit der Einführung 
des Chriſtenthums die früher als Bejiter und Beförderer des Getreides 
verehrten, aber auch wegen ihrer Macht, dasjelbe zu verderben, ge— 
fürchteten Götter. Thors Donner, wenn er mit feinen Böden durch 
den Himmel fuhr, reinigte die Yuft, nachdem fein Hammer die inter: 
riefen zerjchmettert, Freyr ritt mit dem Eber iiber die Saaten, wie 
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jeine Schweſter Freya (Hulda) durch diefelben fuhr; aber die mit ihr 
fahrenden Weiber führten Sicheln mit jih. So wurden diefelben 
Wejen, weil fie bald wohl thaten, bald jchadeten, bald als fchenfend, 
bald als diebiſch gedacht (wie im Altertum Hermes), jo auch, wie wir 
fehen werden, die einjt verehrten Zwerge. Wenn man daher amı 
Morgen früh Aehren abgejchnitten und geraubt ſah, jo fchrieb man es 
ähnlichen elbifchen Wejen zu. in folches wird in mittelhochdeutjchen 
Gedichten Pilwiz, Pilwiht, Pilewis, Bulwechs (auch weiblich Bulwechſin) 
. genannt (Grimm Deutfche Mythologie), ein Name, welcher von Grimm 
(gleih Bilwifi, Bölwiſi, einem Beinamen Ddins) als „das echte 
wijjend“ gedeutet wird, womit er aber nicht genügend erklärt ilt; 
denn er gehört zu einer Gruppe von Wefen, welche an die Haus- und 
Feldgeiſter anfnüpfen, daher nicht ethifcher, ſondern phyfischer Herkunft 
find. Andere Benennungen find: wilder Mann, jchwarzer Mann, 
Grummetkerl, Hafermanı, König, Haferfönig, „der Alte“. Dieſe Vor— 
jtellung it bis nad) Polen und Norwegen verbreitet. An manchen 
Orten niet man vor der legten Garbe und ruft: der Alte! der Alte ! 
was deutlich auf eine einftige Verehrung diefer Dämonen deutet. Im 
Volfsglauben erjcheint das fragliche Wejen „als plagendes, ſchreckendes, 
Haar und Bart verwirrendes, Getreide zerjchneidendes Geſpenſt, meijt 
in weiblicher Gejtalt, als böje Zauberin und Hexe“. Pilmeskind iſt 
ein alter Schimpfname, wie „Zeufelsfind”, und „Bilmezjchädel“ wird 
ein verjtodter Sinn genannt. Der Bauer erzählt von dem fogenannten 
Bilmerfchnitt oder Bilberfchnitt im Getreide: 

„Der böfe Menſch, der feinem Nachbar fchaden will, geht 
Mitternachts, ganz nakt, an den Fur eine Eichel gebunden und 
Zauberformeln herfagend, mitten durch den eben reifenden Acer hin. 
Bon dem Theil des Feldes, den er mit feiner Sichel durchichnitten 
hat, fliegen alle Körner in feine Scheune, in feinen Kajten.“ (Grimm.) 
— Im Boigtland iſt diefer Glaube allgemein; die Bilſen- oder 
Bilwerfchnitter gehen an Johannis oder Walpurgis vor Sonnenaufgang 
in das Feld umd ſchneiden mit Kleinen, an die große Zehe gebundenen 
Sicheln die Halme ab; jie tragen Feine dreiedige Hütchen, grüßt fie 
Jemand, fo müſſen fie heuer jterben. In Thüringen heißt der Ver— 
derber Binfenjchneider, und der Aberglaube Fennt allerlei Mittel, ſeinen 
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Tod herbeizuführen; jo z. DB. ſtirbt er, wenn er fein Bild in einem 
Spiegel fieht, wie der Baſilisk, während fein Anblick den Angefchauten 
tödtet. — Andere Gegenden lajjen das Gefpenjt auf einem Bode 
durch's Feld reiten. 

An vielen Orten Norddeutichlands und in Yitthauen tritt an die 
Stelle diefes männlichen Dümons ein weiblidher; in Osnabrück 
wird er die Tremfemutter genannt, in Braunſchweig Kornwif, 
in der Mark Roggenmöhme, fonjt auch, je nad) der Frucht, 
Weizen:, Gerjtens, Flahsmutter, Erbjeninuhme, oder allgemein Groß— 
mutter, wilde Frau ꝛc. Sie wird gleid) den Schathüterinnen als 
ſchwarz oder wein gejchildert und hat feurige Finger, lange und 
mit Theer gefüllte oder auch mit eifernen Spiten verjehene Brüjte, 
welche fie den Kindern, die das Korn betreten, um die Ohren fchlägt. 
In Siddeutjchland tritt an ihre Stelle das Holz oder Waldfräulein, 
fo daß offenbar die Korndämonen mit den Elfen zufanmenhängen. 
Ebenfo hängen mit ihr zufammen die gefpenjtigen Thiere, die 
im Korne haufen und mit denen man ebenfalls die Kinder fchreckt, 
damit fie nicht in's Korn treten, — Solche Thiere find beinahe alle 
im erjten Buche von uns als Gegenjtände der Volfsfage aufgeführten, 
namentlic die Kröte, der Drache, Storch, Hahn, Hafe, Fuchs, Wolf, 
Bär, Hund, die Kate, das Schwein, die Ziege, das Schaf, Rind, 
Pferd und der Eſel. Die bedeutendjte Rolle fpielt die Roggenjau, der 
Noggenwolf und der Noggenhund.*) — Die Roggenſau ijt offenbar 
ein Reſt von Freyrs Eber, der Noggemvolf von Odins Wölfen, der 
Bod, auf dem der gejpenjtige Schnitter reitet, von Thors Böden. **) 
Es find Dämonen, deren Exiſtenz unmittelbar mit derjenigen des Ge— 
treides zufammenhängt, und welche jich beim Schneiden des Korns, 
am Leben bedroht, in die legte Garbe flüchten; wer diefe bindet, erhält 
nad) den Schnittergebräuchen in vielen Gegenden den Namen des dort 
waltenden Dämons. 


*) Mergl. über das Nähere diefer Voritellung: Wilh. Mannbarpdt, 
Roggenwolf und Roggenhund (Danzig 1865) und die Korndämonen (Berlin 1863). 

**) Sollten die Schneider nach dem Volkswitze auf Böden reiten, weil 
man fie mit jenen geipenftigen Schnittern vermwechielte ? 
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Oft glaubt man, der Schnitter tödte mit dem letzten Senſen— 
oder Zichelhiebe den Dämon ; meijt aber lebt der letstere fort, fo lange 
es noch irgendwo unausgeförntes Getreide von betreffenden Felde giebt. 
Oft wird eine Puppe in Gejtalt des’ waltenden Dämons verfertigt 
und dem Drejcher auf den Rücken gebunden, der fie zu einem Nachbar 
tragen muß, wo das Drefchen noch nicht beendet iſt. Es fommt auch 
vor, daß der Drefcher felbit in die Garbe eingebunden und als der 
gefangene Dämon behandelt wird. 

Die thieriichen Korndämonen find diefelben Thiere wie diejenigen, 
von denen als gefpenjtigen Dorfthieren gefabelt wird und von demen 
wir oben jahen, dar jie den Menfchen gerne auf den Rücken hucen, 
wie die erwähnte Garbe auf jelben gebunden wird; denn beide ſtammen 
von den die Witterung bedingenden und daher auch über das 
Sedeihen der Früchte entjcheidenden, raſtlos wandernden Gejtirnen. 
Gleich den Sternen find auch die geſpenſtigen Dorfthiere abgefchiedene 
Seelen, und wie jene überall in der Cage als Gold und Silber er- 
icheinen, jo jind diefe Thiere Schaßhüter, nur wurde bei den Korn— 
dämonen der Begriff des Schakes von den Sternen auf das goldene 
Korn, das fie hüten, übergetragen, — ijt ja der Sternen-Himmel eben- 
falls ein großes Feld mit vielen taufend goldenen Nehren. 

Neben den fchredenden Gejtalten des Kornmannes, der Kornfrau 
und der Kornthiere tritt aber auch eine freundliche Erfcheinung auf, 
das Kornkind. Die lette Garbenbinderin gilt dafür, daß ſie e8 
befommen habe, oder dar fie nächſtes Jahr eines bekommen werde. 
„Schweizeriihe Sagen erzählen, daß im Frühling in blühenden Klee— 
jeldern, zwiichen der ſproſſenden Kornfrucht ein engelichönes, Feinlodiges 
Kind auf ſchneeweißen Windeln liegend gefunden werde. Will man es 
aufheben, jo wird es ſchwer und fchwerer und verjchwindet” (wie das 
Jeſukind bei Chriftophores, weil es eben ein Himmelsfind, eine Per- 
jonification des Frühlings oder der verjüngten Sonne ijt). Statt 
feiner spricht man in Deutjchland auch vom Kornengel. Offenbar 
it c8 verwandt mit dem hellenifchen Plutos (Reichthum, Kornfegen), 
welchen auf dem dreimal gepflügten Ackerfeld die Erdgöttin Demeter 
mit Sajion, einem Himmels- oder Sonnengotte *) zeugte. Damit über- 
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) Vergl. des Verf. „Buch der Myiterien” (St. Gallen 1869) 5. 89. 
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vafchend verwandt ijt der Gebrauch einjt in England und jest noch 
befonders in der Ukraine, dar Männer und Frauen im Meat jich 
miteinander auf dem Acer wälzten, wovon man auf deijen Frucht— 
barfeit hoffte. *) (Vergl. damit auch unten Sage Nr. 430.) 

Die Korndämonen als ſolche find in der deutjchen Volksſage 
jpärlich vertreten. Im den folgenden Sagen find es meiſt die 
Zwerge oder zwerghaften „wilden Leute“, welche bald in günjtiger, 
bald in ungünftiger Weife auf das Gedeihen des Kornes einwirken oder 
ihren Aufenthalt auf dem Getreidefelde haben, was wieder die Ver- 
wandtichaft der Zwerge und Korndämonen beweiit. 


(426.) Wenn die Kornähren mandmal über Naht knapp am 
Halm fleckenweiſe abgejchnitten find, heißt man es in Tirol „Herengetreide: 
ſchnitt“. (Zingerle, 1359. S. 461.) 

Es heißt jchon in der Lex Bajuvar. 12, 8. Si quis messes alterius 
initiaverit maleficis artibus — quod aranskarti dicunt, und im Ludmwigsliede 
Zauberichaden an Frucht und Feld haranskara, 

Auch im Margau, 3. B. am Steigfelde unweit Leuggern, kennt man die 
Sage, die Erdmännli fuppen zur Erntezeit einen Theil der Aehren oben ab, 
und daraus baden fie ihr Brot. (Rochholz, Natur: Mythen.) 


(427.) Auf der Weſtſeite eines Jura-Ausläufers, unmeit Ganfingen im 
Aargau, Liegt der jogenannte Gügler:Eifengraben, wo man früher nach Erz 
grub. In diefen Gruben wohnen 1'/, Ellen große „Waldmenſchen“ oder 
„Erdmännchen“, welche auf der Tuhalde und in der Umgebung oit 
Garben vaubten. Deshalb jtellte man Wachen aus, beichloß aber jpäter, 
jeder Bürger, fowie die Gemeinde habe einige Garben auf dem Fyelde liegen zu 
lafien, womit fich die Männchen begnügten. 

Ein Manı von Galten jah fie einft im fang, fiebzehn an der Zahl, 
Buhnüßchen auflefen. Sie boten ihm davon an, was er aber unver— 
ſtändig ablehnte. 

Vom „Wildloh” auf dem Kaisader führt ein unterirdiicher Meg, den 
fie oft wandeln, um in Oberſulz Milch zu ſtehlen. Steigen gewiſſe Nebel auf 


dem Kaisacker auf, jo „baden die Erdmännchen am Eifengraben”. (Birrcher, 


das Frickthal.) 

Auch unweit Sijelen, in den Löchern der Kindshalde, wohnten Erd— 
männchen, welche den Bauern, die ihnen Garben Stehen ließen, dafür Kuchen 
brachten, bis fie, als eines von ihnen arg beleidigt wurde, fortzogen. 

Eines fam einit an das Fahr bei Murg und wollte übergeholt fein. 





*) Mannbardt, Baumeultus. 5. 480 ff. 


itized by * 
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Als der Fährmann fich wegen eines jo winzigen Weſens nicht plagen wollte, 
fam es in größerer Gejtalt. Nun holte er es ab, aber mitten im Rheine ſtieß 
es den Hahn um und der Schiffer ertranf. (Ebendai.) 


(428.) Wer in der Nenjahrs: Mitternacht auf den Schloßberg zum „Geis: 
brunnen” gebt, wird inne, ob ein fruchtbares Jahr fommen wird oder nicht. 
Wird das Jahr gut, jo fieht er ein Männlein dabei, das in einer Hand 
drei Mehren, in der andern drei Trauben bat, und es nidt ihm freundlich 
zu; im Gegentheil macht e8 ein jaures Geficht und feine Hände find leer. 
(A. Schneglers Bad. Sagenbud), I.) 


(429.) In Graubünden erzählt man finnig, ein Bauer ſei durch die 
Miefen gegangen, habe jich der grünen Eaat, der jchneeblühenden Bäume, der 
freudemweinenden Reben erfreut, daß das Herz ihm warm worden und endlid) 
unter den Aehren ein fleines hilflojes Kind liegend geſehen, das bittend 
jeine Händchen gegen ihn ſtreckte. Er babe es mitleidig aufheben und mit heim: 
nehmen wollen, aber e3 jo ſchwer gefunden, daß weder er noch die Nachbarn 
e3 zu lüpfen im Stande waren. Da glänzte es auf einmal wie Gold und 
fang: „Haft wohl vertrauet, halt wohl gebauet, gebaut auf Gott!" worauf es 
gen Himmel verichwand. Es war das Kornfind. Glugi. Vergl. Rod): 
hol; 1, 273.) 


(430.) Eine wilde Frau ging oft aus dem Untersberg in das eine 
Stunde entlegene Dorf Anif, wo fie Löcher in die Erde grub und drin jchlief. 
Ein Bauer aus Anif ſah fie und verliebte fich in ihr wunderihönes Haar, 
jo lang, daß es ihr beinahe auf die Fußſohlen reichte. Er ging ihr nad, 
betrachtete jie mit MWohlgefallen und legte fich endlich ohne Scheu zu ihr. Sie 
lagen aber wie finder, ohne an Ungebübhrliches zu denfen. In der zweiten 
Nacht fragte fie ihn: ob er daheim nicht eine ‚rau habe. Der Bauer leugnete 
das. Allein ſein Weib machte fich allerlei Gedanken über fein MWegbleiben, 
ihlih ihm nad), fand ihn auf dem Felde bei der wilden Frau fchlafend und 
fagte zur wilden Frau: „O behiite Gott, deine fchönen Haare! was thut ihr 
denn da mit einander?" Als es das gejagt, entfernte es fih. Der Bauer 
erichraf, die wilde Frau aber hielt ihm jeine treulofe Verleugnung ernjt vor 
und bieß ihn zu jeiner Frau gehen und nie mehr fommen. (WBolksbüchlein vom 
Untersberge.) 


(431.) Auf dem Sonnenberge bei Schlanders bejtimmte ein „Nörgl“ 
dem Pauer jeden Spätherbit dadurd die Zeit, das Feld zu bebauen, daß es 
eine Egge bineinftellte. Der Bauer folgte bereitwillig und wurde immer durch 
reihe Ernten belohnt. Als jedoch einſt die Egge allzulang nicht erichien, wollte 
der Bauer, da alle Nachbarn ſchon grüne Saat hervorguden hatten, nicht 
länger warten, da er das Nörgelchen für gejtorben hielt, und baute an. Kaum 
war das geichehen, jo erichien das Nörgel zürnend und rief: „Deine Ernte 
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wird gering fein, die der Nachbarn gar feine.” Damit verfchwand es fir immer 
und die Drohung ermahrte fich. (Zingerle.) 

(432.) Unweit des Dorfes Gurwiz in Mähren hatte ein Bauer einen 
Erbſenacker. Als die Erben zu reifen anfıngen, merfte er, daß ihrer jeden 
Morgen weniger wurden, und Jauerte Nachts dem Diebe auf. Da jah er 
Mittnahts aus dem benachbarten Brunnen zwei Männlein heraus: 
iteigen und geradewegs auf den Ader losgehen. Er erwijchte eines, das freilich 
nad) einigen Tagen verſchwunden war. (Vernalefen, Mythen und Bräuche.) 

(433.) In Jühnde bei Göttingen jtahlen die „Twarge” den Bauern 
die Erbjen, bis Einer auf den Einfall fam, ein Eeil um feinen Ader zu 
ipannen. Als dann die Kleinen durchbrechen wollten, fielen ihnen Die 
Nebelfappen ab, fie ftanden fichtbar in bloßen Köpfen da und mußten 
veriprechen, eine Mette (Metze?) Geldes zu geben, wenn er das Seil wegnehme. 
Aber er jolle „vor Sunnenupgange” fich einfinden. Nun gab ihm Einer 
den Rath, Schon um 12 Uhr zu erjcheinen, weil die Zwerge dann den Tages: 
anbruch rechnen, und vor dem mirklichen Sonnenaufgange nicht mehr dort 
und ihres Mortes ledig wären. Cr that es, und die Kleinen waren wirklich 
mit ihrer Metze Geld da. (Grimm’s Sagen. ©. 431.) 


Dritter Abſchnitt. 


— — 


die Zwerge. 
J. Die Kerggeiſter. 


a) Der Zwerge Herkommen und Namen. 


Verſchiedene Arten der Beſchäftigungen mußten bei den an 
Phantaſie reichen, aber noch nicht zu höheren Stufen der Religion 
aufgeſtiegenen Völkern auch verſchiedene Klaſſen von Dämonen ſchaffen. 
Deuten die Nixen auf Fiſcher und Schiffer als ihre Dichter und Ver— 
ehrer, die Wald-Dämonen auf Holzfäller und Jäger, die Korndämonen 
auf Ackerbauer, ſo bezeichnen die Zwerge, wie wir ſehen werden, 
vorzugsweiſe eine Cultform in Gegenden des Bergbaues. Die 
Zwerge ſind in weit höherm Grade arbeitende Weſen als die Waſſer— 
und Pflanzengeiſter, die dies nur ausnahmsweiſe ſind, daher der 
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Glaube an fie wahrſcheinlich in einer Zeit entitand, wo der Gewerbe- 
betrieb jeine Schwingen entfaltete. Sie find zugleich viel deutlichere 
Perfonificirungen der Gejtirne als die Niren, in welchen man auch 
die Wellen, und als die Pflanzendämonen, in welden man auch die 
Pflanzen felbjt erbliden kann. Der gewerbetreibende Menjch verjetste 
jeine Gottheiten, die ja am Himmel untergingen, man wußte nicht 
wohin, in den dunklen Schooß der Berge, wo es zu arbeiten, wo es 
geborgene Schätze (f. oben ©. 48 ff.) zu fördern gab. Aus Fleinen 
Anfängen, hatte man beobachtet, entwicelt ſich Großes, und die mäch- 
tigen Eterne erjchienen ja ohmehin Klein; daher wurden die Gottheiten 
der arbeitenden Menjchen als Flein gedacht; jie waren Zwerge. 
Die ältejte Spur von derartigen Wejen finden wir bei den 
Griechen. Diodor (V, 64) erzählt, die erjten Bewohner von Kreta, 
auf welcher Inſel, wie er jagt, die meijten Götter geboren und 
alles den Menfhen Nütliche erfunden worden, feien die idätjchen 
Daftylen (Finger, alfo offenbar fingergroße Leutchen, Däumlinge) 
gewesen. Nach einer Angabe waren es hundert, nad) einer andern zehn, 
nad) der Zahl der Finger. Ephoros fagt, fie jeien Zauberer ges 
wejen, die fich mit Beichwörungen, Weihen und Myſterien befchäftigten 
und deren Schüler Orpheus war. Die Daftylen haben den Gebraud) 
des Feuers, fowie das Kupfer und das Eifen entdect und die 
Kunſt erfunden, diefe Metalle zu verarbeiten. Weil man jie als 
große Wohlthäter des Mienfchengefchlechtes anerkannte, wurde ihnen die 
Ehre der Unſterblichkeit zu theil. Einer von ihnen, Herakles (aber 
nicht der Sohn der Alfınene), jtiftete die olympifchen Spiele. Ihre 
Nachfolger waren die neun Kureten, nad einer Sage Söhne der 
GE (Erde), nad) einer andern der Daktylen ſelbſt. Sie erfanden Vieh— 
und Bienenzucht, Schießkunſt und Jagd und das bürgerliche Zufammen- 
(eben, jowie die Waffen. (In der Bretagne heißt corred — Zwerg.) 
Ganz Aehnliches erzählt Diodor (V, 55) von den Urbewohnern 
der Inſel Rhodos, den Teldhinen, Söhnen der Thalafja (des 
Miittelmeeres). „Sie wurden auch Erfinder von Künſten und trafen 
andere fiir das tägliche Yeben nützliche Einrichtungen. Sie waren 
die Erjten, welche Götterbilder verfertigten. Ferner waren jie Zau— 
berer, welche, jo oft jie wollten, Gewölfe, Regen und Hagel vor- 
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überleiten, ebenſo aber auch Schnee herbeiführen fonnten. Auch ver- 
mochten fie fremde ejtalten anzunehmen.“ In der Folge verlieren 
die Telchinen die Infel und zerjtreuten ſich Herodot (III, 37) jagt 
von dem Bilde des Hephäjtos (Ptah) in Aegypten, welchen Gotte ja 
diefelben Künſte zugefchrieben werden, wie den Daftylen und Telchinen, 
daß es das Bild eines Pygmäen (fauft: oder halbellengroßen Menſchen, 
d. h. Zwerges), gewefen, und daß dort felbjt die Kabeiren, 
welche jeine Kinder genannt werden, ihm gleich gebildet jeien, welche 
Bilder alfe der ruchlofe Kambyfes zerjtörte. Ihre Verwandtichaft mit 
den Telchinen geht daraus hervor, daß letstere (mach Diodor) mit der 
Kaphira, Tochter des Dfeanos, den Pofeidon erzogen, der ihnen von 
der Rhea anvertraut war. Ptah aber war in Aegypten eine Haupt— 
gottheit und wurde für den Schöpfer der Welt angejehen, daher das 
Land (nah) Brugſch) „Yand des Ptah“ (ah—ptah, Atyurraz, bei 
den Griechen, auch oft Hpxısrix) genannt wurde (Uhlemann, ägyp- 
tiſche Alterthumskunde II, 12). Im Griechenland waren die Kabeiren 
gleich den Daftylen und Telchinen Stifter von Miyiterien, und zwar 
auf der Inſel Samothrake. Bon denfelben fagt Herodot (II, 51), 
daß der Gebrauch der PrdXot von dort her nach Athen gefonmen ſei, 
woraus zu fchliegen, daß die Kabeiren auch Gottheiten der ZJeugungs- 
fraft waren. Die Cingeweihten diefer Myſterien wurden mit einer 
purpurfarbigen Binde gefhmiüct. Außerdem fennt die griechiiche 
Mythe die Pygmaien, die man nach Afrifa verlegte, wo fie als 
Verwandte des von Heralles erlegten Antaios den fchlafenden Sieger 
überfielen, von ihm aber in feine Yöwenhaut gejammelt wurden. 
Alle die genannten Eigenthümlichkeiten der Daftylen, Nureten, 
ZTelchinen und Kabeiren haben num auch die Zwerge der Volksſage 
Nord» und Mitteleuropas. Auch fie werden als Urbewohner des Yandes 
betrachtet und jehen die Menjchen als Eindringlinge an (Wuttke, 
Bolfsaberglaube S. 41). Das Volk nennt fie uralt oder bergalt 
und aus Steinen gejchaffen. Noch der Edda wurden die Zwerge 
von den Göttern, die gleich ihnen Erz fchmiedeten, alfo wohl urjprüng- 
lic) mit ihnen Eines waren, zu erſt erfchaffen und lebten im Körper 
Ymirs des „Rieſen“, der die Welt bedeutet (oben S. 19 f.), gleich 
Maden im Fleiſche. Sie erhielten aber nah dem Willen der Götter 


— 23 — 


„Menjchenwit und Menjchengejtalt“ und wohnten in der Erde und 
Gejtein (Wöluſpa und jüngere Edda, Gylfaginning 14). Die Wölufpa 
nennt nicht weniger als 75, die jüngere Edda (a. a. D.) aber nur 
64 Zwerge mit Namen, welde zuerjt gejchaffen werden. Vier von 
ihnen, Aujtri, Wejtri, Nordri und Sudri, wurden an die vier Eden 
der Welt gejegt. — In Tirol und in der Schweiz gelten die 
Zwerge als gefallene Engel, welche nicht ganz verdorben, fondern nur 
verführt worden und nun bis zum jüngſten Tage auf der Erde bleiben 
müſſen. Nach der Sage in Schleswig-Holjtein hat fie Chrijtus, als 
eine Frau ihm nur ihre fchönen, nicht aber die häßlichen Kinder vor- 
jtellte und lettere im Keller verjtedte, mit den Worten verwünſcht: 
„wat onner es, jfol onner bliw, wat bawen es, jfal bawen bliw“. — 

Alte Yeute zu Owen in Schwaben erzählen von einer Zeit, wo 
Zwerge über die Menſchen herrſchten umd von diefen göttlich) 
verehrt wurden. Dort fchrieb man den Zwergen auch das Echo zu. 
Die Kormaksſaga erzählt noch deutlicher, dar der Hügel der Elbe 
(gleih dem Altar eines Gottes) mit dem Blute eines Stiers geröthet 
und aus deſſen fleisch den Elben ein Mahl (d. h. ein Opfer) be- 
reitet wurde. 

Gleich den antifen Zwergen find auch die nordifchen zauber- 
kundig, indem fie namentlich die Kunſt verſtehen, fich durch ihre 
Nebel- oder Tarnfappen (die Wolfen) unfihtbar zu machen. Auch 
fie jind namentlich der Metalle, ihrer Fundorte und ihres Bearbeitens 
fundig, weil eben die Sterne wie Metall glänzen. Außerdem verjtehen 
fie aber auch alle übrigen Kiinjte und Handwerfe. An die Purpur- 
binden der Kabeirenjünger erinnern die leuhtendrothen Müten, 
bisweilen auch Kleider der Zwerge, diefe Adelsdiplome ihrer Stern: 
abfunft, wie bei den Niren, die auch „Wafjerzwerge“ heißen und mit 
denen jie auch jonjt jo nahe verwandt find, wie oben Sage Wr. 546 
und ebenfo die folgende zeigt. 

(434.) In Mähren, unweit Roffis, bildet die Berrit den großen „Jung: 
frauenteich“, der grundlos fein ſoll. Nahe daran jteht ein Fels, an dejjen 
Spike das „Blutloch“ ſich öffnet, und unmeit liegt der „Zwergenberg”, auf 
deſſen Spitze der „Zmwergitein” menjchlichen Kopf und Hände weiſt. Im Teiche 
lebten Wafferjungfern, die oft den Schiffern die Kähne ummarfen oder fie 
in dichte Nebel hüllten. Ihr Körper war meergrün, wie die Zähne, und 
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zumeilen Shlangenleib. Eine davon begab jich in menjchlicher Gejtalt, 
umbüllt von dihtem Nebel, in den Zmergenberg, fich mit den Zwergen 
zu erluitigen. jedesmal begleiteten Zwerge fie bis an den Teich zurüd. Die 
Schmeitern, hinter deren Rüden fie das that, beſchloſſen Strafe, und von einem 
Zwerge benachrichtigt, wann der Beſuch jtattfinde, lauerten fie ihr hinter einem 
Felsſtücke am Teihe auf, jtürzten, als fie zurückkam, hervor und zogen Die 
zwei Zwerge und jie in die Tiefe. Am Morgen ſahen die Schiffer an der 
Felſenöffnung drei blutrothe große Blafen, die Seelen der Drei, welche 
immer nad) zwanzig ‚jahren wieder erfcheinen. Der Zwerg, der fie verrathen, 
iteht in Stein verwandelt. (Vernalefen, Mythen und Bräuche.) 

Die Zwerge führen verfchtedene Namen; denn es giebt ihrer 
mehrere Gattungen, welde jedoch Feineswegs jtreng von einander 
gefondert und unterfchieden find. Am allgemeinjten (Simrod, D. M. 
S. 406) nennt man fie Wichte, oder, da diefer Name auch Menfchen 
und Rieſen bezeichnet, Wichtelhen, Wichtelmännden, oft auch 
Graumännchen. Weniger allgemein it der Name „Elbe“ oder 
„Alfe“ (urfprünglich, nad) Simrod, mit albus verwandt, daher lichte 
gute Geijter bedeutend). Merfwiürdiger Weife heißen fie an manchen 
Orten 3. B. in Mecklenburg) „Mönfe”, wie die Niren „Nonnen“. 
Auf Rügen heifen die Männchen der „Unterivdifchen Mönfe und 
ihre Weibchen Nonnen. Die jüngere Edda (Gylfaginning 17) unter- 
iheidet die Alfen im Yichtalfen (Iaösälfar), welche in der Höhe, und 
in Dunfel- oder Schwarzalfen (Döckälfar, Swartälfar), welde unter 
der Erde wohnen. Erjtere follen fchöner als die Sonne von Angeficht, 
fetsteve fchwärzer als Pech fein. (In Tirol heifen die Zwerge „Pech— 
mandl“.) Sie als gut und böfe zu unterfcheiden, ift ungerechtfertigt ; 
beide jind mit den Göttern auf gutem Fuße; die Echwarzalfen jchmieden 
auch ihnen alle ihre Geräthichaften. Die ältere Edda kennt diefen 
Unterfchied nicht, und jo giebt es auch Feinen zwifchen „Alfen“ und 
„Zwergen“ (Dvergar), welchen man hat herausflügeln wollen ;*) affe 
dieſe Glaffificationen der Zwerge find fpäte Product. Die deutjche 
Volksſage kennt nur die auf und unter der Erde wohnenden Zwerge 
oder Wichte. Luftgeifter oder Elfen find theilweife ein Eigenthum 


* Dafür fcheint einzig Alvissmal zu fprechen, welches Gedicht aber 
überhaupt nur eine Epielerei mit Synonymen und dejfen Unterfcheidung von 
Alten und Zwergen jo wenig gerechtfertigt it, als diejenige von „Göttern“, 
„Aſen“ und „höheren Weſen“, welche es ebenfalls auseinanderhält. 





— 255 — 


fremder, Eeltifher Sage, wenn auch nicht als alt bezeugt, theilweiſe 
ein folches der Kunjtdichtung fpäterer Zeit. Hingegen unterjcheidet die 
deutjche Volksſage zwiſchen den eigentlichen Zwergen oder Wichten, 
welche bald unter der Erde oder überhaupt im Verborgenen frei leben, 
bald als Kobolde den Menfchen dienen, und zwijchen den bereits 
betrachteten „wilden Wald-, Holz und Moosleutchen“, mit welchen 
indejjen mannigfahe Sagenzüge fie verbinden. 

Die eigentlichen Zwerge oder Wichte (in Tirol auch Pit) eben 
in Klüften und Höhlen des Gebirges oder der Erde überhaupt, bis— 
weilen auch in altem Gemäuer oder in hohlen Bäumen und bejchäf- 
tigen Sic meijt mit Bergbau umd mit Verarbeitung von Gejteinen 
(Edeljteinen, Kryjtallen) und Metallen. Auch verfertigen fie „Donner: 
feile“. Im Freien hüten fie die Gemjen als ihre Heerde (ſ. oben S. 198). 
Sie find gleich den Niren Leidenfchaftliche Yiebhaber von Muſik, Gejang 
und Tanz; aber jtatt der gefchlechtlichen Piebe, die bei den Nixen vor- 
herricht, find fie mehr der Kinder und Elternliebe ergeben und be» 
wahren fejten und treuen Familienſinn; namentlich find bei ihnen die 
Gatten für das Wohl ihrer Frauen ungemein beforgt. Damit im 
Widerſpruche wird ihnen die Sucht aufgebiirdet, ihre häflichen Kinder 
gegen ſchöne menſchliche (wieder die menjchliche Gitelfeit) als Wechſel— 
bäfge auszutaufchen, was aber in den Sagen ſelbſt als bloßes Blend- 
werf erfcheint. Auch fie felbjt, wenigjtens die Männchen, erfcheinen 
jtets als häflich, ältlich, runzelig, braun, ja oft fchwarz (in einzelnen 
Gegenden auch weiß, grün oder blau) und langbärtig. in weiterer 
Miderfpruch liegt darin, daß fie bald als den Menfchen freundlich), 
hilfreich) umd dankbar, bald als falſch, treulos und diebifch gefchildert 
werden. Auch darim ijt die Sage nicht einig, daß manchmal die 
Zwerge, jo oft fie auch jelbjt Geſchenke machen, jolche der Menjchen 
nicht annehmen, oder darüber jo betrübt werden, daß fie jich nicht 
wieder ſehen lafjen, manchmal aber, doch feltener, fich Geſchenke geben 
laſſen. Ihre Größe ift verfchieden,, doch meiſt die von Kindern. 
Da jie von den Sternen entnommen find, jo fehlt ihnen jtets etwas 
an den Führen, was aus anderen Gründen feinen Sinn hätte; entweder 
haben jie an jedem Fur eine Zehe zu wenig, oder jie verbergen die 
Füße forgfältig, die dann, wenn man jie entdeckt, Ziegen- oder Gänſe— 
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füße find, worauf fie empört verichwinden. Auh die Dialas im 
Engadin (die dortigen Feen) haben Ziegenfüße. Diefer Mangel an 
menjchlihen Füßen ijt ein uralter mythiiher Zug, der bei dei ver- 
ichiedenjten Völkern erfcheint, aber jtetS auf die Fußlofigfeit der Ge— 
jtiene zurüdzuführen iſt. in indiſches Räthſel jagt: ich habe einen 
Hirten gefehen, der niemals feinen Kup auf den Boden fette und 
doch kam und ging auf den Pfaden u. f. w. Die Löſung ijt „die 
Sonne”. „Apäd“, fußlos, ijt ein Beiwort des Sonnengottes und der 
Morgenroth-Göttin. 

Ein weiteres Zeugniß für die ajtraliiche Bedeutung der Zwerge 
ijt die Meinung in Böhmen, dar die Jwerge ihre Wohnungen nur 
verlafjen, wenn das erjte Viertel in den Vollmond übergeht. (Groh- 
mann, Böhmen ©. 181.) 

Als Urbewohner haben die Zwerge, gleich ihren Vorbildern im 
Altertum, den Kureten (Eingebornen von Kreta) auffallend vft die 
Namen alter Völker, wie z. B. in Tirol und der Schweiz Fenfen 
(Phöniker oder Veneter, auch „Venediger“), im Böhmerwald Razeln 
(Rhätter), in Tirol Norgen, Norken (Noriker, doch aud) Rorfen), 
in Waldek fogar — Hünen. In der Schweiz heifen fie auch alfge- 
mein „Heiden“ und alte Höhlen, die man ihmen zufchreibt, „Heiden— 
(öcher“. Ueber weitere Namen verweifen wir auf Grimm’s deutſche 
Mythologie. 

Weniger allgemein befannt jind die Namen der einzelnen Zwerge 
und Zwerginnen, welche in der Sage auftreten und deren es, an 
verschiedenen Orten, eine Maſſe giebt. Anläjje, folche zu nennen, er— 
zählen folgende Sagen: 


(435.) Im Flecken Malddorf, zwischen Tübingen und Nürtingen, er: 
fchienen eines Winters in einem Haufe zwei fleine weiße Fräulein bei 
der „Lichtfarz” und fpannen mit den Mädchen in die Wette, fetten ſich aber 
immer in den Minfel auf eine fleine Bank, redeten fein Sterbenswort und 
verließen die Spinnftube Schlag 10 Uhr. Man nannte fie Erdmweible und bielt 
dafür, fie feien eigentlich aus dem Unterlande, von Heuchelberge bergefommen. 
Sie arbeiteten auch Nachts für die Menfchen , namentlich Brot badend. Zum 
Spinnen famen zuweilen ein Fräulein, zumeilen zwei, und das ging jo bis 
gegen den Frühling hin. Einmal fpannen die Zwei, als plößlich vor der Thüre 
eine unbekannte Stimme vernommen wurde, rufend: O weh, o weh! der 
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Heuchelberg brennt! Da antwortete das eine Fräulein: O weh, o weh! 
meine armen Kind! Und wie der Wind waren ſie fort und ſind ſeitdem 
nie wieder geſehen worden. (Meier.) 

(436.) In Bildenau (Miederbaiern) ſtand bei einem Bauer ein „Berg: 
männl“ mit jenem „Weibl“ in Arbeit. Als einjt jenes auf dem ?yelde, 
diefes im Hofe mit Wafchen beichäftigt war, lief legteres von der Arbeit zum 
Männlein auf dem Felde und rief: Jakob, komm gefchwind! Wir müſſen 
nah dem Untersberg, der König Karl ift geitorben. (Banzer.) 

(437.) Ein Fuhrmann von Schwandorf fuhr gen Amberg. Als er auf 
die Höhe hinter'm „Hoidweiher” fam, ftand ein Eleines Männchen da und 
bat ihn, dem „Katzabenz“, da, wo er einfehre, zu jagen, er möge um Mitter: 
nacht bier fein. Der Fuhrmann, als er einfehrte und die Gälte „am Benz 
feindelten oder ftreichelten”, richtete lachend feine Botjchaft aus, und der Benz, 
das hörend, fuhr zum Fenſter hinaus und wurde nie mehr gejehen. 
(Schönmwertbh.) *) 

(438.) In der „Gamsleke“ ob Sölden in Tirol, in der „Fräuleinhöhle” 
wohnten „wilde Fräulein”, welche den Leuten Witterung und Frucht— 
barfeit vorberfagten und einft Einen den Roggen eilig ſchneiden biegen, 
worüber die Nachbarn fie veripotteten, aber damit aufhörten, als ihnen ihr 
Roggen eingefchneit und verdorben wurde. Sie Tiebten junge Knaben, die fie 
zu ſich Iocten, bemwirtheten und verzogen. Diefe wurden die ärgiten „Ranger“ 
im Thale, führten namentlich Winters ein tolles Leben und ritten auf den 
Heinen goldenen Schlitten der Fräulein („über Teufl und Tuifl” jagen 
die Söldener) in's Thal herunter. Als die Bewohner ihre Knaben nie mehr 
hinauf ließen, hörte man, Nachts namentlich, die Fräulein laut lagen Einer 
der Knaben ertrug das nicht, lief den Eltern davon und jchlich zu feiner Fleinen 
Geliebten. Die Eltern fuchten vergebens, bis mau am PVorabende des Wal: 
burgistages in der Höhle oben Klaggeſänge vernahm und die Worte hörte: 
die Runa und der Tuit find g’itorben; uns trifft's morgen. Seit diefem 
Abende ſah man weder mehr was von den Fräulein, noch von dem Knaben. 
(Zingerle.) 

(139.) Bei einem Bauer in Tirol diente eine Magd fo fleikig und 
treu, daß fein ganzes Hausweſen wunderbar gedieh, beionders das Vieh. Bei 
Tiſche ſaß fie, fie hieß Salome, immer an der Ede, und einft, al3 während 
des Mittagsejiens eine Stimme rief: Salome fomm ! Und dies dreimal, fprang 
fie auf, Tegte den Löffel auf den Tifch, und verſchw and, und mit ihr der Segen. 

Einige Jahre fpäter ging im Pinzgaue von Salfelden ein Mebger um 


) Nach diefer Sage, welche mit anderen von Katzen genau übereinſtimmt, 
(1. oben Sagen Nr. 234, 235 und 243), verwandeln fich alfo die Zwerge que: 
meilen in Raten, wie denn noch viele andere Züge die Sagen von IThieren 
und Dämonen verbinden. 
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Mitternacht den Hohlweg herunter ; da rief aus der Felswand eine Stimme: 
Mebger, wenn du an der langen Unkener Wand vorbeigehit, jo ruf’ in die 
Spalten hinein: die Salome it geitorben. Das fann ich thun, fagte lachend 
der Mebger, und als er vor Tag an die lange Wand kam, rief er das Auf: 
getragene dreimal hinein und es ertönte aus der Tiefe des Berges ein lautes 
vieljtimmiges Wehklagen. (Banzer.) 

Andere Variationen derjelben Sage lauten: 

Hans Aebli fag dem Appele, d' Appele jei todt. (Freiburg in der Schweiz.) 

Sag der Hübel, daß Habel gejtorben. (Sachfen.) 

He du, Jochtrager, Stiertreiber, ſag' der Schwarzen Rinde, der Muggaſtutz 
jei todt. (Worarlberg.) 

Muggiſtutz iſch g'ſtorben. (Berner Oberland.) 

Stutza Mutza, die rauche Rinte is g'ſtorb'n. (Tirol.) 

Jochträger, ſag' der Sture Mure, die Rauh-Rinde ſei todt. (Böhmen.) 

Chüetriber (Kuhtreiber), ſäg dem Churri-Murri, 's Chuſſi-Muſſi ſei 
gſtorba. (Uri.) 

Waldmann, ſag zum Giragingele, das Hörele ſei g'ſtorben. (Tirol.) 

Säg' Jochfahrer, d' Rohrinda ſöll heem koh (heim kommen), Urhans 
ſei gſtorba. (Worarlberg.) 

Holzhacker, ſag zum Stizl, zum Wizl, der Thorizl ſei todt. (Tirol.) 

Pizzi und Pazzi find geſtorben. (Lichtenftein.) 

O große Noth, o große Noth, die alte Mutter Bump iſt todt. (Böhmen.) 

Hof, Hoß, auf dem jchneeweißen Roß, fag’ zu der Hanna, ihr Vater 
jei g’itorben. (Tirol.) 

Paſch, mit deim frummen Rob, fag’ meinem Bruder Dſchedrawee, der 
Kabeskopf (Kohlkopf, jchweizeriih auch Dummkopf) fei g’itorben. (Tirol.) 

Eine andere Gruppe von Zwergnamenfagen jchlieft fih an 
Grimm’s befanntes Rumpeljtilzchen, wie 3. B. folgende Original- 
mittheilung : 


(440) Ein Bergmänncden liebte ein jchönes Mädchen im Thale, 
und fam mehr zu ihr auf Beſuch, als der Hübjchen lieb war. Endlich ſagte 
der Freier, der das merkte, zu ihr, wenn fie beim nächiten Bejuche feinen 
Namen wifje, wolle er nicht mehr fommen; wiſſe fie ihn aber nicht, jo müſſe 
fie feine Frau werden. Die Schlaue band ihrem PVerehrer unvermerft einen 
langen Faden an ein Bein und folgte ihm, als er fortging, heimlich. Als 
das Männchen in feiner Höhle anlangte, fang es: 

„Ei, Rädelt, fpinn ! 

Ei, Häſpeli winn’ (winde) ! 

Ei, Gott ſei's gedankt, 

Daß mi Schäzli nit weih, 

Daß i Hans: Defeli:Chächeli heiß.“ 
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Jetzt eilte das Mädchen heim. Der Liebende kehrte nach etlichen Tagen 
wieder. Nun jollte das Mädchen feinen Namen nennen. Es rieth hin und 
ber, als ob es nichts wüßte, und fagte endlich, er heiße wohl Hans:Defeli: 
Chädeli. Das Männchen erichraf, fluchte, ftampfte und fchrie: „Das hat dir 
der Teufel gejagt!” eilte fort und fam nie wieder in's Thal. (Nifl. Eenn.) 

Andere, beinahe wörtliche Variationen derjelben Sage enthalten 
die Namen: Gänſefuß, Senfförnlein, Hahnenfiferle, Gragörli, Klein: 
Waldfigele, Rikdin-Rikdon, Rumpetrumpen, Pumperelle, Perlebitz, 
Popemannel, Titeliture (dies in Schweden ſowohl als in Maſuren), 
Trillevip, Terrytop, Zirkzirk, Kinkach-Martinko, in Irland Trit-à-Trot, 
in Sicilien Lignu di scupa (Beſenſtiel) u. ſ. w. 


Man vergleiche über die Zwerge im Allgemeinen Grimm’s Sagen 30 
bis 48, ſowie folgende Mittheilung : 


(441.) Die Zwerge des Pilatus. Der Luzerner Renward Cyſat 
(geb. 1545 7 1614) jagt von diefen treuherzig: „Es möchte von Vielen für 
ein Gedicht-Fabel gehalten werden, wie e8 denn zwar an ime jelbs etwas 
zwiffelhaft fich jeben laßt, dak man dergleichen Gejchöpf oder Lütt finden folle, 
bejonders bi uns, davon die Alten und fürnemlich die heidniſchen Hiſtorici vil 
geichriben. ch ouch jelbs glich in miner Yugent ſolcher Sachen, fomwit fich 
min Gedenken erjtredt, difer Zitt über die 46 Jahr hinuff von alten Lütten 
gar vil und offt hab hören. 

In unferen Bergen umb Luzern, bejunders uff der Rigi und dem Rilati: 
berg, find jolhe Herdmännlin männlichs und wiblichs Geſchlechts 
gar oft und vil nit allein gejehen worden, jondern auch fich jo vil zu andern 
Menichen, junderli aber den Vichhirten, Eennen und andern, jo in 
Bergen wonend, beheimfcht und Sich fo zam erzeigt, daß ji etwann mit 
inen geredt, inen etwa verehrte oder dargelegte Spis abgenommen, ja 
auch undermwilen gar zu den Hüfern und Gejellichaften zu Liechtitubeten 
gewandlet und dgl. mit den Menſchen furzmwilige Geſpräch gehalten und 
etwann mancherlei Künste und Arznyen, auch etwann lang vergangne 
und fünftige Ding geoffenbaret, der wegen auch fie in gutem Anſehen 
und Schirm gehalten worden. Daß aber fi ein Zitt har fo jelten mer geipürt 
worden, hab ich allzitt und noch jegt die Alten bören fürwenden, daß jolche 
Herdmännlin fih erflagt haben füllen ab der Bosheit der Welt — item, 
daß man inen etwann uß Fürwitz vil und mancherlei Fragen uf: 
geben, ja ouch etwann nach inen gegriffen und folche Ding mit Gewalt 
uß inen ze bringen underjtanden. 

So iſt es auch ein gemeiner Hallt von diſen Herdmännlinen, daß ft 
die wilden Thier, funderlih die Gembien in den Bergen in irer Hut 
glih als ein heimſch Vich haltend, etwann die Jeger verwarntend und 
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inen Uebels getrömwet, wann fi inen mit dem Fachen und Schießen 
difer Thiere ze uberlegen fin wöllen; ja ouch etwan mit inen paftirt und 
eine gewiſſe Unzal inen beitimpt und erloupt, und wo fi gefolget, inen 
diejelbigen ouch an gewüſſen Orten zum Schuß (Schuß) zeweg geftellt, wann 
aber jt darüber gefaren, ſi ſchwärlich gefchediget und etwa über die Felien 
hberabgeworfen, melihs dann ouch etwan den jungen frechen Sennen 
widerfaren, wann fi innen etwas verbotten, ft aber irer fleinen Gitalt halb fi 
veracht und folches nüt geichegt. ich hab jelbs in minen jungen Tagen einen 
alten Herrn, Heinr. Omlin genampt, jo bi Leben Landammann ze Underwalden 
und in finen jungen Tagen ein vernampter Jeger geweſen, erzälen hören, daß 
im folches von einem Herdmännlin, da er uff ein Zitt im Gepirg dafelb3 den 
Gembjen nachgangen, ouch begegnet, welichs, als e3 ine defien geitrafft, er 
aber ime verechtlich zugeiprochen und finer Kleine halb finer nüt geacht, ine, 
der doch ein jtarfer Mann geweſen, erwüſcht und über einen Felſen herab: 
geworffen, alda er etliche Stund halb tod gelegen. Si follent auch etwann 
den jungen Kindern nachgeitellt und auch etwan diefelbigen ver: 
itolen haben. j 

1595 d. 20. Tag Juli erzält Balth. Buchelin von Malters, ein frommer, 
warhaffter Mann, mir und andern Erenperfonen, daß noch bi unferen Zitten 
in der Höhe des Pilatus derglichen Herdmännlin gefehen worden, etwan un: 
verjehenlich und bald daruf verfchwunden. Ir Geftalt fie geweſen wie ein 
alter wißgrauer Mann mit langem Har und Bart, doch gar 
fur; und Elein angefehen als ein Knablin von ſechs oder fieben Yaren. 
Etwan haben fi fich jehen laſſen in wißer Kleidung. 

Im ar 1592 hat es fich ergeben, daß Hans Bucher von Malters, ein 
frommer jtilleer Mann, der ſich mit Jagen und Viſchen in der Wildi am Pilatus 
vil geübt, an einem Ort genannt im Graben begeben und im Bach Rimlig 
zu den Fornen (Forellen) ze fischen angehept; fte in folichem unverjehenlich bi 
heiterem Tag ime ein ſolch Herdmännlin hinderwerz uff den Hals gerittlingen 
geiprungen, ine vor nider in den Bach getrucdt mit jölicher Krafft, daß er fich 
gar nahem ſines Lebens verwegen, und alfo angeredt mit harten und zornigen 
Worten: du biſt auch der Gfellen einer, jo mir oftermalen mine Thierlin 
und Vich geplaget und zeritrömen helfen; mill derhalben dir jez ein Straff 
geben, und hab dir dis zum Mortzeichen. Du wirt mich und mine Thierlin 
fürhin an difem Ort nit mer beunruhigen. Und fie damit verichwunden. Als 
er heim kommen, aber ſchwach und übel zugericht, fie er an der einen fitten 
erlamet, alfo daß er fich der Milde ſidhar wol enthalten und des Hufes 
goumen müßen. Sölichs habe er auch dem Herrn Pfarrheren zu Luzern bi 
ſiner Gwüſſen und höchiten Pflicht exzellt. 

Was nun die Geftalt, Perſon und Handlung difer Herdmännlin belangt, 
wöllen wir den Theologen befelchen. Allein ift licht abzenemmen, daß ſolches 
feine natürlihe Menſchen, jondern Geiiter und (mie Etlich meinen 
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wöllen uß difer Gejchopfde oder Geijtern ſelbs eigner Bekenntnuß gegen etliche 
Menichen geoffenbaret) uß der Zal deren fo mit Lucifero vom Himmel 
verjtoßen ſynnt“. (Aus Cyſats Colleetan. Lütolf S. 47 ff.) 


b) Der Zwerge Neid und Shäße. 
Nach den Volfsjagen bilden die Zwerge Staaten mit Königen. 
Im Norden hören wir über die Zwerg: und Alfenjtaaten fol 
gende Angaben: 


(442.) Der Norweger jtellt fich die Alfen vor als fleine nadte Burfche 
mit unaufgefrämptem Hute. Mit ihrem Hauche bringen fie den Menjchen die 
Krankheit Alvguft; dieſe entjteht auch, wenn man an Stellen fommt, wo der 
Alf geipuft oder fein Waſſer gelafjen hat.” Man nennt fie au) Unter: 
irdifche, meil fie unter gewilfen Hügeln, Häufern, Bäumen wohnen. Gie 
haben Menſchengeſtalt, aber blaue Farbe. Bisweilen entführen fie 
Menjchen, die danı entweder nicht mehr oder doch wahnmigig zurid kommen. 
Gewiſſe Bäume darf man nicht umbauen, um den Unmillen der Unterirdiſchen 
nicht zu reizen; Kirchen haben fie ſchon nach anderen Stellen verjegt, weil 
ihnen deren Nähe läftig war, und gewiſſe Häufer müfjen auf ihrem Plate 
bleiben, weil fie es jo wollen. 


(443.) Nach) den Isländern bilden die Alfen einen unterirdiſchen 
Staat genau wie der isländifche oben, hierarchiſch gegliedert, deren 
Statthalter vom DOberfönig in Norwegen zu gewiſſen Zeiten Befehle 
holt und ihm Berichte abjtattet. Recht und Billigkeit herrſchen unter ihnen. 
Obwohl mächtig an Zauberworten und Verwünſchungen, fchaden fie ungereizt 
den Menjchen wenig, obwohl fie ihnen gerne ungetaufte Kinder vauben 
und die ihrigen (Unfkiptingar) unterfchieben. Hier wohnen fie in Felſen 
und Hügeln, felbjt im Meere. Ihre Wohnungen find nett, ihr Geſchirr äußerft 
reinlich. Bisweilen laden fie Menfchen ein; einige haben ſich auch mit 
Schwejtern und Töchtern, die eben jo jchön als feurig find, verbunden 
und Kinder mit ihnen erzeugt; folche Ehen haben jedoch immer einen 
traurigen Ausgang. Ihre ergiebigen Heerden find unfichtbar wie fie, außer, 
wo e3 ihnen gefällt, fich zu zeigen, da fie bei heiterer Luft gern hervorfommen, 
um fich zu jonnen. Zumweilen ziehen fie herum mie die Menjchen, befonders 
in der Neujahrsnaht, wo Mahrfager und Zauberer an Kreuzwegen wachen, 
um die Vorüberziehenden zur Enthüllung der Zukunft zu bewegen. An einigen 
Orten ließ man Alles offen, zündete Licht an und dedte den Tiſch, um fich ihnen 
gefällig zu zeigen. 

Auf den Faröer heißen fie Hulde:Leute, find wohlgewachſen, grau 
gekleidet, tragen einen fchwarzen Hut auf dem Kopfe. ihre fetten Kühe 
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und Schafe werden unfichtbar unter denen der Menjchen; bisweilen, aber 
jelten, gelingt e8, ein Stüd davon oder ihre Hunde gewahr zu werden. Sie 
lieben menſchliche Weiber und Kinder, die fie vertaujchen. 

Der Bauer auf Seeland fürchtet die Elfen: oder Ellefönige und 
ihre Luft, Mädchen zu neden. Sie find Spielleute ohne Gleihen. Das 
Elfenkönigſtück kann erlernt werden, bringt aber Alles, Lebendes und Leblojes, 
zum Tanzen, was nicht aufhört, bis man das Lied genau rückwärts jpielt oder 
Yemand die Saiten von hinten zerjchneidet. Nur bei jchönem Wetter werden 
fie fichtbar. Sie drücken die Menfchen im Schlafe. (Rühs, die Edda. Berlin 
1812. ©. 12—16.) 


Aus Britannien wird erzählt: 


(444.) Herla war ein König bei den alten Briten. Eines Tages 
beſuchte ihn ein anderer König, ein Zwerg, halb jo groß al3 ein Menich und 
auf einem Bode reitend, wie Zwerg Laurin auf einer Ziege. Wie die Riejen 
doppelt fo groß find als die Menichen jo die Zwerge halb jo groß. Des 
Zwerges Geſtalt bejchreibt die Sage mie die des Pan, er war fomit ein 
Schwarzelfe, jehr häßlih, mit feuerfarbenem Gejichte, ungeitalt großem 
Kopfe, halb herabhängendem rothen Barte, die Bruft mit fcharlad: 
rothem Mantel bedeckt, der Bauch raub, die Füße bodsartig. König 
Herla befand ſich allein und der Elfe kündete fich als Herr über viel Könige 
und Fürſten und ein unzählig unbegrenzt Volk, das ihn hergefandt, weil jein 
Ruhm vor allen Erdfürften ftrahlte. Er lud fich als Gast an feine Hochzeit, 
da noch heute ihm der Frankenkönig feine Tochter antragen werde; ein Jahr 
ipäter an demjelben Tage möge Herla fein Hochzeitgaft fein. Blitzſchnell entſchwand 
er hierauf aus Herlas Augen. 

Die Gefandten erfchienen, die Hochzeit wurde beichlofjen, und als man 
fich zur Tafel ſetzte, ehe die erite Speife aufgetragen wurde, ſah man den 
Zmwergfönig mit vielen Schaaren jeines Volkes kommen, alle Tiſche anfüllen 
und drinnen und draußen unter Zelten lagern. Von da aus bedienten fie die 
Tafel Herlas mit den ausgefuchteiten Speifen in lauter Geſchirr von Gold 
und Stein, fein Silber noch Holz. Alles aus des Königs Küche war über: 
langte. Dann jtellte der Zwerg dem Könige frei, zu wünjchen, was ihm nod) 
mangle, wiederholte jeine Einladung, war im Nu, ohne eine Antwort 
abzumarten, wieder unter feinem Zelte und mit dem erjten Hahnenschrei ſammt 
feinem Volke verichwunden. 

Nach Jahresfriſt erichien ev abermal und mahnte an die Verabredung. 
Herla folgte ihm in einen hohlen Berg. Nachdem er hier mit den Seinen 
im Dunkeln gewandelt, gelangte man in die hellen Wohnungen der Zwerge. 
E3 war nicht Licht von Sonne oder Mond, fondern von Lampen und Alles 
voll Pracht und Reichthum. Als das Hochzeitsmahl beendet, wurde Herla reich 
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mit Werden, Hunden und Falken beſchenkt. Der Zwerg begleitete ihn bis 
in den dunfeln Gang und übergab ihm noch einen Schweißhund mit dem 
Bemerfen (er wurde Einem im Gefolge auf's Roß gegeben), Keiner möge früher 
von Mferde jteigen, bis der Schweißhund herabipringen werde. Dann nahm er 
Abichied und fehrte zurüd. 

Als Herla an's Tageslicht gelangte, erblidte er einen alten Hirten, bei 
dem er fich nach der Königin erfundigte. Herr, erwiderte diefer, ich veritehe 
deine Sprache nicht recht, ich bin ein Sache, du ein Brite. Auch habe ich von 
jener Königin blos erzählen gehört, fie fei vor alten Zeiten eines Königs Herla 
Gemalin geweien, der mit einem Zwerg in diefem Felſen verfchwunden und 
nie wieder auf Erden geſehen worden iſt. Seit 200 Jahren herrichen die Sachjen 
in diefem Lande, nachdem ste die alten Bewohner vertrieben. 

Dem Könige graute, da er glaubte, nur drei Tage fortgewejen zu jeit. 
Kaum vermochte er ſich auf feinem Roſſe zu halten; einige feiner Gefährten 
aber, die uneingedenf der Warnung des Zwergkönigs von den ihren abgejtiegen, 
serfielen jogleich in Staub. Jetzt verbot Herla das Abfteigen bei Todesitrafe, 
aber der Hund ift noch heute nicht herabgeiprungen und Herla iſt der Führer des 
Nachtheeres, Herla-King, Erlfönig (fogar verdorben zu Harlequin, Arlechino, 
wie zu König Karl), in Frankreich Helle quin, in Shafeipeare’s „luſtigen 
Meibern von MWindfor” der Jäger Herne, Anführer des Herle-thing, das 
rafend durch den Himmel fährt oder durch die Wolfen. Man habe mit Gewalt 
Einzelne aus dent fchweiglamen Heere, worin man folche, die man als todt 
wußte, als lebend jah, zum Reden bringen wollen, worauf ſich dasjelbe hoc) 
in die Lüfte erhoben. Auch wollte man es in dem Fluſſe Wye in Herefordihire 
untergehen geſehen haben, worauf es ſich nicht mehr bliden ließ. (Nach Malter 
Mapes, zu Heinrich IT. in England Zeit, Nugae Curialium. Situngsberichte 
der faijerlichen Akademie dev Wiſſenſchaften, Philoſ. hiit. Klaſſe, Bd. X. Jahrg. 
1853, 7. Heft.) 


Im Harz erzählt man fi: 


(445.) Vor alten Zeiten bat fich in der Gegend um den Hübichenftein 
bei Grund der Gübich ſehen laſſen. Nämlich tief unter dem Hübichenſtein da 
haben die Zwerge ihre Wohnung, und der Gübich ift ihr König. Er ift rauh 
von Haar wie ein Bär und hat ein jehr altes Gelicht. So hat er fich vor alten 
Zeiten den Yeuten gezeigt. Wem er gut gewejen ift, dem bat er vielen Reich: 
thum bejcheert; aber wer ihn beleidigt oder fonit feinen Zorn erregt hat, dem 
hat er manches Ungemach zugefügt. Er hat auch alle heilfamen Kräuter auf 
dem Harze gefannt und Manchem dadurch zur Gefundheit verholfen; aber ex 
hat es nie zugeben wollen, daß Jemand auf den Hübichenftein gejtiegen iſt. 

Der Gübich it eigentlich von fleiner Statur, kann ſich aber auch fehr 
ausreden. Früher hat er alle hundert Jahre einmal auf die Oberwelt fommen 
dürfen; jet darf er nicht mehr. (Harıys Volks. Niederfachiens. II. ©. 1.) 
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Im Voigtland geht die Mähr: 

(446.) In der jogenannten großen Zwerghöhle bei Stublach, die mit 
der „feinen Zwerghöhle“ bei der Milbiger Ziegelei durch unterirdische Gänge 
verbunden ift, lebte vor vielen Jahren unter feinem Könige Goryllis ein 
ganzes Volf von Zwergen. Nur zumeilen erichienen fie den Ummohnern, 
öfter jahb man nur, daß fie Wäſche aufgehängt hatten. Sie verjtanden näm— 
lich fich umfichtbar zu machen. Goryllis, der König, war jehr weile; man 
brauchte, um fich in allerlei Noth Raths bei ihm zu erholen, nur drei glatte 
Eliterfiefel rüdlings über sich in die Höhle bineinzumerfen und dreimal zu 
rufen: „Coryllis, ericheine!” dann erſchien der König. So blieb es lange Zeit. 
Die Zwerge aber trugen dem Ummohnenden, bejonders den Einwohnern der 
Stadt Gera, der Cubamühle ıc., viele frifchgebadene Brote fort, auch ſtahlen 
fie den Bädern die Semmeln von den Fenſtern weg und hatte man dies auch 
eine Zeitlang willig gefcheben laſſen, fo wurde es, da es ihrer zu viele, endlich 
doch zur Laſt und man fürchtete, dariiber am Ende ſelbſt Noth Teiden zu 
müſſen. Es murde deshalb — man meint nach dem dem Landesherrn gege: 
benen Rathe eines Pfaffen — Fenchel (Anis, Kümmel) in's Brot gebaden 
und alsbald erhob fich unter den Zwergen der Wehruf: „Fenchelbrot, unfer 
Tod!" Sie wurden frank davon und viele ftarben. Um jene Zeit nım befand 
fih unfern der großen Zwerghöhle bei Stublach der Fiſcher aus Langenberg, 
Wollmar mit Namen, mit feinem Sahne. Plößlich ſah er den König Coryllis 
vor fich und börte deffen Bitte, ihn und fein Wolf iiber den Fluß zu jegen. 
Seinen Hut, wurde er bedeutet, möge er nur vorn auf den Kahn ſtellen, da: 
mit ein Jedes das Frährgeld bhineinlegen könne. Jetzt hörte der Fiſcher ein 
lange anbaltendes leiſes Klappern und Klingen, gleih dem Klange binein- 
gemworfener kleiner Münze, doch, obgleich fich der Kahn tiefer und tiefer jenkte, 
von den Zwergen ſah er feinen außer dem König Goryllis. Als der Rand des 
Kahns nur noch zwei Finger breit über dem Waſſer war, jtieß der Fiſcher ab 
und jenfeit3 bemerkte cr, daß fich der Kahn eben fo langjam wieder hob. Sein 
Hut aber war beinahe voll von Heinen Goldblechen (Zwergel: oder Pfengelgeld, 
Schwimmer, Silberlinge, Pfennige). Auf einen Augenblid ward er dabei auch 
der Zwerge gewahr, wie fie weiter zogen und er hatte mit Staunen ihre um: 
zählige Menge gejehen. Nachher wußte lange Niemand, wie der Fiſcher auf 
einmal zum reichen Manne geworden, die Stelle aber, auf der einit die Zwerge 
bei ihrem Wegzuge fich ausbreiteten, verödete und iſt unfruchtbar geblieben bis 
auf diefen Tag. (Eifel, Voigtl. ©. 14.) 


In den Alpen dagegen fpielt folgende Sage: 

(447.) Zwei alte Bauersleute lebten in bitterer Noth. Sie hatten einen 
Sohn, der aber zu jung war, ihnen zu helfen. Endlich konnte er ihr Elend 
nicht länger anfehen und bewog fie, ihm das Reifen zu erlauben, von woher 
er vielleicht veich heimfehren werde. Die Mutter padte weinend jein Ränzel, 
gab ihm eine Flaſche Wein und ein Stück Brot und hieß ihn fromm bleiben 
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und feinen Nothleidenden ungetröjtet lajjen. Er ging und fam in einen grünen 
Wald, wo er unter einem Baume ein Eleines Männlein jah, deſſen un: 
förmlichen Kopf eine feine Goldfrone zierte. Das war der König der 
Senesleute, der ihn anrief: „O gieb mir eine kleine Labung, guter Knabe, ich 
verichmachte fajt vor Hunger und Durſt!“ Schon wollte der Burjche vorüber: 
eilen, da fiel ihm der Mutter letztes Mort ein und er reichte dem Feneskönige 
Mein und fein lehtes Stüdlein Brot. Als er gegejien hatte, bat er ihn, da 
er todtmüde fei, ihn an den Fenesberg zu tragen. Der Junge that es und der 
König verhieß, in vier Jahren folle er hier jeinen Lohn finden. 

Nach vier Jahren kehrte der Jüngling zurüd, aber womöglich ärmer, 
als er fortgezogen war. Des Verſprechens denfend, jtand er an dem Felſen. 
Da that fich der Fels auf, der Feneskönig erſchien, führte ihn in den 
Berg, wo die Fenesleute ihm trefflich bemwirtheten, und gab ihm am Morgen 
fein Felleiſen gefüllt zurüd, mit dem Auftrage, es erit daheim zu öffnen. 
Abends fam der Burfche bei feinen Eltern an, öffnete das Felleiſen begierig 
und jah lauter Eicheln drin. Aergerlich begann er fie in den Bach zu jchütten, 
hielt aber inne, als fie dort im Mondicheine blinften und flimmerten. Zu jeiner 
großen Freude war Alles im Ranzen Goldjtüde, und hatte er auch den 
größern Theil verſchüttet, jo blieb er vom Reſte mit feinen Eltern veich genug. 
(Bernalefen, Mythen und Bräuche.) 


Bekannt ift in der Sage als König der Zwerge oder Elfen 
Alberich, franzöfifh Auberon, Oberon. Andere Zwergkönige der 
deutfchen Sage heifen Goldemar (Alberich's Bruder), Yaurin 
(in den Nofengarten- und in Tirolerſagen (Alpenburg ©. 127), 
Nibelung ud Schilbung (im Nibelungenlied neben Alberich) 
u. ſ. w. Sie entführen gerne ſchöne Menfchen, befonders Königstöchter. 

Eine hänfigere und deutlichere, weil eben dankbarere Rolle, als 
das Neich der Zwerge, jpielen deren Schäte an Gold, Silber und 
Edeljteinen, welche in den Gebirgen in unermeplicher Menge aufgehänft 
find. Als Befiger derjelben heißen im Alpenlande und in ganz Süd— 
deutfchland die Zwerge Venediger oder Sinetier, auch Fenes— 
leute (in Tirol Venediger-Mannlen), welche dort alljährlich (wie 
das Volk meint, aus Venedig) erſcheinen, um Schätze zu graben und 
werthvolle Steine zu ſuchen. In der Volksſage kommt ſehr oft die 
Ausdrucksweiſe vor: der Bauer werfe oft der Kuh einen Stein nach, 
welcher mehr werth iſt als das beſte Stück Vieh. Bisweilen haben 
die Venediger auch Frauen oder Mädchen bei ſich, welche letzteren hier 
und da mit Menſchen Liebesbünde anknüpfen. Ob der erwähnte 
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Name auf einer dunklen Erinnerung an den Gold» und Bernjteins 
handel der Phöniker beruhe, oder ob er fich auf die alten Beneter 
beziehe, die in den Alpen wohl edle Metalle gefucht haben mögen, 
ijt nicht mehr zu entfcheiden. Eine Korruption des Wortes ijt vielleicht 
der in Tirol und Graubünden (im alten Ahätien) übliche Zwergname 
„senfen“, oder „Fanken“, wovon wohl der Name „Wildfang“ 
(Wild-Fenfe) abgeleitet fein mag. Die Volksfage jchildert die „Vene— 
diger“ als fchlicht fchwarz gekleidet, meiſtens zwerghaft, oft „nur eine 
Spanne lang“, bergwerfs- und zauberfundig und mit „Bergfpiegeln“ 
verfehen, in welchen fie alle verborgenen Schätze entdeden, ſowie mit 
Metallfugeln, welche in ihren Händen anzeigen, wo Gold liegt. Sie 
fliegen auc auf einem Tuch oder Mantel durd die Luft (Sterne!) 
Wem fie wohl wollen, dem jchenfen fie Gold, doch meijt in verjtecter 
Form, als Kohlen, Ajche, Lehm u. |. w., was ſich dann fpäter in Gold 
verwandelt. Fir Hilfe, die man ihnen Leijtet, verjprechen fie (tn der 
Schweiz) goldene Ketten, welche um einen Berg oder um eine Stadt 
herumgehen. Von welchen goldenen Ketten Tann das gejagt werden, 
als von denen, welche die Sterne bilden? — Dod wird in ganz 
ähnlichen Sagen der Name der „VBenediger“ oft weggelajjen. 

(448.) Da die Sterne in der Sage Gold find, bejiten die Zwerge 
folches in Menge. Alles, was fie Jemanden ſchenken: Erde, Strohhalme, Laub, 
Kohlen, iit Gold oder Silber. Der Sagen hierüber find unzählige. Auch im 
Stanton Luzern luden Bergmannli eine jehr arme Frau, die troftlos in 
den Alpen herumſchweifte, in ihre jchimmernden Höhlen, wo fie fie erfrifchten 
und ihr beim Weggehen die Schürze voll Kohlen mitgaben, wozu fie achtſam 
Sorge tragen jolle. Wie in allen Sagen, that fie das nicht, fand aber in dem 
einzigen leben gebliebenen Stücdchen reines Gold. Vergebens machte fie den 


Meg zurüd; fte fand weder die weggeworfenen Kohlen, noch die Wohnung der 
reichen Zwerge. (RB. Gall Morell i. J. 1833.) 

(449.) In der Vilterfer Alp, in der „Schwarzen Ruus“ (Runfe), an 
einem unzugänglichen Orte, faſt am Wildfee, iſt eine vothe Platte wie an 
die Wand hingelehnt, während am ganzen Berge feine ähnliche Steinart ſich 
findet. Man hält fie für die Thüre zu einem Goldbrunnen und mweih von 
einem „ahrenden Schüler”, der dort alljährlich von Goldwailer ſchöpfte. 

In der Tſcherlacher Alp, Gemeinde MWallenjtad, erzählt man all das 
vom „Soldloche” und einem Benediger mit dem erwähnten Epruche vom 
Steinewerfen nach den Kühen. (Bericht vom Graveur Gall) Dasjelbe wird 
von den Venedigern im Bündnerlande erzählt. 
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(450.) Auch in Sargans, Wartau und Werdenberg famen die Benediger 
auf die Berge und fannten dort die Stellen, wo „helles Gold aus den Felſen 
tropfte”. Sie jammelten auch goldhaltige Steine und das erwähnte Sprichwort 
iit auch hier befannt. Ein lumpig gefleidvetes „VBenedigermännden” fam 
auf die Alp Martſchül ob Buchs, ftellte bei der „rothen Platte” eine Kanne 
bin und ließ das Gold heraus tröpfeln. Mar einer reich genug, fo fehrte er in 
einer Nacht wieder heim. Einer aus der Gegend fuhr einmal mit und fonnte 
bei jeiner Zurüdkunft nicht genug jagen von Nenedigs Pracht und Reichthun, 
wo „Straßen und Dächer mit Thalern bejegt” jeien. (Nikl. Senn.) 

So famen PVenediger auf die Grabfer Alp Naus, um bei den Felſen, 
„Die weißen Frauen” genannt, das in Tropfen herunterrinnende Gold auf: 
zufaſſen. (Lehrer Jak. Vetſch in Grabs, 1864.) 


(451.) Ein Venedigermannli erfchien plöglich ebenfalls ob Valens 
an den grauen Hörnern, wo es unter eine goldtropfende Quelle eine „Stitze“ 
unteritellte und das andere Jahr voll abholte. Als es das letzte Mal kam, hieß 
es Einen „ob dem Brudermatt” bei Vadura, wo es einzufehren und zu über: 
nachten pflegte, mitfommen. Es ging durch fchroffe Wände auf, wo man jonft 
feinen Fuß abiegen fonnte; das Mannli zeigte dem Pfäverſer die Golditelle, 
verbot ihm aber beim Meggehen das Zurücdbliden. Der Mann fand das 
jonderbar und jchaute zurüd, konnte aber, trotz alles Suchens die Quelle nicht 
mehr auffinden. (Sebaitian Hobi von Walens.) 


452.) Auch das ſchwizeriſche Mägithal hat feine Venediger, die man 
ſich freilich, wie anderswo, ihren Namen mißverjtehend, als Sch warzkünitler 
denft, von Zeit zu Zeit aus alien gekommen, in unferen Bergen Gold und 
Silber zu holen. Noch in neuerer Zeit (2) habe fich ein folcher durch einen 
jungen Mägithaler, Namens Oberli, früh Morgens auf den Fluhbrig führen 
laffen und ihn dann zurüdgefandt, mit dem Geheiße, ihn Abends mieder 
abzuholen. So fer es einige Tage fortgegangen, dann der Venediger plötlich ver: 
ihwunden. Bald darauf habe jich Oberli in’s päpftliche Militär anmwerben 
laſſen und jei, al3 er einjt durch die Ewige Stadt fchlenderte, aus einem jchönen 
großen Haufe mit Namen gerufen worden. Als der Echweizer überrajcht auf: 
blidte, habe ihm ein feingekleideter Herr gewinkt, einzutreten, was Oberli auch 
that. Oben fragte ihn der Herr, ob er ihn nicht mehr fenne. Als der da3 
verneinte, obwohl ihm das Geficht befannt vorlomme, begab jich dev Römer 
in eine Hammer und.erjchien dann in feiner Bergmannskfleidung. Tebt 
erfannte Oberli den Mann vom Fluhbrig, der ihm, unter Auferlegen Still: 
ſchweigens, eine bedeutende Geldfumme übergab, da er durch feine Beihilfe 
rei geworden jei. Oberli faufte fich los und erwarb daheim eim jchönes 
Heimweſen. Später ſei das Gejchlecht wieder arm geworden, weil man nicht 
reinen Mund hielt. (Schmwizer Zeitung vom 13. Juni 1863, Feuill.) 


(453.) Der Sohn eines Freiherrn von Sar gerieth einjt auf der Jagd 
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in eine unbekannte Höhle. Einem fernen Lichte folgend, ſchritt er darin fort und 
gelangte an eine halb offene Thüre, aus welcher heller Glanz brach und 
lautes reines Klingeln fcholl. Als er den Kopf hineinſteckte, blendete ihn der 
Anblid von lauter Gold und Edelgeftein. Am Boden aber bewegten ich, 
Ameiſen gleich, winzige Zwerge in feurigen Gewändern, mit Bärten, Geficht 
und Hände ſchwarz. Die meißelten Golditüde von den Wänden, warfen dieje 
klingend in Körbe und ftürzten diefe, wenn fie voll waren, in ein großes roth: 
glühendes Becken in Mitte des Bodens, wo es jogleich ſchmolz und dann 
durch eine Menge Rinnen in die Felſen floß. Unglüdlicherweife mußte der 
Junker niefen, da flogen die Kleinen von ihrer Arbeit auf, ſchoſſen wie Blitze 
durcheinander und verfchwanden, während ein Donnerſchlag erfolgte und der 
Junker, wie von einem Wirbelwind ergriffen, in ein Waller geichleudert, und 
ob ſich ein Licht erblidend, in die Höhe gezogen wurde, wo er fich im Schloiie 
befand, von der Burgmagd im Eimer des Brunnens heraufgepumpt. (Reithard.) 


(454.) Bei Alverdilien Tiegt ein kleiner Buſch, ehemals die Helle, 
jet der Küſterbuſch geheißen, wo ſich vor alters unter einem Steine Zwerge 
aufbielten. Nun hatte einmal ein Mann von Alverdiffen eine Schuld von 
200 Thalern zu bezahlen, und wußte nicht, woher fie nehmen. In feinem 
Kummer ging er hinaus und fam auch an die Helle, wo auf einmal ein Zwerg 
vor ihm ftand, der ihn um feine Traurigkeit fragte. Als er die Urſache ver: 
nommen, hieß er ihn mit ihm fommen, und führte ihn zum Steine, wo er 
verichwand, aber gleich wieder erichien, die 200 Thaler brachte, und fagte: 
„Die will ich Dir borgen; aber heute über's Jahr, genau um diejelbe Stunde, 
muß ich fie wieder haben. Da fomm und rufe „Anton!” jo werde id) fie Tir 
abnehmen.” Der Mann dankte freundlich und war nach Jahresfriſt pünktlich 
mit jeinem Gelde da. Aber auf feinen Auf erichien nach einer Meile ein 
anderer Zwerg und fagte ihm, Anton jei tobt, er folle das Geld nur rubig 
behalten. (Kubn.) 


(455.) Vor Zeiten war ganz Rügen voll „Unterirdifcher”, die in 
Hügeln, Hünengräben und Uferabhängen wohnten. Es gab ihrer vier Arten, 
grife (graue), den Menjchen am feindlichiten, ſchwarze, fait ebenfo, beide 
den Mädchen nachitellend, Säuglinge raubend und manchen Streich übend, 
dann grüne und weiße, leßtere fromm und mild. Jede Art hatte ihren 
König und abgejfonderte Wohnſtätte. Solche beitellten einjt bei einem Bauer 
eine Fuhr Getreide, die er an den Dubberworth, ein Hünengrab, bringen 
mußte, welches, als er anfuhr, weit offen ftand. Er fuhr hinein und weit in 
den Berg, wo man ablud und fo viel Gold hinten auf den Magen padte, 
als die Pferde ziehen mochten; doch follte er fich nicht umfeben, bis er außer 
dem Berge jei. Den Bauer dünfte jedoch der Weg fo lang, daß er, als er mit 
den Pferden unter blauem Himmel war, Sich nicht länger hielt; aber faum 
ſchaute ev nach dem Golde, jo jchloß fich der Berg vor feinen Augen, er und 
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der Norderwagen war draußen, der Hinterwagen aber mit dem Golde im 
Tubberworth. (Wolſs Zeitjch. f. d. Mythologie IL. Bd. ©. 142. 143.) 


(456.) Unfere Erdleutchen leben auch an flachen Ufern der Nord» und 
Dftiee, Heine Weſen unter der Erde, meiſt in alten Grabhügeln (Hünenbetten) 
mwohnend, in Holjtein genannt Dmwarfen (Zwerge) oder Unnerersfen 
(Unterivdiiche), auf Silt Dennerersfen, auf Föhr und Amrum Denner: 
bänfijfen. Man kennt fie dort jeit den Tagen, wo man noch fein Bier braute. 

Eine noch lebende Frau hörte von ihrem Großvater, er babe, auf 
feinem Ader pflügend, wo ein Hünengrab war, geſehen, wie ein unterirdiiches 
Meiblein in einem weißen Hemdchen gekommen jei, ihr Waſſer zu 
lafien, die aber, als fie ihn erblickte, jchnell davon gelaufen jei. 

Mo eine Hochzeit war, ſaßen die Unfichtbaren mit zu Tiiche und auf 
der Seite, wo fie ſaßen, wurde nochmal fo viel verzehrt, als auf der andern. 

Der Schafhirte von Hoerfted habe oft mit ihnen getanzt; ſie hatten 
dann goldene Ketten um fich und nöthigten ihn oft, in ihre Wohnungen 
zu fommen. Auf den nahen Büſchen hatten fie zu Zeiten viel Leinenzeug 
ausgebreitet, auch viele goldene Gefäße zum Sonnen daran aufgehängt. 

Menn ein Kind fällt, fo heißt es, die Unterirdiſchen haben es bei den 
Füßen gezogen. (Miüllenhof, Sagen, Märchen und Lieder der Herzogthiimer 
Echleswig-Holitein und Lauenburg, Kiel. 1846.) 


(457.) Im Jahre 1694 war ein Fuhrmann mit einem Magen Wein 
aus Tirol auf dem Mege nah Hallein, Willens, ihn dort zu verhandeln. Als 
er neben St. Yeonhart bei der Almbrücde zu Niederalm, nächſt am Unters: 
berge hinfuhr, fam ein Bergmännden aus dem Berge hervor und bat ihn, 
mit ihm zu fommen, er werde mehr löfen als in Hallein. Als der Fuhrmann 
Schwierigkeiten machte, weil der Wein bejtellt ſei, fiel das Männchen plößlich 
auf die Mähne der Pferde und rief: „Fuhrmann, weil Du nicht mit millit, fo 
follit Du nicht wiſſen, wo Du bift noch wo aus Du zu fahren haft." Der Mann, 
in Angſt, entichloß fich nachzugeben, folgte dem Männchen und dies führte 
die Mferde beim Zaume dem MWunderberge zu. Der Fuhrmann fiel in Schlaf 
und jah erwachend ein herrlich und glänzend Schloß vor fih, in melches 
mehrere Zugbrüden führten. Aus allen Fenſtern fchauten Bergmänndhen, 
andere famen herunter, vorn dran der Kellermeifter mit vielen Schlüffeln,, der 
Bart bis über den Bauch und die Haare bis in die Mitte des Leibes reichend. 
Der hieß den Fuhrmann willfommen und ermutbigte den Furchtiamen. Die 
Pferde wurden ausgeipannt und in den Stall geführt, der Fuhrmann mit 
Eſſen und Trinken bewirthet und dann im Schloffe von Saal zu Saal geführt, 
einer föftlicher al3 der andere, in einem lauter Panzer und Waffen, reid) 
gearbeitet. im Keller waren eine Unzahl Weinfäjjer und daneben ein Gewölbe, 
worin ein Bergmännchen dem Fuhrmann I80 Dutzend Dufaten aufzählte. 
Dann wurde wieder angeipannt, das eine blinde Pferd mit einem vothen und 
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blauen Steine, den man ihm fchenfte, geheilt und er dann aus dem Schloſſe 
eine Strede Meges begleitet, ohne daß er merkte, wo er aus dem Berge 
gefommen war. Sein Geld nahm bis an feinen Tod nie ab und es ging ihm 
in Allem wohl. (Volksbüchlein vom Untersberge.) 


(458.) In einem Jurathale lebte ein wohlhabender Miller mit einem 
kleinen Eohne und einer unheilbar kranken Frau. Er war aber habgierig und hart. 
In derjelben Gegend lebten viele Zwerglein in den Bergen, die mit den 
TIhalleuten vielen Verkehr hatten und gut mit ihnen jtanden. Zur Zeit einer 
Thenerung fam einjt ein Zwergmännchen vor die Thalmühle und begehrte 
ein wenig Mehl, der Müller aber fuhr es barſch an und fchlug feine Bitte 
ab. Das jammerte den Knaben, feinen Sohn, er jchlich zum wohlgefüllten 
Mehlkaiten, füllte des Männchens Sädlein mit dem feinjten Semmelmehl und 
ſteckte es demſelben geheim durch die Gartenhede zu. 

Als kommendes Frühjahr der Anabe des Waters Heerde zur Weide trieb 
begegnete ihn der Zwerg, dem er das Mehl gegeben, und lud ihn zu einem 
‚seite der Zwerge. Der Knabe ging mit. Ein hohler Baum war der Eingang 
zum hohlen Steine. Je weiter fie drin famen, deſto geräumiger und jchöner 
wurde es dort. Zuletzt gelangten fie auf ein fchönes, ebenes Feld, beſetzt mit 
einer Menge Fruchtbäume, und hier waren alle Zwerge der Umgegend zu 
Spiel und Echmaufe verfammelt. Der Zwerg, der mit dem Knaben gekommen 
war, lud ihn zum Eſſen und fie beluftigten fich eine geraume Zeit. Nach und 
nach verfchwanden die Erdleutchen, bis der Knabe und der Kleine fich allein 
fanden. Lebterer nahm jetzt von einem der Bäume einen herrlihen Apfel. 
Der ift für Deine franfe Mutter, fprach er, fie foll ihn alfobald ejien. Darauf 
pflüdte er von einem andern Baume eine Nuß. Die gehört Deinem Vater, 
jagte er, denn es war ja doch fein Mehl, das Du mir damals fchenkteit, als 
ich Noth litt. Zulegt löfte er eine Perlenſchnur von feinem Halfe, reichte 
jte ihm und fagte: Hier iſt ein kleines Audenfen an das Zwerglein für Dich, 
dem Du in der Bedrängniß beifprangeft. Wenn Du aber wieder an’s Tageslicht 
kommſt, fügte er bei, fo lege Dich nieder und ruhe aus, denn Du haft eine 
größere Reife gemacht, al3 Du denfen magit. 

Wirklich fühlte der Knabe, als er aus dem hohlen Baume hervortrat, 
eine große Müdigkeit in allen Gliedern, fo daß er fich auf den Rafen legte 
und ziemlich lange fchlief. Daheim fand er feine Eltern in großer Angit um 
ihn, denn er war fieben volle Tage ausgeblieben und die Heerde ohne ihn 
heimgefehrt. Jett theilte er des Erdmännchens Gejchenfe aus. Die Mlutter 
wurde durch den Apfel volltommen geheilt, und als der Miller die Nuß 
öffnete, fielen, statt der Nerne, foitbare Diamanten heraus. (oh. Frei in 
Zuberbühlers handſchr. Sagenjammlung, Münchenbuchjee i. J. 1850.) 


(459.) In der Et. Gallifhen Gemeinde Waldkirch, zwiſchen Schuoppis 
und Vögelibera (Buchholz), itand vor alter Zeit ein Schloß, jest nur noch m 
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Ueberreiten, Wällen, Mauern, Höhlungen. Es beißt, es habe durch unter: 
irdifche Gänge mit Ramsmwag in Verbindung geitanden und fei von reichen 
Zwergmännchen bewohnt gewejen. Diefe haben gegen 100 Jahre hindurch 
den Bauern von Schuoppis, Koller genannt, wenn fie in der Nähe aderten, 
Por: und Nachmittage Kuchen u. a.‘ gebracht, und zwar auf filbernen 
Tellern, auch das Beited ihwer Silber. Die Zwerge ſprachen nie, 
fondern legten die Speijen, wenn die Bauern gegen Schuoppis zufuhren, ein: 
fach auf die „Furrenen“, und holten jpäter das Gefchirr wieder ab. Sie jeien 
von der Größe eines fünfjährigen Kindes geweſen und ſehr zahlreich. Zu leide 
thaten fie Niemanden etwas. 

Einmal entichlojien fich die Bauern die auf den Acer gebrachten 
Zeller, Löffel: und Gabeln wegzunehbmen, worauf die Hleinen weder 
je mehr was braten noch ſich auf Scuoppis mehr ſehen ließen. Im 
Buchholz ſah man fie nach etwas Zeit, aber dann auch nicht mehr. (I. A. 
Eigenmann.) 


(460.) In demjelben Waldkirch, heißt es, haben die Zwerge nach ihrem 
Verſchwinden ihren Schab dadurch kundgegeben, daß fie ihn im Buchholze im 
Freien fonneten, aber nur in der Gejtalt glänzender, buntfarbiger Glas: 
und Borzellanfherben. Gewann man diefe, jo waren fie Gold. Einſt 
gingen zwei Männer in die dortige Ruine und erblidten Haufen Geldes. 
Eine unfichtbare Stimme erlaubte ihnen jo viel mitzunehmen, als Jeder fort: 
tragen möge; aber fie dürfen weder ein Wort reden, noch einander dabei 
helfen. Die Männer füllten zwei Säde voll, und als der Eine den feinigen 
nicht zu heben vermochte, winkte er dem Andern, worauf fogleich Alles zu 
Scherben wurde, die fie nun unbedacht wegwarfen. Das Schaßionnen will 
man noch in der neuejten Zeit bemerft haben, jedoch nur, wenn Perſonen 
vorbeigingen, denen der Sachverhalt unbefannt war, die dann von den 
Maſſen glänzender Scherben erzählten. Kehrten folche zurüd, jo war nie mehr 
was zu fehen. (%. A. Eigenmanı.) 


c) Der Zwerge Zauber und Rade. 


Die Zwerge find als überirdifche Wejen zauberfundig. Aufer 
der bereits erwähnten Gabe, ſich unfihtbar zu machen, haben jie 
auch diejenige, fich zu verwandeln in was fie wollen. Sie erfcheinen 
nad) Belieben als Katen, Hunde, Böcke (bisweilen auch in jeder 
beliebigen Gejtalt, immer mit Ziegenfüßen), Ochfen, Dachſe :c., Fliegen 
als Vögel davon, laſſen Yebensmittel, die fie den Leuten geben, z. B. 
Käfe, je nach dem Verhalten derjelben, unaufzehrbar bleiben oder aber 
ausgehen, Tajjen Häufer verichwinden u. ſ. w. Sie verfügen iiber das 
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Wetter, wozu fie namentlich ihre Yiebe zur Muſik verwenden. Mit 
Schellen, Geigen, Trommeln, Pfeifen, fogar mit Jauchzen, aber aud) 
mit Kindergefchrei, das fie hören laffen, verurfachen ſie Eintritt von 
Regen, Schnee u. ſ. w., oder ein gutes Weinjahr u. dgl. In Tirol 
fünnen die Eismandel (auch Ferner-Norken oder Kösmandl) außer: 
dem noch die Gletſcher vor- und rückwärts jchieben, Eisbrücken bauen, 
Wolfen und Nebel wegblafen, Menihen und Vieh aus Klüften, in 
die fie gefallen, heraufholen, wie fie auch auf der verlafjenen Alın 
den Winter in gefpenjtiger Weife zubringen. So vermögen die Zwerge 
auch das Heu der Yeute, welchen fie gut find, mit wunderbarer 
Schnelligkeit in die Scheune zu bringen, gehen auf Schwimmſchuhen 
troenen Fußes über das Waffer, wie auch in Island die Waſſer— 
Zwerge (vatnsskratti), laſſen beliebige todte Gegenjtände ich be— 
wegen, melfen Milh aus in die Wand geſteckten Meſſern oder Pflöcken, 
— reiten auf Drachen und entfernen folche dadurch aus dem Yande 
u. ſ. w. Auch find fie Heilfundig und willen allein die beten Mittel 
gegen Peſt und Seuchen. 

Aber wehe Dem, der fie beleidigt oder auch nur ihren Willen 
nicht thut. Ihre Race ift unerbittlih. Wer ihre Geheimniſſe aus- 
plaudert, verliert den Berjtand oder die ihm von ihnen gefchenften 
Gaben. Wer fie bejtiehlt oder betrügt, dem geht alles das Seinige 
zu Grunde. 

Sie bejtrafen aber auch jede Verlegung der Menfchenpflichten. 
Treuloſe in der Yiebe verderben jie unmnachjichtlich. Lieben jie jedoch 
einen Menfchen, jo wiſſen fie ihre Nebenbuhler in tödtlicher Eiferfucht 
unfchädlich zu machen. Es kommt fogar vor, daß fich eine Fiinjtliche 
Puppe in einen Lebenden Zwerg verwandelt, um das frevelhafte Spiel 
mit der menfchlichen Gejtalt zu bejtrafen. 

(461a.) In der Alp Laafa bei der Ragazer Hütte fpielte ein in jener 
Gegend vielbefannter Geift Nachts auf dem Stofel feine Geige. Ein Maitrilfer 
berger unter den Alpfnechten forderte leichtiinnig einen Tanz. Der Geiger that's 
und die Sennen tanzten fo nach Herzensluit, daß fie das Beten des Nofen: 
franzes und den üblichen Alpruf (das dreimalige Ave Maria und andere 
Schutrüfe) vergaßen. Aber am andern Morgen war der Malftrilfer, der die 


Peranlaffung geweien, lahm und blieb es. (Sebajtian Hobi von Valens, der 
den Mann noch gekannt.) 
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(461b.) Der im Sarganfer Lande bekannte, von jeinem, damals jeltenen 
Kapuzinerbarte „Bartli Beter” benannte Peter Schwarz, den der Sammler diefer 
Sagen als Sinabe noch kannte, hat denselben Geift, bald geigend, bald die 
Feldpfeife blajend, häufig gehört. Als er einit mit Anderen aus Laaſa 
Bauholz hinauf bis Stofel und Valgraufa zu fchaffen hatte, vernahmen fie 
Nachts die unheimliche Feldpfeife deutlih. Die Anderen, denen die Sache 
neu war, wollten auf den Pfeifer zugehen ; der Peter aber hielt fie, wie Odyſſeus 
feine Genofjen, bei den Sirenen, mit Gewalt zurüdf und fagte: Näbert euch 
dem da nicht, der wird noch manches Jahr hier pfeifen und geigen! (Sebaitian 
Hobi von Valens, des Peter guter Bekannter.) 


(462.) Beim Dorfe Wildhaus in Toggenburg wohnt im Gebirge zwiſchen 
dem fläjerruf und dem Gamiferruf in der fteinreichen Hinterrifti, einem ſoge— 
nannten Oberfäß, das „Hinterriji:Mandli” und ericheint, jo oft das 
Wetter abfallen will, Nachts jchreiend, im Scharlachkittel und mit 
großem Lamphute (wie Wuotan!) und jpielt auf einer Geige. Glluſtr. 
Schweiz. Kal. auf 1851, ©. 153. Mündlich in Unterwaſſer bei Alt:St. Johann.) 


(463.) In der Weſener Alp Oberbüz war vor vielen Jahren in einer 
Tanne ein Geiit, welcher jedesmal, wenn ſchlechtes Wetter eintreten 
wollte, jauchzte. Beim Baue eines Haufes wurde die Tanne gehauen und 
zu einem Balken verwendet. Der Geift aber entfernte fich deshalb feineswegs 
aus dem Holze, fondern erhob zumeilen ein folches Gefchrei und verurfachte 
ein folches Krachen und Donnern im Haufe, daß man genöthigt war, den 
Balken herauszunehmen. 

Jetzt befindet fich der Geilt, nach Ausfage der Sennen, wieder in Ober: 
biz und fommt beim Hereinbrechen fchlechten Wetters in die Sennbhitte. Hier 
nimmt er die Viehgloden und läutet aus allen Kräften, geräth wohl aud) 
binter die Schweine, jagt fie zur Hütte hinaus und beginnt überhaupt ein 
eigentliches Wüthen. Die Sennen müffen fich hierbei ruhig verhalten, und 
will, einer nachjehen oder dem Unholde zumider thun, jo it er ficher, am 
nächiten Morgen einen geichwollenen Kopf zu haben. 


(464.) Als fich im Auguſt 1837 die Gewitterwolfen an der Honed zu 
einem ungeheuern Gebirge zufammenballten und das Unmetter losbrach, wollen 
Einige den jeit 1764 in den Berg gebannten Emmen: merg in dem Feuer— 
meer berumipringen und fich abmühen gefehen haben, das Gewitter über den 
Berg nah Süden zu treiben. All fein Abarbeiten fcheiterte an der Wucht der 
Elemente, vor der er zu Boden ftürzte. Als die Fluth in’s Thal heraustobte, 
ſah man den Zwerg auf der erjten Tanne, wie auf einem Pferde ſihen, und 
wie jte fich drehte, immer fchrittlings oben, und dem Ocean zuiteuernd. So 
oft fih nun Gemitter zufammenziehen, beforgt man, er fehre wieder und laſſe 
abermal Waſſer und Schutt alles verheeren. Manche jahen ihn auf einer 
Molke feinem ehentaligen Verbannungsorte zuftenern, dann brachen jedesmal 
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Ungewitter los. (EEggiwil und Röthenbach. Joh. Dubah in Zuberbühlers 
Sammlung 1850.) 

(465.) Zur Zeit al3 die Veit unter dem Namen „der jchwarze Tod“ 
in Graubünden graffirte und unzählige Opfer forderte, jo daß ganze Höfe 
ausitarben und in vielen Gemeinden man feinen Pla auf den Friedhöfen 
hatte, um die Todten zu begraben, machte man die Entdedung, daß gar Feine 
wilden Männlein und MWeiblein an diefer furchtbaren Krankheit jtarben, und 
fam daher auf den richtigen Schluß, daß diefelben Geheimmittel dagegen beſitzen. 
Aber Niemand konnte Liefelben erfahren, denn fie wollten e8 durchaus nicht 
jagen. Da fiel einem Manne eine Lift ein. Ein wildes Männlein, welchem 
man für Hirtendienfte, die es leiftete, öfters Nahrung auf einen Stein legte, 
mußte das Geheimniß ausplaudern. Jener Mann füllte ein Yo), das im Stein 
war, mit Wein an. Als nun das wilde Männlein zu dem Stein fam und 
den Wein ſah, jagte er zu fich jelbit: „Nein, nein, jo dumm bijt du nicht, daß 
du vom Mein trinkit, ſonſt wirst du beraufcht und dann ſchwätzeſt du diejes oder 
jenes aus.” Die Luft zu trinken funfelte ihm aber aus den Augen. Jener 
Mann nämlich hatte fich in der Nähe veritedt und jchaute dem wilden Männ— 
fein zu und mußte fich halb zu todt lachen über die Geberden, die das Männ— 
lein machte. Es lag auf den Ainieen vor dem Weine und biidte jich mehrere 
Male mit dem Näschen bis über den Wein, um wenigſtens den Gerudy des 
duftenden Beltliners zu koſten, hob dann den Kopf wieder und winkte mit dem 
Zeigefinger und ſprach: „Nein, nein, du überkuft mi nit!” Endlich einmal, als 
e3 fich ganz nahe über den Wein gebeugt hatte, blieb ein Tröpfchen Wein am 
Schnäuzchen hangen; diefes Tröpfchen leckte es mit der Zunge ab, halb bewußt, 
halb unbewußt, da jtieg die Begierde und es fagte zu fich felbit: „Ei, mur mit 
einem Finger tunfen darfit du Schon!” Geſagt, gethan, es ledte den Finger wohl 
hundertmal ab, wurde dabei immer luftiger und endlich fing es an, allerlei dummes 
und gejcheidtes Zeug vor fich hin zu fchwagen. Da trat dann der Mann aus dem 
Verſteck hervor und fragte das Männlein, was gut fei gegen die Peſtkrankheit. 
„Ich weiß es wohl — fagte das Männlein — Eberwürza und Bibernella, 
aber das ſäg i Dir no lang nit!" Der Mann war über den Fund fo erfreut, 
daß er e3 vergaß, noch nach Mehrerem zu fragen, was ihm das wilde Männ: 
lein in diefem Zuftande gewiß mitgetheilt hätte. Er eilte nach Haufe, machte 
das Mittel befannt und fiehe, hierauf ftarben feine Menfchen mehr an der 
Peſt. (Vergl. Sage Nr. 420; die Fanken fallen hierin ganz mit den Zwergen 
zufammen.) Bei dem großen Sterben in Sevelen und am Berge ericholl der 
Ruf aus den Lüften: 

Eſſend Knoblauch und Bibernelle, *) 
jo fterbend ihr nit fo jchnelle. 
Man gehorchte und die Seuche hörte auf. (Nikl. Senn.) 


*) Pimpinella, Tormentilla erecta. 
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In Schwiz ruft eine Stimme 1612 aus den Lüften herab: Eſſet Strenzen 
(Öfter-Enzen, gentiana) und Bibernellen, auf dab ihr nicht Alle umkommet. 
(Lütolf.) So die „wilden Mannen” am Pilatus lautitimmig: „eſſet ſchwarze 
Atrenzen und Bibernellen!” (Liütolf.) 

So rief im Dorfe Eſchau im Epefjart zur Reftzeit ein fremder Vogel 
von einem Baume herab: 

Eßt Bibernell, 
jo jterbt ihr nicht jo jchnell. 

(Herrlein, die Sagen des Speſſarts.) 

(466.) In das Dorf Glaß, eine Stunde von Untersberg und von 
Salzburg, kam gegen Abend eines der Bergmännlein aus jenem Berge zu 
einer Hochzeit. Es ſah erſt theilnehmend zu, verlangte dann auch mitzu— 
tanzen und that es gar zierlich zu Aller Freude. Dann jchenfte es jeder der 
Brautperfonen drei Golditüde von einer unbefannten Minze und hieß fie, 
diefelben zu ihrem Gelde zu legen, worauf fie, wenn fie in Eintracht und 
Tugend leben, nie in Mangel kommen werden. Als es Nacht wurde, begehrte 
es Nemanden, der e3 über die Salzach gegen den Berg überfchiffe Ein 
anwejender Schiffer übernahm das. Während des Ueberfahrens verlangte er 
den Lohn. Auch er erhielt drei Pfennige, die er verichmähte, worauf das 
Männlein ihm den gleichen Erfolg verkündete wie den Brautleuten und ihm 
außerdem ein fleines Steinchen gab, welches, an den Hals gehängt, machen 
werde, dab er im Waſſer nie umkomme. (Volksbüchlein vom Untersberge.) 


(467.) Hinter dem Schloffe in Laupen liegt im Gehölze eine Matte, 
das Ried. Einft, erzählt man, als im „Heuet” einige Mäder wader daran 
waren, das dichte Gras abzumähen, ſagte einer von ihnen: „Mir ift gerade 
als röche ih einen BPflaumenfuchen. Hätt’ ich nur!” Und wie fie bis an’s 
Ende der Matte durchgemäht und wieder zurüdfehrten, um neu von vorne 
anzufangen, fei unter einer Hafeljtaude wirklich ein tüchtiger Pflaumenkuchen 
gelegen und dazu noch. ein hübjches Meſſerlein, ihm zu zerfchneiden. Froh 
machten fich die Mäder an den Fund und verzehrten ihn mit föftlichem Appetit. 
Das Meſſerlein ließen fie liegen, und machten fich wieder frifch an ihre Arbeit, 
die num viel leichter ging. 

Das habe fih nun manchmal wiederholt, bis einit einer aus ihnen 
muthwillig das Meſſerlein zu fich jtedte. Won der Zeit an fei nie wieder eine 
Gabe zum Boricheine gefommen. Das Volk fchrieb diefe einem gegen die Leute 
ſehr gutthätigen „Holzmütterli” zu, welches die Unart und Undankbarkeit 
des Arbeiter auf diefe Weiſe geitraft habe. (Jak. Schlup in Zuberbuhlers 
handichriftl. Sagenfammlung, Münchenbuchiee 1851.) 

(468.) Im Kanton Bern forderten die Zwerge einjt im Herbite von 
einem Sennen fein ganzes Sennthum ab. Er überließ es ihnen und fie 
führten die Kühe von dannen, mit der Mahnung, fo lange te ſie haben, feiner 
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einen Namen zu geben. Als er im Frühling auf die Alp fam, jah er die 
Zwerge mit dem Viehe die lub entlang fommen. Er konnte jich nicht ent: 
halten, auszurufen: Hobo, der Gäbel it ämel alla zweg. Kaum gejagt, fiel die 
Hub, die er genannt, die Fluh hinab. Die anderen waren jchöner umd fetter 
und hinterher brachten die Zwerge den im Winter gemachten Käſe. (Chr. Wälti.) 


(469.) Auf der Hochkafer: Alm war ein Nelpler, ein gewaltiger Robbler, 
aber eben jo gewaltiger Prahlhans, deſſen Hut immer voll Trußfedern ſteckte. 
Einmal brüftete er fich gegen andere Senner: „J fürdht mi vorm Teufl nit, 
und au nit vor dem Norggl auf der Gerlasplatten !” 

Folgende Nacht träumte ihm, er ftehe auf der Alm und höre von weiten 
einen Trubjodler. Er wachte daran auf, und richtig in der Ferne ericholl 
ein folcher hell und herausfordernd. Gleich ſprang ex von feiner Lageritatt, 
jperrte die Thüre auf und „loſete“ in die Nacht hinaus. Da jcholl der Trup;: 
gelang wieder, aber viel näher, und er hörte deutlich die berausfordernden 
Morte: „Du biit jo foa Kerl! Du halt jo foa Schneid! Kimm Du zu mir 
auſi, jo wirf i Di weit!" Darauf durfte die Antwort nicht fehlen, und fie tönte 
auch alsbald hell durch die Nachtitille: „Den möcht i ſehen, der mir’s derthuat 
dem muaß glei rinnen vom Schädel das Bluat!“ 

Drei Augenblide jpäter vangen die Robbler heftig und jchweigend im 
tiefen Dunkel mit einander. Lange ſchien der Sieg zu ſchwanken und feiner 
warf den andern, bis fie an den Maldjaum gelangten, wo der Zwerg den 
Uelpler jo zurichtete, daß er liegen blieb und fein Glied mehr regen konnte 
Cein Kühbub fand ihn blutig, mußte ihn mühlam nad) der Hütte fchleppen 
und ev erholte ſich langſam. Bon da an aber fagte er nie mehr vom Gerlas: 
Manndl, prahlte auch nie mehr, legte die Spielhahnfeder ab und hing die 
Nobbelei für immer an den Nagel. (Alpenburg, S. 113—114.) 


(470.) Wenn in Tirol, erzählt man in Innsbruck, die Sennen die Alp 
verlafien, ziebt das „Kaſermannl“ hin und nimmt von der Hütte Beſitz 
für den Winter. *%) Dann hört man deutlich in jtillen Nächten Glocdenläuten, 
Getrampel der aufziehenden Heerde und den hohlen heifern Ruf des gejpenitiichen 
Aelplers, von dem in allen Hütten Sagen beitehen. 

Por vielen, vielen Jahren fchickte eine arme Witwe aus Hötting (in Ried) 
ihre zwei Kinder, einen Knaben und ein jüngeres Mädchen, um Holz nod) 
jpät im Herbit auf die Umbrüggler Alpe. Die Kinder vertändelten viel Zeit, 
dachten erit jpät an ihre Aufgabe und machten, als jedes fein Bündel fertig 
hatte, in der leeritehenden Sennhütte ein Feuer, ihr mitgebrachtes Ejjen zu 
wärmen. Inzwiſchen war es draußen, ohne daß fie es merkten, dunkel ge: 
worden, ein grimmer Windſtoß fuhr jo über das Hüttendach, daß der Dachitubl 
bebte, und als fie in's Freie traten, war es am Zufchneien und häufte ſich 


*) Wie das Nachtvolk (oben S. 204 ff.). 
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zujehend und fonnte man nicht drei Schriite weit vor fich jehen. Nichtspdeito: 
weniger wollten jie ihren Heimmeg antreten, al3 ein eisgraues Männ: 
hen ihnen von der andern Seite der Hütte in gewöhnlicher Aelplertracht ent: 
gegen kam und gutmütbig jagte: „Mein — was wollt’S denn jez z'hHaus gehn 
bei dem Metter und Schnee? Geht's Kinder, bleibt’S bei mir in der Hütten! 
ich koch ent was Guat3 und erzähl enk Gichichten. Morgen in der Früh, wenn 
's Metter befjer it, könnt's nacher heim!" Die Rede wedte jo Zutrauen, dab, 
obwohl das Mädchen von Mutters Angjt redete, fie zu bleiben beichlofien, als 
er erwiderte: „Beſſer ihr fommt morgen z'Haus als gor nimmer!" Er nöthigte 
fie an’s Feuer, holte aus einem veritedten Mandichranfe Butter und Milch 
und feines Meizenmehl, fochte ihnen eine tüchtige Pfanne voll „Sennermus” 
und ſchaute vergnügt zu, wie die Heinen Gäſte zugriffen und guter Dinge 
waren. Dann bereitete er ihnen in der Ede ein Lager aus weichem Mooje, 
auf dem fie mide bald die Augen jchlofien. 

Der Alte blieb am düſter flacdernden Feuer figen, fein Auge ſchien 
feinen Schlummer zu fennen; er jchürte die Flamme, daß fie eine milde Wärme 
verbreitete, und jah oft nach den jchlummernden Kleinen. Draußen wetterte es 
immer mehr und der Sturm rüttelte am Hüttendache, al3 wollte er die ganze 
Kaſer mit fich in das Thal hinabreißen. 

Die Kinder erwachten, als der Alte fie ſanft mit dem Finger berührte 
und mit Teiler, fait weinerlich flagender Etimme rief: „Wacht auf! es iſt 
Morgen, jez fünnt ihr beim!” Cie rieben fich die Augen und meinten, das jei 
doch ein langer, feiter Schlaf geweien. Das Männlein lächelte jchalkhaft, bereitete 
ihnen wieder einen Fräftigen Morgen:\mbiß und führte fie in’s Freie. Wie 
ſtaunten fie erit jeßt, als fie ftatt des Herbites den ſchönſten Frühlingsmorgen 
vor ſich fahen und die Maldvögel jubeln hörten. 

„Richt wohr, Kinderlen,” ſagte der Alte gutmüthig verſchmitzt, „heut 
iſt's anderjt als geitern? Co, jez geht's nur heim zur Mutter, grüßt mir fie 
ihön und ſagt's ihr, ihr hättet heut Nacht beim Kafermannl gichlofen, fie ſoll 
euc aber 's nächite mal nit mehr jo jpät im Johr in den Berg fchiden, fonit 
könnt ent wos poffieren.” Hierauf half er ihnen ihre Holzbündel aufnehmen 
und legte jedem ein friſches Butterweggerl in den Korb. In einer Stunde 
warn fie vor dem heimatlichen Haufe, wo fie erjchredend ihre Mutter mit 
fummtergebleichten Wangen erblidten, die vor freude beinahe in Ohnmacht fiel 
und ihnen dann meldete, fie feien den ganzen langen Winter aus geweſen. 
Nun erzählten die Kinder, was ihnen begegnet jei, und die Weden nahmen im 
Cchranfe fein Ende bis zum kommenden Jahrestage ihrer freundlichen Be: 
wirtbung. 

In derjelben Hütte ſaßen im folgenden Spätjahre drei andere Gäſte, 
Wildſchützen und Schwärzer, rohe, wüſte Geſellen, ebenfalls verjpätet, 
und jich am Feuer wärmend. Der Eine ftopfte die Pfeife, der Andere wärmte 
den mitgebrachten Plenten, der Dritte jchnigelte zur Kurzweil aus einem Sirbel: 
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ajte eine Figur, die er „Kafermannl“ hieß und dem er fpöttifch von dem 
Penten in den Mund jtrich, worüber die Anderen lachten, nur der Yüngite 
erklärte das als Verſchwendung der Gottesgabe. 

Darüber war es Nacht geworden und legten ſich die Drei in die 
„Tſchutter“ zur Ruhe. Kaum mochte eine Stunde vorbei fein, als der Jüngſte 
erwachte. Das Feuer war am Erlöfchen, aber in feinen Scheine ſah er knapp 
an der Lageritätte das geichnigte Holzbild in Lebensgröße mit grimmigen, ver: 
zerrtem Gefichte, wo es fürchterlich rief: „Den Eriten find i, den Zweiten fchind 
i, den Dritten fchmeiß i übers Dach aus!" Hiermit griff die Figur in's Bett, 
gab dem erfchrodenen Jüngsten eine tüchtige Maulichelle, zerkragte dem Zweiten 
das ganze Geficht jämmerlih, padte dann den an der Wand jchnarchenden 
Dritten wie einen Ball und warf ihn draußen dreimal über’s Hüttendach, mo 
er fo abfiel, daß die Beiden ihn von der Alp tragen mußten. (Zingerle, Sagen 
aus Tirol. 1850. ©. 85.) 


(471la.) Im Billerthale weiß man von drei Melfern, die in der Hütte 
im Thal Stiluppe einen riefigen Kopf jchnitten, ihm einen ftrohernen Zopf 
anbingen, dann hierauf die Spottfigur „Heinzel” tauften und freien hießen. 
Huch hier kommt Mitternachts der Heinzel mit derjelben Drohung, wo aber 
Einer wirklich geichunden, der Andere todtgejchmilfen und nur Eimer, der nicht 
mit genect, geborgen wird. (Ebendaj. ©. 28.) 


(471b.) In Flums erzählt man, es haben in einer Alp Senner einem 
Baumſtöckli übermüthig ihr übriges Mus umgemworfen oder angeftrichen und 
es Heinzli genannt. Beim Abziehen mußte der Hauptienn in der Hütte 
zurücbleiben und wurde dann „verrupft” (zerrifjen), zu weſſen Andenken jet 
ein Kruzifix dort hänge. (Rud. Studi.) 

(472a.) Dasjelbe erzählt man feit Altem aus der Horenvälli:Alp bei 
Göſchenen in Uri, wo übermüthige Sennen aus Lumpen („Bläßen”) eine 
Puppe machten, fie „Tunſchili“ nannten, ihr Mus einftrichen und den 
ganzen Sommer durch Gugelfuhr mit ihr trieben. Mit der Zeit aber fing das 
Tunfchili in der That an zu eflen, und wenn man ihm nicht gab, zu fordern. 
Jetzt geriethen fie in Schred, das Spaßen hörte auf und fie vertröfteten fich 
auf den Herbit und die Abfahrt. Allein wie diefe anbrach, verlangte Tunſchili 
mit furchtbarem Ernjte, dev Aergſte habe dazubleiben. Die Uebrigen konnten 
abziehen und erblicten zurücjchauend mit Entfegen, wie das Unweſen die 
Haut des Unglüdlichen auf dem Hittendache zum Trodnen ausbreitete. 

Noch Tange machte e8 den Ort unruhevoll und berüchtigt. (Kütolf. S. 119.) 

(472b.) Auf den Taminjer Alpen lebten vor Altem ein Senn, ein 
Zujenn und ein Küher. Der Senn war ein junger, fröhlicher Burſche, aber 
zumeilen ausgelafien und ein frecher Spötter. 

Einjt machte er eine weiblihe Buppe, die er überall mitnahm, aus 
der Alp in die Großalp, und von da in's Hinter-Aelpli. Bei jedem Eſſen fette 


— 309 — 


er fie anf einen Stuhl an den Tiich und gab ihr mit den Worten: „Se 
Schäzli, muoſt o ba" Mich, Nivel, Butter. Kamen aber Nothdürftige, 
die jagte er hart fort, oder reichte ihnen, wenn es gut ging, ſaure, Schlechte Milch. 

Noh am Ietten Tage vor der Heimfahrt erichien win Armer in der 
Hütte und bat um einen Trunk Milh. Er wies ihn barich ab und hohnlachte, 
als derjelbe erwiderte: Das vergelt' euch Gott! 

Aber der böje Geijt fuhr in die Buppe, und als fie abfahren wollten, 
begann fie zu ſprechen und verlangte, Einer von ihnen müſſe bei ihr bleiben, 
Man warf das 208; es traf den Senn. Nun warnte die Puppe die Zwei, 
zurüdzufchauen, ſie fehrten fich jedoch nicht daran, fchauten fich um und jahen 
ihn in Stüde zerrijien, die Haut aber ausgebreitet auf dem Dache der 
Hütte (Nikl. Senn.) — In den zwei lebten Sagen ift zwar der rächende 
Zwerg wmeggelafien, aber die Puppe felbit ift dafür zum zwergigen 
Tämon geworden. | 

(473.) Der Zwerge und Hausgeiiterfönig Goldemar, Volmar, der in 
einem Haufe der Hardenberge an der Ruhr Iebte, fam, als einit ein Neugieriger 
ihm Aiche und Erbien jtreute, ihn fallen zu machen, oder feine Fühe zu 
erfunden, diefem beim Feueranmachen an den Hals, hieb ihn in Stüden, 
briet und kochte diefe und trug fie in feine Kammer, wo man lange Freuden: 
ichreie beim Verzehren vernahm. Aber der Zwerg ließ ſich nicht mehr bliden, 
ichrieb jedoch über feiner Kammerthüre, das Haus jolle unglücklich fein, bis 
drei Hardenberge auf einmal leben. (Grimm d. Myth.) 


II. Die Hausgeifter und Kobolde. 


Die Kobolde, Klopf- oder Poltergeifter unterſcheiden jich in 
der Volksſage thatfächlich nur dadurd) von den Zwergen und Alfeı, 
dar ſie ich tm den Häufern (auch in den Bergwerfen) aufhalten, und 
bald fichtbar, bald ımfichtbar , den Menjchen dort Dienjte aller Art 
leiſten, während die gewöhnlich als „Zwerge“, „Bergmännchen“, 
„Erdmännchen“, „Elben“ u. f. w. bezeichneten Mythenweſen in Freiheit 
leben. Ya die beiden Dümonengruppen find jo jehr Eines, daR wir 
des Zufammenhanges wegen unter die Koboldfagen mehrere die Berg: 
geijter betreffende miſchen müſſen. Weitere Bezeichnungen der Kobolde 
find: Wichtelmännchen, Heinzelmännchen, Heimchen, Butzen, Rüpel, 
Tude, Pugen, Niſſen, Drollen, Roppelchen, Petermännchen, Ederchen, 
Polter- und Aumpelgeijter, Klopfer, Gütchen, Hiütchen, Mummart, 
Mummel u. ſ. w. (Bezüglih der Etymologie verweilen wir auf 
Srimm.) Ä 
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Die Gejtalt der Kobolde, foweit fie fichtbar jind, ijt diejelbe wie 
die der eigentlichen Zwerge; ihr Charakter hingegen ijt, gegenüber dem 
ernjten, düſtern, ja tragifchen der Zwerge, ein heiterer, nedijcher, bos- 
hafter. Der Kobold bläjt Yichter aus, ſtößt faulen Mägden den Kübel 
um, dreht der beiten Kuh den Hals um und jpottet mit Hohngelächter, wie 
er bei luſtigen Streichen unmäßig lacht oder kichert (foboldifches Ge— 
lächter). Dienjtboten, die gut mit ihm jtehen, jegen ihm von Speijen, 
eine Schale Grüte, ein Stüd Kuchen, ein Glas Bier, oft nur am 
Feſttage oder einmal wöchentlic) bei Seite. An ſolchen Abenden Hat 
er nicht gern, daß Yürmmtachendes vorgenommen wird. Das hieß man 
in Norwegen „at holde qvelvart*, Abendruhe (Feierabend) halten. 
Wer ihn geneigt erhalten wollte, gab ihm gute Worte: „Kiäre 
granne, giör det“ (Lieber Nachbar, thu das) und er antwortete in 
demjelben Tone. Zumeilen ſoll er feine Vorliebe zum Hausherren jo 
weit getrieben haben, aus Anderer Scheunen oder Ställen Heu und 
Stroh zu bringen. 


(474) In Schottland wohnten die Kobolde unter der Thürſchwelle und 
hießen, ob von der Farbe des Hleides oder ihrer felbit, Browny. Sie jellen 
mager, zottig und mild ausgejehen haben. Nachts ruhten fie in der Küche am 
Feuerherd und jahen nicht gern, wenn ſich die Hausfrau noch zu ipät dort 
beichäftigte. Sir Gottfried Maceulloch ſah auf einem Spazierritte plößlich an 
feiner Seite einen Heinen alten Mann im grünen Kleide auf einem Schimmel 
ericheinen, der nach gegenfeitiger Begrüßung erzählte, er wohne unter Macculloch's 
Haus, müſſe fich aber über einen neu angebrachten Kanal zur Abführung von 
Unreinlichfeit bejchweren , der fich gerade über feinen Ehrenſitz ergieße. Der 
Ritter verſprach höflich Abhilfe. Viele Jahre nachher hatte Macculloch das 
Unglüdf, bei einem Streite einen benachbarten Edelmann zu tödten, gefangen 
und zum Tode verurtheilt zu werden. Das Schaffot war auf dem Schloßhügel 
in Edinburg errichtet; aber faum hatte er den Unglüdsort erreicht, als der 
Browny auf dem Schimmel mit Bligesjchnelle das Volksgedränge zertheilte, 
Gottfried auf fein Thier nahm, die Treppen hinunterjprengte und mit ihm ver: 
ihwand, ohne daß er je wieder gefehen wurde. Auch Browny verichwand , fo 
oft man ihm irgend eine Belohnung, namentlich von Speifen, anbot (ver: 
fchieden von den Niffen des Nordens). Auf den Shetlands-Inſeln und Orkneys 
berrichte derjelbe Glaube. Dort hatte jede Familie ihren Browny, dem aber bei 
jedem Buttern Milch in alle Hauswinkel geitellt wurde, und wenn man braute, 
in das Zoch des Browny-Stone etwas Würze. So blieben auf dem Felde 
Browny:Garben jtehen. 
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(475.) In Norwegen werden die Kobolde oder Hausgeijter Niffer 
genannt, kleine Burſche, die ſich beionders in Etällen aufhalten, was zum 
Gedeihen des Viehes beiträgt. Lärm und Geräufch können fie nicht aushalten. 
Sie beißen auh Niſſe god Dreng; ebenfo in Schweden, bier aber 
allgemeiner Tomtegubbe („Hausalter”). Sie verrichteten allerlei Hausdienite, 
wofür man ihnen Milch und andere Speifen vorjegte. Auf dein Farder heißen 
fie Niägrnjsar, fleine Gejchöpfe mit vother Mütze auf dem Kopfe, dem Hofe, 
wo fie ſich aufhalten, Glück bringend. Der Seeländer Bauer jchildert die Nifier, 
wie er felbit gekleidet iit: vor Michaelis im Hute, hernach in der Mütze. Ihr 
Aufenthalt it in der Scheuer oder im Stalle, wo fie das Vieh bejorgen und 
oft jtarf auf Koften der Nachbarn füttern. An hoben reiten jegt man ihnen 
Eſſen vor. (Rühs Edda. S. 20—R2.) 

Der Niſſe liebt Mondichein und Winters ſieht man ihn munter über 
den Hof jpringen oder im Schlitten fahren. Auch verjitand er fich, wie die 
Elfen, auf Tanz und Mufif, und auch von ihm hieß es, daß er ein graues 
Schaf im Geigenfpiel unterrichte. 


(476.) Die Niffen, wie man in Dänemark die Kobolde nennt, erzählte 
Heinen der junge Dichter Anderjen in Paris, effen am liebjten Brei mit Butter. 
Haben fie fich einmal in einem Haufe eingeniftet, fo find fie auch nicht fo bald 
geneigt, es wieder zu verlaffen. Indeſſen kommen fie nie unangemeldet, und 
wenn ſie irgendwo wohnen mollen, jo tragen fie Nachts allerlei Holzipäne ins 
Haus und ſtreuen Viehmift in die Milch. Wirft der Hausherr nun diefe Späne 
nicht weg, oder trinkt er von der jo beichmusten Milch, jo bleiben die Niffen 
auch immer bei ihm. Gin armer Jütländer, dem das Mefen eines jolchen 
nicht mehr erträglich war, entichloß jih am Ende, fein Haus aufzugeben, lud 
jeine Siebenſachen auf einen Karren und fuhr damit in’s nächite Dorf, um 
fich dort niederzulafien. Unterwegs aber, als er jich einmal umdrehte, erblidte 
er das rothbemüste Köpfchen des Kobolds, der aus einer von den leeren 
Bütten bervorgudte und ihm freundlich zurief: „Wi flütten” (Wir flüchten). 
(Heinr. Heine's fämmtliche Werfe, Hamburg 1861. V. Bd. ©. 59. 60.) 


(477) Die Heinzelmänncden. Mer fennt nicht — wenigitens dent 
Namen nad) — diefes Gejchöpf, deſſen Feine Nedereien fait alle da3 Gepräge 
gutmüthiger Ausgelafienheit tragen? Wer hat nicht von feiner unterſetzten 
Figur reden hören und von feiner rothen Jakobinermütze? Mer weiß, 
nicht, daß das Haus, welches er zu feinem Aufenthaltsorte wählt, vollkommen 
gelichert ijt vor Feuersbrunſt und anderen Inglüdsfällen? — 
Der Hausfobold it ein wahrer Segen für die Wohnung, die er mit feiner 
Anmejenheit beehrt. Mer mag es deshalb fo genau nehmen mit dem Echaber: 
nad diefer kleinen Perſon? Daß er mitunter eine Heine Tour auf dem Pferde 
zwiichen den Stallbäumen reitet und es dadurch in Schweiß bringt, geichieht 
gewiß nur, um diefem eine wohlthätige Bewegung zu verſchaffen; daß er die 
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Kuh eher melft als die Magd, geichieht nur, um diefe zu zwingen, früher 
aufzuitehen. Wenn er dann und wann ein Hühnerei wegſtibitzt, mit Miez 
Speftafel auf dem Boden macht oder einen Nachttopf ummirft, wer wollte ihm 
deshalb ein bischen Weihnachtsgrütze mißgönnen, die feine bedachtiame 
Hausfrau unterläßt, ihm in eine Ede auf dem Boden binzuftellen? Nur in 
dem alle, daß dies unterlaffen wird, nimmt fein Charakter einen gelinden 
Anftrih von Rachſucht an; dann kann die Mutter im Haufe ziemlich über: 
zeugt fein, daß ihre Grüße oder ihre Suppe anbrennt, ihr Bier ſchal wird, die 
Milch ſich hadert, oder fie muß fich auch darein finden, einen ganzen Tag zu 
buttern, ohne Butter zu befommen. (Novellen von St. St. Blicher. Aus dem 
Dänischen überjegt. 1. Bd. 1249 ©. 6!. 62.) 


(478.) Puk, Nik Puk, Huispuf, Niskepuk, Molterfe, Nifebof, 
Nißke, Nißkuke, Pulter: Klaas, das find die Namen der Hausfobolde in den 
nordalbingifchen und kimbriſchen Gegenden; der gemwöhnlichite it Ruf, Nik Put, 
den er, wie bei den Friſen, auch bei den Tüten und Dänen trägt. 

Die Puke find, wie die Unterirdiſchen, zwerghaft und Klein, tragen nad) 
Manchen eine rothe Spigmüse auf dem Kopfe, eine lange graue oder 
grüne Zwilchjacke und PBantoffeln an den Füßen. Sie wohnen unterm Dache, 
wo fie durch zerbrochene Fenſter oder andere Deffnungen aus und ein jchlüpfen. 
Bumeilen bereiten ihnen dort die Friſen ein Neſt, wie ihren Berg:Enten, und 
ftellen ihnen einen Topf mit Grüße auf den Boden. Ein Stüd Butter dazu iſt 
ihnen ſehr lieb. Obichon die Menfchen etwas Scheu vor ihnen haben, nähern 
fich die Rufe ihnen gern, denn fie find an fich weder gute noch böje Getiter. 
Mollen fie den Hausleuten wohl, jo verrichten fie ihnen über Nacht alle 
Hausgeſchäfte, waichen und puben das Haus, bejorgen das Vieh, jchleppen 
Futter und Korn auf den Boden und lafjen Alles wohl gedeihen. Geht es 
nicht anders, jo berauben fie wohl gar die Nachbarn des Hausmwirthes, um 
legterm Vortheil zu bringen. Man hört fie häufig Nachts bei diejer Arbeit 
lärmen, im Haufe auf: und abgehen und lachen. Oft fpielen fie auch Knechten 
und Mägden einen Schabernadf, ftreicheln fie unter der Naſe, dab fie im 
Schlafe nieſen müſſen, oder ziehen ihnen die Dede vom Bette und dergl. 

Man jah einen Ruf am bellen Tage in der VBodenlude ſitzen, den Kopf 
miüßig auf beide Hände geftüßt, mit den Beinen baumelnd, feine eigene Schön: 
heit beiingend, den Hofhund und das Gelinde nedend und Gefichter ſchneidend. 
Da ichli ein Knecht leife hinauf und ſtieß ihn mit der Heugabel herunter, 
wo man jedoch nur Scherben und Spreu herabfallen ſah. 

Sind ſie böſe, jo jpielen fte den Hausbewohnern jo. arge Streihe, daß 
diefe Haus und Hof verlaflen, wo es ihnen jedoch nicht immer gelingt, den 
Kobold los zu werden, welcher ich auf den Wagen ſetzt oder in den Beien 
verfriecht und mit in die neue Mohnung einziebt. 

Die Puke verjchiedener Nachbarn leben zumeilen miteinander in Feind— 
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ichaft, prügeln, jchelten und befehden fih. Darum heißt es, wenn Nachbarn 
zanfen oder ſich keitehlen: der Nik hat's gethan. 

Gewöhnlich lebt in einem Haufe nur ein Puk, zumeilen aber ganze 
zyamilien, wo man dann Brautfahrten, Hochzeitszüge und Feierlichkeiten (aber 
nur Sonntagskinder) erblidt. (Kohl, frifiiche Sagen.) 

Die Geftalt der Tiroler Wichteln oder Nörgglen, deren Hauptbheimat 
das Paſſeierthal, it Flein und mißrathen, der Kopf did, der Mund bis 
zu den Obren Ireit und mulftig, die Neuglein Fein und voll Argliſt, der 
Bauch, aufgetrieben, ruht auf jpindeldürren und frummen Beinchen. Die 
Stimme iſt fragend und grölzend wie die eines Kropfigen. Am Leibe find fie 
fchwarzhaarig, der graue oder filberfarbene Bart lang herabhangend, die Tracht 
graue Loden nach Bauern: oder Schüßenart, ſpitzer Hut, weißer Goller um 
ven Hals, rothe Weite, fchwarzes Wams und Pluderhojen. Gern und häufig 
tragen fierothe „Jankerl“, vothbe Höschen, grüne Strümpfe. Sie ſprechen 
auch bier gerne, fait immer, in Verjen. Häufig tragen fie einen Bergftod, aber 
nie anders als von der Birke, oft hört man fie auf Felſen bervorfpringen, 
Trußlieder in’s Thal hbinabjingen, was jchaurig und wunderfam im Mider: 
ball naher VBerggründe klingt, oft in Nächten, wo Niemand weiß, moher 
das melodiſche „Thalklingen” tönt. Unermüdlich find fie auch hier im Arbeiten 
und Neden. Einem aus einem Hausmwinfel hervor jählings auf den Rüden 
fpringen, das Vieh fait unlösbar zufammenfetten, in Speife und Trank Unrath 
werfen, Sinechte und Mägde drücden und zwiden, letztere an den Zöpfen rück— 
wärts umreißen u. a. ift ihre dämoniſche Luft. Winters halten fie fich gerne 
auf der jogenannten „Beitlgrube” auf, d. b. dem Nichenloch auf dem Herde, 
wobei Alpenburg an die Göttin Veſta denkt. 

Eine Art im Alpachthale verjtect fich auf dem Söller, nedt da die Yeute, 
bricht Bretter auf, daß man durchfällt, wirft böje Kinder herab und heißt 
„Sollatraunzl”, Eöllerteufelhen. (Alpenburg S. 89-91.) Das Wort „Spißtz— 
bub“ rührt wohl von den ſpitzmützigen Zwergen. 

Wenn die Nörggln einem Vieh mit der Hand über den Rüden fuhren, 
befam e3 eine Art Drebfranfheit, der „Raufch” genannt. (Ebd. S. 110.) Sie 
ftahlen auch Kinder und Ermwachjene, und wenn jemand fpurlos verichwand, jo 
bieß es: „Die Berg: (oder die wilden) Manndle haben ihn verzogen.” So eine 
Dirne, die ſich auf der Garzer Alm ob Burgeis in ihren Berg loden lieh 
und fich dort bis über die Zeit des Abendgebetläutens verfäumte. (E.d. S. 110.) 

Von ihrer Riefenkraft legte das Wichtl aus dem Thale Miltichönau 
Beweis ab, weldyes, als beim Baue des Hofes zu Unterhausberg die Maurer 
den Schwellſtein nicht zur Stelle zu bringen vermochten, als fie erichöpft zum 
Eſſen gegangen waren, denfelben an den Ort mwälzte, dann darauf jaß und 
hell lachte, als fie wieder daran wollten. Der Hofbauer verhieß ihm alljährlich 
einen Kuchen und der Micht that von Stunde an Hansdienite. Als der Hof 
fpäter verbrannte, fah ihn Niemand mehr. (Ebend. S. 111. 112.) 


— 314 — 


Die Kobolde wohnen gewöhnlid) in Keller, Küche, Stall, Scheune 
des Haufes, das fie bedienen, auc in nahen Bäumen, welche dann 
unverleglich find. Man kann fie als die guten Sterne der Häufer 
oder auch als Perfonificationen des Herdfeuers, des Symbols der 
Häuslichkeit betrachten. Heilig ijt ihmen der Tonnerstag, am deſſen 
Abend im jolhen Häufern und Höfen nicht gehauen oder gejponnen 
werden darf, worin fie an Thor, den Gott des Donners und Blitzes, 
aljo auch einen Feuergott erinnern. Gleich ihm haben jie vothes Haar, 
jolhen Bart und folde Kleidchen und Hitchen ; oft aber find fie auch 
nackt (wie die Sterne!); will man fie jedoch zum Yohne für ihre 
Dienjte mit Kleidern bejchenfen oder ihnen gar Geld geben, fo ent- 
fernen fie jich bald betrübt (weil die Sterne für ihr Leuchten Feines 
Lohnes und überhaupt irdifcher Dinge nicht bedürfen), bald aber erfreut 
über ihren Staat, in dem fie zum Arbeiten zu gut zu fein glauben, 


(479.) Ein alter Mann erzählte aus dem Munde feiner Schwicger: 
mutter: Als deren Eltern noch in Schwarzenbady wohnten, buden fie, wie die 
meiſten Banersleute, jelbit. Wenn fie dann Abends das Mehl u. A. auf den 
fommenden Morgen in Bereitichaft geftellt, ſei jedesmal Nachts ein Erd: 
fräuli gefommen und babe ihnen Alles jo nett und fäuberlich zugerültet, 
wie fie es nicht jo hätten können. Als fie ihm einst zufchauen fonnten und 
wahrnahmen, daß es ein ſehr zerriſſenes Rödlein anhatte, hängten fie 
ihm ein ganzes an das Ofenftänglein. Als das Erdfräuli dies jah, rief es: 

Sötti denn wo wäch lichön gepußt) ſy, 
jo wötti lieber nüme cho go bacha. 
Und von da an erihien es nie mehr. (Aus Nieder-Uzwil.) 


(480a.) Ein Bergmännden in einem Berichifer Maienfäße half den 
Kühern fleifig beim Hüten Als er ſich einft über feine ſchlechte Kleidung 
beklagte, legte man ihm eine neue auf einen Stein. Die Hirten fanden diefe 
am Morgen verfchwunden, aber damit den Zwerg für immer ebenfalls. (Anton 
Gall von Berichts, in Pfävers 1816.) 


(480b.) Am Fuße des Seluner-Rud (in der Churfirſtenkette) zwiſchen 
Selun und der Breitenalp iſt eine tiefe Höhle in den Berg hinein, das 
„Wildenmannlod“. Da wohnten ehedem „wilde Mannli” , dienjtfertig 
gegen die Alpfnechte und die Thalbewohner, denen’ fie arbeiten halfen. Auch 
bier holte ein Mannli einit eine Hebamme hinauf. Als man ihnen aus 
Dankbarkeit Eſſen vorjtellte, oder nach Anderen, Kleider gab, erjchienen fie 
nie mehr. (Erzählte dem Nikl. Senn der Altammann Elias Tſchümmi in Unter 
waſſer bei Alt:St. Johann.) 


(481.) Einem Bauer zu Freudigen, Gemeinde Oberburg (Bern), fütterte einft 
ein Zwerglein öfters die Mferde, putzte und ftriegelte fie. Wenn fich zumeilen 
die Anechte verichlafen hatten, mas fie nicht jelten, fich auf das Männchen 
verlajfend, abjichtlich thaten, und dann in den Stall traten, fanden fie Alles 
geichehen, jauber und in Ordnung. Das Männchen fahen fie oft und hatten 
jedesmal Erbarmen mit ihm, weil c8 gar jchlechte zerrifiene Höschen 
anhatte. Als jedoch der Bauer den Schneider im Haufe hatte, dem Zwerge 
danfbar neue machen ließ und diejelben an die Stallthüre hängte, fanden die 
Kinechte zwar das Höschen weg, aber das Zwerglein zeigte ſich niemals mehr. 
(E. MWaälti.) 


(482.) Im Simmenthale lebte vor langer, langer Zeit ein guter, aber 
etwas einfältigr Mann, dem fein Water etwas meniges Land und eine 
Stampfmüble (nah Anderen eine Delmühle) hinterlaffen. Wenn aber der 
Mann auf dem Land arbeitete oder, um was zu verdienen, taglöhnerte, blieb 
die Mühle oft unthätig und fing an, da er fie nicht genug reinigte, abzugeben. 
Sein Erwerb ging hinter fich und er hatte Luft, den Stampf aufzugeben. 
Da geichah e8, daß er eines Abends heim fam und eben daran dachte, als er 
die Mühle jauber, wie nie, gepußt und alles an feinen Ort geitellt fand. Er 
fannte fie kaum mehr, und da die Mühle feitab in einem Tobel lag, von 
nächiten Dörflein fern, wußte er nicht wen danken. Aber das fehrte wieder. 
Zumal Sonnabends, wenn er heim fan, war geitampft und gefegt ohne alle 
weitere Epur. 

Nun wollte er auf die Spur fommen und verbarg fich auf dem Ejtrich 
unterm Dache, wo er ein Prett in die Höhe hob, um geheim in die Etampfe 
hinab jehen zu können. Und wie fam es am Sonnabend? Im Fußboden der 
Mihle hob ſich plöglich ein Brett empor, gute ein Spitzkopf wie eine Maus 
herauf, nielte, fuhr in die Höhe und ließ ein drei Fuß hohes bemegliches 
Männchen jehen, das erſt herumtänzelte und fich dann hurtig an die Arbeit 
machte, die rajch von Statten ging, dann fegte und ölte es, ftellte das Waſſer 
ab, und als es, fich anjehend, geklagt, es habe weder Kleid noch Schuhe, ver: 
ichwand das Fegmännchen, das wirklich ganz zerlumpt ausjah. Der Müller 
beitellte dankbar Kleidchen und Schuhchen und ein Filzmützchen und legte 
Alles bereit. Nächiten Sonnabend gewahrte Fegmännchen die Beicheerung, that 
einen Freudenſprung, fleidete ſich an, trippelte herum und verſchwand fir 
immer mit dem Spruche: 

„Ig nit meh Gerſte ſtampfe mah, 

Ig ſchön Chleideli ha, 

Ig jiz tanze ga.“ 
(Wyß. Id. II. S. 341. 414.) Es wird im Berner Oberland erzählt und nach 
Anderen war es eine Oelmühle und rief der Beſchenkte: „Hei e ſöttige Ma i 
jöttigem Chleid puzt fei Deli meh!” 
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Variationen diefer Neuferungen heiten in anderen Sagen: 


J ſchün's Mann, i ſchüner Bua, 
und i enk die Küh' nimmer hüten thua. (Tirol.) 
Jetzt muß i gehn mit mein Gfieder und Gezieder 
in's Oezthal über und nieder. (Tirol.) . 
J hübſch, hübſch Ma, 
i Bui au Ma, 
i news Tſchöple a, 
i furt goh, 
i numma koh. (Vorarlberg.) 
Mas wett au jo na Meidelemann 
meh mit den Kühen z' Weidele gan? (Graubinden.) 
Und ein folder Mann 
Soll hirten gahn? (JAargau) 
Der Junker ift geputzt, 
Der Mehlitaub beicehmust, 
Mit dem Sichten iſt's vorbei. (Echweden.) 


Es fehlt aber nicht an Sagen ,- nad) welchen die Kobolde auch 
andere Gefchenfe annehmen, und zwar fowohl an Geld, als an Yebens- 
mitteln u. f. w., ja fogar ſich Yohn ausbedingen. 


(483.) Ein Puk diente "dreißig Jahre hindurch) den Mönchen eines 
medlenburgiichen Klojters in Küche, Stall und fonjt. Er zeigte ſich durchaus 
gutmüthig und bevung fih ein Kleidausbunten Farben mit Glöckchen 
behangen. (Grimm. d. Mytb.) 


(484.) Ein ſchwediſcher Bauer, zu welchem der durch den Spott des 
Nachbars beleidigte tomte i gärden (Kobold) übergetreten war, überkam mit 
ihm auch den Segen, weil er auch den fleinften Halm achtete. Manchenort3 
ftellte man den Tomten alljährlich auf Julmorgen ihren Lohn hin, beitehend 
in grauem Tuche, Tabak und einer Schaufel Erde. (Afzelius.) 


Dft Hingegen nehmen fie nicht nur Feine Gejchenfe an, fondern 
machen vielmehr dem Menſchen noch welche oder leihen ihnen Gegen— 
jtände, bejtrafen aber das Nichterfüllen ihrer Bedingungen. 

(435.) Oberhalb Valmede an der Ruhr liegt eine Hölle, das Hollen: 
loch genannt, weil vor Alters darin die Hollen (Holden, Hulden, das 
Huldravolf) gewohnt, welche fich den Leuten oft dienſtbar und gefällig eriwieien. 
Sie lieben ihnen 3. B. ihre Braupfannen und nahmen zum Danf blos 
eine fleine Gabe vom Gebräu. Als aber einit ein Schäfer die Panne garitig 
verumreinigte, lieben fie folche nie mehr. (Kuhn in Hagen’s Jahrbuch IX. 99.) 
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(486.) In Toggenburg follen in der Gitalden bei Flawil am Berge, wo 
man nach Magdenau geht, zwei Qöcher fein, wo ehemals „Erdmannli” hauiten. 

Im Steigfelfen bei Duffertswil, Gemeinde Lütisburg, jet eine ähnliche 
Höhle, ehemals mit Erdmannli, genannt Schermannshüsli. Der Eingang war 
jehr enge, aber einige Schritte weiter habe er jich erweitert und die Grotte jei 
in Gemächer getheilt gewefen. Die Mannli haben Nachts den Armen Speiſen 
vor die Häufer gebracht. Man will noch fpäter jilberne Geſchirre darin 
gefunden haben. (Aus Nieder-Uzwil.) 

(487.) Im Eleinen Münfterthale des Eljafies auf dem hohen Kerbholze, 
wo in zahlreihen Sennhütten die trefflichen Münſterkäſe beveitet werden, ziehen 
nach dem Abzuge der Sennen am lebten Septembertage die im Berge haufenden 
Zwerge in die verlaffenen Hütten, füllen die Ställe mit ihren Kühen und 
verfertigen noch viel ſchmackhaftere Käfe. Nachts fteigen fie oft iiber den 
Schnee in’s Thal und bringen Armen unbemerkt frifche Butter und treffliche 
Käsbrote in die Hütten. (A. Stöber, Die Sagen d. Elſaſſes.) 

(488.) Zu einem Küher an der Lenk im Simmenthale fam zur Winters: 
zeit ein Zwerg und bot fich als Knecht an. Der Küher jchaute den Kleinen 
erit mißtrauifch an, nahm ihn aber endlich doch, als ihm der Lohn freigeitellt 
wurde. Der Sinecht mußte in einer Scheune an „der Negerden” das Vieh 
bejorgen, machte aber zu allererjt die Bedingung, der Küher dürfe den 
ganzen Winter nie in die Hegerden fommen. Der hielt es den halben Winter, 
endlich jedoch jtach ihn der Vorwitz und er wollte nachjehen. Als er in den 
Stall fan, ftaunte er, das Vieh glänzte wie Spiegel; jo ſchöne Waare hatte 
er feiner Lebtage nie gejehen. Da dachte er bei fich jelbit, deito fchlimmter werde 
er es auf der Heubühne finden, aber noch größer war fein Erſtaunen, als der 
Heuſtock nur wenig gemindert hatte. Voll Freuden ging er nach Haufe und 
dachte: Solche Knechte ſeien nicht zu verwerfen. Als aber der Zwerg Abends 
heimkam, fagte er: von num an werden fie das Heu wohl brauchen, denn der 
Küher habe nicht Wort gehalten. Und wirklich nahm das Heu gar jchnell ab 
und der Küher kratzte über feine Neugierde zu ſpät im Haare. (D. Gempeler, 
Die Schweiz. 1861. Nr. 2, ©. 38.) 

“08 werden kann man die Kobolde nicht, man mag ihrer 
Neckereien noch fo fehr überdrüfjig fein. Verbrennt man das Haus, 
um jenen Zwed zu erreichen, jo flüchten fie ſich mit dem Befiger und 
feiner Habe und höhnen ihm noch dazu. (Vergl. oben Nr. 476.) 

(489a.) Nach einer deutichen Sage zündete ein Bauer feine Scheune 
jelbit an, um den darin haufenden Kobold zu verbrennen, jtaunte aber, als 
fie in vollen Flammen jtand, daß der Geiſt hinten auf dem Karren jaß, auf 
den man das aus dem Gebäude Geflüchtete gebracht hatte. (Ganz Aehnliches 
haben Huhn und Thiele, und jchon das iriiche Märchen vom Cluricaun.) 
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(489b.) Im Aargau gilt der Glaube, man jolle von einer Brandftätte 
nie alles Holzwerf zufammen wegnehmen, weil ſonſt der Hausgeiſt auch mit 
komme, der im legten Reſte zurücbleibe. Als in Tägerig, unmeit Mellingen, 
ein Strohhaus abbrannte und ein Mann der Umgegend das Holzwerf Fauite, 
führte er aus Geiz Alles mit. Als er beim Abfahren den Wagen noch über: 
ichaute, fragte er den Anecht: „Hämmer au Alls?“ Sogleich antwortete eine 
Stimme fchnell: „Jo, fahret numme zue, i fie ſcho uf der Landwied hide.“ 
(Rochholz.) 


Dft ladet man die Zwerge auf Hochzeiten und Taufen in 
das Haus ein, um der Gefchenfe willen, welche jie bei dieſem Anlajje 
geben, oder fie kommen dazu auch uneingeladen oder gar unfichtbar, 
um ſich an Speifen und Getränfen gütlic zu thun oder halten aud) 
ſelbſt Gelage in Häufern. Doc) fieht man jie wegen ihres Mangels 
an chriſtlichem Glauben nicht gerne perfönlich bei heiligen Handlungen 
erfcheinen. 


(49).) init war die Tochter im Haufe Braut, und die Hochzeit ſollte 
bald jtattfinden. Schneider und Schufter und Tiſchler und andere Handwerker 
waren mit Zurüftung der Ausiteuer bejchäftigt Acht Tage mochte es noch bis 
zur Hochzeit jein, da ließ fich eine Stimme in der Nähe des Pferdeitalles aus 
der Erde hervor vernehmen, die rief: „Habt hr nichts zu nähen für uns von 
den Stleidern Eurer Tochter? Wir wollen gern mit helfen!” Die Frau erwiderte: 
„Zu nähen haben wir viel und helfen fönntet Ihr uns wohl; aber wie befommt 
Ihr das Zeug?" Die Stimme antwortete: „Legt es nur hin beim Pferdeſtall, jo 
werden wir e3 holen und auch an diefelbe Stelle wieder hinbringen.“ Die 
Frau legte einiges Zeug bin, und als fie am andern Morgen nachſah, fand 
fie e8 dort wieder. Es war fertig genäht, und zwar fo fein, daß man nicht Naht 
noch Stiche ſehen fonnte. Die Stimme aber ließ ſich wiederum vernehmen und 
fagte: „Nun wollen wir auch mit nad) der Hochzeit!" Die Frau fragte: „Mie 
follen wir Euch einladen und Euch anfagen, wann die Hochzeit iſt?“ Die Stimme 
antwortete: „Am Tage vor der Hochzeit jtelle Dich hin beim Mferdeftall und rufe: 

„Jan Schütt, 

kumm morgen mit 

up min Dochder är Hochtid!“ 
Die Frau that dies zwar ungern der anderen Gäſte wegen, aber fie mochte es 
auch nicht laffen, um es mit den Erdwichtern nicht zu verderben, und am Tage 
vor der Hochzeit ging fie zum Pferdeſtall, ftellte fich hin und rief die Worte, 
die fie von der Stimme gehört hatte. Als nun der Hochzeitätag da war, er: 
jchienen viele Gäſte, aber die Erdmichter ließen fich nicht jehen. Hausleute und 
Gäjte freuten fich jehr darüber, denn e8 war ihnen gar nicht recht, mit Erd: 
wichtern zn Tiſche zu figen. Der Tiih, von welchem gegefien werden jollte, 
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wurde der Länge nach auf die Diele geitellt und mit einer großen Menge von 
Speiſen beladen; an den Seiten jtanden lange Bänfe, auf welchen die Gäſte 
figen jollten. Che dieje jedoch Pla genommen, erichienen die Erdmwichter ; es 
war eine Mutter mit jo viel Kindern, als Tage im Jahr find. Die fetten ſich 
um den Tiſch, und es blieb nur wenig Raum mehr übrig für die anderen 
Gäſte. Die Mutter feste fich oben an den Tiſch und rief ihren Kindern zur: 
„Kinder, fchidt jo en bäten tohope, dat de annern of fitten faent!" Aber die 
anderen hatten gar feine Luft, bei den Erdwichtern zu figen und mit ihnen zu 
eſſen. Diefe jedoch fiimmerten fich wenig darum ; fie fingen an zu jpeilen und 
ließen e8 fich wohl fchmeden. Als fte fertig waren, jtanden fie auf vom Tiſche 
und gingen zum Mferdeitall, wo fie verichwanden. Jetzt wuͤrde der Tiſch ab: 
gededt, um dann wieder Epeifen aufzutragen für die übrigen Gäſte. Als man 
aber die Teller aufhob, fand man unter jedem einen alten Thaler, der zwar 
der Zeit nicht mehr gangbar war, aber noch höhern Werth hatte als die 
damals üblichen. (Straderjan I ©. 407.) 


(491) In den Erzählungen der Bewohner von Warnsdorf und Um: 
gegend jpielen die Querrlein eine große Rolle. Insbeſondere hatten jich die 
Querre auf einen Berge gegen Schönau und Zittau eingeniftet, wo man jeßt 
das Querrxenloch jieht. Ten Dorfbewohnern wurden ſie befonders dadurch läſtig, 
daß fie, obwohl unfichtbar, ihnen Brot und andere Speifen aus den Häuſern 
nahmen. Zum Glüde fand man endlich ein Mittel gegen dieje Brotdiebe. Man 
wußte, daß fie ein Brot, worin einige Kümmelkörner mit eingebaden waren, 
nicht anrührten, denn der Kümmel war ihnen zumider. 

Einjt famen die Querre ſchaarenweiſe aus dem Querrloche hervor und 
trieben ihre Kurzweil in den Sträuchern an jenem Berge. Bei diefer Gelegenheit 
hörten fie von ungefähr, daß ein Bauer aus Wettig, der nicht weit von ihnen 
jein Feld bearbeitete, von jeiner Frau nach Haufe gerufen wurde, um zit einer 
Hochzeit fich bereit zu machen. Da nahmen fich die Querre vor, denfelben zu 
bejuchen und fich einmal einen vecht guten Tag zu machen. 

Vor ihrer Abreife erinnerte einer den andern, das Nebelkäppchen nicht 
zu vergeſſen. Dies hörte ein MWettiger, der ebenfall® auf dem Felde arbeitete, 
und halb im Spaß, halb im Ernft, rief er den Querxen zu, fie möchten auch 
ihm eine Nebeltappe mitbringen. Die Tuerre brachten ihm wirklich eine mit 
und erlaubten ihm, mit zu jener Hochzeit zu gehen, jedoch bei Tifche von den 
Speiſen ja nichts zu fich zu ſtecken, oder jonjt von den Ueberbleibſeln nichts 
mit fich zu nehmen, wenn er fich nicht ihren Zorn zuziehen wolle. 

Mittlerweile hatten jich die Querxe verfammelt und der Zug ging nun 
in Gejellichaft jenes Landmannes auf Wettig zu. ALS fie zum Dorfe kamen, 
warf auf ein gegebenes Zeichen jedes Querrlein fein Nebelfäppchen über, des: 
gleichen auch der Yandmann that. Auf einmal waren fie nun vor den Augen 
aller Sterblichen verdedt , und unbemerkt konnten ſie fichern Einzug in das 
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Hochzeithaus halten. Sie nahmen, obwohl al3 uneingeladene Gäſte, Platz, und 
zwar jo, daß fich allemal zwijchen zwei Hochzeitgälte ein Querr jegte. Und nun 
ging's an’s Schmaufen, und auch der Landmann that das jeinige. Doch der 
bochzeitliche Tifch bot zu viel des Guten dar, als daß er nicht gewünſcht hätte, 
von der Fülle diefes Meberfluffes etwas für Weib und Kind mitzunehmen. Und 
das that er auch. 

Doc in demjelben Augenblide war ‘auch die ihn dedende Nebeltappe, 
das Gefchent der Querxe, verfchwunden, und mit einem Male ſaß er nun 
jihtbar vor den Augen der Gälte da. Dieſe, befonders feine Nachbarn zur 
Linken und Rechten, ftaunten nicht wenig, fo plöglich einen ungeladenen Gatit, 
und zwar in einem nicht hochzeitlichen Kleide zwischen fich ſihen zu jehen. Frage 
folgte auf Frage, und der neue fichtbare Gaſt war bejtürzt und beſchämt und 
wußte nicht, was er zuerit antworten jollte. Endlich erzählte er haarflein den 
ganzen Hergang der Sache und die Gäjte waren erftaunt, als ſie hören 
mußten, daß zwischen ihnen Querrlein fäßen, und manchem war es unheimlich. 

Nun erſt konnten fie es fich erflären, woher es gefommen, daß die 
Speifen aus den Schüffeln fo ſchnell verſchwunden mwaren. Froh, durch den 
Gaſt Aufichluß darüber erhalten zu haben, behielt man ihn gern da, und man 
erbat fich auch feine Gegenwart für den andern Hochzeittag. Diefe Einladung 
nahm er mit Vergnügen an, und erjchien am nächiten Tage jo feitlich gekleidet 
wie die anderen Gäfte. Aber auch die Querre waren jonder Zweifel am andern 
Tage wieder gegenwärtig, obgleich fie Niemand gebeten hatte; denn auch dies: 
mal bemerkte man deutlich ein Abnehmen und Berjchwinden der Speijen aus 
den ſtets voll aufgetragenen Schüffeln. (Grohmann, Böhmen. S. 174.) 


(492.) In Dittersbach (bei Friedland in Böhmen) erzählt man fich, 
daß die Querre häufig Taufemähler und MWöchnerinnen befuchen. Der Wöch— 
nerin allein fichtbar , halten fie ihr Mahl unter dem Ofen oder unter dem 
Bette, und dann bringen fie der Wöchnerin immer ein Stüd Zmiebad oder 
vergleichen zum Bette. 

Eine Wöchnerin, die noch das Bett hütete und allein in der Stube war, 
hörte einmal ein ungewöhnliches Geräusch in ihrem Zimmer. Zu ihrem Er: 
ſtaunen sieht fie, daß in der Gegend des Ofens unten an der Wand eine Kleine 
Oeffnung it und daß daraus ein fleines graues Männchen hervorfommt und 
mit vielen Grüßen ihrem Bette ſich naht. Er redete fie mit Höflichkeit an und 
erbittet ich die Erlaubniß, ob nicht eine Gejellichaft ein Gaſtmahl in diejer 
Etube halten dürfte, man wolle dafür erfenntlich ſein. 

Die MWöchnerin, äußerſt neugierig auf diefe Geſellſchaſt, ertheilt die Er: 
laubniß und das Männchen entfernt ſich. Bald darauf hört die Wöchnerin ein 
neues noch größeres Geräufch und das kleine graue Weſen erfcheint wieder an 
der Spite vieler kleiner Männchen, die wie gejchäftige Ameifen Kleine Tifche 
und Stühle und ganze Körbe voll föftlicher Ehmaaren und Speifen durch jene 


Wandöffnung heveinbringen und die Tifche damit befegen. "Dann erichallen 
Töne aus der Ferne, fie nähern fich allmälig und es treten nun ebenfalls 
durch jene Deffnung mehrere Spieler mit Saiten: und Blasinftrumenten ein, 
und ein langer bunter Zug von lauter folchen Querren fchließt fih an. Die 
Gejellichaft nimmt Platz an den Tiſchen und hält ein Iebhaftes, vergnügtes 
Mahl unter der angenehmiten Tiſchmuſik. Nach aufgehobener Tafel ertönt eine 
muntere Tanzmufif, und jchon fangen die Eleinen Leutchen an, bunt unterein: 
ander fich zu drehen und zu jchwenfen, als plößlich ein neues Zmwerglein in’s 
Zimmer gejtürzt kommt, die Hände über den Kopf zufammenjchlägt und voller 
Betrübniß ausruft: 

„D große Noth, o große Noth! 

Die alte Mutter Bump iſt todt !* 

Nie ein Donnerjchlag tönt dies den kleinen Gäften in die Ohren; fo 
jchnell als möglich nimmt jeder die Flucht, Alles, was von Sachen da ift, wird 
eiligit hinmweggeichafft, und zwar Alles zu der Deffnung wieder hinaus, wo es 
hereingefommen war. 

Die Stube war nun wieder leer und einfam, nur jenes Heine Weſen, 
das früher um die Erlaubniß gebeten hatte, war noch zu jehen; es fam auf 
die MWöchnerin . zu, erzählte ihr, daß der plößliche Tod der Ahnfrau ihres 
Stammes fie in Schreck und große Betrübniß verfest habe; und daß fie nun 
jehr unglüdlich werden fünnten. Er bedankte ſich dann höflich für dei erlaubten 
Zutritt in der Wohnſtube und jchenfte der Möchnerin im Namen der ganzen 
Gefellichaft zum Danfe dafür drei Gaben, nämlich einen goldenen Ring, einen 
filbernen Becher und ein Weizenbrötchen. Die drei Dinge, fagte das Männchen, 
jeien von großer Michtigfeit, denn jo lange fie alle drei vereint in der Familie 
bleiben, würde fie immer größer, angejehener und reicher werden. Es müßten 
daher alle drei al3 ein Heiligthum betrachtet und forgfältig aufbewahrt werden ; 
der Ring aber jolle allemal im Gejchlechte des älteften Sohnes verbleiben und 
von dejien Gemalin getragen werden. Hierauf empfahl fih das Männchen 
böflichit wieder und, verſchwand durch die Deffnung und diefe mit ihm. Der 
MWöchnerin war es, als ob fie aus einem Traume erwache, und fie würde aud) 
Alles wirklich für Traum gehalten haben, wenn nicht die drei Gejchenfe ihr fo 
in die Augen geglänzt hätten. 

Es ward nun die ganze Familie, der ein ſolcher Glüdsftern aufgegangen 
war, zufammenberufen, ihr der ganze Vorfall erzählt und endlich ward gemein: 
ichaftlich berathichlagt, wie man jene drei Geſchenke als Unterpfänder fünftigen 
Glückes des Gefchlechtes am beiten fichern fünne. Man faßte den Entichluß, 
einen fejten fteinernen Thurn zu erbauen und den jilbernen Becher und das 
Meizenbrötchen tief in feinem Innerſten zu verwahren, jo daß Niemand im 
Stande wäre, dieje heilbringenden Gaben dem Stamme zu entwenden. Den 
Ring aber trug Die, der er gejchenft worden war, unabläſſig an ihrer Hand. 
Nach ihrem Tode erbte er fich, der Vorſchrift gemäß, von Glied zu Glied fort, 
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und das Gefchlecht war feit dem Belige diefer Zaubergaben immer größer, 
reicher und angejehener geworden. 

Wie aber der Menſch nur allzu oft an feinem Unglücde jelbit fchuld iſt, 
jo erging es auch hier. ES war einjt eine Befigerin diefes Ninges fo unvor: 
fichtig, ihn zu verlieren, und alles Nachjuchens ungeachtet war er nicht zu 
finden. Troitlos brach die Familie in Klagen aus und fürchtete nun den Zorn 
jener Weſen, deren Huld fie fich bisher zu erfreuen hatten. Und dies nicht ohne 
Grund; denn ein heftiges Ungemwitter erhob fich bald über jenem alten Thurnte, 
der als Schutzwehr dieſer Gejchenfe, gleichlam der Stammbhalter des ganzen 
(Heichlechtes, geweſen war, fpaltete ihn mit einem furchtbaren Blitz und Gefrach 
von oben bis unten, und verichlang im Nu die verehrten Heiligthümer. Die 
Verheißung des leberbringers jener Geichenfe traf leider ein; denn jo jehr 
diejes Gejchlecht während des ungeftörten Beſihes begünftigt geweien war, jo 
verlajien ward es, als die Güter ihm verloren gingen. Der Wobhlitand der 
‚Familie verminderte fich von Jahr zu Jahr. (Vernalefen, S. 218.) 


(493.) In der Nähe von Altjtadt in Mähren lebte em Pächter, auf 
deſſen Gut ein Trollen in einem „Bargerl“ wohnte. Als dem Pächter ein 
Kind geboren wurde, war er verlegen. Er mußte den Trollen einladen und 
wollte das, des Taufgefchenfes wegen, nicht unterlafien. Da fandte er an ihn 
jeinen pfffigen Schweinejungen. Der ging Nachts zwölf Uhr zum Hügel, klopfte 
und lud den Trollen zur Taufe ein. Da muß ich wohl, fagte diefer, einen 
großen Taufichag hergeben. Er öffnete feine Geldkiſte, befahl dem ungen, 
den Sad zu halten, und warf Gold hinein. Iſt das genug? fragte er, als 
Ichon viel darin war. Der Junge antwortete: Viele geben mehr, Wenige geben 
weniger. Das Männchen warf noch mehr hinein und fragte: Iſt's nun genug? 
Der Burſche ſah hinein, wog, ob er noch mehr tragen fünne, und ſprach: 
Das geben die Meiften. Nun Ieerte der Trollen die ganze Kiite und der 
Burfche jagte: Keiner giebt mehr, Viele geben weniger. Als der Trollen 
fragte, wer denn fommen und was für Mufif da fein werde, entgegnete der 
Knabe: Geladen find drei Priefter, ein Bilchof, St. Peter, St Paul und die 
heilige Maria, und es wird getrommelt. Getrommelt? erwiderte der Trollen 
erichroden, dann komme ich nicht. Einft ging ich bei einem Trommelnden 
vorbei, da warf er mir das Trommelholz an den Fuß, daß ich heute noch 
binfe. (Vernaleken, Myth. und Bräuche.) 


Merkwürdig it, daß die Zwerge und Kobolde den Donner (umd 
daher auch das ihm ähnliche Trommeln) und den Wind fürchten (weil 
beide, jowohl den Häuſern, welche fie zum Iheil vertreten, ſchädlich 
jind, als aud die Sterne, welche fie urjprünglich bedeuten, durch 
Wolfen verdeden und in ihrem Yaufe fcheinbar jtören) und jo auch 
den Winter und das mit diefem zufanmenhängende Zahnmeh. 


u BB: 


(494.) Nach einer Sage in Grabs wäre einit ein Hirt, der auf dem 
Berge fütterte, gerne zu einer kranken Bafe in's Thal gegangen, war aber ver: 
legen, einen Stellvertreter bei feinem Vieh zu finden, als ein wildes Männ: 
lein fam und ihm anbot, Alles wohl zu beforgen, wenn nur das Wetter nicht 
gar zu jchlimm werde. Der Grabfer ging, ftaunte aber, als er zurückkehrend die 
Ihiere ſchon von weitem brüllen hörte, welche fehr hungerten. Als er fpäter 
dem Männchen darüber Vorwürfe machte, entjchuldigte ſich dieſes: 

Weißt Du denn nit, daß Wind 
und Zahnmeh die größten Plagen find? 

Es iſt diefer Glaube in der Gegend fo feit, daß es in einer andern Sage heißt, 
ein Nanfer habe einjt beim Geißbachtobel Holz gefammelt, ſei aber in einen 
Abgrund gefallen, habe ein Bein gebrochen und den ganzen Tag und die Nacht 
liegen bleiben müffen. Als ein Bergmännchen auf fein Rufen herbeikam und 
feinen Unfall vernabm, habe e8 gejagt: „Wenn's nur das ift, geh’ ich wieder; 
Deinem Schreien nach mußt’ ich meinen, Du habeſt Zahnweh.“ (N. Een.) 

(495.) Ein „wildes Mannli“ kam oft, den Vättifern auf dem Berge 
ihr Vieh zu füttern, erklärte jedoch „bei leidem Wetter” müfjen ſie dies 
jelbit bejorgen, denn da gebe es nicht aus. Jetzt kam Fönmwind, die Vättijer, 
dies nicht für „leid Wetter” anjehend, ſahen nicht zu ihrem Vieh und ver: 
ließen fi) auf das Mannli. Am vierten Tage jedoch fchaute einer nach, und 
joeben fam auch das Mannli. Dies befahl ihm, feinen der Ställe zu betreten, 
ging felber in alle und jagte beim Herausfommen: Für diesmal ift noch Alles 
in der Ordnung, das nächitemal aber fommt beim „leiden Wetter“ felbft! 
(Erzählte ein Ojähriger dem damals 2Ojährigen Valenſer Baltian Hobi, und 
diefer 7Ojäbrig dem Sammler. Die alte Vaſönerinn Marianna Rupp berichtete 
dasjelbe vom Bachberg bei der Alp Findels und einem Manne, Namens 
Kühn, dem der wilde Mann den Dienft that und ihm fagte: eben der Fön 
iit das „leid Wetter”.) 

Dar indejfen die Zwerge und Kobolde entjchieden Eines jind 
und daß ſich Lettere aus Erjteren vefrutiven, zeigen folgende Eagen: 


(496.). Der Schwede Björn Martensfon ging mit feinem Schügen auf 
den hohen Waldberg Dernefulla, zu jagen. Da fanden fie einen Ichlafenden 
Bergſchmied (Bergimed). Der Jäger befahl dem EC hüten, ihn feit zu 
nehmen. Der aber weigerte fih: Bittet Gott, daß er euch behüte! Der Berg: 
ſchmied wird euch hinunter werfen. Der Jäger war aber jo vermejjen, daß er 
den Schlafenden ergriff. Der Bergichmied that einen Schrei und bat, man 
möge ihn loslaſſen, er habe eine Frau und fieben fleine Kinder; er wolle 
Alles jchmieden, wa man verlange, man folle nur Eifen und Stahl auf die 
Bergflippe legen und werde die Arbeit bald fertig auf demjelben Plate finden. 
Biörn fragte, für wen er jchmiede? Für meine Gejellen! antwortete er. Da man 
ihn nicht frei laffen wollte, jagte ev: Hätte ich meinen Uddehat (Mebelhut, 
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Odinshut), jo jollteft Du mich nicht wegführen; läßt Du mich aber nicht frei, 
fo wird feiner Deiner Nachkommen zu dem Anjehen gelangen, in dem Du ftehit. 
Dos traf hernach ein. Björn gab den Bergichmied nicht frei und ließ ihn in 
Bohus gefangen jegen; am dritten Tage aber war er verſchwunden. 
(Oedmanns Bohuslän.) 


(497.) In der baieriichen Oberpfalz heißen die Zwerge Zwargel. 
Man fchildert fie in ärmlicher Kleidung, ihre Nahrung Milch und Mehl, nie 
Fleiſch, welches fie verabicheuen. Sie wohnen in unterirdifchen Kammern und 
Berggemächern, , find harmlos, friedfertig, dankbar, nur gereizt nedifch und 
boshaft. Am Böhmerwald und in feinem Vorlande heißen fie (und zwar 
unftreitin vom mweitverbreiteten Stamme der Räter) Razeln, Räzeln, 
Schrazeln, Strazeln. Sie find jo Fein, daß ihrer Vierzehn in einem Bad: 
ofen arbeiten können, dabei jchnell und feinhörig, und tragen am Kopf eine 
Schwarze, gerad aufftehende Zipfelmüse. 

Bei einem Bäder zu Neunburg v. W. jtellten fich die Schrazen zum 
Arbeiten ein, machten über Nacht das Brot zurecht, daß er am Morgen nichts 
zu thun hatte, al3 es in den Ofen zu fchieben, und empfingen als Lohn jedesmal 
drei Brödchen Brot und drei Pfennige, womit fie zufrieden waren. 


(498.) Im Hüggel, einem Berge zwiſchen Ohrbeck und Hagen, in der 
Nähe von Osnabrüd, wohnten vor alters Leute, genannt Shönaunfen 
(Spönaunfen, Soönhaunfen, Sgönunfen), wohl auch Hünnersfes oder 
wilde Gefellen, die fi in den im Berge befindlichen Höhlen aufbielten, 
welche man die Wiünerfesgötter, Wüllefes: oder Wulmweferslöder hieß. 
Sie ließen fih nie ſehen, jchmiedeten aber den Ummohnern, melche die 
Beitellung auf einen Zettel fchreiben und diejen auf einen Tiſch vor der Höhle 
legen mußten, allerhand Geräthe, namentlich Pflugeifen und Brandröfte, und 
Alles trefflich und lange dauernd. Alle Röfte hatten einerlei Form, fie waren 
längliche Dreifüße, die an der ſpitzen Seite eine Handhabe in Geſtalt eines 
figenden Hundes hatten. Den Preis für die Arbeit hatte man, wie man fie in 
Empfang nahm, auf den Tisch zu legen. (Huhn weitfäl. Sagen in Hagens 
Jahrb. IX. 93) 


Eine Bariation, man könnte jagen eine Verknöcherung ver 
Kobolde find wohl die im Aberglauben des Volkes jpielenden Alraunen 
und fpinnenartigen Spiritus familiaris. (Vergl. Grimms 
Sagen Nr. 249, 250. Simrock D. M. ©. 441 f. Wuttfe, Volks— 
aberglaube S. 99 und 247, des Verf. Culturgefhichte IV. S. 345.) 
In das Gebiet unſerer mythiſchen Sagen gehören fie nicht. 

Was num jpeciell die Nedereien der Hausgeiiter oder 
Kobolde (Michtel- und Heinzelmännchen), ſowie die neckiſchen Gin- 


—— 


griffe freilebender Zwerge in das Hausweſen an einzelnen Orten be— 
trifft, jo heben wir aus der Unzahl hierüber beſtehender Sagen, von 
denen die befanntejten den Hinzelmann von Lüneburg (bei Grimm 75). 
und den Poppele von Hohentwiel (bei Meier) zu Helden haben, nur 
einige weniger befannte heraus: Ä 


(499.) Uralt ift die Sage von Petermännchen, jenem alten Schuß: 
geiite des Schweriner Herzogsichloifes. So oft das leßtere aud) feine Herren 
und fonitigen Bewohner gemwechielt, jo oft es auch feine Gejtalt, fein Aussehen, 
feine innere und äußere Einrichtung verändert, fo hat doch nichts den netreuen 
Geiſt von feiner alten Stätte verdrängen können: immer ift er ihr hold 
geblieben, immer iſt er ein treuer Mächter und Hüter, ein treuer Beſchützer und 
Schirmer des ehrwürdigen FFürftenfiges Schwerin und feiner verfchiedenen, dort 
nach einander refidivenden Herricher gewejen und bis auf den heutigen Tag 
geblieben. 

Nur jelten und zu gewilfen Zeiten foll fich das Betermännchen in ficht: 
barer Geitalt zeigen, und zwar gewöhnlich bei beionders wichtigen Gelegen: 
heiten und Veranlaſſungen, um entweder ein die geliebte fürjtliche Familie 
betreffendes freudiges, oder auch ein trauriges Ereigniß anzufündigen. Diefem 
entgegen wird aber von Anderen erzählt, daß ich das Petermännchen auch zu 
anderen Zeiten mehr oder weniger ſehen laſſe, ohne gerade der Verkündiger 
wichtiger, das fürftlichde Haus betreffender Ereignifle zu fein. Won Manchen ift 
es jogar jteif und feit behauptet worden, das Petermännchen häufig gejehen, 
ja jelbjt öfter mit demfelben verkehrt zu haben und ganz befannt und vertraut 
mit ihm gemwefen zu fein, während viele Andere, die viele Jahre felbit im 
Schloſſe gewohnt, oder dort doch viel und täglich verkehrt, nie eine Spur vom 
Petermännchen entdedt und geliehen haben wollen. 

Ueber das Ausſehen und die Geſtalt des Geiftes haben mir verjchiedene 
Berichte, doch jtimmen alle, ſowohl die älteren als neueren, jo ziemlich in den 
Hauptjachen überein, wornach derjelbe ein zwergartiges, nur ein paar Fuß 
hohes, ganz altes Männchen mit grauem Kopf: und Barthaar ift. 

Eehr verichieden und von einander abweichend jind aber die vielen 
Angaben über den Anzug und die Kleidung unferes fleinen Schloßgeiftes. Nach 
der Ausjage eines gemwiffen Daniel Gardemin, „SKammerlafaien des Herzogs 
Friedrich Wilhelm von Medlenburg : Schwerin und Medlenburg : Güftromw“, 
der das MWetermännchen häufig geliehen hat, trug der kleine Geift ſtets 
einen langen, bis auf die Füße veichenden, fchwarzen Rod mit ganz engen 
Aermeln und vorne einen guten Finger breit mit Weiß aufgefchlagen, dazu 
einen Kragen um den Hals, eine Art Mübe oder Barett auf dem Kopfe 
und etwas große, breite Schuhe. Hingegen wird er von Anderen als 
in mittelalterlicher Hoftracht gekleidet, in kurzem Wamſe, hoben Reiteritiefeln 
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mit Sporen, Degen und Federhute und mit einem großen Schlüjjelbunde an 
der Seite im Gürtel, gejchildert. 

Wie font gewöhnlich alle in Burgen, Schlöffern, Häufern und ver: 
gleichen haufenden Geifter hämifchen und fchlechten Charakters zu fein pflegen, 
die nur die Menichen ftören und beunruhigen, fie nur erfchreden, ängitigen 
und quälen, ihnen allerlei Ungemach, Verluſte und Schäden zu bereiten trachten, 
ja fie wohl gar in die Hölle und in's ewige Verderben zu ftürzen juchen, jo 
ein jolcher böfer Geift iſt unſer Petermännchen nicht; im Gegentheil iſt ev ein 
ganz vorzüglicher und prächtiger Eleiner Mann, der nur allein Gutes will, der 
Keinem ohne Grund zu nahe fommt, Niemandem ohne Urfache das Geringite 
zu Leide thut, furz, der gegen Jedermann edel, gut und brav handelt, der es 
verdient. Ganz bejonders mohlgefinnt , treu umd dienftbar aber zeigt er fich 
bauptjächlich gegen die verjchiedenen Glieder des Fürſtenhauſes Medlenburg, 
die dort in feinem Bereiche fich aufhalten. Aufs jorgfältigite wacht er über 
dieje, warnt fie vor Unglüd und Gefahr und jucht fie vor jeglichem Ungemach 
zu bejchügen und zu bewahren. Ebenſo wacht er auch über die Treue ihrer 
Diener und Untergebenen, beitraft und züchtigt deren Untreue oder auch nur 
Nachläſſigkeit, und jucht fie auf alle Weije zur ftrengiten Wachjamfeit und 
Dieniterfüllung, entweder durch Nedereien aller Art, oder, wo diefe nicht fruchten 
wollen, durch allerlei Heinere oder größere Strafen anzufeuern. Deshalb fchleicht 
das Metermännchen auch immer wachſam und beobachtend, gewöhnlich in 
unfichtbarer , jeltener in fichtbarer Geitalt, im Schweriner Schlojie umher und 
jieht dort überall und zu jeder Zeit, jelbjt auch in den abgelegeniten Winkeln, 
auf Necht, Gejeß und Ordnung. 

So freundlih und gutmüthig der Geift gegen Einheimifche und Solche 
it, die mit Fug und Necht im Schweriner Schloſſe verkehren und treu und 
brav find, ebenfo feindlich und erbittert zeigt er fich gegen Alle, welche fich 
demjelben in feiner guten Abficht nahen. Vorzüglich aber find ihm alle, nicht 
zur alten fürftlichen Familie gehörenden Eindringlinge und fremden Beſiß— 
nehmer ihres Schloſſes ftetS der größte Down im Auge gewejen, und jollen 
dies namentlich der Herzog Mallenftein und der franzöfifche General Laval 
erfahren haben. (Niederhöfer, Medlenburg. II. S. 209.) 

(500.) Um das Jahr 1132 erſchien ein „böfer Geiſt“ eine lange Zeit 
hindurch vielen Menfchen im Bisthum Hildesheim in Geitalt eines Bauern 
mit einem Hute auf dem Kopfe, weshalb die Bauern ihn in ihrem Sächſiſch 
„Hüdeken“ nannten. Hüdeken fand viel Vergnügen daran, mit Menichen 
umzugehen, ſich ihnen bald ficht:, bald unfichtbar zu offenbaren, ihnen Fragen 
vorzulegen und zu beantworten. Mit dem „Böſen“ muß es indeß nicht ſchlimm 
geweſen jein, denn er beleidigte Niemanden ohne Urſache; Tachte man 
ihn jedoch aus oder höhnte ihn fonft, fo vergalt er das empfangene Unrecht 
mit vollem Maße. Da der Graf Burfard von Lucka von Hermanı von 
Miejenburg erichlagen wurde und des Lebtern Land in Gefahr fam, eine 
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Beute der Rächer zu werden, wedte Hüdeken den Biichof Bernhard von Hildes: 
heim mit den Worten: Stehe auf, Kahlfopf! Die Grafichaft MWiefenburg iſt 
durch Mord erledigt und Du wirft fie leicht bejegen können. Der Biichof 
fammelte fchnell feine Krieger, fiel in's Land des jchuldigen Grafen und vereinigte 
es mit des Kaiſers Bewilligung mit feinem Stifte. Häufig warnte der Geiit 
den Biichof vor nahen Gefahren und zeigte fich befonders oft in der Hofküche, 
wo er mit den Möchen redete und ihnen allerlei Dienjte erwies. Da unterfing 
fi) ein ‚Küchenjunge, ihn, jo oft er erichien, zu neden und fogar mit 
unfauberm Waſſer zu beichütten. Hüdeken bat den Oberkoch, dem unartigen 
Burschen feinen Muthwillen zu unterfagen. AlS der Koch ihn über jeine Furcht 
vor einem Buben auslachte, erflärte ev, binnen wenig Tagen zu zeigen, wie 
jehr er diejen fürchte. Bald nachher traf er den Buben allein fchlafend in der 
Küche, erwürgte und zerriß ihn, und jeßte die Stüde in Töpfen an’s 
Feuer. Der Küchenmeiſter, wie er dies gewahrte, fluchte dem Geiſte. Nun aber 
verdarb Hüdeken folgenden Tages alle Braten an den Spießen, indem er Blut 
und Gift von Kröten darüber ſchüttete. Als der Koch mit Schimpfen fortfuhr, 
jtürzte ihn Hüdefen über eine falfche, ibm vorgezauberte Brüde in einen 
tiefen Graben. Zugleich machte er die Nacht durch auf den Mauern und 
Thürmen der Stadt die Runde und nöthigte die Wächter zu unabläfiiger 
Wachſamkeit. 

Hüdeken ermangelte nicht der Treue und des Gefühls für Sitt— 
lichfeit. Ein Mann, der eine leichtfinnige rau hatte, empfahl ihm bei einer 
Abreife im Echerze die Frau zu hüten. Als dev Mann weg war, geitattete das 
Meib einem Liebhaber nach dem andern, fie zu bejuchen; aber Hüdeken lieh 
feinen bei ihr, fondern warf fie Alle aus dem Bette auf den Boden hin. Als 
der Mann von der Reife zurückkam, erflärte ihm Hüdeken entgegenfommend: 
ch freue mich jehr über Deine Ankunft, damit ich von dem fchweren Dienite 
frei werde, den Du mir auferlegt haft; ich habe Deine Frau vor wirklicher 
Untreue bewahrt, bitte Dich aber, fie mir nie wieder anzuvertrauen, denn 
lieber wollte ich alle Schweine in ganz Sachienland hüten als ein Weib, das 
in die Arme ihrer Buhlen will. (Des Trithemius Hirſchauer Chronik.) 

(501.) Im Dorfe Ober:Larg in Elſaß hauſte in einem Stalle ein Geiit, 
den man Tags oder Nachts nur daran wahrnehmen fonnte, wenn man in 
Sonnen: oder Mondichein jenen Schatten fah. Er machte zumeilen feinen 
Gang durch's Dorf, huſchte aber dabei ſtets durch diejelben Gaſſen und jirich 
an denjelben Häufern vorüber. Winters fam er allabendlich in eines Schreiners 
Haus „zu felten”, wo er fich länglings auf den großen Kachelofen legte und 
Tabak rauchte wie die Anderen. Dann fahen diefe wohl den Rauch, aber 
nicht3 weiter. Man achtete feiner auch gar nicht weiter, nur wenn der Dampf 
zu did vom Ofen herab qualmte, rief der Schreiner etwa mit einem fomifchen 
Fluche: „Du machſt ja da oben einen größern Rauch al3 wir Alle miteinander.“ 
In einer Mondnacht lauerten ihm einige neugierige Burfche auf, als er in den 
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Hof zurüdfehrte, und wie der Schatten an die Mauer fiel, rief einer: „Da iſt 
er; foll ich ihm eins langen?" Kaum hatte er e8 ausgefprochen, erhielt er eine 
jo derbe Obrfeige, daß er etliche Echritte weit in's Bächlein fuhr. (Molfs 
Zeitichr. f. d. Myth. I. Bd. ©. 401.) 


(502.) So lebten und jchafften auch in der Raudamühle vor langen 
jahren eine Menge gefälliger Zwerglein, die Haus und Vieh wohl in Stand 
hielten und Allem Gedeihen und Segen brachten. Denn fie merften wohl auf 
und aren wachſam Tag und Nacht; wo etwas verjehen war, da thaten fie 
es heimlich nach; mo etwas geichehen mußte, da war es über Nacht gethan, 
und Niemand wußte, wie es gekommen war. Sie forgten dafür, daß dem Vieh 
nichts paflirte, daß in der Mühle Alles blank und im Stande war; fie machten, 
daß das Mehl ſchön weiß wurde und das Getreide jo viel Mehl gab wie 
in feiner andern Mühle; fie regten und plagten ſich, daß das Waſſer zum 
Mahlen niemals ausging: furz, fie waren. überall, vergaßen nichtS und bes 
ſorgten Alles gut und trefflih. Dafür aber verlangten fie auch, daß ihnen ſtets 
zur vechten Zeit in veinlihen Schüffeln etwas Obit und ein fleines, nicht zu 
hartes und jchön gelbes Brötchen an einen befondern Ort geitellt wurde, und 
die Müllersleute thaten allzeit gern und willig das Alles; denn ſie mußten, 
daß ſonſt die guten Kobolde fofort die Mühle verlaffen würden. Auch wenn 
Kuchen gebaden wurde, mußte ihnen ein Stüd vom Belten gegeben werden; 
font thaten fie Miller und Gefellen allerlei ärgerlichen Schabernad an. Nur 
den Kümmel im Brote fonnten fie nicht leiden, denn davon wurden fie krank 
und ftarben jogar, und man fonnte ihr Mechzen und Stöhnen die ganze Nacht in 
der Mühle bören. Dies wußten nun zwar alle Miübhlenbewohner; allein 
die junge Müllerin wollte aus Neugierde gar zu gern einmal die Fleinen Zwerge 
jehen und fette denfelben, in der Hoffnung, die Kleinen würden doch nicht gleic) 
das Haus verlaffen, ein niedliches gelbes Brötchen vor, int das fie eine Menge 
Kimmelförner gefüllt hatte. Allein in der Nacht wurden alle Zwerglein, die 
von dem Brote gegeffen hatten, heftig frank; die ganze Nacht ftöhnte und 
ächzte e8 in der Mühle, auf dem Boden und in den Kammern, wie von zahl: 
(ofen piependen Mäufen; und fchon in der nächjten Nacht padten die Zwerge 
ihr Hab und Gut zufammen und verließen Alle die Mühle, in der man jie jo 
jchlimm behandelt hatte. Da half nun freilich kein Weinen und Wehllagen der 
vorwißigen Miüllerin; denn feine Neue brachte die guten Zwerge wieder zurüd, 


mit denen Mohlitand und Segen auf immer von der Mühle gewichen war. 
(Holzlandfagen, S. 31.) 


(503.) Dietrich) Brüllhardt aus Tafers im Kanton Freiburg gewahrte, 
als er im Dienjte des Lehenmannes in der „großen Riedera“ war, daß oft, 
wenn er Abends oder Morgens mit der Laterne in den Stall kam, zwei Kühe 
oder Rinder zufammen gebunden, oder Heu und Emd in der Tenne unter 
einander gemengt mar. Miederholt bemerkte ev dabei ein ſchwarzes 
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Männchen auf der Heubühne; da warf er im Zorne die Heugabel nad 
ihm, die aber mit folcher Gewalt zuritdgefchleudert wurde, daß er nur durch eine 


ichnelle Wendung dem Tode entging, und die Zinfen durch das Tennthor 
fuhren. (Huenlin.) 


(504.) Bor Zeiten begegnete es den Bewohnern von Urſenbach im 
Kanton Bern, wenn fie ihr Vieh auf die große Allmeinde trieben, daß Kälber 
nicht felten in den nahen Wald Tiefen und nicht mehr zurüctehrten. Endlich fam 
der Hüter einem Manne auf die Spur, welcher die Kälber verlodt und dann 
getödtet hatte. Die jungen Burfche lauerten ihm auf; er ließ fich aber nicht 
mehr bliden. Nur wenn Regenwetter im Anzuge war, hörte man eine Männer: 
jtimme „knutſch! knutſch!“ rufen. Ging man ihr nach, jo vernahm man den 
Ruf jogleih an einem ganz andern Orte. (I. Schi in Zuberbühlers 
Sagenjammlung.) 

Als die Kander ihren alten Lauf durch den jetzigen Kandergrund hatte, 
iprengte ein Mann jein Guſti-Rind in die Kander hinaus, und noch jet hört 
man ihn, wenn es „ander Wetter” geben will, laut „Gutſch! Gutich! rufen. 
(P. Schneider. Ebendort.) 


(505.) Auf einer Alp in Oberhasli wurden den Sennen immer die beiten 
und fchönften Kühe umgebracht. Viele wollten die Alp nicht verlafien, in der 
Hoffnung, entweder werde es beijern oder fie dem Wejen „in's Spiel“ kommen. 
Co famen mehrere um ihr ganzes Vieh, und zulegt wollte Niemand mehr 
hinauf. Wer aber nahe kam, jah eine fonderbar große jchöne Kuh im herrlichen 
Grafe meiden, und hörte einen Auf: Wer diefe Kuh binnen einer Stunde fertig 
miltt und eine Nacht in der Hütte bleibt, der erlöft die Alp. Mancher ging 
muthig hinauf und fehrte nicht wieder. 

Da verjuchte es ein herzhafter Küher und jtieg auf den Berg. Er fand 
die Kuh Schon im Stalle und ging an’s Werk. Als er daran war, erichien 
unter fürchterlichem Gepolter ein Schwarzer Mann im Etalle und juchte 
den Melfer durch allerlei Künfte zu fäumen. Was diefer that, machte er ihm, 
wie zum Spotte, nad). Der ließ fich dadurch nicht irren, und hatte binnen 
einer Stunde ganze Melchtern voll gemolfen. est folgte ihm der Echwarze 
jogar in's Bett, wo er jich mit jeinen eisfalten Gliedern hart an ihn hinlegte. 

Um Mitternacht ftand der Schwarze auf, ging an den Herd, picelte dort 
ein Zoch auf und rief dann den Küher herbei, ihm zu helfen. Diejer, welcher 
erſt nicht große Luft zeigte, Fam auf die Drohung, fall3 er nicht komme, möge 
er fchauen, wie e8 ihm ergebe, und ſah im Herde einen aufgededten großen 
Keſſel voll Gold und Silber. Diefen mußte er ihm helfen heraus heben. 
Jetzt theilte der Schwarze alles Geld in drei Haufen und jagte: Du haft Die) 
brav gehalten. Diefer eine Haufen ift Dein, der zweite gehört dem Beſitzer der 
Alp und der dritte it für Diejenigen, welche auf derfelben verarmt find. Nach 
diefen Morten verjchwand er und wurde nie mehr geieben. 
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Der Küher, da fih von den Alpbefigern Niemand mehr am Leben fand, 
wurde Eigenthimer von Geld und Alp. (Chriſt. Streun und ob. Wahli in 
Zuberbühlere Sagenfammlung, Münchenbuchiee 1850.) 


(506.) Auf dem Stofel Brüglis auf der Glarner Altenoren: Alp hauſte 
ein Alpengeist, welcher Nachts in der Küche des dort befindlichen Berg: 
häuschens alle Sennenarbeit, Käfen, Anfen, Waſchen des Keſſels und der 
Gebſen und ihr Abtrodnen verrichtete, auch die Stube öffnete, um zu fragen, 
was es zu thun gebe, kurz, alle Knechtesarbeit that. Einmal aber jpielte 
der Eigenthümer Nachts mit feinen Anechten Karten. Da erichien plößlich eine 
Männergeftalt am Fenſter außen und rief: Mela, wela (melcher) hät d’ 
Stäggaſu (Eichelnaß)? Der Getroffene erbleichte und ließ vor Schreden die 
Karten auf den Boden fallen. (oft Zmeifel im Hof in Lintthal.) 


(507.) Bon den Erdleutchen gehen im Berner Seelande viele Sagen. 
Solche jollen unter anderm in dem jchönen Nagelfluhhügel gewohnt haben, 
welcher dem Klofter Gottitadt gegenüber am rechten Ufer der Zil Liegt. Sie 
feien aber fort gezogen, als die Leute angefangen zu fluchen und jchlimm 
zu werden. 

Einft begegnete eine rau einem Erdmweibchen, melches zu ihr ſagte: 
„Hüt isch guot Bohnen jegen!" Die gläubige Frau folgte dem Rathe ſogleich. 
Als fie jedoch Bohnen holen wollte, Fonnte fie feine Hülfen finden, obſchon 
die Pflanze jonjt gut ausſah. Im Herbite aber warf fie die Ranken auf den 
Mit. Die Schweine aber, die in die Brache liefen, fragen gar eifrig an dem 
Geiträuche, und al3 die Frau nachſah, fand fie, daß die Bohnen in den hohlen 
Ranken teten, jtatt in Hülſen. 

Daß in dem ſchön geformten Erdleutchenhügel etwas heidnifches Itede, 
zeigt auch die Sage, man babe anfänglich die Kirche des Klofters auf ihm 
bauen wollen, aber jeden Morgen Steine, Geräthe, die Grundmauern jogar, 
auf dem Plate gefunden, wo das Kloiter jetzt jteht, und wo man, dadurch 
belehrt, zu bauen anfing. (Koh. Frei in Zuberbühlers handichriftl. Sagen: 
jammlung, Miünchenbuchjee 1850, 51.) 


(508.) Eine Sage auf der Inſel Rügen erzählt: In Rotenkirchen war 
einst Hochzeit. Da jah ein Knecht, der bei dem neuen Berge auf dem Felde 
arbeitete, ein Zoch im Erdboden und hörte Stimmen rufen: „imit Hot herut!“ 
(ſchmeiß Hut heraus). Sehen fonnte er nichts, ahnte aber, es jeien „Uner: 
irdſche“. Als fie fchwiegen, rief er auch die drei Worte. Da antwortete es 
aus dem Boden: „Dör iS fen Höt mir ad Grotvaders Hot!” „Na denn jmit 
berut un wennt' ök Grotvaders Hot iS!" und ſogleich fam vor feinen Augen 
ein breitfrempiger altväterifcher Hut aus dem Loche-geflogen, den er erhaichte, 
aufſetzte und damit in's Hochzeitshaus trat. Als er in die Stube kam, jah er 
zwifchen den Gäjten die Unterirdifchen an der Ta fel figen undſchmauſen. 


Kaum erblicten dieje ihn mit einem ihrer Hüte, jo machten fie fich fchnell auf 
und davon. (Molfs Zeitichrift f. die Myth. II. Bd. S. 143. 144.) 


(509.) Eines Abends ritt Einer jpät an einem Hügel vorbei, der eine 
MWohnung der Unterirdiſchen war, und fah fie draußen fiten und ſchmauſen 
und zechen. Da bat er fich auch einen Becher aus, und fogleich brachte ein 
Kleiner einen vollen Goldbecher. Der Neiter aber fchüttete den Trunk über 
feinen Kopf weg, Tpornte und jagte mit dem Becher davon. da rief es hinter 
ihm: „DVierben lop, Enben frigt di!" und die Unterirdiſchen, die nur ein 
Bein hatten, waren fo fchnell hinter ihm drein, daß Einer das Pferd fchon 
am Echweife faſſen wollte, als der Mann die Zudarfche Kirche erreichte und 
gerettet war. (Molf, a. a. DO.) 

In Medlenburg gebt von einer bejtimmten Hügelgruppe bei Beffatel 
jeit alter Zeit die Sage, daß im größern Hügel „Unterirdifche” wohnten, zu 
gewifjen Zeiten „Tafel hielten” und bei dev Gelegenheit aus dem Heinern Hügel 
einen Keffel und fonftige Geräthe liehen. Als man diefe Hügel aufgrub, fand 
man in der That in dem kleinern einen Keſſel von Bronze auf einem vier: 
räderigen Mägelchen, nebit alten Waffen u. a. Geräthen aus der Bronzezeit, 
und in dem größern eine Art Herd (die „Tafel” von lehmartigem Sande, mit 
seldfteinen bedeckt) und daneben von dem nämlichen Material einen zweiten 
Kefiel und einen menschlichen Leichnam. E3 waren dies jedenfalls Meberbleibjel 
eines alten Kultes (auch die Etrusfer und Hebräer hatten bronzene Gefäße 
auf Wagen in den Tempeln); die Tafel war ein Altar und die Keſſel Opfer: 
gefäfle, die hin und her bewegt werden fonnten. Die überlieferte Sage von 
diefem Kult war mit der Zeit mit den Sagen von den „Unterirdiichen‘ 
(Zwergen) vermifcht worden, welche einst ja ebenfalls Gegenſtände eines Kultes 
waren. (DVergl. Baer, der vorgefchichtliche Menjch, Leipzig 1874, ©. 361.) 


(510a.) Ein Bauer, der auf den Buchferbergen mit jeinen Taglöhnern 
im Acer arbeitete, vernahm unterm Boden ein jonderbar Geräufch ſie horchten 
und es war ihnen, als fchiebe man unten Kübel und Gelten hin und ber, fnete, 
feuere und bade. Da rief ein Taglöhner: Bringet uns auch Brot. Als fie 
nach dem Eſſen wieder an ihre Arbeit gingen, lagen viele Brötchen und 
Zelten bei ihren Werkzeugen, von den „wilden Männchen” ihnen gejchenft. 
(Nil. Senn. Vergl. Herrlein, Sagen des Spejjarts, ©. 35. Rochholz, Natur: 
mythen 111, Alpenburg 113.) 


(510b.) Zu Dften Alversdorf in Süd-Ditmarſchen ift auf einem Acer, 
von altersher Brutlamp genannt, in einem Hügel eine Höhle, gebildet aus 
fünf großen Steinen, einer oben drüber. Ein Mann kann vollfommen in diejem 
„Abenſteen“ (Ofenſteine) ftehen. Darin wohnten Unterirdiiche. Wer immer 
vorüber ging, mußte jedes, oder doch zum eriten Mal, irgend etwas, wenn 
auch nur eine Kleinigkeit, ein Bändchen und dergleichen zurücklaſſen. Jeder, der 
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einen Sechsling in der Höhle opferte, fand, war er eine Strecke vorwärts 
gegangen, ein Brötchen vor ſeinen Füßen. 

Ein ähnlicher Stein lag nicht weit davon, zwiſchen Schrum und Arkebeke. 
Drinn lag ſtets ein Beſen, und der Ofen mußte allezeit rein gefegt ſein. Wer 
dies Morgens zuerſt that, fand jedesmal einen Sechsling oder ein anderes Geld: 
ſtück darin. Hirten erfuhren das nicht jelten. Die Unterirdiichen drin borgten 
oft von den Leuten Töpfe und Keſſel, und jtellten fie jedesmal an ihren 
Ort zurüd. (Miüllenhof. Der nämlihe Zug aljo im äußerjten Süden und 
Norden der deutichen Zunge!) 


Anger den Häufern kommen die Kobolde zumetjt in den Berg- 
werfen vor, wo ihre von den Bergleuten jteif und fejt geglaubten 
Streiche zwei neu entdeckten metalliichen Elementen die Namen Ko— 
baflt (Kobold) und Nidel (auch ein Koboldname, von Nikolaus 
gebildet oder mit Nider, Nöck, Nix verwandt) gegeben haben. In 
Tirol fennt die Sage ficher diefelben Wefen, unterm Namen Knappen— 
Manndl, Gruben: oder Stollen-Manndl, Shadt- 
oder Bergzwerge. Sie erfhienen in graulederner ZTradt, 
auch als Bergfnappen, mit Wettermänteln, Kleinen runden Hütchen 
oder der Spitzmütze, mit langen Bärten, meijt buclicht, aber troß 
hohen Alters immer rührig und äuferjt jtarf. Sie halfen den Knappen 
bei der Arbeit, befonders während der Mittagsraft und Nachts. Sie 
jpisten die Echärfeifen, härteten Fäuftel und Bohrer, entziindeten 
frommen Kappen erlöfchte Yichter, zeigten reiche Adern und Gänge, 
hielten den Einbruch wilder Waſſer, den Einſturz der Stollen, das 
Entzünden giftiger Schwaden auf. Schlimme Burfche tödteten fie durd) 
Dünfte, durch Waſſer, durch Einbrechen oder Sturz in Abgründe und 
jchadeten durch Verſenken der Erzneſter. Sie waren dem Chrijtenthum, 
namentlich den Glocken, abhold und unerlösbar und zogen fich davor 
mit den Erzen tief in's Innere der Berge zurück. (Alpenburg.) 

(511.) Zwei Etunden ob dem Schmelzwerfe Brirlegg ift das Bergwerk 
Zhaljtollen am Thierberge, worin ein Shahtmanndl wohnte, das eine eigene 
Lust hatte, die Knappen zu erihreden, entweder wenn es fich zeigte mit 
feurigen Augen und ganz grün, oder ganz feurig und Grimajjen 
machend oder einem in's Ohr gellend. So erjchien es vor etwa fiebzig Jahren, 
als Ambros Lenz und ein anderer Knappe in einer engen Stollenjtelle neben: 


einander vorbeifahren mußten, und „plärrte” fo, daß fie übereinander purzelten 
und fir todt weggetragen wurden. Ein andermal befam Lenz über die 
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Erſcheinung das ganze Geficht voll „zFlegen”, wurde frank und fiechte bin. Am 
fchlimmiten trieb es der Kobold Nachts. (Alpenburg. S. 125.) Diefen Kobolden 
entiprechen offenbar die in Obwalden erwähnten Berggeiſter und Berg: 
männer in den Bergmwerfen, fleine, graue Männchen mit großen herab: 
fallenden Filzbüten. Sie find im Stande, Vergfnappen zu entführen, ja zu 
tödten, wenn fich diefe gegen fie verfehlen. (Liitolf.) 

512.) Oft fuchte man im Höllenthale in Nieder:Defterreih Erz zu 
gewinnen, fcheiterte aber an einer unfichtbaren Macht, die Nachts immer zer: 
ftörte, was man Tags mit Mühe vollbracht. Zumeilen ſah man auf den 
höchſten Felſen einen Zmerg in violettem, etwas in's Röthliche fpielendem Kleide, 
fo daß man ihn vom Gejteine wenig unterjchted. Seine Beine hatten eng 
anliegende Hofen, fein Rod war mittel3 eines Gürtel3 um den Leib feitgemacht 
und jein langer Bart hing über die Bruft herab. Er führte immer einen großen 
Hammer mit fih, mit dem er Alles zerichlug, was die Menfchen gegraben 
hatten.*) Einſt verfuchte man es eine Mine zu hauen und zündete fie Abends 
an. Kaum waren fie weg, jo wollte der Zwerg jchadenfrob an fein Merk, flog 
aber mit einem Fyelsitüd in die Luft und blieb zerjchellt an einer Klippe bangen, 
eine Speife der Raben. (Vernalefen.) 

(513.) Im Schmwazer Bergmwerfe ſah man in den Stollen nicht jeiten 
jene wie Knappen gefleidveten langbärtigen „grauen Männlein“, gut: 
müthig und nur Nedende ftrafend. Sie halfen den Knappen häufig, fcheuten 
fich aber, angeredet zu werden. Nach der Arbeit mußte ihnen gedankt werden, 
jonjt geſchah Unglück. Als zwei unbejonnene Knappen fie in der Falkengrube 
unartig anredeten, verſchwanden die Männlein plötzlich und der einftiirzende 
Schacht begrub jene. (Zingerle.) 

(Bergl. Grimms Sagen 71—78.) 


Aber auch im Freien fpufen oft foboldartige Zwergweſen. 


(514.) Auf der Stuzalp in Graubünden ſieht man, bejfonder wenn 
Negenwolfen fommen, das Nebelmänncden mit breitrandigem Hute, 
in weißer ade, mit einer Tafche und in Holzichuhen. Es ftredt den Kühen 
lodend feine Hand bin, und wollen fie nicht leden, jo geht es traurig von 
dannen. Wie laut es auch ruft, das Vieh hört es nie. (Flugi. Die fobold: 
artige Erjcheinung bedeutet ohne Zweifel den Nebel felbit.) 

Nach einem andern Bericht zeigt fich das Nebelmännlein in den 
Alpen des Thales PRrättigau (Graubünden), „früher regelmäßig nur vor wilden 
Schneewetter,;, dann fommt e8 in uralter Tracht und jodelt und ruft den 
Kühen. Es foll vor Jahrhunderten ein unredlicher Senn gemejen jein, der den 
Kühen der Reichen mehr Salz gegeben, als denen der Armen, und jo müſſe er 
umgehen, bis die Kühe feiner achten und ihm Salz abnehmen.” — (Jedenfalls 
it erit mit der Zeit aus dem Dämon ein menjchliches Gejpenit geworden.) 





*) Der Zwerg fämpft gegen die Menjchen, wie Ihor gegen die Niefen. 
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Ueberall, wo die Zwerge, Kobolde, Hausgeijter beiderlei Ge— 
Schlechtes Haus: und Felddienjte thun, Vieh hitten, den Stall 
fehren, Mift ordnen, mauern, zimmern, mahlen, baden, fpinnen, 
weben, Keller und Küche bejorgen, die Pferde anfchirren, Waffen, 
Geräthe und Zierrathen ſchmieden und Gold» und Edeljteine ſammeln, 
jo thun fie, was der arbeitende, leidende Herakles, der Ninder umd 
Pferde Holende und den Königsjtall Ausınijtende, was die dem Yaa- 
medon Mauern bauenden Pofeidon und Apollon, der fpinnende Herafles, 
der jchmiedende Hephäitos mit feinen Kyflopen, die Paläjte der Götter 
erbauend, und die jpinnende und webende Athene gethan haben, es 
it das Hinauf- und wieder Hinabwälzen der Sonnenfugel und das 
Hinichieben durch den Himmel, e8 ift das in Nacht und Winter unge: 
jehene ıumermidete Wirken des Gottes in der Schöpfung. Ja das 
niedrig jcheinende Gewerbe zauberhafter mythiſcher Schneider ift das 
Bereiten des Kleides der Natur, des grimen, mit bunten Blumen 
gejtictten auf der Erde und des frühgold-, abendroth- und jterne- 
Ihimmernden am Himmel. 

In der profaifchen Gegenwart find die Kobolde verfchwunden ; 
aber ihre Nedereien find geblieben; denn welcher Denfende wollte 
verfennen, daß die unzähligen Spukgeſchichten, deren jedes ältere 
Haus und jede Familie Hunderte und taufende fennt, lediglich Fort— 
fetsungen der Koboldfagen find, bei denen die Kobolde durch Geijter 
Berjtorbener oder unfichtbare böfe Geijter verdrängt wurden. Geijter- 
ipuf ohne Kobolde, namentlich in verlafjenen Schlöffern und alten 
bejonders einſam Tiegenden Häufern, kommt jchon in den älteren 
Volksmärchen vor (3. B. bei Grimm, „von einem, der auszog, das 
Fürchten zu lernen“). Vielfach mögen derartige Gefchichten auch einer- 
jeits durch Viſionen und Hallueinationen, anderfeits durch wirkliche, 
aber ihrer Quelle nach unentdeckt gebliebene boshafte Streiche neidiſcher 
ud gehäffiger Nachbarn oder fonjtiger Feinde, oder auch von Leuten, 
die jich iiber Peichtgläubige Tujtig machten, genährt und dann durch 
Erzählen und Wiedererzählen, Berjtärfen und Hinzufegen bis in das 
Gebiet des Wunderbaren und Geijterhaften ausgedehnt worden fein. — 


a 


III. Rer Brad; zwiſchen Menſchen und Imergen. 
a) Die Wehfelbälge und das Alter der Zwerge. 


Das zeitweife und theilweife freundlihe Verhältniß zwifchen 
Zwergen und Menjchen, wie wir es aus den obigen Sagen fennen ge— 
lernt, jteigerte fich in einzelnen Fällen bis zu einer Liebe, die cbenfo ver- 
flärt erfcheint wie diejenige zwifchen Nixen und Menfchen (oben S. 248 ff.), 
wie folgendes Beispiel zeigt: 

(515.) Tie Erdmweibleinshöhle im Eleinen Lautenfelfen trägt diefen 
Namen wegen der Erdweiblein, welche vordem darin wohnten. Zwei von ihnen, 
holdielige Mädchen, pflegten Abends mit ihren Spindeln nach Lautenbach in 
die Spinnitube, und wenn Tanz war, auch zu diefen zu fommen. Stets aber 
gingen fie vor Mitternacht weg, weil fie über diejelbe nicht ausbleiben durften. 
Einſt, beim Fortgehen, wurden fie von einen Anmejenden gefragt, was fie in 
ihren binaufgebundenen Schürzen hätten, worauf die eine antwortete: 

„Hätteit Du mich eher gefragt, 
Hätte ich Dir es gejagt.” 

Non Tag zu Tag gewannen die Burfche die beiden Mädchen lieber, 
und einmal, beim Tanze, vermochten jie fie, bis nach Mitternacht zu bleiben. 
Als diefelben darauf heim wollten, baten fie die Burfche, fie zu begleiten und 
am Felſen zu warten, wenn fie hineingegangen. ließe dann Blut aus ihm, 
jo jeien fie, wegen ihrer VBeripätung, umgebracht worden ; fomme aber Milch 
heraus, jo hätten fie fein Leid erfahren. Nicht lange waren fie im Felſen, To 
quoll Blut daraus, und nachher find feine Erdweiblein mehr in Lautenbach 
geiehen worden. 

Andere erzählen: die Erdjungfrauen jeien allein heimgegangen ; fie hätten 
aber ein Meſſer zurüdgelaifen uud gejagt, wenn fie, wegen ihres Berjpätens, 
getödtet würden, jo werde das Meſſer blutig werden, und dieſes jei auch 
geichehen. (Baader, neue Volksſ. S. 72.) 


Das tragische Ende folcher Yiebesverhältniffe läßt aber, wie bei 
den Niren (oben ©. 241 ff.), feinen Gedanfen an ihre innere Begründung 
in der Zumeigung beider Gefchlechter zur. 

Das Zurüchweihen der Zwerge vor neuen mächtigeren Gott: 
heiten, denen jich die Herzen der Menfchen in Folge höherer mora— 
lifcher, intellectueller und äjthetifcher Ausbildung zuwandten, machte 
nämlich in der Volfsfage die Zwerge immer mehr zu Feinden und 
Nebenbuhlern der Menfchen. War auch diefe Regel nicht ohne Aus— 
nahmen, von denen wir in freundlicher Geſinnung und Dienjtfertigfeit 
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der Bergmännchen und Hausfobolde, jowie der Holz- und Moos— 
leutchen Beifpiele gefehen, jo tritt fie doch jchon in diefen Ausnahmen 
mittels der Necfereien hervor , über welche fich die Kobolde boshaft 
freuen. Es fpricht aus dem ganzen Verhältniß, trotz alfer Yichtblide, 
ein tiefer, unverjöhnlicher Haß zwifchen beiden Gejchlechtern, welcher 
fih u. A. in folgender Schleswig-Holjtein’schen Sage (bei Müllenhof) 
ausjpricht : 

(516.) In alten Zeiten haben die Zwerge und die Menſchen oft 
Kriege miteinander geführt. Waren die erfteren dabei auswärts, jo fangen 
ihre Meibchen im Berge bei den Wiegen. Nördli von Braderup "auf der 
Haide liegt der Reifehoog ; da hat Einer einmal gehört, wie eine Zwergin 
drinnen ſang: 

Heia, hei, das Kind it min, 
Morgen fommt din Vater Finn 
Mit dem Kopf eines Mannes. 

(Finn ijt nordifch der Name eines Zwerges. Finn. Magn. Lex. Myth. 
bor. p. 72.) 

Die Kinder der Zwerge jogar wurden aljo in diefem Haſſe 
anferzogen, und fie waren ja das Viebjte diefer Leutchen, was fchon 
aus der Sorgfalt hervorgeht, mit welcher fie auf Herbeifchaffung menſch— 
licher Hebammen ausgingen, womit fei alfo bewiejen, daß ihnen ihre 
Nachkommenſchaft noch mehr wert) war als die Pflege ihres Hafjes. 
Solche Dienfte belohnten jie dann auch nie anders als mit Gold 
(in Island mit geijtigen Gaben). 


(517.) Das Holen von Menihenhebammen zu Möchnerinnen 
unter den Zmwergen (mie unter den Niren, oben S. 229) ift in der Schweiz 
allgemein geglaubt worden. Das geſchah 3. B. auf Furna im Prättigau, in 
Churwalden und in Savien, wo man noch die Stelle zeigt, wo das „wilde 
Männli mit feinem Weibchen” wohnte. „Is wilde Mannlis Balma“ ift ein 
überhangener Fels in der Alp Vallaetscha. Von bier fam einft in dunfler 
Nacht ein wild Männlein nach dem Hofe „Bühl“, Hopfte Ieife und klagte fein 
Anliegen der als Geburtshelferin befannten Frau, indem es mit Thränen bat, 
als diefelbe Bedenken trug, doch zu fommen. Die Frau hatte aus Leibeskräften 
zu thun, dem Männlein Schritt zu halten, das raſch voran lief und dann, 
einem Hunde gleich, wieder zu ihr zurückkehrte (die Zwerge gingen nie, fie 
rannten). Bei der Balme angekommen, befreite die Frau das kreiſende Weiblein 
gewandt von den Schmerzen und von einem allerliebiten Zmwillingspärden, 
welches gleich nach der Geburt mit Händen und Füßen zappelte und am Boden 
herumzufriechen begann. 
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Nun wollte die Fran fich entfernen, das Männchen hieß fie jedoch ihre 
Schürze von den Feuerkohlen füllen, was die Frau endlich that, aber 
unterwegs fait alle herausfallen ließ, die das ihr folgende Männchen auflas. 
Daheim hatte fie noch drei Kohlchen an der Schürze, die am Morgen als reines 
Gold dalagen. Erichroden eilte fie jet zurücd den Berg hinan, fand aber feine 
Kohlen mehr. 

Ganz jo in Churmwalden, wo das Männchen der Frau zuruft: 

Je meh zeritrait 
Je minder d’hait. 

Dasjelbe geichah ob Vättis beim „Drafenloche” und mit demjelben Rufe 
de3 wilden Männlis, nad) NiEl. Senn im Werdenbergiichen, nach Lütolf ©. 476 
bei der Großgruobis: oder Waldisbalm bei Viznau und nach Rochholz (N. M. 
©. 114) im Urner Schächenthale, wo das Männlein der Frau die Schürze mit 
Erlenblättern füllt und dann ruft: 

Mie meh daß zatteriit, 
Mie minder dab d’hatteriit. 

Die rau in Furna war flüger und behielt die Kohlen und das Gold. 
(Bilder und Sagen aus Graubünden.) Aehnlich in Meggen, Walchwil, Ballwil 
und Sarnen. Am legtern Orte find es jtatt der Kohlen ſchwarze Steine. (Liitolf.) 


(518.) Unten am Vättiſerberge ift eine hohe Wand und mitten in der 
Wand eine Höhle, ehemals die Wohnung der „milden Leute”, die ganz behaart 
und nadt waren. Jetzt fteht am ehemals bewohnten „Vättnerberge“ nur noch 
ein Haus im „Schlüchtli”. Ein Waldweibchen fam einjt und holte die Hebamme 
zu einer MWöchnerin. Tie mußte ihm folgen, die Wand aufwärts, wo ſonſt 
fein Menſch gehen kann, that ihren Dienjt und erhielt, als die Sache richtig 
wer, Kohlen in ihre Schürze („ſie haben Anderes nichts"). Dann begleitete 
fie das Waldweibchen, welches gefommen war, fie zu holen, bis „auf den Wajen“, 
wo es zurücblieb und dem Meibe nachſah. Als dieſes die jonderbare Gabe 
geringichäßig aus der Schürze fchüttelte, hörte es das Weibchen noch rufen: 
„se meh daß d’verzappit, je minder daß d'habſt“. Daheim fanden fich noch drei 
Kohlen an der Schürze und waren lauter Goldjtücde; aber auf dem Wege war 
nirgends mehr was zu finden. (Der 70jährige Sebäftian Hobi in Walens und 
ihon vor 50 Jahren der geweſene Valenjer Pfarrer Bater Augustin Miller 
in Pfävers.) 

Die Zwerge geben jich Himwieder nad) der Sage den Schein, 
ihrem Menfchenhafje jogar ihr Yiebjtes, ihre Kinder, zu opfern, — umd 
zwar Bergmännchen, Moos: und Holzleuthen und Roggenweiber in 
gleicher Weife, um die Nachkommenſchaft ihrer Feinde, der Menjchen, 
zu fchmälern; fie jtehlen deren Kinder mit vaffinivter Frechheit oder 
vertaufchen jie scheinbar gegen die ihrigen, gegen Wecjelbälge, 

Die Deutjche Volksſage. 22 


— 353 — 


die jedoch nicht ihre wirklichen Kinder, fondern eitel zauberifches Blend— 
werf jind, und die man los werden fann, wenn man fie zum Lachen 
bringt oder durchprügelt oder zur Thüre hinaus Fehrt oder mit Kopf 
abhauen bedroht. Dann holen die Dämonen ihr Gejchöpf wieder" und 
bringen das geraubte Kind zurück. Die Wechfelbälge aber werden nicht 
älter al8 20 Jahre. In einer Tiroler Cage (bei Alpenburg) ijt der 
Mechjelbalg eine Kröte. 


(519.) Die Grödicher Einwohner erzählten, aus dem Untersberge feiern 
oft die wilden Frauen zu Kindern gefonmen, welche zunächit dent Loche 
innerhalb Glaned Vieh hüteten, und haben ihnen Brot gegeben. Zur Aehren— 
ichneidung famen fie mehrmals, erjichienen früh Morgens, und wenn man 
‚reierabend machte, gingen fie, ohne das Abendmahl mitzunehmen, wieder in 
ihren Berg. 

Einſt wollten fie einen feinen Knaben entführen, der auf einem 
Pferde ſaß, melches fein Vater zum Umadern eingefpannt hatte. Der Vater 
eilte ihnen nach und hatte Mühe, ihn wieder zu befreien, worauf fie erklärten, 
er würde es bei ihnen beifer haben als daheim, und dann bitter weinend von 
dannen gingen. Einen andern Knaben nahmen fie, bei der Kugelmühle oder 
Kugelitatt herausfommend, vom Hüten weg. Holzknechte fahen ihn über ein 
Jahr fpäter in einem grünen Kleid auf einen Stocd fiten und fagten e8 feinen 
Eltern, die jedoch feine Epur mehr von ihm finden konnten. (Volksbüchlein 
vom Untersberge.) 


(520.) Die Sagen von Wechfelbälgen, Wechſelbutten finden 
fich auch in der baierifchen Oberpfalz. In den erjten Tagen nach einer Geburt, 
wenn die Wöchnerin allein fchläft, Iegt „der böfe Feind“ nicht felten ein Kind 
von ihm zum rechten. Greift die erwachende Mutter nach dem ihrigen, fo ver: 
jchwindet die Butte; ſonſt aber hat er gewonnen Spiel. Ein Bauer, Nachts 
aus dem Wirthshaufe heimfommend, fand bei feiner jchlafenden Möchnerin 
zwei ganz ähnliche Kinder, ähnlich angethan, beide gleich jchreiend. Er griff nach 
dem einen, das andere verjchwand, und er hatte den Balg, der nun Elein blieb 
und elend, früppelhaft und „farig“ wurde und bald jtarb. (Globus IV. Bd. 
1863, ©. 172.) 


(521.) Auf der Inſel Rügen glaubte man an dreierlei Arten Zmerge; 
weiße, braune und jchwarze. Die weißen und braunen waren gut, thaten 
Niemanden leicht was zu Leide; am freundlichiten waren die weißen. Die. 
ihmwarzen jedoh, Tauſendkünſtler, waren voll Trug und Liſt. Alle hielten 
fich gerne in den Bergen der Inſel auf. In den neun Bergen bei Rambin 
wohnten die braunen in fieben, die weißen in den zwei übrigen Bergen, wo 
ſie ein Iuftiges Leben führten und Muſik und das beſte Eifen und Trinken 


— 339 — 


hatten. Sie jtahlen den Menfchen die fchöniten Knaben und Mädchen, Die 
ihnen dann eine gewiſſe Zeit dienen mußten, alle 50 Jahre mußten alle 
Geraubten zurüd. Doch wurde feines davon in diefer Zeit älter als 20 Jahre. 

Mer etwas von ihnen in feine Gewalt bekam, 3. B. eine Mübe, dem 
wurden fie dienjtpflichtig, und er fonnte veich werden. (E. M. Arndt, Märchen 
und Jugenderinnerungen. Berlin, 1842, I. BD.) 


522.) Es iſt ſchon lange, lange her, als einſt die hübjche ‚rau eines - 
Bauern zu Spornig bei Barchim von einen gejunden, wohlgeitalteten Knaben 
entbunden wurde, welchen die Hebamme in die bereititehende Wiege legte. Nach: 
dem ſich diefe bald darnach entfernt hatte, um nicht die MWöchnerin in dem ihr 
nöthigen ſtärkenden Schlummer zu jtören, vegte es ſich plößlich unter der 
Stubendiele Ein Paar Mauerjteine wurden leife in die Höhe gehoben und 
huſch, huſch fam ein häßliches Zwerglein, ein jogenannter Mönk oder Unter: 
irdiſcher, in eintem grauen Röckchen, mit einem dreiedigen Hütchen auf dem 
Kopfe und ein feines, ganz Kleines unterirdifches Kind im Arme tragend, 
durch die Deffnung gekrochen, trippelte zur Wiege, nahm dort das neugeborne 
Kind mit Aufbietung aller Kräfte heraus und legte dafiir feine kleine Miß— 
geburt hinein. Unterdeſſen war die Bäuerin erwacht und ſah den ganzen 
Vorgang mit an; aber fie konnte weder den Umtausch verhindern, noch um 
Hilfe rufen; denn die Stimme verfagte ihr, und übernatürliche Kräfte hielten 
jie wie gebannt in den Kiffen ihres Bettes feit. 

Mährend die arme Frau noch außer fich vor Schreck den räuberiſchen 
Kobold anjtarıte, begann diefer ungefähr alfo zu ihr zu reden: „rau, Deinem 
Haufe iſt heute ein großes Glück mwiderfahren, denn wiſſe, Dein Sohn wird 
dermaleinit unjer König werden. Nach unferen Gejegen müſſen wir nämlich 
von Zeit zu Zeit ein Kind unſeres Königs mit einem Menſchenkinde ver: 
taufchen, damit iwdifche Schönheit nicht ganz unter uns ausijterbe, und hat num 
für diesmal unjer König Dein Söhnchen zu feinem Nachfolger, zu unſerm 
fünftigen Beherricher auserjehen. ch laſſe Div fir Dein Knäbchen, welches 
gut bei uns aufgehoben ist, unfern eigentlichen Kronprinzen zurücd, "damit er 
fi) bei Dir in das Menfchenthum hineinfauge. Pflege und warte fein auf das 
Beite; denn jo Du das nicht thuft, wird der Zorn der Unterivdiichen Dich und 
die Deinen treffen! Bit Du aber eine gute Pflegemutter, fo foll reicher Segen 
Ener Haus überfchütten und Euer Wohlitand wird fich mehren von Tag zu Tag!” 

Darauf legte der Kleine Mönk der Bauerfrau das Mechjelbalg an die 
Bruft und jchleppte ihr neugebornes Kind auf eben demjelben Wege, wie er 
gefommen, mit jich fort. 

Das Kleine unterivdifche Gefchöpf aber fog und fog, wurde immer länger 
und breiter, und als es die gehörige Größe eines neugeborenen Menjchenfindes 
angenommen hatte, fiel es wie ein vollgefogener Blutegel ab. 

Ganz ermattet ſank die Frau hiernach in tiefen Schlaf; als fie endlic) 
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wieder erwachte, glaubte fie zuerit, Alles ſei nur ein böjer Traum geweſen; 
aber der ungeftaltete Kobold an ihrer Seite überzeugte fie bald von dem Ent: 
gegengeleßten. Es half da nun weiter fein Seufzen und Klagen, die gute Fran 
mußte das Kind als ihr eigenes betrachten, mußte es nähren und großziehen, 
um nicht der Mache und Strafe der Unterirdiſchen zu verfallen. Hierfür mehrte 
fih nun aber auch der Wohlitand ihres Hauſes auf das fichtlichjte, Alles, 
was fie oder ihr Mann unternahm, wurde vom Glüce gekrönt. Kurz, nach 
wenig Jahren jchon waren fie die Neichiten des Dorfes und der ganzen 
Umgegend. Das Woechjelbalg aber behielt fortwährend feine häßliche Geftalt, 
gedieh und wuchs nicht, jondern blieb klein, unbeholfen und ſchwachſinnig und 
ftarb jchon in feinem zwanzigiten Lebensjahre. (Niederhöffer, Medlenburg. IV. 
©. 154.) 

Man vergleiche damit Grimms Sagen 81 und 82, ferner die Sage vom 
MWechjelbalg der Roggenmuhme (ebd. Nr. 89) und von dem des Teufels (ebd. 
Nr. 87.) 


Die merkwürdigſten Wechjelbalgjagen jind jedoch diejenigen, in 
welchen die Eierſchalen eine Rolle fpielen. 

Bei den alten Griechen galt das Weltall als Ei (j. oben S. 18). 
Die orphiſche Kosmogonie lieh aus diefem Ei den Grumd aller Dinge 
als Mannweib hervorgehen (Clemens Romanus). Der uranfüng- 
fihe Gott der Orphiker heißt &oyevis, der Eigeborne. Nach Makrobios 
war das Ei in den Myſterien des Dionyfos das Sinnbild der Er- 
zeugung und Belebung. Nach Arijtophanes (Vögel B. 695 ff.) gebiert 
die Nacht das uranfängliche Windei, aus welchen die Liebe hervorgeht. 

Im Heiligthum der Hilaira und Phöbe in Yafonien hing an 
der Dede ein Ei, weldyes mit Bändern umwickelt war, man gab es 
für das Gi der Yeda aus (Paufanias III. 16, 2); das vom Hinmels- 
gotte mit einer Erdgöttin erzeugte Gi, im welchen die Zwillinge ent- 
halten waren, welche Tag und Nacht bedeuten, indem fie abwechjelnd 
im Olymp und in der Unterwelt, weilen, ijt aber eben das Ei der 
Belt. So trugen auch in allen Abbildungen dieſe Diosfuren, ſowie 
andere Helden, z. B. Odyſſeus, Mützen von der Norm der Eier— 
ihalen, namentlih aber Hephäftos, welcher in Aegypten als der Vater 
der Zwerggottheiten, der Kabeiren galt und felbjt Zwerg war. Das 
Ei und dejjen Schalen waren daher jtets Bezeichnungen jehr alter 
und uranfänglicher Dinge ; denn alles Yebende entjteht ja aus dem Ci. 
Darum ijt der Uebergang diefes Symbols aus dem griechifchen Alter- 
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thum in dem Norden mit feinen Zwergen höchſt bedeutfan. Folgende 
Sagen beleuchten diefes Verhältnis in draftifcher Weife: 


(523a.) Als fahrläflige Leute zu Semmerin in der Silveiternacht ihre 
Hausthüre offen gelafien, lag am Neujahrmorgen eines der Hündchen der 
Frau Gaude auf dem Herde, welches die nächite Nacht begann, ſie mit 
jenem Geminjel zu beunruhigen. Sie mußten den Gaſt nicht los zu werden, 
bis eine rau ihnen vieth, das ſämmtliche Hausbier durch eine Eierſchale 
(Gierdopp) zu brauen. Wie die Schale im Zapfloche des Braufübels ſtak und 
das „Wörp“ (angegohrene Bier) lief, redete das Hündlein vernehmlich: 

„Ik bin jo olt 
as Böhmer Gold, 
äwarit dat heff if min leder nicht trubt, 
wenn man't Bier dörche Eierdopp bruht“, 
und wie e8 das gelagt, verichwand e3 und Frau Gaude mit. (Liich, Meklenburg.) 


(523b.) Häufig foll e8 früher vorgefommen fein, daß die Mönfen 
ihre Kinder zu den Dorfbewohnern gebracht und ſich dafür eines von 
ihren Kindern mitgenommen haben. Gemöhnlich geſchah dies Nachts oder 
doch nur dann, wenn Niemand ander8 als gerade nur das Kind in der 
Stube war. 

Eine rau in Pedatel war nun wieder einmal jo unglüdlich geweſen, 
itatt ihres kräftigen, lieblichen Kindes, am nächiten Morgen einen folchen Wechfel: 
balg der Unterivdiichen in der Wiege vorzufinden. 

Aus Furcht vor mweiterm Unglüde hatte die arme Mutter jih nun 
ichon einige Jahre geduldig. mit diefem ungeltaltenen Rinde herumgequält, das 
weder wuchs, noch gedieh 

Eines Tages bat das Kind feine Pflegemutter, fie folle ihm einmal 
etwas zeigen, was es noch niemals geliehen. Da nahm die ‚Frau ein Ei, zer: 
ichlug es und richtete e8 fo an, wie es bei Bauersleuten Sitte ift, und reichte 
es dann dem Kinde zum Eſſen hin. Das unterivdiiche Kind aber wollte die 
Gierfpeife nicht nehmen, jtieß fie zurüd und ſprach: 

„Ick bün fo olt, 

Als böhmen Gold; 
Averit fo wat hev id 
Min lävdag nich jeen!“ 

Hierüber ward die Frau jehr böſe und züchtigte das Kind jtark. 

Die Mönfen holten sich bald darnach ihr Kind wieder und haben 
jeitdem auch nie ein jolches wiedergebracht; wie fie denn überhaupt auch feit 
diefer Zeit ganz aus allem Verkehr mit den Leuten getreten find. (Niederhöffer, 
Medtenb. II. S. 122.) 


(524) Die Shönaunfen vertaufchen oft mit Leuten der Umgegend 
ihre Kinder Wechſelbälge). Konnte man diefe zum Eprechen bringen, fo 
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mußten fie fie holen und die gemwechielten wiederbringen. Einſt quälte fich eine 

Frau, wie fie ihren Wechjelbalg zum Sprechen brächte, als ihr Einer vieth, fie 

folle Eierſchalen auf das Feuer fegen (und darin brauen, ſetzt die Sage 

— Hinzu). Kaum fah der Balg dies, jo erhob er fi und fagte: „Siebenmal hab’ 
ich den Bremerwald abbrennen ſehen, aber folh Brauen noch nie”. Wie das 
aus dem Munde war, ſah fie ihr Kind wieder, und war der Wechielbalg ver: 
Schwunden. (Kühn, in Bonderhagens Yahrb. IX. ©. 95.) Ä 


(525.) Bei Grimm (39, drittes Märchen aus Helfen) findet fich der 
bedeutende Zug, daß, jobald man den MWechjelbalg lachen machen kann, die 
MWichteln ihn wieder holen und das geraubte Kind bringen. Dort ruft der Balg 
als er die Eierſchalen erblidt: 

Nun bin ich jo alt 

wie der Mejterwald 

und hab’ nicht gejehen, 

daß Jemand in Schalen focht. 

Wie er lacht, fommt auf einmal eine Schaar von Wichtelmännchen, die 
das wahre Kind auf den Herd fegen und den Balg fortnehmen. 

In Dähnerts plattd. Wörterbuch heißt es von jehr alten Dingen „old 
as de Bremer Wold“, aud in Schüges Holftein. Idiotikon. 


(526.) Als man in einem Tiroler Hofe das Nörglein dadurd neden 
und vertreiben wollte, daß man leere Eierjchalen auf den Herd legte, jang 
oder ſagte es: 

„So viel Hafclen af van Heard 
bon i no nia dar heart. 
J bin an alter Mann, 

i denf in Raſimiſpiz 

wia a Kloa von an iz, 

in Schluderfopf 

jo groaß wia a Glufenfnopf; 
in der Polſtarziach gant 

do hon i mein Gang, 

in dar Schwarzbrummijcheib'n 
do will i mein Lebatog bleib’n”. 

(Zingerle Sagen aus Tirol in Wolfs Zeitichr. f. d. Myth. II. ©. 184.) 


(527.) Eine Bäuerin auf Island, welche daheim einen Wechjelbalg 
antraf und ihn zum Sprechen bringen wollte, nahm eine fehr lange Stange 
und rührte damit in einem winzig Eleinen Töpfchen, das am Feuer 
ftand. Da rief der Balg nach der einen Erzählung: „Nun bin ich jo alt 
wie man am Barte jehen fann und Vater von 18 Kindern, und nie habe ich 
gefehen jo langes Quirl in jo Heiner Schüſſel“ — oder: „ih bin nun em 
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Tojähriger Mann worden und Vater von 60 Kindern und habe nie gejehen jo 
lange Stange in jo fleiner Schüſſel“. Maurer, Isländ. Volfsjagen.) 


Es hat etwas jchauerlih Dämonifches, wenn der Wechſelbalg 
von feinem Alter fpricht. Und warum kann er das? Weil er eben 
ein Stern ijt, der Alles auf der Erde an Alter übertrifft. Die Wechſel— 
bälge verjinnbildlichen wahrjcheinfic; das Uebel, das den Menfchen nad) 
fatalijtifchem Glauben die Sterne jtatt des erwarteten Guten bringen. 
Zu ihrer Gejtalt haben wohl die Gretinen (Stielfröpfe, Wechfelbutten, 
Zolpatjche, Tölpel, Dickköpfe, Wafjerföpfe) Anlaß geboten. Aber auch 
ohne Bezug auf Mechjelbälge und Eierfchalen fprechen die erwachienen 
Zwerge ganz ähnlich) von ihrem Alter: 


(528.) Beim Dorfe Wens im PRizthale, das nahe bei mit ausmiündet, 
jteht eine St. Margarethen-Kapelle und nahe ein Hof, auf welchem fich lange 
ein äußerſt hilfreiches und dienitbares Wichtel aufbielt, das „Margarethen: 
Wichtele“. Es martete die Kinder, hütete und beforgte das Vieh, fpaltete Nachts 
das Holz, holte MWaffer und das jchon drei Jahrhunderte durch von 
Vater auf Sohn und Enfel, die Alle es zu fchägen wußten und gut hielten. 
Da jtarb gegen Ende des vorigen Jahrhunderts der Stamm des Hofbauer 
aus, und als der legte Träger des Namens auf dem „Rechbrette” lag, ſaß 
das Michtel jtumm und traurig bei der Leiche, begleitete fie dann mweinend mit 
zu Grabe, kehrte aber mit den Uebrigen nicht zum Hofe zurüd, fondern wan: 
derte das Pizthal auf, wendete dann rechts ab nach dem Pillerjoche zu und 
wurde nie mehr geiehen. (Alpenburg.) 


(529.) Auf der Seilenalpe trieb ein Nedgeijt viel Unmejen. Er foppte 
und plagte die Hirten und Mäher auf allerlei Weiſe. Einen Hauptipaß machte 
ihm das Umwerfen von Heufchobern ; hatten die Leute ſich mit Aufmachen 
derjelben müde gearbeitet und fich dem ſüßen Schlafe überlaiien, jo fam der 
Boshafte ficher und warf die Schober der Reihe na) um. Einit fiel ein pfiffiger 
Knecht auf den Gedanken, die Senjen in den Schobern zu veritecden. Der 
Geiſt erichien Nachts richtig und lachte, ala er die Schober wieder erblidte, daß 
es weithin gehört wurde. Als er aber den eriten Schober umjtürzen wellte, 
fam er auf die Senjen und jchrie jo Häglich, daß es einem durch Mark und 
Bein fuhr: „Ich bin jo grau, ich bin jo alt, ſchon denk’ ich die Seijeralp 
neunmal Wies’ und neunmal Wald. Nun geh’ ich fort und komme nimmer 
mehr.” Er hielt Wort. (Zingerle.) 

Diejelbe Sage wird auch auf ein räthielhaftes Geſchöpf, das Almthier, 
übertragen, das daher ebenfalls vom Sternhimmel jtammt. 

(530.) Früher wagte Niemand auf der Villanderer Alp zu übernachten und 
Mäher und Mäberinnen machten fich vor Ave Maria:Läuten auf den Heimmeg, 


denn Alles fürchtete und mied das Almthier. Einmal wagte es ein feder 
Knecht, der Bartel, und legte jich in einer Schupfe aufs Heu. Als früh 
Morgens die Mäher ihn riefen, hörten fie die Antwort: „Der Bartel it auf 
dem Dache!” Hier fahen fie mit Entfegen — die zerrifienen Stüde des Todten. 
Endlich wagte es ein Zweiter, behängte fi ringsum mit gemweihten Saden 
und ließ fich in einen Heufchober einmachen, den fie noch ringsum mit Senjen 
belegten. Um Mittnacht fam das Almthier, fprang wiederholt gegen den Heu— 
itof und vief dann: „Au meh! au weh! daher geh’ i nie meh! J denf die 
Pillander Alp neunmal Mies und neunmal Wald, und den Schlern wie 'n 
Nußkern, und den Jochgrimm wie a Mefierkling. Billander Alm bat gut’ 
Waſſer, Seifer Alm gut’s Gras. Au weh! au weh! daher geh’ i nie meh!” 
Damit verfchwand es für immer. (Zingerle.) 

(Dergl. über die MWechjelbälge Wuttfe, Volksaberglaube S. 360 ff.) 

Die Eierfchalen werden noch gegenwärtig -heilig gehalten, Man 
darf fie nicht in’s Feuer werfen, fonjt befommt man ein Geſchwür, 
oder man brennt die Seelen der Todten, man darf Feine zertreten, 
jonjt zertritt man fein Glück. (Wuttfe a. a. DO. ©. 292.) Auch dienen 
jie vielfach zu Zauber und Heilmitteln. — Aus Allem indeſſen geht 
hervor, daß die Verehrung der Zwerge, als Wilder der Gejtirne, der 
im Stillen ſchaffenden Weltkräfte, eine uralte ijt und derjenigen der 
Götter weit vorangeht. 


b) Der Zwerge Abfdied. 


In rührend Tchlichter Weiſe feiert die Volksfage das Ende des 
Gultus, den die fchaffenden Naturfräfte einjt als Zwerggottheiten ges 
noffen, durch die Erzählung von ihrem trauernden Abzuge aus den 
bewohnten Gegenden nad) ihrem verborgenen Neiche im Innern der 
Berge, um da in ihren kryſtallenen und goldreichen Höhlen zu bleiben 
umd nie mehr vor den Augen des undanfbaren Menſchengeſchlechtes 
zu erjcheinen. Sinnig giebt die Bolfsfage als Gründe diefes Schrittes 
die Emancipation und Civilifation der Menfchen und die Einführung 
des Chrijtenthums an. Bald nämlich war e8 die umziemliche Neugier 
der Menfchen, das Treiben ihrer früheren Gottheiten zu belaufchen 
oder die geheimnißvolle und ſtets verborgene Natur ihrer Füße zu 
ergründen, was jie vertrieb; bald war es der Lärm der Art, welde 
die Wälder zum Behufe des Yandbaues und der Gründung von Woh— 
nungen umhieb oder der lärmenden Hämmer und Meafchinen, durch 
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welche die Menfchen die jtilfe Induftrie der Zwerge erfetten, oder der 
Soden, welche einen neuen, mächtigern Gott verfiündeten. 

Es ſpricht nun im überrafchender Weife fiir die ehemalige alfge- 
meine Verehrung der Zwerggottheiten nicht nur, fondern ſelbſt fir 
den unmittelbaren Webergang vom Zwergeult zum Chrijtentfum an 
vielen Orten, ohne Dazwifchentreten der altgermanifchen Götter, — 
dan beinahe jeder Ort in deutichen Panden und weit nach Norden und 
Weſten hinaus feine Sage vom Berfchwinden der kleinen Mythenweſen, 
von ihrer Flucht vor einer neuen Zeit und einem neuen Glauben 
bejitst. Wir geben folgende Beifpiele: 


(531) Die Shönaunfen halfen oft den Umwohnern in ihren 
Arbeiten. Sie famen, wenn diefe Abends den Brotteig eingefäuert, in der 
Nacht in die Häufer und fneteten, fo daß Morgens Alles bereit war. Als dies 
auf einem Bauernhofe wiederholt geichab, verftedte jich der Knecht hinter dem 
Badtrog. Da erichienen zwei Schönaunfen und fingen an zu fneten. Mitten 
in der Arbeit machte der Knecht eine Bewegung, da vief der Eine: „'t wegget 
tie” (es bewegt ſich); aber der andere antwortete: „fett men tau! fett men tau!“ 
(knet' nur zu!) Als das der unverftändige Burſche gehört, ſprang er mit einem 
Knüppel hervor und jagte fie fort, worauf fie nie wieder famen. {Kuhn in 
Vonderhagens Jahrb. IX. S. 95. 96.) 


(532.) Ein piemontifcher Säumer brachte einen Zug Saumroſſe von 
der Grimſel durd das Haslithal herab, jedes mit zwei Lägeln wälſchen rothen 
Weines, er jelbit tüchtig bezecht. Auf dem engen Felsſteig bei Guttannen, am 
Zuben, wo das Ausmeichen gefährlich wird, begegnete ihm das Zwerg: 
männlein „Selbthan”, und der rohe Manır, dent es zu mühevoll war, zum 
Leitroß vorne hinzugeben und es feitwärts zu halten, jchwang von hinten die 
lange Riemenpeitiche und bieb dem Zwerge Echwielen. Der Kleine drücdte ich 
in die Bergwand und fchrie jo jämmerlih, daß alle Zwerge aus dem Thale 
zufammen liefen. Dann riefen fie in die Rotenfluh hinauf: „Lauf, lauf, 
Rabärben! Der Vater will ſterben!“ Don Stunde an verließen fie 
das Thal und zogen drei Tage und drei Nächte über den Grimjelpaß, wobei 
man fie laut fchluchzen hörte. Dem Wälſchen aber jtürzten die Roße an der 
„Bellen: Platte” hinunter und er ihren nach, und muß nun mit einer unficht: 
baren Säumerei, Roße und Maule, unter Rufen, Pfeifen nnd „Chlepfen“ 
(Beitichenfnallen) nächtlich fäumen bis zum jüngiten Tage. (Rochhol;.) 


(533.) Das lette Erdleuthenpaar, das in einer Höhle bei St. 
Milhelm im Badischen wohnte, fam oft zu einem Bauer im MWiejenthale und 
half ihm arbeiten. Einft, als fie ausblieben, machte der Bauer Feuer vor 
die Höhle. Da kam das Erdmännchen und entichuldigte ſich, feine Frau ſei 
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frank, es fönne nicht fommen, er möge aber doch das Feuer löjchen. Der 
Mann hatte im Nerger das Feuer jo groß gemacht, daß er es nicht Löfchen 
fonnte, verlor aber in derjelben Nacht all’ fein Vieh durch Tod und ſah die 
Leutchen nie wieder. (Meier.) 


(534.) Im Haslithale und in Gadmen erzählt man zwei Sagen von 
Verſchwinden der Zwerge. 

Nach der einen kam des Sommers häufig eine Schaar Zmwerglein aus 
den Flühen herab in's Thal, entweder helfend oder doch zuſchauend 
beim Arbeiten, namentlich im „Heuet“. Dann ſetzten fie fich vergnügt auf 
den langen und diden Aſt eines Ahorns in das fchattige Laub. Nun wurde 
von Muthwilligen der Aſt einmal Nachts beinahe ganz durchſägt, und ala 
die arglojen Leutchen fich am Morgen darauf niederließen, frachte der Aſt ent: 
zwei und fie jtürzten zu Boden. Darüber zürnten die Kleinen, und mit dem 
Rufe: „O, mie ift der Himmel fo hoch und die Untreu jo groß! heute hier 
nnd nimmermehr!” verſchwanden fie für immer. 


(535.) Nach der andern Sage war es der Zwerge Gewohnheit, fich Auf einen 
großen Feldſtein zu jegen und den Heuern zuzuſchauen. Aber einige Schalke 
machten ein Feuer auf dem Stein, bis er glühte, und jchürten dann Alles 
jauber ab. Als das Völklein fich darauf jeßte, verbrannten ſie ſich 
jämmerlich und verichwanden mit dem Rufe: „O böfe Welt! o böje Welt!“ 
(Wyß Idyllen I. ©. 101. 319.) 

Dazjelbe geſchah auf der Obmaldner Seite des Stanferberges, dem 
Steinberge, wo Bergmännchen wohnten, welche Sommers in den Sennhütten 
Obfluh und Rütimatt einfehrten und den Hirten treu halfen. Dafür reichte 
man ihnen Alpfpeifen und ein jolches hatte feinen eigenen Sitz. Als aber einft 
Muthwillige in der Rütimatt den Sißitein heiß machten, brannte ſich das 
Männchen, entfernte fich fchnell und kam nie wieder. (Lütolf.) 


(536.) Im Kanton Freiburg wohnten früher in den „Balmen” (Baumes, 
Grotten) der höchſten Berge, in kryſtall-, gold: und filberglänzenden Stuben 
Teen, die mit den Menſchen verkehrten, ja mit fchönen Hirten in heimliche 
Ehen traten und ihnen Heilfräuter und Wurzeln und Schäße zeigten oder 
Künfte, fich unverwundbar zu machen. Aber fie hatten, nach Einigen, raben: 
Ihwarze Haut, feine Ferien an den Füßen und Kopfhaare jo lang, 
daß fie fich damit ganz einhüllen fonnten. Als einft ein zornmüthiger Geißhirt 
die Seinige, die, wie Alle, jehr eigenfinnig, zankfüchtig und launifch war, mit 
dem Käfebrecher oder Quirl fchlagen wollte, verließ fie ihn beleidigt plößlich, 
und mit ihr verließen Alle die Gegend. (Huenlin i. J. 1832.) Daß aud im 
Aargan (Frickthal) die Zwerge Schwarz geichildert werden und bei ihrer Ankunft 
gejagt haben jollen, fie haben daheim „die Sonnenhiße nicht mehr vertragen 
fönnen” (Rochholz, Naturmythen 1862. S. 107), deutet entweder auf die 
nordiichen „Schwarzelfen“ unter der Erde oder auf afrikaniſche Heimat. 





(537.) In einem Haufe zu Kappel (Kanton Solothurn, unweit Olten, 
an der Dünneren), welches noch jteht, hatten einft die Erdmännlein mit den 
Einwohnern vertrauten Umgang. Jene Tiebten alle Arten Badwerf, bejonders 
die „Wäien“, deren dort jedesmal, wenn man bud, fo viele bereitet wurden, 
al3 die Stiege in's Gaden Tritte zählte. Für die Erdmännchen legte man 
allemal eine befonders gut gerathene auf die Thürjchwelle hinterm Haufe. Da 
fpürte einft die neu in’ Haus gefommene junge rau ein Gelüfte, das ver: 
borgene Völklein von Angeficht kennen zu lernen. Als daher der jchöne Kuchen 
für die Heinen Gäſte wieder auf der Thürfchwelle bereit lag, jchlich die vor: 
wißige Frau, während die übrigen Hausgenofien ſich zu Tiſche ſetzten, in einen 
Minfel der Küche, um ihnen zu zuſehen. Aber faum hatte das Erdvölflein 
gewahrt, daß Jemand fie beobachte, da rief es in einftimmigem Chore: 

„Uf und uß der Erde 

(andernorts; under d’ Erde), 

d’ Lüt wei (wollen) fpißfindig werde”, 
und von da an hat man im Umkreiſe von Kappel feine Erdmännlein mehr 
gejehen. (Bernhard Wyß, Lehrer in Solothurn.) 


(538.) In Werdenberg wohnten die Bergmännchen auf den Bergen 
in Höhlen. So bei Buchs im „Wildenmännlis:2öchli“, einer Grotte, die 
fih bis nad) Grabs eritreden und im Innern einen See enthalten foll; am 
Eevelerberge im Ball Gupp und an der Stampfhalde. Sie waren Flein 
behaart, dienitfertig, friedlich, bereiteten ihre‘ Speilen „aus Erde“, lebten mit 
den Leuten der Ebene im Berfehr, halfen ihnen melfen, miften, füttern, bitten 
u. f. w. und waren jehr beliebt. Sie trugen Mäntel, womit fie ihre Füße 
forgfältig verbargen. Einjt aber jtreute man Aiche, um die Spur ihrer 
Tritte auszufpähen, und nedte fie fonft vielfach, jo daß fie für immer aus dem 
Lande zogen. Mill. Senn.) 


539.) Nicht weit von Bettlady am Solothurner Jura, im Kaſtels, it 
mitten in Stauden und Gejtein ein Fleck Landes, genannt die „Chußtz— 
chammara“ (Kauz-, Eulenfammer). Dort wohnten vor Zeiten „Härdmibli“ 
(Erd: oder eher Bodenweibchen) zwergigen Wuchjes, in ſchwarzem Gewande, 
das die ‚Füße dedte, guten Leuten gewogen, denen fie Glüd brachten ; böje 
haßten fie. Sie liebten und buden Brotfuchen, „Wäie“, und theilten davon 
fleißigen Bauern freigebig mit, wenn fie aderten. Als ein folcher ihr geheimes 
Walten und Baden unterm Boden vernahm, die föltlichen Wäien roch und 
ſich auch eine wünfchte, fieh da, wie er die Furche endend unten am der 
ankam, jtand ein Stühlchen neben feinem Zug, darauf ein weißes Tuch, auf 
diefem ein duftender Kuchen mit filbernem Meſſer. Als er jedoch von Habjucht 
verführt, das Meſſer zur fich ftedte, fand er über's Jahr weder Wäien noch 
ferner Gedeihen auf dem Ader. 

In ein nahes Haus famen „nach Betläuten” die Weibchen zu den 
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Spinnerinnen, denen fie halfen und felbit fpannen, ohne je friiches Werg auf: 
zulegen. Schlug e8 zehn Uhr, jo nahmen fie ihr Garn, das ſie noch oft ver- 
ichenften, und entfernten fich mit einem frommen Abendwunijche, bis man einit, 
weil fie ihre Füße forgfältig verdedten, Aſche ſtreute und darin lauter 
Gänſefüßchen entdedte. Sie ſchämten fich darüber und verließen in der 
gleichen Nacht das Haus und das Dorf Bettladh. (Fr. Joſ. Schild, aus dent 
Lebenberg. Gedichte und Sagen. I. Bd. Biel 1860, ©. 93.) 


(540.) In Mönnach, an der Sidgrenze des Sundgaues, glaubte man 
vor noch nicht langer Zeit „Herd wibli“, von niedlicher Geftalt, nur 1", Fuß 
hoch, in Fichten oder unter der Erde lebend. Sie famen oft in’s Dorf und 
bejuchten Leute beim „Nelten”, wo fie durch Liebliche8 Singen ergößten. Sie 
trugen lange Röde, welche auch die Füße bededten, was Buben und Mädchen 
nicht wenig ärgerte. Einjt bejtreute man an einem Keltabende den Boden mit 
Aſche und ſah „Gänſefüße“ darin abgedrüdt. Aber von da an zeigten fich 
die Meibehen nie mehr. (Wolf I. S. 399. 400.) 

Eben dort, näher bei Pfirt, in der Wolfshöhle, bei der „Heidenfluh” 
hauſten Zwerge beiderlei Geichlechtes. Auch hier beitrenten loſe Mädchen den 
Eingang der Höhle mit Sand und nahmen am Morgen „Geisfüße” darin 
wahr. Bon da an famen fie nie mehr hervor. (Ebd. S. 400.) 


(541.) An der Schwalm bei llttershaufen Liegt der Doſenberg. Dicht 
am Ufer gehen zwei Löcher hervor, vor alters Ein: und Ausgänge der 
Wichteln Zum Großvater des Bauern Tobi in Singlis fam öfter ein 
MWichtelmännchen freundlich auf den Acer. Eines Tages, als der Bauer Korn 
ichnitt, fragte es, ob er künftige Nacht fiir veichen Sold Fuhren durch den 
Fluß übernehmen wolle? Der Bauer fagte es zu und Abends brachte der 
Michtel einen Sad voll Weizen als Handgeld in’s Haus. Nun wurden vier 
erde angejchirrt und der Bauer fuhr zum Dojenberg. Der MWichtel lud aus 
den Löchern ſchwere unfihtbare Laiten auf den Magen, die der Bauer 
durch's Waſſer an’s andere Ufer brachte. Sie fuhren hin und wieder von 
Abends 10 bis früh 4 Uhr, daß die Pferde endlich ermüdeten. Nun fprach 
der Michtel: Es ift genug, nun follit Du auch jehen, was Du gefahren hait. 
Er hieß den Bauer über die rechte Schulter fchauen, und der ſah, wie das 
ganze Feld voll Wihtelmänndhen war. est ſagte das MWichtel: 
männden: „Seit taufend Nahren haben wir im Dofenberge gebauft, jett 
iſt unjere Zeit um, wir müffen in ein ander Land. Im Berge aber bleibt jo 
viel Gold zurüd, daß die ganze Gegend genug daran hätte. Dann lub er 
dem Tobi jeinen Wagen voll davon und jchied. Der Bauer brachte den Schaf 
mühſam nach Haufe und war ein reicher Mann worden. Seine Nachlommen 
find noch vermögliche Leute. Die Michtelchen aber find für immer aus dem 
Lande verjchwunden. Der Dofenberg hat oben eine Glaße, auf der nichts wächſt; 
da haben fich die Wichtelmännchen getummelt. Alle fieben Yahre, gewöhnlich 


AR N 
a er = = 


Freitags, zeigt fich darüber eine blaue Flamme, die auf der Erde über dem 
Umfang eines großen „Geldkeſſels“ brennt. (Grimm’s D. Myth. 3. Ausgabe. 
©. 428.) 


(542.) Die Heinen Felshöhlen ayf der Südſeite des Harzes, fonderlich 
in einigen Gegenden der Grafichaft Hobenitein, größtentheils jo niedrig, daß 
Grwachiene faun hinein friechen können, heißen heute Zwerglöcdher. Zwiſchen 
MWalkenried und Neuhof hatten die Zwerge einit zwei Königreiche. Ein Be: 
wohner der Gegend bemerkte einit, daß er jede Nacht um ?yeldfrüchte kam, 
ohne daß er einen Thäter ahnen fonnte. Auf den Rath einer weilen Fran ging 
er bet einbrechender Nacht an feinem Erbienfelde auf und ab, indem er mit 
einem dinnen Stabe über dasjelbe in die Luft hinein fchlug. löslich ſtanden 
einige Zwerge leibhaftig vor ihm, denen er die Nebelfappen abgeichlagen. 
Er nahm ſie gefangen und fie geitanden, die Räuber zu fein. Das Zwergevolf 
aber gerieth in Bewegung und bat um Befreiung der Ihren um Löjegeld, 
worauf fie fämmtlich das Land verlaffen wollen. Man verglich fich, weil man 
von ihren Schägen wußte, dahin, daß fie über eine jchmale Brücke bei Neuhof 
abziehen und Jeder in ein hingeitelltes Gefäß eine beitimmte Summe lege als 
Abzugszoll. ES geſchah. Aber einige Neugierige verſteckten ſich unter die Brücke, 
um den Zug mwenigitens zu hören, und tiefe vernahmen viele Stunden lang 
das Getrappel kleiner Weſen, wie wenn eine große Heerde Schafe über die 
Brüde ginge. Seither fieht man nur felten noch Einzelne. ‚Brüder Grimm.) 


(543.) Als man in Nügen anfıng, Brot und Getreide zu befreuzen, 
das Getreide mit dem Beſen und lebtern dann auf dem Stiele aufrecht hinein: 
zuitellen, bejchlojjen die Unterirdiſchen, die Inſel zu verlajjen. Zu diefem 
Zwede zogen fie aus ganz Rügen an den Goldberg hinter Poſeriß. Abends 
erichien ein Eleiner Mann beim Fährmanne umd beitellte ihn für 
Ueberfahrt nach dem Feſtlande. Er hatte die ganze Nacht zu fahren, ohne was 
zu fehen, fühlte jedoch, daß das Boot von der Laſt tief ſank. Als das lebte 
Boot fuhr, fragte ihn der Kleine, ob er einen Scheffel Gold oder kopfweiſe 
Bezahlung wolle. Er wählte eriteres. Dann weiter, ob er willen möchte, wen 
er gefahren? Als er bezahlt, jegte ihm der Kleine feine Mübe auf und mun 
erblidte der Schiffer das ganze pommerifche Ufer wimmelnd von Unterirdiichen. 
(Molf, Zeitichr. j. d. Myth. II. Bd. ©. 144. 145.) 

(544.) Als die Schleswig:Holiteinifschen Unterirdifchen die Gloden 
auftommen fahen, beichlofien fie, das Land zu verlaſſen. Die Arkebeder mußten 
ihnen Ochſen leihen, ihre Sachen fortzubringen. Am andern Morgen fand man 
die Ochfen voll Schweiß auf der Hofitätte jtehen. Für den Fuhrlohn haben die 
Leute des Dorfes noch heutigen Tages den Vortheil, daß ihr Vieh, auch wenn 
Seuche in der Nähe ift, geſund bleibt. (Müllenhof.) 

(545.) Die Mönfen ertrugen die Nachitellungen (dev Menjchen nach ihren 
Schäten) zwar jahrelang hindurch; doch als ich diefelben immermehr mebrten 
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und die Menjchen überhaupt nach und nach all’ ihre ihnen früher bewieſene 
Furcht und allen Refpect vor ihnen zu verlieren fchienen, da fahen fie ein, daß 
nun ihre Zeit um und ihres Bleibens hier nicht mehr länger jei. 

Ihr König erließ daher an alle feine noch im Lande zeritreut woh— 
nenden Unterthanen den Befehl, fich unverzüglih mit Hab und Gut nach 
jeinem Hauptquartiere zu begeben, um von bier aus unter feiner Leitung aus: 
zumandern und ihren jchon früher vorausgegangenen Brüdern nachzuziehen. 
Und Alle gehorchten und bald war das ganze Volk der Mönken um ihren 
König im Damsferberge verfammelt. 

Diefer ritt nun in fichtbarer Geftalt eines Abends jpät gen Dömik und 
Ichloß mit dem dortigen Fährmann gegen reichen Lohn einen Contract ab, 
wonach er am nächiten Abend, vom Ericheinen des eriten Sternes am Himmel 
bis zum Aufgang der Sonne, die ganze Nacht hindurch unfichtbare Laſten 
nach dem jenſeitigen Ufer der Elbe überſetzen ſollte. 

Als am nächſten Abend der erite Stern am Himmel glänzte, Tangte 
auch ſchon wieder der Unterivdiichen König bei dem Fährmann an, und hinter 
ihm ber fam’s mit Schwirren und Summen, als wenn viele Bienenſchwärme 
angezogen fämen. Und hinein ging's jest in des Führmanns Kahn, daß nur 
eine Hand breit Bord übrig blieb; und hinüber und herüber fuhr er fo die 
ganze Nacht hindurch ununterbrochen fort, ohne daß er auch nur das Geringite 
von dem fehen fonnte, was er jchmweißtriefend überfegte. 

Endlich begann fich der Himmel im Oſten zu röthen; jegt ftieg auch 
der König, der bis dahin immer auf feinem meißen Rößlein am diesjeitigen 
Ufer gehalten hatte, in den Kahn und ließ fich mit hinüberſchaffen. 

Drüben angelangt, zahlte er dem erjchöpften Fuhrmann zuerit feinen 
Lohn, dann aber ſprach er freundlich zu ihm: „Gucke mir jeßt einmal über 
die Schulter, damit Du doch auch fiehit, was Du diefe Nacht gefahren.” Und 
als der Fährmann dies nun that, da fah er mit VBerwunderung und Staunen, 
wie das ganze hannover'ſche Land, foweit er ſehen fonnte, voller Mönken 
wimmelte. Alle hatten Eleine MWanderftäbe in den Händen; die Männlein 
trugen auf Bahren, in Säden und Ränzeln ihr Hab und Gut, die Fleinen 
unterirdifchen Meiber aber hatten ihre Kinder auf dem Rüden. Der König 
wendete fich jet noch einmal mit den Morten: „Wir reifen unfern vorauf: 
gegangenen Brüdern nad) Lappland nach!” zu dem Fährmann um, winkte 
ihm zum Abjchiede und jprengte dann feiner forteilenden Volksſchaar nad). 

Seit diefer Zeit find auch die legten Mönfen oder Unterirdiſchen aus 
dent Lande verſchwunden, und nie hat man wieder etwas von ihnen in Mecklen— 
burg gehört und gefehen. (Niederhöffer, IV. ©. 21.) 

(546.) Im fruchtbaren Saalthale zwischen Bucha und Wilhelmsdorf 
hatte Perchta, die Königin der Heimchen, ihren alten Sitz. Die Heimchen 
wäſſerten den Menſchen die Felder, während ſie unter der Erde mit ihrem 
Miluge ackerte. Als die Leute fie kränkten, beſchloß fie, das Land zu verlaſſen, 
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und beitellte den Fährmann im Dorfe Altar auch fpät in der Nacht, welcher, 
an der Saale anfommend, eine große, hehre rau traf, welche von weinenden 
Kindern umgeben, Leberfahrt forderte. Sie ftieg ein, die Kleinen fchleppten 
einen Pflug und andere Geräthe hinein, und klagten laut, die ſchöne Gegend 
verlaffen zu müſſen. Er mußte zweimal fahren, bis Alles drüben war. Während 
dejien hatte fie am Pfluge gezimmert und bieß ihn als Lohn die Späne 
nehmen. Mürriſch jtedte er drei ein, warf fie daheim auf's Fenſterbrett und 
fand fie am Morgen al3 Goldſtücke. (Börners Vollsfagen aus d. Orlagau.) 


Es iſt nicht zu verfennen, daß diefes Scheiden der Zwerge in 
großer Zahl das Verfhwinden der Sterne am Morgen bedeutet. 

Aber troß ihrer Flucht und ihres Verfchwindens jind die Zwerge 
nicht todt. Als Sterne und Gottheiten find fie unjterblich und 
leben nad) dem Glauben des noc) nicht civilifirten Volkes immer noch 
in ihren Höhlen fort. Ya es bejtehen über diefes Fortleben jogar 
Sagen, welche jie, in überrafchenden mythiſchen Zügen, geradezu auf 
die Stufe von Göttern und Herven emporheben : 


(547.) An der Pfreimt nennt man die Zwerge Fankerln, kleine 
Leutchen in grauen Rödchen und Strümpfen mit rothen Zwideln (ſlawiſche 
Tracht). Sie wohnen dort ebenfalls in der Erde, auch in hohlen Bäumen ; 
ihre Augen find roth vom dunklen Aufenthalte. Die Männer laſſen den Bart 
itehen. Wird ihnen ein Kind geboren, jo trauern fie und freuen fich, wenn ein 
Fankerl jtirbt. Jeder macht fich einen gläfernen Sarg und wird todt in voller 
Kleidung hinein gelegt, ein Hammer in der Hand, und der Sarg in's Waſſer 
gelaſſen, der einer Inſel zufchwimmt, mo der Todte erwacht, den Sarg mit 
dem Hammer zerichlägt und an das ſelige Land jteigt. 

(548.) Am ?richtelgebirge lautet der Name HanferIn. Im Steinwald 
it der Hankerlbrunnen, daneben die Hanferlgrube. Durch diefe Höhle zogen 
fie, von den Menfchen beleidigt, mit ihren Schägen in's Fichtelgebirge, wo fie 
ichlafen und dem „alten Hanferl” der Bart jchon zweimal um feinen Tiich 
gewachien ift; wenn dies zum dritten Mal geichehen, jo erwacht er mit Allen 
und die glücliche Zeit fehrt wieder. Auf einem großen Steine bei der Silber: 
wäfche hat er einmal mit feinen drei Spiehgefellen geiptelt; in die vier Höh— 
lungen in Schlüfjelform auf dem Steine haben fie das Geld gelegt. 

Die Hankerln find kunſtfertige Schmiede wie die Fankerln. (Globus 
IV. Bd. 1863, S. 170. 171.) 


In der erjten diefer beiden merfwirdigen (und unferer letten) 
Zwergefagen hat der gejtorbene Zwerg den Hammer Thors, des 
Donnergottes, und liegt, wie Ofiris, im [hwimmenden Sarge, 
um aus demfelben wieder emporzujteigen zu neuem Leben, nur da 
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hier der Sarg zerſtückelt wird, ſtatt, wie bei dem ägyptiſchen Gotte, 
der Leib ſelbſt. In der zweiten aber übernimmt er dieſelbe Rolle, wie 
der Held des deutſchen Volkes, der gefeierte Hohenſtaufer, ja wie 
Henoch und Elias, welche ebenfalls, weil nicht naturgemäß geſtorben, 
wieder zum Erwachen in der Welt erwartet werden. Vergl. Grimm, 
Sagen 314.) 


Vierter Abſchnitt. 


Die Stielen. 
I. Mefen und Bedentung der Riefen. 


Die im Stillen jchaffenden, aus Kleinem Großes bewirfenden 
Naturfräfte konnten nicht die einzigen Gottweſen der Menſchen bleiben ; 
denn die Vetteren beobachteten großartige und mächtige Naturereignifie, 
welche nur die Wirfung gewaltiger riefiger Kräfte fein konnten, wie 
3. B. Bergjtürze, Ueberſchwemmungen, Gewitter, Stürme, Erdbeben, 
Hagel, Schneefall, Eisgang u. f, w. Die Urheber diefer imponirenden 
Erſcheinungen mußten auch die Urheber der Welt iiberhaupt, fie mußten 
die wahren Götter fein, weit an Kraft überlegen nicht nur den win: 
zigen Zwergen, fondern auc den größeren Menſchen. Am Himmel 
jtanden bereits der zu den Gejtirnen erhobenen TIhierwelt der Jäger 
Drion und der Hirt Bootes als Niefen vor, ihre Gejtalt, diejenige 
außerordentlich Hoher und jtarfer menjchenähnlicher Wefen, wurde daher 
auch die Gejtalt weiterer religiös verehrter Dämonen. Es ijt indejjen 
wahrſcheinlich, daß eine folhe Verehrung nicht überall ftattfand, 
indem die Rieſenſagen viel feltener find als die Zwergejagen, — wohl 
da nicht, wo wenig außerordentliche Naturereigniſſe jtattfinden Fonnten, 
wie 3. B. in weiten Ebenen ohne große Ströme. Auch erjtiegen die 
Rieſen wahrjcheinlih blos die Stufen jchaffender und zerjtörender 
Gottheiten; daß die Menfchen fie auch als erhaltende und firforgende 
angejehen wie die Zwerge, dafiir fpricht in der Sage fein Zug. 
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Die Rieſen erfcheinen als Nachfolger der Zwerge und Vorgänger 
der Himmelsgötter ſowohl in der griechiichen als in dev deutjchen Sage. 
In der erjtern wird zwar das DVorangehen der Zwerge ausdrücklich 
nicht genannt; aber die oben erwähnten Sagen von den Daktylen, 
Kureten, Telhinen und Kabeiren haben ein fo alterthiinliches Gepräge 
und erjcheinen in jpäterer Zeit jo rein vergeijen, daß jie als Gebilde 
der Phantafie angenommen werden dürfen, die dem nun folgenden 
voranschritten. Uranos (dev Himmel), der erite Beherricher der ganzen 
Welt, zeugte mit Gaia (dev Erde) zuerjt (Hejiod. Theogon. B. 116 ff. 
Apollodor Miythol. I. 1) die Hekatoncheiren (Hunderthändigen), 
Briareos, Gyges und Kottos, umngehener große und jtarfe Rieſen, je 
mit hundert Händen und fünfzig Köpfen, dann die Kyklopen, Arges, 
Steropes und Brontes, von welchen Jeder nur ein Auge mitten auf 
der Stirne hatte (wie der germanifche Odin und das Kinäuglein im 
Märchen; es ijt jtet3 das eine Auge des Himmels, Sonne oder 
Mond), — und die er fejjelte und in den Tartaros warf, hierauf 
die Tita nen: Dfeanos, Koios, Hyperion, Kreios, Japetos und Kronos, 
und die Titaniden: Tethys, Rheia, Themis, Mnemoſyne, Phoibe 
und Theia (Apollodor fügt noch Dione bei). 

Die Titanen wırden von Sata zur Empörung gegen Uranos 
aufgejtachelt, entthronten ihn, befreiten ihre Brüder aus dem Tartaros 
und übergaben dem Kronos die Herrichaft. Die Titanen waren gleich 
den Hefatoncheiren und Kyklopen viefenhaft und wurden überdies mit 
Schlangen jtatt der Fine abgebildet. — Nad) ihnen und nachdem 
aud) jie durd Zeus gejtizt waren, gebar Gaia dem Uranos die 
Giganten (Apollod. I, 6), ungeheure uniiberwindliche Rieſen. Sie 
hatten gräßliche Gefichter und von ihrem Haupte und Stimm wallte 
langes dichtes Haar herab; jtatt der Füße hatten fie gejchuppte 
Drachenſchwänze. Diefe jchleuderten nun Feljen gegen den Himmel 
und zufammengebundene Baumſtämme. — Als aber die Giganten dei 
Göttern erlagen, gebar Gaia dem Tartaros den Typhon, halb 
Menſch halb Thier von Gejtalt, und alle Kinder der Sata an Größe 
und Stärke überragend. Bon oben bis zu den Yenden war er eine 
Niefengejtalt von menfchlicher Bildung, und zwar fo groß, daß er alle 
Berge überragte, jein Haupt die Sterne berührte und feine Hände 
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vom Aufgang bis zum Untergang der Sonne reichten. Aus denjelben 
ragten hundert Drachenföpfe empor. Bon den Yenden abwärts hatte 
er übermäßig große Gewinde von Vipern, deren Gefchlängel fic mit 
argem Geziſche bis zum Haupte hinauf erjtredte. Sein ganzer Yeib 
war gefiedert. Struppiges Haar an Haupt und Kinn flatterte im 
Winde. Feuer entjtrahlte feinen Augen und Waffer Fochte jtrudelnd 
aus feinem Munde. Ein furchtbarer Kampf entjpann ſich zwijchen 
Typhon umd Zeus, bis Erjterer unter den Aetna gebannt wurde, aus 
dem er noch fortwährend Feuer jpeit. 

Das waren die Niejen des Hafjischen Alterthums, Alle am untern 
Körper thierähnlich, wie die Niren und Zwerge. An dir Sonne oder 
den Mond erinnert der Kyflopen einziges Auge, an die Vielheit der 
Sejtirne der Hefatoncheiren Köpfe und Hände und des Typhon 
Schlangen: und Drachenköpfe, an den Blit die Schlangen ſowohl als 
das Feuerſpeien und Fenerbliden, an Sturm und Wolfen die ganze 
Gejtalt und das Auftreten diefer Weſen, an die Verehrung der 
Schlangen die letteren fowohl, als der Titanen und Giganten Füße. 
Der jpätere Kyklop Polyphemos, den Odyſſeus überwand und blendete 
(der Sonnengott breunt des Nachtgottes Auge, den Mond aus), er— 
innert mit feinen Viehheerden an das Sternbild Bootes und die mythiſchen 
Heerden des Himmels überhaupt. Der Kampf der Rieſen gegen 
die Götter aber bedeutet jowohl die Empörung der Klemente und 
wilden Naturfräfte gegen die Ordnung der Welt, welche der jtets 
ruhige Himmel darjtellt, als die Neaction des gejtürzten Dienjtes der 
Rieſen, d. h. der Naturfräfte, gegen den neuen jiegreichen Dienjt der 
Himmelsgötter, eine Reaction, die jedoh, wenn fie überhaupt jtatt- 
gefunden, fehlſchlagen mußte, weil der plumpe Stoff dem feinern 
Geijte nicht beikommen Fonnte. 

Bei Anlaß der Schöpfung (oben S. 19 f.) erwähnten wir bereits 
die ältejte nordiſche Niefenfage nach) der Edda. 

Spätere Rieſen Fennt der Norden in Menge; fie haben aber 
feine Thiergejtalt mehr, wie die griechifchen, fondern nur thierische 
Nohheit und Stärke und — doc das wohl erjt in Folge der Abnahme 
ihrer Verehrung, thieriiche Plumpheit und Dummheit. In ſchwediſchen 
und norwegijchen Märchen haben die „Trollen“ meijt mehrere Köpfe, 


und zwar in Zahl zunehmende, je nach der Ordnung, im der fie aufs 
treten, 3. B. 3, 6, 9 oder 12. Wie in der Körperjtärfe die Niefen 
den Menjchen und diefe den Zwergen überlegen find, jo findet im 
Geiſte gerade das umgekehrte Verhältniß jtatt. 

Kur ein Rieſe geht in der Edda den Zwergen voran, — Muir, 
welcher die Welt jelbjt iſt; ein handelndes Rieſen geſchlecht giebt es 
erit mac) jenen. So berichtet auch die Vorrede des Heldenbuchs nad) 
jetst verlorener Quelle über die Schöpfung: zuerjt feien Zwerge ge— 
ihaffen worden, um das wüſte Yand und Gebirge zu bauen, dann 
Rieſen, um die Ungeheuer und Würmer zu erichlagen, und 
zulegt Helden, um den Zwergen gegen die Niefen beizuftehen. Yu 
der ſkandinaviſchen Sprache heiken die Rieſen zuerſt Jötun /plur. 
Jötnar, das J als Vocal), ohne Zweifel ein alter Bolfsname, der 
noch ſpät eimerfeits in den Jüten, anderfeits in den Gothen fortflang. 
Ein anderer Name war Thurs (plur. Thurfar), angelſächſiſch Thyrs 
(plur. Thyrſas), ebenfalls Volksname (vielleicht mit den Tyrrhenern, 
Tyrjenern verwandt), ein dritter „Hüne“ (oft mit den Hunnen ver 
wechjelt). Die Angelfachfen nannten die Niefen auh Entas (sing. 
Ent). Der Name Rieſe felbft mag vom gothifchen reisan, fic) 
erheben, oder von einem Volksnamen (Rhätter? Nafenen ? Yandichaft 
Ries in Schwaben ? Ruſſen? Raizen in Serbien ?) hergeleitet werden. 
(S. übrigens Grimms Deutſche Mythologie.) 

In den nordiſchen Sagen ſind die Joten als das ältere und von 
den Aſen gejtürzte Gefchlecht der Yebteren bejtändige Feinde, bejtehlen 
und befämpfen fie und werden dafür von Thor gezüchtigt, der feinen 
Hammer Miöfniv gegen fie fchleudert, welchen Wurf Blitz und Donner 
begleiten ; denn Blitz und Donner find es ja, welche im Frühling den 
Winter mit feinen Stürmen und Fröften überwinden. Kunftfertige 
Zwerge haben diefen Hammer gefchmiedet, die Niefen aber ihm einjt 
entwendet und act Meilen tief in die Erde verborgen, bis ihn Thor 
wieder holte. 


(549.) Die jüngere Edda erzählt, wie Thor auf einer Reife nad) Jotun— 
hein fanımt feinen zwei Dienern Thialfi und Röska in einer Hütte übernachtete. 
In der Nacht erdbebete es unter ihnen. Sie begaben fich rechter Hand in ein 
Seitengebäude und Thor fette fich dort in die Thiüre, bis es tagte. Als er am 
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Morgen heraustrat, fah er einen Rieſen Skrymner da liegen, der ſchnarchte. 
Das war das Erdbeben geweien, und das Gebäude der Handſchuh Skrymners 
und das Nebengemacd der Däumling daran. Der Rieje begleitete fie, und in 
der Nacht, wo Skrymner wieder jo jchnarchte, jchlug ihm Thor den Sammer 
mit beiden Händen auf den Kopf. Skrymner erwachte und fragte, ob ihm ein 
Eichenblatt auf den Kopf gefallen ſei. Als er wieder fchlief, fchlug ihm Thor 
den Hammer in den Schädel ein. Skrymner fragte abermal, ob diesmal eine 
Eichel auf ihn gefallen jei. Gegen Morgen ein drittes Mal und hinein bis an 
den Stiel. Skrymner meinte, es jei Vogelmijt auf ihn gefallen. Aber erit in 
Utgard zeigte fich der Rieſe als der dortige König Utgardslofi und erklärte 
Alles als Täuſchung und Zauber. Thor hatte nicht in des Riejen Kopf, fondern 
in einen Felſen geichlagen. (Gylfaginning 45.) 


(550.) Thiaſſſi war ein Rieſe in Trymheim, des Allvald oder Avlvalld 
Sohn, jehr reich (er und zwei Brüder theilten des Waters Hort auf die Weiſe, 
daß jeder von ihnen fo viel Goldes davon nahm, als er im Munde fallen 
fonnte), und der Skadi Vater, der einft den Loft vahinbrachte, die Aſin Idun in 
feine Hände zu liefern. Als von den Nien bedroht, Yofi fie wieder befreite, 
verfolgte er die Zwei in Adlergeſtalt bis nach Asgard, wo die Ajen ihn 
erichlugen und Thor, nach einer andern Sage Ddin, jeine Augen an den 
Himmel als Sterne verfegte. (Gylfaginning 56.) 


(551) Am Eismeere auf einer Inſel haufen die Eisriefen (die 
Hrymthurfen der Edda), zwölf an der Zahl, 50 Ellen lang, von Meer: 
äpfeln lebend, in Nacht und Nebel, reih an Schäßen. Ihre Sonne ift der 
Mond. Ahr König, da fie den Tag haſſen und von Farbe dunkel find, hat 
einst die Sonne gejftohlen. Die Riejen, die mit ihm gegen fie kämpften, 
find alle bis auf die Zwölf gefallen. Bon ihrem Gifte fommt die Sonnen: 
finiterniß, denn Ste haſſen fie noch immer. Damals wurde dem Monde 
genommen, bei Tage zu feheinen, denn er ift auch der Sonne Feind und gehört 
zu den Rieſen, deren höchiter er ift. Doch feinden fte auch ihn an. Bei ihnen 
it der Eiswolf, der zumeilen al$ zweiföpfiger Trache Feuer jpeiend 
aus dem Eismeer aufjteigt und den Mond bedroht und verfinitert. Das thut 
er auch der Sonne, Die er verichlingen will. Die Zwölf bleiben bis an das 
Meltende. (Schönmwerth.) 

(552.) Ein Meib hatte drei Töchter, aber nichts zu leben. Da ging 
fie hinaus, fich zu ertränfen; aber eine Stimme hieß fie über's Gebirg geben, 
wo fie Glüd finden werde. Als dies fich noch zweimal wiederholte, ging ſie 
hinüber. Dort bat fie einen Mann, der vor jeiner Thüre jaß, um ein Almojen. 
Er reichte es und hieß fie nun heimgehen, da ihrer Noth ein Ende jein werde. 
Auf dem Mege überraſchte fie die Nacht, ſie verirrte ich und befand ſich 
Morgens am gefrorenen Meere. Da jaßen drei Eis: Riejen und jpielten 
mit goldenen Mepfeln Sie trugen goldene Hütchen, die fie beim 
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Regen mit einem Filzhute bevedten. Gerade jetzt hatte der Wind ihnen diefe 
abgeriffen und zu den Füßen der armen Frau geführt. Da boten fie ihr drei 
goldene Aepfel, wenn fie fie ihnen wiederbringe, denn fie jelber durften nicht 
vom Eife an’s Land. Das Weib brachte ihnen die Hütchen und fehrte mit drei 
goldenen Aepfeln und filbernen Blättern heim, mo fie fie verfaufte und veich 
wurde. Nur die Stiele follte fie behalten, denn mas fie für einen Wunſch 
habe ‚. jobald fie mit diefen drei Schläge thue, werde er erfüllt. Als die drei 
Töchter mannbar waren, ging fie zu dem Manne, der ihr das Almofen 
gegeben, und bot ihm die älteite zum Meibe und ein Stielchen als Heiratsgut. 
Der begehrte zwei Stielchen und fie fehrte heim, das zweite zu holen, kam aber 
wieder an's Eismeer, wo die drei Riefen warteten, ihre drei Töchter verlangten 
und dafür fieben Goldäpfel boten. Sie brachte die Töchter und die Riefen 
nahmen fie unter das Eis. Da wurden fie ſehr glüdlich und ihre Kinder Eis: 
Riejen. (Schönmwerth.) 


Die nordiihen Niefen werden von der Tage als „iteinalt“ be- 
zeichnet ; fie wohnen in Steinhöhlen, bedienen ſich jteinerner Werkzeuge 
und Waffen und erjtarren (wie auc die Zwerge) zu Stein, wenn 
die Sonne jie bejcheint. Der Riefe Hrungniv (Sfalda 17) hatte ein 
jteinernes Haupt und ein jteinernes Herz. Die ältejten Rieſen werden 
von der ältern Edda als Reifrieſen, Hrymthurſen, bezeichnet, 
neben welchen erſt die jiingere Edda „Bergriefen“ neunt. Da 
die Rieſen die rohen Naturfräfte find, jo treten fie natürlich in Ver— 
bindung mit verfchiedenen Elementen auf. Frojt, Reif, Eis und Schnee 
waren im Norden naturgemäß ihre ältejten Hüllen und find perfoni- 
ficirt in den Nachkommen von Forniotrs (welcher Eines mit Amir ift), 
älteftem Sohn Kari, dem „Naufchenden“, der daher wohl den Sturm 
bedeutet. (Sie heißen Froſti [Froft], Jökull [Eisberg], Snör [Schnee], 
Fönn [dichter Schnee], Drifa |Schneegejtöber], Miöll [feiner und glän- 
jender Schnee]). So giebt es auch Riefen des Waffers (die Wogen), 
welche in Korniotrs zweiten Sohne Hler oder Degir, als deſſen 
rieſiger Braufefjel das Meer dargejtellt wird, ihr Haupt und in dem 
Kiefen Wat (dem Watenden), Wölunds Vater, einen Genojjen haben, 
— und Rieſen des Feuers, welche im dritten Bruder, dem unter 
die Aſen eingedrungenen Yofi ihren Mittelpunkt finden. In unſerer 
Bolfsfage fpielt noch Kari, der Riefe der Yırft, indem der Wind und 
feine Gelichte, die Windsbraut, als Perfonen behandelt find 
(ofen S. 53 ff.) 
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(553.) In der Tirolerſage haben die Rieſen (mehr daheim im Unterinn— 
thale, Zillerthal und Salzburgiſchen, als im obern Lande), die „ſaligen 
Fräulein“ verdrängt. „Die Welt iſt halt anders geworden, aber nit beſſer. 
Die wilden Männer find in das Land gekommen und haben die Saligen 
vertrieben und a hi gethan.” (Alpenburg ©. 8.) Sie heißen dort bald jo, bald 
Rieſen, Salwang, im bateriichen Gebirge fogar „Wutan”, und man zeigt 
„Steine vom wilden Mann”, denen bisweilen Fußtritte eingefügt find, ſogar 
Zeichen eingegraben. Steinwerfen, Steinſchleudern über weite Streden, oft 
ungeheurer Blöcke, weiß man viel von ihnen. Leßtere find meiſt erratiiche Blöde. 

Den Leib der wilden Männer deden grau:grüne, felten Schwarze Haare. 
Sie waren zuweilen Menſchenfreſſer, immer aber zornigen Weſens, in der 
Hand als Stöde ausgeriffene Fichten. Riefenfamilien fennt man jelten; fie 
wohnten einfam in wilden Höhlen. Sonderbarer Weiſe fperrten zumeilen wilde 
Männer gefangene „Salige” ein und freuten ſich an ihrem Gejange. 

Mie die Zwerge lebten fie lange. Das ganze Gejchlecht, dejien Stimmen 
jonit die Felfen beben machten, war jchweigfam, fait ſtumm und lebte mit 
einander häufig in Streit. Bon ihrem Kampfe zeugen viele „Riejentritte”, bei 
Roßweil im Oberinnthale der „Tirfchen: (Thurfen:) Tritt”. 


(554.) An die Utgardlofifage erinnert die in Tirol, daß einit ein Bauern: 
fnecht von Hall in den Gnadenmwald fuhr, gehadtes Holz heimzuholen, wo ihn 
die Nacht überrajchte, er fich (unter dem Schnarchen des Rieſen, von dem die 
Maldbäume erbebten) verirrte, eine Anhöhe hinanfuhr, die er früher nicht 
bemerft, und oben zwei Hohlwege gewahrend, mit „hott, hott“ an die Ochien, 
in den rechts hinein fuhr. Darinn wurde es aber enger und wildes Gejtrüpp 
hemmte den Weg. Es war das Najenloch des jchlummernden Rieſen, den es 
jetzt zu fißeln begann, und der nun fo jtarf nieite, daß Knecht, Ochien, Holz und 
Magen weit in die Ebene flogen. (Zingerle 1859. S. 186.) 

Im Billerthale wohnte einer, der, wenn er jehnarchte, ein Gewitter: 
rollen ſchien; wenn er einathmete, die Bäume zu Boden bog, und wenn er 
ausathmete, fie in die Höhe jchnellte. 


(555.) In fpäterer Zeit erzahmten diefe Urriefen, wurden jogar 
Chriſten, zogen als Haufiver aus ihren Höhlen bei den Tirolern umher, 
wärmten fih am Herde, wo fie ihre breiten Hände auf die „Veſtlgrube“ 
legten, arbeiteten den Bauern Winters um's Eſſen, zogen aber, wenn der 
Lenzföhn wehte, in Wald und Berg hinaus, wo fie die wilden Waller von 
den Häufern und Hütten ablenften, die ihnen Herberge gewährt, auch den 
Bauern in's Thal herabriefen, wenn das Metter änderte. Gegen Gehöfte Böſer 
und Harter übten fie Rache und ließen „Steinrutichen” und Bergwaſſer 
auf fie los. Sie liebten und ſchützten Waldiingvögel, Murmelthiere („Murmentl') 
und Schafe und öffneten legteren, wenn der Bauer fie hungern ließ, Nachts 
ven Stall. Unbarmherzige gegen das Schafvieh dedten oft Schlaglauinen mit 
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Haus und Habe zu. Man weiß, daß Solche über das Verunglüden von Schafen 
weinten. Der am Klotzen wohnende „Wattenthaler Rieje” hätte die Bauern, 
denen er oft das Metter vorausfagte, gelehrt, aus „Juten“ (MMolken, auch 
Buttermilch) buttern, wären fie manierlicher gegen ihn gewejen. 

Es gab auch Heiraten zwiſchen Riefen und Menjchen, aber nicht 
immer glüdliche. Es ift bedeutfam, daß einjt die Dornauer Riefentochter den 
„Gäuner“, einen jtattlichen Mfiticher Grundbauern, liebte und ihm den Ber: 
lobungsfuß gab, wobei jedoch die Umarmung dem Burjchen alle Rippen und 
das Herz eindrüdte, daß er todt umfiel. Der über der Echafalpe Tulfein zu 
hinterſt im Volderthale freite vergebens um eine Hirtentochter. „Salwangs“ 
hießen vorzugsmweife die haarigen Enneberger Niefen und ihre Weiber „Hannes“, 
Yegtere bejonders im Faſſa- und Puſterthale befannt, haarig und bärtig wie 
Männer und daher nichts weniger als ſchön. 


(556.) Im ftillen Hochalpenthale der Hinter-Dur erwieſen ſchnee— 
weiße fromme Fräulein den fchlichten Bewohnern viel Gutes. Ihre 
Wohnung war hoch oben im Innern des Durer Ferners, nahe „der gefrornen 
Wand“. Die Hirten hießen fie „Ihalgilgen” von der jchönen Maililie, lilium 
convallaria. 

Da kam ein gewaltiger Rieſe in daS Durer Thal, welcher die 
„Seligen” mit Haß verfolgte und vernichtete, jo daß ſich die Uebrigen tief in 
ihr Kryſtallſchloß im Ferner zurüczogen. Yet nahm das Ungethüm Beſitz von 
der ganzen Gegend und wandelte fie zur Dede um. Er grub fich eine Höhle 
unter die Eisdefe der gefrornen Mand und wölbte fich dann durch das 
Gejtein des Bergitodes einen Gang bis fait im’s Thal, wo jeßt die warmen 
Quellen von Hinter: Dur fpringen. Dort baute er fich in der Nähe des Durer 
Waſſerfalls ein Schloß aus Quadern fo groß wie die Durer Häufer. ber 
da jchidten ihm die „Seligen” jo viele MWildbäche aus dem Ferner, daß fie 
ihm Alles unterwühlten, worauf er die Ruinen zeritampfte, daß man die 
„Mazen“ der Füße noch gewahrt; er fpaltete die Felſen und brad) die „gefrorne 
Wand” jchroff ab. Aber die Bäche famen immer wieder, die weißen Gejtalten 
erichienen im Mondlichte im Staubwirbel des Wafjerfalles und der Rieſe ver: 
ließ die Gegend. (Alpenburg.) 


In Tirol fallen mit den Niefen die „wilden Männer“ und 
„wilden Weiber“ auch Fangga (oben S. 264 ff.) zufammen. >» 

Ueberrafchend find in der Volksſage Aehnlichkeiten zwiſchen den 
Niefen und Zwergen, von denen Simrock jagt, dar fie ſich nicht 
wefentlich unterfcheiden. Natürlich, denn beide find Naturfräfte, 
nur im verfchtetener Weife vorgejtellt. Beide hafjen die Civiliſation, 
welche jie verdrängte, und mod) mehr das Chriſtenthum, das jie aus 
verehrten zu verhaften Weſen machte. Beide heißen „wilde Yente“, 
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in Rhätien beide auch Fenken. So erzählt die Sage auch ganz dasſelbe 
von Beiden hinſichtlich des Alters, das bei beiden Weſensarten unbe— 
rechenbar iſt, weil ſie eben Götter und Naturmächte ſind: 


(557.) Der „wilde Mann” auf dem Gebirge bei Klauſen, der Leib 
voll zottigen Haares, die Leute oft erichredend, oft auch ihnen wunder: 
fame Dinge erzählend, antwortete auf die Frage, wie alt er jei, in der Weiſe 
der Zwerge: „I denk den Schlern wie an Nußfern, in Pfrain den beiten Wein, 
auf Blanfenhorn das beite Korn.” (Zingerle) Auch der im Hauferwalde auf 
Schwarzegg Tagte den Afinger Holzfällern feufzend: „Ach denke diefen Wald 
neunmal jung und neunmal alt.” (Zingerle.) Im Gajteinthale wohnten „wilde 
Männer”, deren einer äußerte: „sch babe den Sallefenwald am Stubnerkogel 
neunmal „mair werden” (abiterben und wieder aufgrünen) fehen; mir gedenft, 
wie der Bodjteinkogl im Kötichachthale die Größe eines Kranowetvogels, das 
Scharef die eines Semmelmwedens gehabt”. (Grimm d. Myth. 3. Auflage, 
©. 520.) 


So kommt bei den Niefen auch wie bei den Zwergen Ver: 
heimlihung des Namens vor. 


(558.) Auf land gab ein junger tüchtiger Bauer feiner trägen Frau 
im Herbit einen ziemlichen Pack Wolle, damit fie den Winter über Zeug 
daraus fertige. Sie aber konnte fich nicht entichließen, daran zu geben, der 
Minter rückte ftark vor und fie mußte von ihrem Manne harte Worte hören. 
Da erjchien einjt ein altes hochgewachſenes Weib bei ihr und bat fie um 
Arbeit. Sie famen überein, das Weib folle den Pad bis Sommers Beginn 
aufarbeiten, die Bäuerin aber ohne Lohn mwegfommen, wenn fie der Niefin 
bei Abliefern des Stoffes ihren Namen nennen fünne, mobei fie dreimal 
rathen dürfe. Als der Eommer nahte, begann die Faule über den Namen der 
Meberin nachzufinnen und natürlich vergebens und wurde wegen des Lohnes 
immer ängjtlicher. Endlich klagte fie ihr Anliegen ihrem Manne. Dem wurde 
angit, da er eine Tröll erkannte, welche fein Weib in ihre Gewalt bringen 
wollte. In Nachlinnen verfunfen, ging er einmal gegen das Gebirg hinauf, mo 
er in einer Kluft ein fonderbares Geräuſch vernahm. Er trat hinein und 
erblidte ein großes Weib, welches an einem Webjtuhle emſig wob und für fich 
bin murmelte: „Haba und hoho, die Bäuerin weiß nicht wie ich heiße; haha, 
bobo, Gilitrut heiß ich, hoho Gilitrut heiß ich. Haha und hoho!“ Da wurde 
der Bauer frob, ſagte aber der Bäuerin daheim nichts vom Gehörten, bis der 
erite Sommertag fam. Bald erichien die Tröll mit dem Bade Zeug und fragte: 
„te heiße ich nun? Wie heiße ih nun?” Die Bäuerin, um fie zu ärgern, 
antwortete in veritellter Angit: Signy. „So heiße ich nicht, jo heiße ich nicht. 
Rathe noch einmal, Hausfrau!” — „Heißeit Du nicht etwa Gilitrut?” fragte 
die Bäuerin. Da ftürzte die Unholdin, in ihrer Hoffnung betrogen, längslang 
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auf den Boden hin, vaffte fich auf und verſchwand. Die Bäuerin wob in 
Zukunft felber fleißig. (Maurer, Isländ. Volksſagen.) 


Umgefehrt treten wieder Zwerge an die Stelle der Niefen, wie 
folgende Sage zeigt: 


(559.) Unmeit Krems in Niederöfterreich liegt das Dorf und die Ruine 
Senftenberg, wo einit ein menfchenfeindlicher Ritter hauste. Er hatte eine 
einzige Tochter, deren Schönheit weit und breit befannt war und viele Freier 
anlodte. Aber der Alte ftellte Jedem eine folche Aufgabe, daß ſie vergebens 
freiten. init ſah er auf's neue einen jungen Ritter zu Pferde fich den 
ichlechten und jteinichten Weg zur Burg herauf abmühen. Der Ritter trat vor 
ihn, vühmte das Schloß, fonnte fich aber nicht enthalten, den furchtbaren Weg 
zu tadeln, und brachte feine Werbung vor. Der Alte gab ihm auf, von Abends 
ſechs Uhr bis Morgens den Weg bis zum Schloßthore fo breit zu bauen, daß 
vier Magen neben einander fahren können. 

Nachdenkend verließ der Ritter das Schloß und erzählte Alles jeinem 
Diener. Der erinnerte ihn, daß die Zwerge ihn ſchon wiederholt angegangeı, 
jein Eifenbergwerf aufzugeben, wodurch fie in ihrer Ruhe gejtört würden, wofür 
fie reichen Lohn verhießen. Er möge die Straße als Preis ausjegen. Der 
Ritter willigte ein und der Diener verhieß um den Preis, falls die Arbeit beim 
eriten Hahnenſchrei gethan ſei, den Bergbau einzuftellen. Die Zwerge 
machten jich Nachts an die Arbeit, und als der Tag zu grauen begann, war 
jie bis auf weniges beendet. Plötzlich ertönte vom Schloſſe her ein ſtarker 
Hahnenruf, die Zwerge verfchwanden jammt ihrem Gebieter jammernd und der 
Ritter vollendete mit Bergfnappen, was noch fehlte. Der Hahnenruf war 
indejlen ein fünjtlicher aus dem Munde des jchlauen Dieners geweſen, um die 
Zwerge um ihren Lohn zu täufchen. Der Ritter erhielt die fchöne Tochter. 
(Bernaleten, Mythen und Bräuche, S. 208—210.) 


Ferner kennen die Alpenlinder Sagen von Zwergen, welche 
vor den Augen des Menſchen plötlih zu Rieſen emporwachjen. 


560.) Im Dörfchen Gail, unweit Judenburg in Steiermarf, mitten in 
Gebirgen begegnete ein armer geplagter Holzhader, im Walde verirrend, einem 
kleinen bäßlichen Männlein mit ftruppigem, rothbem Haar und Bart, 
das ihn hinten am Rode zupfte und ihm zu folgen winfte. Es führte ihn in eine 
tiefe Höhle, wo ein von der Dede herabhangendes Licht ganze Haufen Geldes 
beleuchtete. Hiervon hieß es ihn alle Tafchen füllen und verſprach, es werde 
nie ein Ende nehmen, fall er Niemandem jage, wie er dazu gefommen. 
Verrathe er es, jo fei fein Leben verfallen. Der Mann ging in eine Schente, 
bezahlte feinen Nachbarn zu trinten und fie lodten ihm im Rauſche das Ge: 
beimmiß ab. Heimfehrend fiel er in einen Graben, kroch, zur Belinnung kom: 
mend, im Dunfel einem Lichte nach, und ſah mit Schreden den Zwerg, der 
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fogleih zum Rieſen emporwuchs, ihn in zwei Stüde riß umd fie in fein 
euer warf. (Vernalefen.) 


561.) In der Salwiden am Sörenberg hatte beim Abzuge ein Knecht 
jeine Uhr vergejfen und eilte von der Alpgrenze zurüd, fie in der Hüte zu 
holen. Dort angelangt, fand er, daß eine ganze Gejellichait Erdleutchen von 
der Hüte Belt genommen und fich eben zu fälen anfchide. Diefe bedrohten den 
Knecht wegen feiner Gewohnheit zu fluchen, bejonders ein winziges Meibchen, 
das ihm Vorwürfe machte. Der Knecht wollte dem fleinen MWefen eben ver: 
ächtlih antworten, als es plöglich zu Riefengeftalt in die Höhe wuchs, 
daß er entſetzt die Flucht ergriff. (Lütolf.) 


(562.) Der Tiroler EismanndIn (auhryerner:Norggen, Ferner: 
Zwergl, KösmanndIn [Kös, Käs ift dort Gletfcher], Alte und Wetter: 
macher) Geitalt iſt zwerghaft, greifenhaft, fchneeweißen Haares und Bartes, 
beide lang herabwallend, der Bart oft am Boden ftreifend,, das vermitterte 
Angeficht tief ernft und runzelvoll, die blauen Augen über der Adlernaſe ruhig. 
ficher und feit, das Gewand graugrün, wie alte Baumflechten, von Weitem 
auch in's Gelbgrüne fpielend, über dem Gefichte ein „Wetterhut” mit ver: 
bogener Krempe, aber ihre Stärke groß, fie können auch Riejengeitalt 
annehmen überhaupt fich beliebig verwandeln. Sie find c3, welche die 
Gletſcher vor: und rückwärts fchieben, über lange Echnecjtreden int ent: 
ſetzlichſten Gejtöber fchindeldachähnliche Figuren zeichnen und das „Schneegrugeln“ 
verurjachen, bei dem unter Donner ohne vorgehendes Blißen in den heißeſten 
Tagen plöglich Schnee und Hagel grüne Flächen dedt, wie auch die Lauinen, 
das „‚ernerbellen” und das rollende Gekrach im Innern des Ferners bewirken. 
Gern fiten fie auf Syerneripigen oder Felsvorſprüngen der Hochalpenregion und 
ſchauen finnend in die umgebende Welt von Eisnadeln, Pyramiden, Wolfen 
und Nebelbildern, die fie zerreißen , verbinden , fortichleudern , fortblafen. Sie 
bauen Eisbrüden, worüber fie Gute leiten, Böſe verleiten. 

Auf dem Niederjochferner, über den der Pfad von rend im Oezthale 
nach „Unſer Lieben Frau“ im Schnaljerthale führt, verirrte ein Hirt im Unwetter 
und jtrenger Kälte und fette fich nach vergeblichem Suchen todmüde auf einer 
Steinplatte nieder und jchlief ein. Mit einem Male rüttelte und jchüttelte es 
ihn heftig, und wie er auffährt, jtehen zwei Eismanndln des Ferners, zmei 
„Niederjöchler” an feiner Eeite, faffen ihn an und jchleppen ihn jchnell bis 
zum Abjteig in’s Schnalsthal. Durch die rafche Bewegung fam er zum Leben 
und hat nachher das hoch auf dem Niederjoche noch jtehende „Marterl“ dankbar 
errichtet. 

Auf demjelben Niederjoche verftieg ſich ein Hirt, zwei Schafe ſuchend, 
deren eine er in das Geflüft des Zauberferners binabgefallen fand und ver: 
gebens zu holen verjuchte. Als er vor Mattheit und Hunger nicht mehr aus 
der Kluft herauffonnte und in Ohnmacht fiel, hoben ihn drei „Wettermacher”, 
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uralte, jchneeweiße, tiefernite Männchen, heraus und trugen ihn in eine Schäfer: 
hütte im Trippachthale. 

Einen andern, aber nicht Heinen, fondern halb Riejen ſahen alte 
Hirten nicht jelten, wie er fih um die „hohe Spitz“ aufhaltend in Mitte weiter 
Eisfelder, bald in's Puſter-, bald in's Zillerthal hinabging. (Alpenburg.) 


(63.) Zu hinterſt im Volderthale, wo der Glunkeger it und jetzt die 
Schafalp „Tulfein” liegt, war eine liebliche Alpentrift und darauf hatte ein 
Hirtenfönig jeinen Palaſt, mit vier Töchtern, immer eine jchöner als die 
andere. Um den Palaſt herum blühte ein Garten reich an Blumen, grünen 
lägen und mweidenden Heerden, welche den vier Töchtern ſehr anhingen. 
Dieje erfchienen oft unten in den Hütten der Hirten, wohlthätig und ſehr verehrt. 

Das, dauerte bis ein ungefchlachter Rieſe auch in dies Paradies kam 
und ſich hoch oben am Glunfeger eine Höhle einrichtete, woraus er Nachts jo 
brüllte, daß „Wuren“ in die Ihäler herabfrachten. Als er die vier Königstöchter 
ſah, befam er Luft zum Freien. Er zierte feinen Bärenfellmantel mit neuen 
Knöpfen, riß einen Baum als MWanderftab aus und erfchten, das Wirrhaar 
ein paarmal mit den Fingern gekämmt, auf Tulfein. 

Der König erichraf bei der Freite, ermwiderte aber, feine Töchter jeien 
frei; wolle ihn eine, jo jolle es ihm recht fein. Der Rieſe freite, und zwar vier 
Körbe, einen nad) dem andern. Darob ergrimmte er jo, daß er in der Nacht 
haushohe Felsblöde auf die Tulfein niederrollte, welche gegen das Schloß 
prallten und es jammt allen Bewohnern in den Wildfee jchoben, wo es ver: 
ſank, worauf die nachrollenden Blöde den See auffüllten, bis auf den Reit, 
der jetzt „Schwarzenbrunn” heißt. Aber als die Rache gefättigt war, reute es 
den Rieſen. Er jaß nächtelang am Wildfee und ftarrte hinein und heulte, bis 
eine Verwandlung geihah: die Königstochter in „Selige”, Seejungfrauen, er 
in einen Zwerg. In Mondnächten erjcheinen fie auf dem Waſſer ſchwebend, 
während ein kleiner grauer Zmerg, mit Baumbart überwachen am Ufer 
jammernd die Hände nach den lichten Geftalten ausftredt. Sie löjen ſich in 
Nebel auf und der Zwerg jtürzt fich in’s Waſſer. (Alpenburg.) 

(564.) Wie Zwerginnen, halfen den gebärenden Meibern auch Riefinnen. 
Schon in der Wolfunga:Saga bringt die Riefentochter des Hrimnir den Apfel, 
welcher der Gattin Rerirs nun zu Woljungsgeburt verhilft, und am Böhmer: 
walde unten kommt zu ®ebärenden das Mordion: oder Rieſenweib. (Schönwerth.) 

In der Sage erfcheinen endlich nicht jelten diefelben Weſen 
bald als Zwerge, bald als Rieſen. Herkules war einer der 
ältejten Daftylenzwerge, er heißt angelfüchjich se ent und handelt als 
Rieſe; Hephäjtos war ebenfalls ein Daktyl und jteht doch wieder den 
Göttern glei), und Reidmars Nifils) Sohn Negin (Niflung) heißt 
dvergr of vöxt, Zwerg an Wuchs (von Sigurd und Negin oder 
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Otrs giolld) und’wieder nennt ihn das Fafnismal: hrimcalda jotun, 
eisfalten Joten. 


(565.) An einem Abgrund in der Nähe des Schneeberges (Nieder: 
öfterreich) faß ein Fleiner Berggeijt auf einem großen moofigen Steine 
und trodnete feinen naſſen fchmusigen Anzug in der Morgenfonne. Er trug 
graue, eng anliegende Hofen, einen langen weißen Rod von demfelben Tuche 
und einen hohen thurmförmigen Hut. So lauerte er Norübergehenden auf, 
begab ſich, fo oft fich Yemand näherte, tiefer in den Wald, und fing dort an, 
mit der Stimme eines Kindes zu weinen. Der mitleidig Folgende wurde von 
dem Tone in Abgründe und Schluchten geführt. Alsdann trat er ganz anders 
auf, als Rieſſe, einen Fichtenftamm in der Hand. Bei Sonnenuntergang fah 
man ihn bei jeinem Steine, weinend oder um denfelben freudig herumtanzend, 
je nachdem ihm ein Streich gelungen oder nicht. (Vernalefen.) 

Das Lorg:Gut hinter Völlen in Tirol foll von drei Lorgen, die dort 
wohnten, den Namen haben. „Es waren riefige Leute und ganz wild.” 
(Zingerle.) Lorgen it blos WVerderbniß des Namens Norken. 


Die mythiſche Götternatur der Niefen und ihr Zufammenhang 
mit den Gejtirnen erhellt endlich aus folgenden Sagen: 


(566.) Froto oder Fruot, König Dänemarks auf Seeland, Sohn Fritleifs 
des Sohnes Skjölds, des Sohnes Odins, zur Zeit des Römerkaiſers Auguftus, 
ſandte nad) Smwithiod zum NAnglingerfönige Fiölnir in Upfala, dem Sohne 
Nngwi-ssreyrs, feinem Freunde und ließ dort zwei Mägde faufen, Yenja und 
Menja, vom Sotengefchlechte, die Töchter der Riefen di und Oernir, der 
Brüder von Thiaffi, erzogen unter der Erde, mo fie ſich darin geübt, dab fie 
Felſen fortrücten und Steine zu den Riefenwohnungen wälzten, daß die Erde 
zitterte, hierauf als Malfüren Kriegsthaten vollbrachten und Bären jagten, und 
die er, wegen ihrer Größe und Stärfe, in feine Mühle, genannt Grotti, 
ichidte, deren zwei Mühlfteine Niemand in ganz Dänenland umzudrehen im 
Stande war als fie. Hier ließ er fie, da diefe Steine Alles mahlten, was man 
verlangte, Gold, Frieden und Glüd mahlen. Hier mahlten fie dem Könige 
jenen Frieden, welcher, weil Froto der mächtigite aller Nordlandskönige war, 
überall Frotos Friede genannt wurde. Dabei verjtattete er ihmen aber nie 
länger Rube, als fo lange der Kudud (Hahn) jchwieg oder ein Lied 
gelungen werden mochte. Da fangen fie erbittert das Lied, melches man 
„Grottenſang“ heißt, und ehe fie es zu Ende gefungen, hatten fie ein Heer 
gemahlen; aber die Stange brach, der Mühlſtein fuhr entzwei und in der 
Nacht fam der Seekönig Myfingr,, welcher den Froto erfchlug, feinem Frieden 
ein Ende machte und die Mühle fammt den Miüllerinnen mit fih auf jein 
Schiff nahm. Hier befahl ihnen der Beizige, Salz zu mahlen. Sie thaten es 
und fragten um Mitternacht, ob er nun genug Salz habe. Er gebot, fort: 
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zumablen. Das gejchab, bis in kurzer Friſt das Schiff, zu ſchwer geworden, 
unterfanf. An der Stelle entjtand ein Schlund, wo es jeither „Mahlſtrom“ 
heißt, und jeitdem ift die See gefalzen. (Jüngere Edda, Skalda 43.) 

(567.) Der im Thale Langtaufers im „Wildmannitein” wohnende wilde 
Mann, ganz behaart, war den Leuten gut, blidte den am Steine Vorbei: 
gehenden und Grüßenden lange nach, half verlornes Vieh fuchen, gab gute 
Käthe für die Wirthichaft und jagte die Witterung voraus. Einem fluchenden 
Fuhrmann, defien Wagen im Kothe jtad, unterjagte ev das Läftern, zog den 
Magen leicht heraus, erichlug den Kerl aber, als er fort fluchte. War jonnig 
Metter, jo ftand er dicht in feinen Mantel gewidelt, den breitfrämpigen 
alten Hut tief im Gefichte und fehten vor Froſt zu zittern; oft habe er dabei 
geweint. Regnete es aber, jo faß er vergnügt und ohne Hut unterm Steine. 
An Sonn: und Feiertagen fam er während des Gotttesdienjtes in die Käufer, 
ichlürfte die Eier, die er fand, aus, und ftellte die Schalen jo, daß fie allerlei 
Figuren bildeten. Aenderte Jemand ihre Stellung, Tieß fie aber ſtehen, fo itellte 
er fie beim nächiten Bejuche in die alte Ordnung. Oft foll er auch Eier mit 
ſich genommen haben. (Zingerle.) 

Im Tirolfchen Ticheiersthale, bei Grubich im Landitriche „Oberſachſen“, 
haufte ein Riefe, der einem Kaunersberger auf die Frage, warum er ſtets 
den Mantel trage, antwortete: „Ich trage ihn beim ſchönen Wetter, damit ich 
beim jchlechten thun kann, was ich will.“ (Alpenburg. ©. 13.) 

Einzelne Gegenden des germanischen Sagengebietes bejiten be— 
jondere örtliche Dämonen, welche zwar im Ganzen durd ihr Auftreten 
und Wirken den Charakter der Rieſen vertreten, aber demjelben doch 
zualeich mancherlei Eigenthimlichfeiten beimifchen, die ſonſt anderen 
Dämonenklaſſen zukommen. 

In Tirol, welches an ſolchen Gejtalten bejonders reich it, 
ericheint die Runſa, d. h. die vom Gebirge niederſtürzende, ver- 
heerende Schlammlawine, perfonificirt als häflicher Unhold von rieſen— 
hafter weiblicher Gejtalt. Beſondere Sagen von ihr kennen wir nicht. 
Der Orfo ijt eben dafelbit, in der Umgegend von Enneberg, ein 
uralter jtarfer und mächtiger Berggeift, der fi) in jede Gejtalt zu 
verwandeln vermag. Als Menſch erjcheint er riefig und wie ein Bär 
behaart. Er verübt gegen Wanderer und Gebirgsbewohner allerlei 
foboldartigen Spuf. Befonders oft legt er jich dem Meenfchen als 
Kügelchen in den Weg, jchwillt aber bei Annäherung plötzlich an und 
verfolgt den Geängjtigten, bis er die Befinnung verliert. Als Pferd 
(ot er zur Beſteigung und trägt den Bethörten über Stod und Stein 
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und durch die Luft, bis er ſtürzt, worauf der Geiſt mit Gejtanf ver— 
ſchwindet. Im Oberinnthal ſpukt der Blutſchink (Blutfuß) als 
gräßliches menfchenfeindliches Ungethüm. Seine Wohnung: hatte er in 
einem Eee, ohne ein Nix zu fein, entjtieg demfelben jede Nacht, über- 
fiel feine Opfer und zog fie mit fich in die nafje Tiefe, wo er ihr 
Blut trank, — bis ein Erdbeben den Eee verjchüttete und diefent 
Umvefen ein Ende machte. Doch berichten immer noch Sagen auch 
von feinem fpätern Erſcheinen. Der Klaubauf ijt in den Alpen 
Tirols und Baierns ein vom Kobold zum Rieſen gejtiegener Dämon, 
langnafig, Tangfingerig und verbilfen, der Alles aufflaubt, was er 
auf jeinen Wanderungen findet, bejonders umnfolgiame Kinder; in 
chrijtlicher Zeit ijt er zum Knecht des Heiligen Nifolaus geworden, wie 
der Kuecht Ruprecht. Im Dorfe Hötting, wo er in dem furchtbaren 
selsgeflüfte der „Klamm“ haujt, heißt er Ruxrbux. 

„NRurbur aus der Klamm 

Frißt d' Buebn und d' Madl z'ſamm.“ 

Der Viehſchelm erſchien im Vintſchgau und Etſchland oft als 
geſpenſtiger Stier, doch auch als ſchwarzer Mann, und verkündete durch 
ſein Geſchrei ein Viehſterben; jetzt ijt fein Name nur noch derjenige 
einer Viehkrankheit. 

Im Rieſengebirge hauſt der in weiteren Keeiſen bekannte 
Rübezahl, welcher umgekehrt, wie der Klaubauf, ein zum Kobold 
gewordener Rieſe zu ſein ſcheint, doch auch oft in Menſchengröße oder 
in verſchiedenen Geſtalten (als Zwerg, Pferd, Rad u. ſ. w.) vorkommt. 
Nach dem Grundcharakter der von ihm handelnden Sagen muß in 
ihm die perfonificirte Witterung des Niefengebivges gefucht werden. 
Noch am Anfange diefes Jahrhunderts wallfahrteten die Yeute nach 
der Elbquelle und opferten die Männer fchwarze Hähne, die Weiber 
ichwarze Hühner, damit Nibezahl fie nicht mit Ueberſchwemmungen 
heimfuche. *#) Mit Waffer der Elbquelle wufchen fie ihr Vieh, mit 
Pflanzen aus Rübezahls Garten berührten fie die Ställe, um Glück 
und Segen zu erwirfen. Rübezahl ijt „der Wetterherr”, der Blik und 

) Joh. Prätorius, Daemonologia Rubenzalii, Leipz. 1662. Volksbuch 


von Rübezahl. Kutzner, Rübezahl-Sagen. (Hirſchberg.) Grohmann, Böhmen. 
S. 319. ff. 
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Donner, Regen und Schnee vom Berge niederjendet ; als Mönch in 
aſchgrauer Kutte (Wolfe), fit er auf dem Berge, hält ein Saitenfpiel 
in der Hand (Donner) und fchlägt mit folcher Kraft in die Saiten, 
daß die Erde davon erzittert; oft erhebt er fi) im Fluge über die 
höchſten Gipfel der Bäume und wirft fein Saitenfpiel mit Donner: 
getöfe auf die Erde, bald wieder reift er im Wirbehvind (als Sturu) 
die Bäume aus und dreht fie im Kreiſe. Er iſt demnach mit den 
Rieſen des Nordens nahe verwandt und hat auch Vieles gemein mit 
dein flawifchen Gotte Swantowit. Mit Rieſen und Zwergen theilt er 
die Berheimlichung des Namens, mit welchem ev nicht gerufen werden 
darf (der übrigens feiner Ableitung nad) dunfel ift). Jetzt ijt ev vor- 
wiegend Kobold, der die Reiſenden mit Nebel, Regen, Schnee, 
Gewitter u. ſ. w. nedt umd fie in die Irre führt (wie de Wald— 
geijter thun). 

(563.) Ein Bıuer fuhr mit einem Wagen Korn über's Gebirge, um 
es in Böhmen zu verfaufen. Unterwegs begegnet ihm Rübezahl in Geitalt 
eines Hausmirthes, verlangte das Korn zu kaufen und hieß ihn, als der Bauer, 
ahnend, wer es fei, erklärte, ihm den Preis zu überlaffen, die Fuhre heim: 
bringen. Bald zeigte er ihm ein Haus und hieß ihn hineinfahren und abladen. 
Dann führte er ihn in einen Seller und half ihm die Säde, die er wieder voll 
gemacht, auf den Magen laden, mit dem Bedeuten, falls er nicht fortfomme, 
ja immer einen ganzen Sad, und unaufgebunden, abzumerfen. Der Bauer fuhr 
getroft fort und half jchieben, weil die Laſt anfing, fühlbar zu werden. Endlich 
verließ er den Bauer. Der Wagen blieb bald unbeweglich und der Bauer 
warf, laut Meifung, einen Sad ab, bald einen zweiten, dritten, vierten, bis er 
zulegt nur einen einzigen behielt. Es geſchah aber auch mit diejem dasielbe, 
worauf der Bauer taufend Teufel auf Rübezahl Tosfluchend, auf den Wagen 
jtieg, den Sad aufmachte und als er fohlenähnliches jchwarzes Zeug 
erblidte, Alles ausichüttete. Als er daheim den Sad ausjtaubte, fiel ein Haufe 
gediegener Goldkörner heraus, die mehr merth waren als jein Korn. 
(Rrätorius ©. 272 ff.) 

(569.) Ein Glafer, der über das Gebirge, ging, wurde unter feiner Lait 
jehr müde und ſah ſich nach einem Abfige um. Rübezahl, dies gewahrend, 
verwandelte fih in einen runden Kloß, und ber Glafer feste fich darauf. 
Aber die Freude war von kurzer Dauer, indem der Kloß fich plöglich unter 
dent Eikenden wegwälzte, jo daß diejer, ſammt dem Glafe, welches in taufend 
Scherben jplitterte, zu Boden ſchlug. Der Mann fing an, bitter zu weinen iiber 
feinen Schaden; da erichtien ihm der Berggeilt als Wanderer und veripradh, 
ihm zum Erfaß zu verhelfen, indem er ihm den Sachverhalt eröffnete und 
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angab, er werde ſich in einen Eſel verwandeln, den er verkaufen möge. Es 
geſchah, der Glaſer ſaß auf, ritt das Gebirge herunter und verkaufte das Thier 
einem Müller. Als der Müllerknecht ihm Futter vorlegte, hörte er den Eſel 
reden, welcher erklärte, kein Heu, nur Gebratenes und Gebadenes zu freſſen. 
Der beſtürzte Burſche erzählte es ſeinem Herrn, der allſogleich dem Stalle 
zueilte, aber keinen Eſel mehr fand. So war der Glaſer zu feiner Sache, und 
der Müller zu einer kleinen Strafe für viel Mehldiebſtahl gekommen. (Ebendaſ. 
S. 266 ff.) 

(570.) Einſt kam Rübezahl in das benachbarte Hirſchberg und erbot 
ſich einem reichen Bürger zum Holzhacken, indem er für ſeine Arbeit nicht 
mehr als eine Hucke Holz verlangte. Der geizige Mann ging es gern ein und 
wies ihm etliche Fuder. Zu feinem Staunen, da er keine Art bei ihm ſah, 
fahte Rübezahl fein linkes Bein, zog e8 aus den Lenden heraus, brauchte es als Art 
und hieb, auf dem rechten Beine jtehend, alles Holz in einer Biertelftunde in 
Heine Scheiter. Vergebens vief ihm der entjegte Geizhals zu, er jolle auf: 
hören und fich aus dem Hofe paden. Rübezahl erwiderte forthadend blos, exit wolle 
er feine Arbeit fertig und den Lohn haben, ftedte, als er zu Ende war, das 
Bein wieder an, hudte dann alles Holz auf den Rüden und verließ den 
icheltenden Wirth, indem er alles Geicheitete etlichen armen Bauern, welchen 
der Bürger ihren Lohn vorenthalten hatte, vor die Thüren brachte. (Bülching, 
Volksſagen ıc. Leipz. 1812.) 

Ohne befondern Namen und ausgejprochene Eigenthimlichkeiten 
kennen die Schweizeralpen verfchiedene ürtlihe Berggeiſter rieſen— 
hafter Natur. 

(571.) In Flums fennt man einen Alpheuer, der zu joblen und 
jauchzen fommt, jo oft das Wetter ändern will. (Rud. Studi.) In 
Obwalden freuten fich die Alpgeifter lebhaft, wenn im „Lanzig” (Lenz) die 
Enten wieder auffuhren; fie famen ihnen dann jauchzend entgegen. Im Herbite 
aber legten fie beim Abzuge derjelben ihre Trauer mit Schreien und MWehflagen 
an den Tag, oft ſchon einige Zeit vorher, jobald fie die Zurüftungen zur 
Abfahrt wahrnehmen. 

Einmal erlaubte ein Senn aus Sareln auf Seealp einem jo tranernden 
„Unghür“ ihn von der Wilde bis zur Voralp hinab zu begleiten. Nun ging 
es in Geitalt eines Mannes mit weißer Zipfelmüge dem Zuge voran, wobei 
es Tich aber nicht nad) den Bodenvertiefungen bergab und bergauf bewegte, 
jondern von einer Ede zur andern bligjchnell jchritt und dann dem zurüd: 
gebliebenen Sennzuge entgegenjauchzte. Als der Zug auf der Voralp ankam, 
ſchaute der Geijt bereits aus dem Fenſter der Hütte und blieb fortan da. 

Auf einer Urneralp vernahm man, ehe e3 ichlecht Wetter geben wollte, 
ein jonderbares Gejchrei, das „Alpgeichrei”, jo oft man ihm nahe gefommen 
zu jein glaubte, immer jogleich an einem andern Orte. (Liütolf. S. 96. 168.) 
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Rübezahl ähnlicher. ift der Bergmöndh im Harz u. a. 
Gebirgen, welche Bergwerfe bejiten,. (Grin, Sagen 2. 3.) 


(572) Der Bergmönd ift früher ein Bergmeifter geweſen. Der hat 
folche Freude am Bergbau gehabt, daß er im Tode den lieben Gott gebeten 
hat, er möge ihm jtatt der jeligen Ruhe im Himmel lieber die Erlaubniß geben, 
bis auf den jüngften Tag in Berg und Thal und Gruben und Schachten 
umberzufahren und den Bergbau zu beauffichtigen. Diefe Bitte ift ihm gewährt. 
Der Bergmönch erfcheint den Menjchen in der Kleidung eines Bergmeiſters 
mit einem filbernen Grubenlichte. Seine Beichäftigung ift diefe: er durchfährt 
alle Stollen, durchipürt jeden Bau, geht auch am Tage (das heißt auf der 
Oberfläche der Erde) an folchen Stellen, unter denen Erzgänge liegen, bin und 
ber, und zwar bald langlanı, bald jchnell wie der Blitz. Bismweilen jegt er fich 
auf die Kunſtgeſtänge, oder er hält fich auf, oder er drillt auch die Waſſer— 
räder, je nachdem jeine Laune ift, oder je nachdem er den Schügen leiden mag 
oder nicht. Er tritt manchmal plöglich aus dem feiten Gejtein heraus in den 
Gruben, und das feite Geftein thut fich vor ihm auf, und ijt er hineingetreten, 
jchließt es ſich hinter ihm fo feit, daß feine Epur bleibt. Man bat ihn des 
Nachts oft aus alten Stollenmundlöchern und aus alten Bingen, auch aus 
den engiten Räumen der Radftuben herausfommen und in denjelben ver: 
Ichwinden jehen. Wem er gut ift, dem thut ev manchen Gefallen, macht ihm 
Geichenfe und erjcheint ihm in Menfchengeitalt und in Menichengröße. Wen 
er böfe ilt, oder wo er unbeachtet ſich glaubt, oder fih um das Auge der 
Menichen nicht kümmert, erſcheint er in feiner wahren Geitalt. Dann ift er 
riejengroß, gekleidet wie ein Gefchworener. Seine Augen fprühen Flammen 
und find wie Kutjchenräder, ſein filbernes Grubenlicht ift fo groß wie ein 
Scheffel, und die Flamme desjelben iſt von entiprechender Größe und Helle, 
feine Beine find wie Spinnengewebe Wenn ein Bergmann feine Pflicht nicht 
thut, giebt er ihm den Reſt. (Harrys, Volksſ. Niederſachſens II. ©. 2.) 


(573.) Das Mönchsthal bei Klausthal hat feinen Namen vom Berg: 
mönch, der hat hier feinen Lieblingsaufenthalt gehabt. Es hat auch bier 
früber jehr reiche Gruben gegeben. Da ift der Bergmönch manchmal in der 
Grube erjchienen, ja wohl gar in die Bucht gekommen, und die Vergleute 
haben jich fo an ihn gewöhnt, daß fie eben Feine Furcht mehr vor ihm gehabt 
haben. Aber manchmal hat er auch feine Launen gehabt, hat die Schütten 
aufgehoben, daß man die Wäflerräder nicht hat zum Stehen bringen können, 
oder hat die Kunſt aufgehalten, oder die Bergleute erjchreft durch allerlei 
abenteuerliche Spielereien und Nedereien. Dadurch wird er endlich den Berg: 
leuten zur Laſt. und fie haben ihn gern los jein wollen. Endlich folgen ihm 
einmal ein paar Bergleute nach und legen, jo wie fie gehen, Kreuze vor ſich 
hin. Da geht der Bergmönch zulegt in eine Schlucht hinein, welche hinten 
durch eine nadte Steinwand gefchloijen wird. Der Bergmönch fieht fich noch 
j Die Deutſche Volksſage. 24 
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einmal um und fieht ganz zornig aus. Darauf rührt er den Stein an, der 
thut fi) von einander und der Bergmönch tritt hinein. Gleich darauf fchließt 
jich die Wand wieder feit zufammen. 

Seit der Zeit ift der Bergmönch nicht wieder in die Gruben gekommen, 
aber dieje find auch alle überichwenmt und man hat jie auflafien müſſen und bis 
auf diefen Tag find die Waſſer im Mönchsthal nicht zu bemältigen und feine 
(Hrube bat Glück. An der Stelle, wo der Bergmönch in den Fels gegangen ilt, 
auf der nämlichen Felswand ift das Bild eines Bergmannes zu jehen. (Eben: 
dafelbit S. 4.) 

Weniger als bei den Zwergen tritt bei den Rieſen die Sage 
von Staaten und Königen hervor, wohl weil der Kaum auf der 
Erde dazıı gebricht, oder weil die Niefen überhaupt ungefelliger find 
als ihre Antipoden. Ein Beifpiel ijt folgendes aus Mecklenburg: 

(574.) Die Helmer Feldmark erjtredt fich in einem Kreiſe von rings 
zwei Meilen um die Stadt, und hier und dort noch oft einen „Hundeblaff 
weit” darüber hinaus. Und reich waren die Helmer, davon war Ende und 
Zahl weg. 

„Arm Lühr möht borg'n, und riek Lühr heft Sorg'n!“ ſagte der Lüb— 
theener Schulze, da lebt’ er noch. Und Sorgen famen über die Helmer mit 
Haufen und mehr, als ihnen lieb waren. Denn der Riefenfönig hatte von 
ihrem graufamen Reichthume gehört und er dachte: Blöde Hunde werden nicht 
fett, und zu Sich nehmen, fadelt nicht. Und dieweil einen Knüttel wohl findet, 
wer einen Hund jchlagen und einen Strid, wer einen Dieb hängen will, jo 
hatte er eine Urfache zum Kriegen bald gefunden. Mit einer Kriegserflärung 
beeilte er fich eben nicht groß, deito mehr aber mit dem Kriege felbit. 

Die guten Helmer dachten an nichts Arges, aßen und tranfen, freieten 
und ließen fich freien, da zog ſchon der Niefe heran, und hinter ihm drein 
fein ganzes Kriegsvolf, Mann an Mann, wie eine Wetterwolfe fo dicht, 
dabei unbändig und graufam und in großer Menge. 

Das gab ein Zetergefchrei in der Stadt, als die Hiobspoft noch gerade 
zur rechten Zeit, doch kurz vor Thorfchluß, dort anlangte. Der Eine verlor den 
Kopf und der Andere das Herz — und die Feinde waren nur noch eine gute 
Tagereife entfernt und famen mit jeder Stunde näher. Zum Glüd behielt der 
Bürgermeiſter Kopf und Herz auf dem rechten Flecke, und mit ihm ein tüch- 
tiger Haufe handfefter Burfchen und Männer, die fich bis auf den Testen 
Blutstropfen zu mehren bejchlojjei. 

Und das war dem KRiefenkönige ein Strih durch die Rechnung, und 
zwar ein grimmig dider. Denn in feinem Webermuthe dachte er nicht 
anders, als daß die Helmer ihm ihre Schäße entgegentragen, oder wenn's hoc) 
fäme, die Thore und Thüren verriegeln und verrammeln und nad Erjtürmung 
derjelben fich geduldiglich wie Regenwürmer fpießen laſſen würden. Darum 308 
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er mit den Seinen wohlgemuth d’rauf los im größter Unordnung, bier ein 
Haufe und dort einer, Ddiefer fingend, jener jchwagend, mie Bauern vom 
Jahrmarkte. 

Das ging gut, aber nur bis an die Helmer Stadtgrenze. Da brachen 
aus den Mäldern und hinter den Hügeln und Heden die Helmer hervor, 
unvermuthet, wie ein Donnerjchlag aus heiterm Himmel. Sie ftürmten grimmig 
auf die Feinde ein, und es hagelte Hieb auf Hieb und Schlag auf Schlag. 

Wohin ein Helmer traf, wuchs fein Gras mehr, und mancher Riefen: 
ichädel zerflog, wie ein vom Sturm gefchüttelter, überreifer Borsdorfer, oder 
(Sraveniteiner, oder Prinzapfel, oder trug eine Wunde heim, wogegen der ge: 
ichictefte Doctor alle Heilfalben und Pflaſter der ganzen Welt vergebens ver: 
jtrichen und verklebt hätte. 

Dennoch mußten die Helmer unterliegen; denn Die Uebermacht der 
Feinde war zu groß, und „geg'n Badab’n lett ji nich anhojahn'n”. Nach 
langem Kampfe zogen fie jich in die Stadt zurüd. Dort erwarteten fie auf 
und hinter den Mauern den Feind. 

Sie hatten aber gut warten, denn fein Feind ließ fich bliden. 

Den Rieſenkönig gelüftete nämlich nimmermehr nad) den Schäten der 
Helmer, dieweil er erfchlagen auf dem Schlachtfelde Tag. Nest war er zufrieden 
mit dem, was ihm fein Kriegsvolf gab — drei Särge und ein Grab. Sein 
Leib wurde in einen goldenen Sarg gebettet, den man wieder mit einen 
fupfernen und dann mit einem eijernen umfchloß. Nicht weit von Melkhof 
wurde das Grab gegraben und nad) der Beerdigung des Leichnams mit einem 
gewaltigen Grabbügel bededt, der noch heute vorhanden und unter dem Namen 
„Zrünnelberg” dort Altund Jung befannt ist. Niederhöffer, Medlenburg IV. ©. 70.) 


II. Thun und Treiben der Rirfen. 
a) Ungeſchlachte Riejenthaten. 

Weil die rohen Naturmächte Alles vor ſich niederwerfen und 
alles Kleine verjchlingen und vernichten, fo thun dies auch die Rieſen. 
Namentlich; fpringen fie mit allen ihnen an Größe nacjjtehenden 
Weſen von menfchlicher Gejtalt rückſichtoslos und graufam um, alfo 
zunächit mit den Menfchen und Zwergen. Den erjteren gegenüber 
find fie als Götter Herren über Yeben und Tod, den letteren gegen- 
iiber ihre Verdränger aus dem Weltregiment. So heikt das befannte 


Kindergedidt : 
Einſt traf auf feinem Gange 
Ein Rief’ ein Zwerglein an. 
Er ſprach: ich fuchte lange 
So was für meinen Zahn. 
24* 
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Oft nun begnügen fie fi, den Fleineren Weſen Angit und 
Schreden einzujagen, fie zu ihrem Spielzeug auszuerjehen , öfter aber 
wählen fie jie wirflid) zu ihrer Speife, fie freſſen fie, wie ja die - 
Götter aller barbariihen Nationen blutdürjtig find und das Fleiſch 
der Opfer. ihnen ein „Liebliher Geruch“ und eine angenehme 
Speiſe ilt. 

(575.) Die Tochter eines Rieſen auf der Burg Nided, als fie in’s 
and hinab und gegen Haslach ging, traf einen Bauer am Pflügen. Die 
kleinen Sächelchen gefallen ihr, fie „hut an de Bode hin”, breitet ihre 
Schürze aus, thut Rosie, Pflug und Leute hinein, fchreitet dann eines Schrittes 
auf die Nideck, und mwill es dem Vater zeigen, auf deijen Frage: „Was haſt 
jo zawelich drin?” fie antwortet: „Spieldings, gar ze nett!" Als fie aber 
ausframt, heißt er fie unmillig Alles wieder an feinen Ort zurüdtragen und 
ſagt, der Bauer ſei fein „Spieldings“; wenn er nicht adere, fehle es oben an 
Brot und Geld. 

AHehnlich erzählt man am Harz und im Odenwalde. nn Heilen gejchieht 
der Miefentochter auf dem Hippersberge dasfelbe. Eben jo wird zu Dittersdorf 
in Thüringen erzählt. Auf der Hünenfoppe am Eingange des Schwarzwaldes 
hingegen jagt die Hünin ihrer Tochter, welche den Bauer mit Pflug und 
Ochſen eingepadt hat, fie folle jchnell damit zurück, „diefe gehören zu einem 
Volfe, melches den Hünen großen Schaden zufügen kann“, worauf beide die 
Gegend bald verlaffen. 

Auf dem Grüngrunde fagte ein Rieſe zum andern, als jte einem 
Menſchen begegneten, auf die Frage, was das für ein Erdwurm fei, „Diele 
Erdwürmer werden uns noch auffreffen”. Ya im fernen Finnland jagt die 
Niefenmutter, welcher die Tochter in der Schürze Pferd, Pflüger und Brlug 
bringt, fie als „Käfer, die in der Erde wühlen” anfehend: „Thu's weg, Kind, 
wir müſſen fort aus diefem Lande, und fie werden bier wohnen!" Es ijt der 
echt mythiihe Zug, daß Riefen, wie Zwerge, das Ausveuten dev Wälder, den 
Aderbau, die Vochwerfe, wie den Kirchenbau und das Glocdengeläute jcheuen 
und fliehen. (Grimm, Myth. 3. Aufl. ©. 505. 506. 507. 520. 528.) Dasielbe 
wird auch in Tirol erzählt. (Zingerle 87. 88), fowie in Baiern (Panzer II. 65) 
und in der Mark Brandenburg bei Rietz. (Kuhn, Märf. Sagen in Haupt 
Zeitſchr. IV. ©. 392.) 


Die Angjt vor den menfchenfrefjenden Rieſen fpricht noch aus 
folgender an den Erlfünig erinnernden Sage: 


(576.) Ein Mann aus Ylzah ging Nachts mit jenem Knaben an 


der Hand bei der Kirche vorüber. Plötzlich wurde das Kind unruhig, wandte 
fein Geficht von einer dunfeln Stelle ab und fchrie, als es der Vater fort: 


zerrte: Siehit Du den großen Mann nicht auf dem Dorfefel fiten, 
Pater? Er kommt ja herüber und hält mid an der Hand. — Der Vater 
zog ungläubig immer heftiger, bis der Knabe ſich an feine Beine anflammerte 
und verzweifelt fehrie: Laßt mich los, ihr Zwei! Ihr reißet mir ja die Arme 
aus. — Test nahm ihn der Water, den ein eisfalter Schauer überlief, auf den 
Arm und eilte nach Haufe, wo das Kind mehrere Tage lang an beftigem 
Fieber liegen blieb. (A. Stöber, Die Sagen des Elſaſſes.) 


(577.) Den gewaltigen Thurm bei Liebenzell, das „Schloß“, bat mit 
feinen diden Quadern der Riefe Erfinger gebaut. Diefer war ein Räuber 
und Menſchenfreſſer und liebte bejonders, den Schwarzmwäldern ihre 
Bräaute zu holen, wenn fie gerade Hochzeit hielten, und fie dann zu ver: 
zehren. Einer mettete einft, ev wolle dem Rieſen feinen Löffel ſtehlen, und 
ichlih, während Erfinger auf einer Brautjagd‘ war, auf Liebenfels. Als er 
eben mit dem Löffel fort wollte, kam Erfinger beim und jchleppte eine junge 
‚rau ber. Der Kede hatte gerade noch Zeit, fich in den Ofen zu verftecden und 
fonnte von da mit anfehen, mie der Niefe mit jeinen zwei Geſellen die Frau 
an den Beinen ergriff, mitten durchriß und auffraß. Dann nahte er dem Ofen 
und vief wiederholt: „ch rieche Menſchenfleiſch!“ ohne daß er indejien weiter 
juchte. Die abgenagten Knochen warf er immer eine halbe Stunde weit von 
der Burg weg, wo der „Beinberg“ daraus entitand. Wegen feiner Gräuel 
belagerte ihn endlich, bald heißt e3, ein Markgraf von Baden, worauf er fich 
jelbjt vom Ihurme ftürzte, bald der Zwingherr von Merklingen, Merkinger, 
der ihm auch vorher oft Bräute abgejagt und den Bräutigamen wieder zugeitellt 
hatte. Er faßte ihn unten an den Füßen und warf ihn zur mittlern Deffnung 
des Thurmes heraus. In der fchönen „Riefenkapelle” zu Hirichau, erit vor 
etwa vierzig Jahren abgebrochen, bewahrte man Erfinger’s Kleid, vierzehn Fuß 
lang, und einen Schuh. Statt der Knöpfe hatte das lederne Kleid eiferne 
Ringe. Bei Liebenzell findet man noch dide Steinfugeln, etwa 1'/, Fuß im 
Durchmeſſer, die er bei verjchtedenen Anläffen, wie Belagerungen, auf die 
Menichen herab fchleuderte. An dem Thore zu Liebenzell, daS zur Burg führte, 
war er in Riefengeftalt, eine gewaltige Stange in der Hand, abgebildet. 
(Meier 151— 153.) 

Nahe bei den Ruinen im fleinen Gnzthale, eine halbe Stunde von 
Kalmbach, das „Schlößle”, ragt unter wildzerſtreuten Felsmaſſen ein mächtiger 
Stein, genannt „Der Leichenſtein des Rieſen“, weil ein folcher darunter 
liegen ſoll. (Meier.) 


Die Rieſen wurden als ungeheuer groß und jtarf vorgejtelit. 
Wie die Sterne, von denen fie theilweife jtammen, durch den Himmel, 
wie der Wind, mit dem fie ebenfall® verwandt jind, durch die Luft, 
jo jchreiten jie mit Meilenfchritten über die Erde, über Berg und 
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Thal, über Ströme und durch das Meer. So werfen ſie auch 
einander über ganze Länder Steine und Hämmer zu, reißen Bäume 
aus, lüpfen Felſen und werfen ſolche. Demgemäß ſind ſie auch plump 
und bisweilen mißgeſtaltet, obſchon dies tim Norden ſeltener, als in 
Griechenland. Auch dort fommen indejjen einäugige Niefen vor (wie 
die Kyklopen), auch vielföpfige und vielhändige Trolle (wie die Hefa- 
toncheiren), namentlic in der Edda. 


(578.) Im Walde Graubolz, nahe bei Bern, wohnte der Rieſe Botti,*) 
der Letzte feines Geichlechtes, mit feiner Schweiter. Oft bejuchte er die Bauern 
im „Botti:Ader”, wenn fie pflügten, und bot ihnen die Hand. lm fich die 
ihrigen nicht zerquetichen zu laffen, boten fie ihm dagegen die Pflugichar, in 
welche er jtarfe Eindrücke machte.**) Als er einjt mit feiner Schweiter auf der 
Jagd war, lauerte ihm ein Feind aus feiner frühern Heimat auf und tödtete 
ihn. Die Schweiter ereilte den Mörder, ergriff ihn bei den Beinen und zer: 
jcehmetterte ihn an einem Felſen. Hierauf begrub fie den Bruder in der Hütte, 
brach zwei Stüde vom blutbeipristen Felſen, trug fie in der Schürze nad) 
Haufe und ftellte fie zu Häupten und Füßen des Todten auf, zwölf Fuß aus: 
einander. Dann zündete fie die Hütte an und legte fich zum Bruder in’s Grab. 
(Haben Sammler und Verfaſſer wiederholt von den Bauern der Umgegend 
gehört, auch das Grab oft befucht, darin nachgegraben und einen antifen 
Schlüſſel und jolche Scherben, aber feinen Leichnam gefunden. Dagegen wurde 
jenen ein großer bleierner Ring gezeigt, der in dem Grabe gefunden worden 
und derjenige der Schweſter gewefen fein foll; auf demjelben waren Schrift: 
zeichen eingegraben, welche den nordiichen Runen ähnlich, aber nicht zu ent: 
äiffern waren.) 


(579.) Im Gorveiiihen an der Weſer erzählt man: Ber Hörter lagen 
der Brunsberg und Wildberg, auf welchen die Sachſen unter Karl dem Großen 
Burgen gehabt haben follen. Nach der Volksſage wohnten dort ehedem Hünen, 
die jo groß waren, daß fie fi) Morgens aus ihren Fenſtern grüßend die 
Hände hinüber und herüber reichten. Gie warfen ſich auch, ala Ball: 
fpiel, Kugeln zu, welche fie hin: und berfliegen ließen. 


*) Boddi heißt in der Edda, Rigsmal, ein Ablömmling des Karl, 
welchen Rigr (Heimdall) bei Afı und Amma, den Poreltern der Freien 
gezeugt hat. 

”*, Gin Bauer, derim Leben Anderen Land abgepflügt und dafür nach 
dem Tode mit dem Pflug umgehen mußte, wünſchte erlöft zu fein und bot daher 
einem ihn erblidenden Knechte die Hand. Der bot aber den Stod, in welchem 
der Geiſt fünf ſchwarze Male brannte, worauf der Knecht ſich Davonmadhte- 
uhn Märk. Sagen; Haupt. Zeitſchr. IV. ©. 492.) 


Auf einem mwaldbewachjenen Hügel am Fuße des Kröterberges, an der 
Grenze zwiichen Paderborn, Lippe und Gorvei, wo Götzen angebetet wurden, 
und wo Höhlen zu inneren Schäßen führen, ftand füdlich die Harzburg. Auch 
darin hauften Hünen, wie gegenüber auf dem zwei Stunden fernen Zieren: 
berge und einer andern Burg. Da warfen die Niefen fih oft Hämmer 
hinüber und herüber. (Deutiche Sagen I. ©. 23. 27.) 


(580.) Zwei Riefen wohnten, einer auf dem Eberjtein in Mejtfalen, der 
andere auf Homburg. Sie hatten zuſammen nur eine Art; wollte einer Holz 
fpalten, jo rief er dem Nachbar 1'/, Stunden weit hinüber, der warf die Art 
her und der Riefe, ſowie fie gebraucht war, zurüd. (Grimm deutſche Myth.) 

Ebenfalls in Weftfalen erzählt man von den Hünen am Hünenfeller 
und an der Porta, die fich ihr einziges Beil zumarfen. (Reideders weſtfäliſche 
Sagen Nr. 36.) 


(581.) So hatten die Riefen auf dem Weißenftein und dem Remberg in 
Oberhefien einen gemeinfamen Badofen mitten auf dem Felde. Kneteten fie 
nun, fo warfen fie einander Steine zu, ein Zeichen, daß Holz von des 
Nachbars Burg kommen ſolle. Einmal gejchah es, daß beide zu gleicher Zeit 
warfen, jo daß die Steine in der Luft zufammen fuhren, und noch oberhalb 
Michelbah im Felde liegen, jeder mit Spuren der Riefenhand. Ein ander 
Zeichen war, daß der Rieſe ſich am Leibe fragte, was man himüber hörte. 
(Grimmt.) 

Dberhalb Nettelitädt wohnten auf dem Hünenbrink Riefen, befreundet 
mit denen auf dem Stall, eine Stunde weiter. Buden die einen und die 
anderen hätten auch gerne ein Brod mit gar gehabt, jo warfen fie es ihnen 
hinüber. Eo zu Hilverdingjen an der Siüdfeite des Schwarzen Sees einer und 
an der Nordfeite zu Hille ein anderer. (Grimmt.) 

Am Solling, unmeit dem Eberftein, hauſte ein Riefe auf dem Hünen: 
brinf. Wollte der ſich Morgens waschen, jo blieb er mit dem einen Beine 
auf feinem Berge und fchritt mit dem andern eine halbe Stunde zum Eichholze 
hinüber, bückte fich dann und jchöpfte aus dem im Thale fließenden Bache. 
(Grimm.) 

‚Steine mit Spuren von Riefen: oder Riefinnenfiguren giebt e3 unzählige, 
jo aud; mit Spuren vom Ausruhen oder Anlehnen der Riejen. 


(532.) Im Gafteinthale, erzählt Muchar, wohnten „wilde Männer” 
von Miejenftärfe, denen eine Pflugſchar über da3 Thal zu werfen eine 
Kleinigkeit war. Sie hauften in einer unzugänglichen Höhle am Linken Ache: 
Ufer zu Eingang der Klamm. Bor derfelben jtanden Apfelbäume, mit deven 
AHepfeln fie ſcherzhaft Vorübergehende warfen. Den Thalbewohnern waren 
fie mehr hold als feindlich und jtellten ihnen oft Butter und Milch vor die 
Hausthüren. (Grimm.) 


(583.) In Tirol lebten zwei Rieſen, der eine auf dent Salvenjodhe, 
der andere auf dem gegenüber liegenden Marbachjoche in Mildichönau. Beide 
baten einander „Itetig” und rangen und jchlugen, jo oft fie zufammen 
trafen. Einmal famen fie auf das Zureden Dritter überein, ſich ftatt deſſen 
in einem Wett:Steinmwerfen zu melien. Da jchleuderte der von Salven: 
berge einen „großmächtigen” Steinblod hinüber auf das Marbachjoch, erreichte 
aber die Spige nicht ganz, ſondern der Fels blieb einige Klaftern meiter unten 
liegen. Der Marbachrieie aber traf mit einem noch größern gerade mitten auf 
das Salvenjoch, wo er nachmals zum Baue des Salvenfirchleins verwendet 
worden iſt. (Alpenburg. Zingerle.) 5 

(584.) Nach einer böhmischen Sage ichlief der Rieſe Sharmaf in 
einem Thurme. Seine Feinde untergruben diefen, jo daß er iiber ihm zufammen 
ftürzte. Scharmaf jchüttelte fich auf und rief: „Hier ift übel ruhen, die Vögel 
bejchmeißen einem den Kopf”. Dann ichleppte man eine große Glode unter 
den Eichbaum, wo Scharmaf fchnarchend jchlief, und ließ ſie auf ihn herab: 
fallen. Er wachte nicht einmal auf. 

Ein deutjches Kindermärchen (Grimm I. 307) hat vollfonmen Mehnliches. 

In einem andern werden Müblfteine auf den Rieſen im Brunnen 
binabgerollt und er ruft: „Jagt die Hühner weg, die da oben im Sande fragen 
und mir Körner in die Augen fchmeiken.” (Grimm, D. Mytb. 3. Auflage. 
©. 508, 509.) Beral. oben Nr. 549. _ 

(5°5.) Im Harz nennt die Sage einen jungen Riefenfohn Witig, der 
die Tochter des alten Harzköniges oder Harzherrn liebte. Sie floh vor ihm 
und that den Riejenjprung, von dem die „Noßtrappe” noch zeugt; aber 
die Krone entfiel ihr tief hinab in den Kretpfuhl, in welchem fie unmwieder: 
bringlich verloren ift. (Deutiches Sagenbuch 319. 403.) | 

Bei den Brüdern Grimm beißt der Riefe Bodo im Boheimer Malde 
und die Königstochter vom Rieſengebirge Emma. Als er fie jagend auf der 
Schneefoppe einft ereilen wollte, ritt fie über Berge und Wälder durch 
Thüringen bis in die Gebirge des Harzes, den Jagenden immer hinter fich 
auf feinem jchnaubenden Zelter gewahrend , bis ihr Roß verichnaufend auf 
dem furchtbaren Felſen „des Teufels Tanzplag” müde jtille ſtand. Angſtvoll 
blidte fie die jenfrechte Felswand in die Tiefe, mo mehr als taufend Fuß unten 
der Strom wirbelte, und dann auf den Felſen gegenüber, auf dem faum für 
einen Vorderfuß des Roſſes Raum jchien. Da aber Bodos Roß immer näher 
ichnaubte, rief Emma die Geiſter ihrer Väter zu Hilfe, drückte ihrem Zelter die 
Sporen verzweifelnd in die Seite und der jeßte glüdlich über den Abgrund auf 
die Klippe, wo der „Roßtrapp“ noch fichtbar ift, nur die goldene Krone war 
ihr während des Sprunges in die Tiefe entfallen. Bodo, in blinder Hige nach: 
jegend, jtürzte in den Strudel, den „Kretpfuhl”, und gab dem Strome den 
Namen; denn die Bode ergießt fich mit der Emme und Saale in die Elbe. 

In mancher Mitternacht hört man das dumpfe Gehenl des Heiden. 
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(586.) Beim württembergiſchen Echterdingen, unweit des ausgedehnten 
Leichenfeldes mit Higelgräbern, die zu den ſehr primitiven gehören, liegt eine 
halbe Stunde jüdmweltlich, auf der jogenannten Federlensmad, dem langgeitredten, 
weithin jichtbaren Bergrüden, auf der höchiten Kuppe, die in gleichjeitigem 
Rechtede aufgemorfene „Riefen: oder Heidenjchanze”, von der das Volk der 
Ummgegend viel zu erzählen weiß. Hier foll in alter Zeit ein Rieſe gewohnt 
haben, dem die Echterdinger jeden Tag zwei Milchkälber zum Mittagsmahle 
liefern mußten; jo oft die Lieferung unterblieb, warf der Rieſe centnerjchwere 
Steine in den Ort. Bei einer eingetretenen Theure mußten fie die Lieferung 
unterlaffen und der Rieſe jtarb den Hungertod. Er foll in einem der Schanze 
nabe liegenden, 140 Fuß im Durchmeſſer haltenden Grabhügel beerdigt fein, 
der zu den größten des Landes zählt, und gehe als Geift noch heute umt. 
(Schwäbische Chronik zum Schwäbischen Merkur 1864, Nr. 260.) 


(587.) Zur Zeit der Rieſen fam ein folcher aus dem deutichen Ge: 
birge über den Jura herauf in’s Land. Als er bier aber das Volk plagte, 
machte man fich auf wider ihn und er mußte, es war Winter, gewaltigen 
Schrittes über den Jura zurückfliehen. Im Gange fette fich Schnee an feine 
Sohlen, was ihn hinderte. Da jchüttelte er unmillig fein Bein gegen das 
„ſchwarze Thal” (Nugerol, Nerval) und fchlenferte zwei Schneeitücde ab. Das 
größere vorn an der Sohle bildete die größere oder St. Petersinfel, das 
vom Abſatze die Fleinere des Bielerſees. (Joh. Frei in Zuberbühlers handichr. 
Sagenfammlung, Münchenbuchiee 1850 und 1851.) 

(588.) Als zu Sonnerup ein Bauer den dortigen Riejen Lars Krands 
beleidigt hatte, füllte diefer feinen Handihuh*) mit Sand und trug ihn 
zum Bauernhofe, den er damit zudedte. Was durch die fünf Fingerlöcher ge: 
laufen war, bildete fünf Hügel. 

In den Niederlanden wurde der Hügel von Hillegersberg durch den Sand 
hervorgebracht, der einer Rieſin (Hildegard?) durch „een Schortefleed“ fiel. 

(589.) Zwei Riefen gingen über Land. Am Solling bei Uslar drücdte 
den einen was im Echub, er fchüttelte diefen aus, und dort liegen jebt Feld— 
jteine 16—20 Fuß lang und 6—8 did. 

Den fahlen Felſen bei Goslar hat der große Chrijtoph aus dem 
Schuh geichüttet. Den im Thale über Ilfeld, hart an der Bähr, eben jo ein 
Rieſe. (Grimm, D. Myth. 3. Aufl. 507.) 


5%.) Einen Riefen auf Rügen verdroß es, immer nach Pommern 
waten zu müſſen; er band eine Schürze um und füllte fie mit Erde, um einen 
Damm hinüber zu bauen. Als er damit bis über Rodenkirchen gekommen 
war, riß die Schürze, und aus der herausfallenden Erde wurden die neun 
Berge bei Rambin. Er ftopfte das Loch zu und fam bis Guftom, wo abermal 


*) Nergl. oben Sage Nr. 549. 
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dreizehn kleine Berge herausfielen. Den Reſt goß er in's Meer, wo blos noch) 
der Prasnizer Haden und die Halbinjel Drigge entjtanden. 

So fiel einen Niefenmädchen in Pommern, welches eine Brücke 
nach Rügen bauen wollte, hinter Sagard ein Theil Erde durch ein Loch der 
Schürze und bildete den Heinen Berg Dubberawortb. Aus Furcht vor der 
Mutter Schelten hielt fie die Hand unter und eilte. Die Mutter ſah fie, drohte 
ihr mit der Ruthe und vor Schred ließ fie Alles fallen, woraus die dirren 
Hügel bei Likow wurden. *) (Grimm, Deutihe Myth. 3. Aufl. 502. 503.) 


Folgende echt Tocale und alte Sagen find Beifpiele, wie die 
Rieſenſagen mit der Zeit auf jtarfe umd große Menfchen ange- 
wendet wurden. 


(591.) Bor 500 Jahren hatte Schwiz mit dem Kloſter Einfiedeln Streit 
um eine MWeidejtrede zwiichen beiden Orten. Sie heißt Kriegsmatt. Die beider: 
jeitigen Hirten wurden oft handgemein. 

Damals Tebte fchwizerfcherfeits im berg, „im Hirſch“ ein Rieſe 
Hans Winz, der zwei Töchter und eine Schweiter hatte. Oft trieb er mit 
einem ansgeriffenen Tanngrotz die Einfiedler zurüd. Zu dem Haufe, das er 
fi) baute, trug er die Tannenjtämme auf der Achjel, und die Schweiter oft 
zwei Maß Salz auf dem Kopfe von Schwiz „in’s Yberig”, auf dem Wege 
noch dazu jiridend. 

Endlich verglichen fih beide Parteien dahin, von jedem Orte mit dem 
eriten Hahnenkrähen Einen abgehen und mo Beide zufammentreffen, die Grenze 
fein zu laſſen. Schwiz wählte den Iberger und Einfieveln den vielleicht eben 
jo jtarfen Schügen Oechsli. Diefer hatte einft einen Pfeil auf den Rieſen ge: 
ihojien, ihn in den Bauch getroffen, welcher jedoch echt rieſiſch blos ausrief: 
„Oechsli, Dechsli, Du ſchießiſch mer nur es Löchli.“ Nun jollen die Schwizer 
ihrem Ha hnne Abends Branntwein eingefchüüttet haben, worauf er jchon um 
Mitternacht frähte, fo dab Winz einen dreimal jo ſtarken Weg zuridgelegt 
hatte, als er auf Oechsli traf, wo jetzt der Markitein jteht. Der Einſiedler 
babe, ärgerlich darüber, dem Iberger die Hand jo zum Gruße gedrüdt, daß 
diefem das Blut unter den Nägeln hervordrang. 

Später joll Dechsli feinen Nebenbuhler an der Iberger Ed erichlagen 
haben, wo jegt ein Pfahl (kein Kreuz) ſteht. (Lütolf, Mittheilungen durch 
P. Gall Morell und mündliche Erzählung in der Gegend i. J. 1828.) 

(592.) Einft lebte im Haunersberge, wo ein kräftiger Menfchenichlag it, 
ein Bauer, genannt „der ſtarke Michel”, gefürchtet als der Fräftigite Robbler, 





*) Im Charente:Bezirfe Cognac am Ney liegt ein ungeheurer Stein, 
welchen die heilige Jungfrau auf ihrem Kopfe und zugleich vier Pfeiler 
in ihrer Schürze trug. Als fie über den Ney ging, entfiel ihr ein Pfeiler in 
den Sumpf von Saintfort. (M&m. des antiquaires, 7, 31.) 
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der fich zu einem Ctadelbaue die nöthigen Stämme und Hölzer „aljer ganzer“ 
zum Hofe getragen hatte. Diefen Michel ſtach einft der Vorwitz, mit dem 
„Wilden” (Nr. 567) zu raufen, und er machte ſich auf nach dem Ticheiers: 
thale. Als er diejes betrat, meinte er, einen fernen Wafferfall zu hören oder 
das Grollen eines Gewitters, und ſpürte dann ein beftiges Wehen, das 
immer ftärfer und endlich zum Sturmmwinde wurde, je weiter er thalaufmärts 
fam. Nun ſah er von MWeitem mie die Bäume fi) bogen und wieder auf: 
Schnellten und nahm endlich mit Schreden wahr, daß dort der Ticheiersthaler 
Rieſe ſchlummere und ſchnarche. 

Jetzt entſank dem kecken Robbler der Muth. Man muß die Leute im 
Schlafe nicht ſtören, ſagte er, nahm die „Trutzfeder“ vom Hute und ſchlich 
leiſe aus dem Thale, froh, den Rieſen immer weiter hinter ſich zu wiſſen. 
(Alpenburg.) 

(593.) Millbacher von Trub im Emmenthale trank jo lange die 
Muttermilch (er zwang feine Mutter nachzugeben), daß er ftärfer wurde als 
jeine Zeitgenofjen und noch ſehr jung als der beite Schwinger jeiner Gegend 
galt. Er trug ein volles Salzfaß ohne irgend einen Anjtand bergauf, und in 
den Dörfern der Niederung, wo er öfter als Schnitter diente, erzählte man ich 
noch viel von feiner außerordentlichen Leibesfraft. Auf der Schanze in Bern 
wurde er viele Jahre als Sieger gekrönt und nur einmal vom Länder (Wald: 
ftätter) Heineli Roth befiegt, aber nur, weil diejer beim Gruße ihn mit zwei 
MNeuthalern beftochen. Der Spott feiner Kameraden ärgerte ihn jedoch jo, daß 
er das nächſte Mal, als Roth das Manöver wieder verjuchte, denjelben drüdte, 
daß er blutete, und ihn dann auf den Boden warf, wo er den einen Arm brad). 

Als ihn nachher in feiner Heimat ein Anderer durch Lift „einen Schwung 
abgemwann”, wurde er beinahe rajend und verſchwor fich: „und wenn der Tüfel 
chäm, jo wett ich em de zeiga, was Millbacher chönnt“. Er nahm jeden Be: 
gegnenden von nun an in die Hände, und es fam fo weit, daß, um Unglück 
zu verhüten, ihm jtets einer vorlief, um vor dem Kommenden zu warnen. 
Einſt, als man dies auch bei einem Fleinen unanfehnlihen Männchen that, 
lächelte diejes blos und ging feinen Weg weiter. Bei Millbacher angelangt, 
faßte diefer das Männchen und warf e3 etwas unfanft zu Boden. Aber diesmal 
ging es anders, dad Männchen war blißichnell wieder auf, padte den Gegner 
und jchleppte ihn über Stod, Staude und Hag, bis er zerfchlagen, ja ein 
Krüppel war. Von nun an jhwang er nie mehr und Niemand zweifelt noch) 
heute daran, mer das Männchen geweſen. (. Dennler, Miünchenbuchjee, in 
Zuberbübhlers Sammlung.) 

(594.) Der Riefe „Groß Hans Roter" aus dem Melchthale (Unter: 
walden) trug auf einen Gang fieben Gentner Eifen aus der Eifenfchmelze im 
Thale, und fiichte dabei noch während des Gehens in der Melcha. Im Zurüd: 
fehren nahm er ein Salzfaß von fieben bis acht Gentner mit und fiſchte unter: 
wegs wieder. Aus einem halben Viertel Mehl Eochte er ſich auf eine Mahlzeit 
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Kohlermus“ (Giertatih), aß dann aber die nanze MWoche nicht mehr. Nach 
feinem Tode will man ihn oft geſehen haben, wie ihn ſieben böje Geifter ar 
einer Kette führten. (Lütolf S. 497.) 

(595.) In Göfchenen (Uri) lebte der riefig ftarfe Melch Treſch. init 
brachten Berner Oberländer einen Riefen an einer Kette über den Suiten 
nah Mafen und forderten die Urner heraus. Diefe beichieten den Treſch und 
er fam. Nachdem er in Mafen zwei Maß Mein getrunken und die eine 
Flaſche wie eine Seifenblafe zufammen gedrüdt hatte, ging er auf den Ober: 
länder los und drüdte ihn und warf ihn zu Boden, daß er um Gnade bat. 

Einen Teſſiner bezwang er, aber nicht ohne Mühe, auf dem Gotthart, 
und nun war ihm fein Riefe feiner Zeit gewachſen. (Lütolf S. 498.) 

(596.) Solche waren auch drei Schächenthaler Brüder. Als ein Mett: 
eiferer über den See herfam, die Ulrner heraus zu fordern, jandte der Yan: 
danımann an die Drei. Nun nöthigte Jeder den andern zu gehen, bis die Mutter 
den Jüngſten fchidte, weil er, als fie alle Drei aus einem Keſſel Anfern 
getrunken, um eine Fingerlänge tiefer trank al3 die Brüder. Er fan, drüdte 
den Gegner in der Mitte zufammen und warf ihn beim Löwen in Altdorf 
über den Bah, jo daß er bewußtlos niederfiel und bald den Geilt aufgab. 
Als ihn der Yandammann lohnen wollte, begehrte ev Salz und trug das Salz: 
faß, das man berbrachte, auf der Achjel jo ruhig in’s Schächenthal, als wäre 
es ein Viertel Mehl. (Lütolf S. 499.) 

(597.) In ein unmwirthbares Gebirgsthal, wo Moositreden das unter 
ihnen liegende Sumpfwaſſer dedten (das Roßmoos), darin die Thiere verjanken, 
zog ein gewaltiger Rieſe ein, baute eine Höhle, 1'/, Stunden von der Alp 
Mareit, leitete das Waſſer in tiefere Gegenden, vodete den Urwald aus und 
holte im Hochgebirge eine junge Riefin, eine Fangga, mit der er drei 
Söhne zeugte. Diefe halfen dem Vater ein neues Haus bauen, wozu jeder, 
jo jung cr war, jedesmal einen Baum trug, der Jüngſte jdoh, Bartl, 
manchmal zwei, worüber der Vater jich jehr freute. Zum Baue holte er fich 
einige Zimmerleute aus den Menjchen, die er verächtlich „Floign“ (Fliegen) 
nannte; dieſe umbieben die Bäume, die ihnen die Riefenföhne dazu hielten. 
Das neue Haus hieß nun Roßmoojerhof, und er liegt auf der Albacher Höhe 
gegen Stolzenberg. 

Als der Alte fühlte, feine Kräfte nehmen ab, ſprach er mit jeinem 
Meibe vom llebergeben des Heimmejens, und fie rieth kurz: „Gieb es dem 
Stärkiten, fo bit Du fertig.” Das war ihm recht und beim Eſſen eröffnete 
er es ihnen. „Buben, jagte er, „ich bin alt, einer von Euch joll das Haus 
haben ; ſeid mir aber einer grad fo lieb wie der andere, fo vermein ich, ihr 
macht eiwa ein Stoanimwerfet!" 

Das war ihnen willfommen und nach dem Gifen trug der Alte einen 
6'/, Gentner jehweren Stein, an welchem oben ein '/, Gentner ſchwerer Eiſen— 
ring befejtigt war, 15 Schritte weit vom Haufe weg in die Ebene; die 





15 Schritte machten jujt "/, Stunde, denn mit einem Schritt fommt der Rieſe 
fo weit als em Menfch in einer Minute. Das Ziel war der Hof, über den 
hinaus der Stein fliegen follte. 

Der Aelteite trat an, hob den Stein, traf aber nicht bis zum Hofe, 
blos an einen Zaun, den der Stein einfchlug. Der Zmeite warf beifer und 
traf an das Haus, deijen Vorderwand zufammenfrachte. „Du Talk!” fchrie der 
alte Riefe, „kannſt weiter nit?” Nun fam der Jüngfte und warf den Stein 
jo hoch und ſtark, daß er mitten auf's Haus fiel und durchſchlug bis auf den 
Boden. „DO Bartl, jpottete der Alte, Du bift aber ein Held! Du haſt's Häus'l 
gewonnen, kannſt Dir's aber wiederum fliden.” Dann fchalt ev: „Ihr ſakerſchen 
Sauſchwänz, die ihr feid! Jetzt Schaut auf mich alten Kerl! Lauf bin, liebes 
Meiberl, hol mir das Steinl!“ 

Die Fangga lief und brachte den Stein an einem Finger ihrer linken 
Hand herbei. Der Alte ftellte fich funjtgerecht hin, und but, flog der Stein 
weit über den Roßmooferhof hinaus, und die jungen Leute jchlichen beſchämt 
von dannen. Der Alte aber jeufzte: „ES iſt halt feine Kraft mehr unter dem 
jungen Volle; ja zu meiner Zeit, da fonnte fich Einer noch ſehen laſſen, wo 
ich den Stein, der hundert Gentner wiegt, vom Kolbenthalmelk-Platze bis zur 
Kolbenthalerfäge heraus getragen, der noch dort liegt. Könnt ihn alleweil 
anjchauen, ihr ragen!" (Alpenburg S. 36—38.) 


Sanfen die Niefen mit der Zeit zu blogen jtarfen Männern 
herab, fo wurden dagegen die Niefinnen in einer halb humorijtiichen, 
halb die Scheu vor der Geijtlichkeit und den Widerwillen gegen die 
geijtlihe Ehelofigfeit ausdrückenden Weife zu Pfarrfühinnen (im 
der Volksſprache Pfaffenkellnerinnen) gejtempelt. 


598.) Eine Pfaffenkellerin joll einft vom Palmkäppeli am Bürgen einen 
Sprung gethan haben, über zwanzig Minuten weit, bis zu einer Brüde, in der 
Nähe des Rotzloches. Ihr Geißfuß, in den Stein abgedrüdt, ift noch fichtbar. 

In Stansitad, auf dem Riede gegen Stans zu, durchzieht fie in tür: 
mijchen Nächten mit grauenhaftem Wehegeſchrei die fumpfige Fläche. 

Sie wüthet, wenn der Steinibach bei Schwiz überfluthend daher tobt; 
chen jo im Eifigenbache. 

Menn bei Horw und Kriens der Türſt und die Sträggelenjagen, 
indem eine Schaar fleiner Hunde einem großen einaugigen bellend 
oder Haffend folgt, iit jedesmal die Pfaffenfellerin dabei; fie hat jchred: 
baftes Ausfehen, glübende Augen und zottigen Pelz. hr Name haftet 
noch an einem Bachtobel beim Dorfe Horw. (Lütolf S. 35.) 

Auch Stalder (Idiot. II, 496) erflärt Pfaffengällern als „den weiblichen 
Türſt“ (alfo Sträggelen) und in Luzern war der Muthmille „die Pfaffen— 
fellerin zu jagen“, wie der „die Sträggelen zu jagen”, verpönt. (Lütolf.) 
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(599.) Sobald eine Pfaffenkellnerin eine gewiſſe Anzahl Jahre (zehn) 
in eines Geiſtlichen Dienjte gejtanden , jagt man in der fatholifchen Schweiz, 
fei fie des Teufels. Um ſich davon zu erlöfen, follte Eine von der Sarganfer 
Bergfette auf die Melferiche hinüber fpringen. E3 gelang ihr jedoch blos bis 
in die Mitte des Berges, wo auf dem Wege in die Sarganferalp Tamons, ir 
einem großen Steine die Spur ihres Fußes „ver Pfaffenkellerin Tapp“ 
noch gezeigt wird. 

Unſere Borfahren erzählten: die Beihälterinnen von Prieſtern (Con- 
enbinae sacerdotum) werden in der Luft von den Teufeln völlig wie Wald: 
thiere von Jagdhunden gejagt und endlich zerfleifcht gefunden, und falls irgend 
Jemand, der dies hört, mit feinem Gefchrei jagen helfe, werde ihm ein Theil 
oder Glied der Beihälterin abgejchnitten am Morgen von den Dämonen an 
feine Thüre gehängt. (Bebelii facetiae Tub. 1555 p. 11a.) Das identificirt fie 
mit Holz: oder Moosweibchen. (Nr. 408a ff.) 

Im Merdenbergiichen, jagt Nil. Senn, irren fie nad) ihrem Tode auf 
der Erde herum, holen Nahts am Brunnen Waſſer, wachen, 
plaudern und jtoßen oft ein unheimlih Geheul aus. Das identificirt fie mit 
den Wafhfrauen. (Nr. 371 ff.) 

(690.) Eine über 80 Yahre alte Frau in Flums erzählt: Noch nicht vor 
gar vielen „jahren habe im fogenannten Kappellentobel eine Pfaffenkellnerin, die 
eijerne Schuhe trug, von der Kalktharen bis hinauf zur Bühlbrüde wandeln müflen. 

In der Kalktharen ſei damals ein Kalkofen gejtanden und als einmal 
darin Kalk gebrannt worden, fei diefe Pfaffenkfellnerin mit der Bitte ein: 
gefommen, in den Kalkofen „ichlüfen” (hineinkriechen) zu dürfen, fagte aber, 
dadurch werde der Ofen unbrauchbar, fie aber werde dann erlöft und fomme 
in den Himmel. 

Der Kalfbrenner gejtattete ihr dieſes, der Geift fei dann „hinein 
geichloffen”, bald darauf fei eine weiße Taube aus dem Ofen geflogen und 
nachher ſei die Pfaffenkellnerin nie mehr gejehen worden, der Ofen fei aber 
wirklich unbrauchbar gemwejen. 

Ich fragte diefe Frau noch, was man unter dem Namen „Pfaffen: 
fellnerin” veritehe und fie antwortete: eine Pfaffenköchin, die uneheliche Kinder 
bekomme. (%. J. Bertich.) 

(6N1.) Ueber den Landiigen Tribichen und Stutzhof am linken Ufer des 
Vierwalditätter-Sees zieht fih über den Bergrüden der finjtere Wald, die 
Biregg. Don da herunter tönte in alter Zeit häufig der graufe Lärm der 
Nfaffenfellnerin den Bachrunſen nach und erblidten fie Sonntagsfinder 
zumeilen als zottigen fhwarzen Budel, nur ein großes glühendes 
Auge vorn an der Stirne, eine fette um den Hals und um fie herum ein 
Rudel „geitichender” (feifender) Hindchen. Wer ihr nahe fam, hörte den furcht: 
baren Ruf: „Zäha Schritt uf d’ Sitä, oder i verriß Di und verzehr Di. (Dr. 
M. U. Feiorabend.) 
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Der nämliche chriſtliche Zug, der die Rieſinnen zur Jungfrau 


Maria und humoriſtiſcher Weiſe zu Pfaffenkellnerinnen ſchuf, 
machte hinwieder die Rieſen zu Heiland und Teufel, ſowie zu 
Heiligen und Mönchen. 

(602.) Vor Alters kam einmal der Heiland auf den Roſenſtein bei 
Heubach, wo er mit dem Teufel ſtritt, ihn beſiegte und in die ſchauerliche 
„Teufelsklinge“ bannte, bis er erlöſt werde. Die Klinge ſoll jo lange in ihrem 
Zuitande bleiben, als die Welt ſtehe. Es ift dort ein tiefer Waſſerkeſſel, in 
welchen von der Felswand herab eine jtarfe Quelle ftrömt, obne daß ein 
Abfluß beitände. Dies gefchehen , jchritt der Heiland vom Rofenftein auf den 
Scheuelberg und von da in die dahinter lirgende Hochebene „Himmelreich”. 
Im Rofenftein und Scheuelberge hat er feinen Fußtritt zurüdgelafien, auf 
dem erjtern die Hade, auf dem letztern eine ſtarke Wertelftunde weiter, die 
Zehen, jo daß das Mittelftiid des Fußes über das ganze Thal reichte. Nach 
Cruſius II. B*. 428 wäre auf dem Roſenſtein der rechte, auf dem Scheuel: 
berge der linfe Fuß, und eine Sage läßt die Spuren auf Jeſus Flucht vor 
den Juden entitehen. Der Herzog ließ 1740, wegen Unordnungen beim Wall: 
fahrten „den abergläubifchen Tritt” auf dem Roſenſtein fprengen. (Meier.) 

(603.) Bom Segeberger Kalkberge heißt e8 bald, der Teufel habe ihn 
aus dem nahen fleinen See herausgetragen, der gerade fo tief jet als der 
Berg hoch. Davon jagt man: 

Daß Dich der thu’ plagen, 

Der Segeberg hat getragen. 
Over: „Ruhe, du biit gut, ſä de Dümel, do horr he Sägebarg dragen!” Bald 
jagen fie, der Teufel habe ihn von einem weit entfernten Gebirge hergeholt, 
um die erite chriftliche Kirche im Lande zu zerjchmettern, ihn aber fallen lajien 
müffen, wo er jet fteht; oder, er ſei erſt bei Glefchendorf geitanden, mo jebt 
der Kuhlſee Liegt; der Teufel habe ihn auf das Kloſter in Segeberg werfen 
wollen, es aber verfehlt. Oder der Teufel habe den Berg bei Glejchendorf an 
die Lübeder verfauft und in der Nacht hintragen wollen, ihn aber, als der 
Hahn krähte, fallen laſſen, wo er liegt. Ebenfo, der Teufel habe den Plönern 
zu Leid ihren großen See damit ausdeichen wollen, habe aber, als ein altes 
Weib ihm auf dem Wege die Rückſeite zufehrte, den Fels vor Schreden aus 
der Luft fallen laſſen. (Müllenhof.) 

(604.) Vor uralten Zeiten, heißt es, hingen der Eiger und der Metten: 
berg hinten im Grindelmwaldthale zufammen. Zwiſchen beiden bildete ſich, mo 
jest das Eismeer der Gletjcher liegt, ein großer See, ſchwoll dann an und 
drang verwüſtend in’s Thal hernieder. 

Da erbarmte fi der heilige Martin der bedrängten Thalleute. Er 
ſtemmte jich mit dem Rüden an den Mettenberg und drängte mit feinem Berg: 
ftode den Eiger zurüd. Wo er ſich anjtemmte heißt die Eindruditelle „der 
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Martinsdruck“ und ſein Stock bohrte in den Eiger das „Martinsloch“, durch 
welches die Sonne des Jahres zweimal in's Thal ſcheint. (Wyß.) 

(605.) Wenn man von Biel in's Immerthal reiſt, führt die Straße 
längs der brauſenden Schüß (la Suze) durch den Durchbruch, welchen der 
Strom ſich zum Bette ausgewählt. Gerade da, wo die ſüdliche Kette durch— 
brochen wird, wo unten im Thälchen das heimelige, einſiedleriſche Dörfchen 
Fridliswart liegt, ſieht der Wanderer ungefähr in Manneshöhe in der Fels— 
wand zwei etwa 6', Fuß auseinanderſtehende, etwa 1 Zoll tiefe Oeffnungen 
wie durch einen Drud mit einem Finger entitanden. Die Bewohner jagen: der 
heilige Martin, als er bier das Chriftenthum lehrte, habe, um den Um: 
gläubigen ein Wunder zu zeigen, mit feinen Fingern in die Wand gegriffen. 
In einer Nifche daneben it ein Kreuz eingehauen. (Zuberbühlers handichriftliche 
Sagenjammtlung.) 

(606.) Einst lebte im Kloſter Engelberg ein Mönch von riefigem Wuchſe 
und ungemeiner Körperkraft. Kamen die Salzhändler an, jo war er immer 
der Erite, die centnerjchweren Fäller vom Wagen zu heben, abzuftellen oder 
auf andere Magen zu verladen. Einjt vermaß er fich im Uebermuthe, ein 
folches auf die Höhe des Bergjoches zu tragen und unterwegs nur dreimal 
Naft zu machen. Die Wette galt zwei Flafchen Weines. Wie einen Spielball 
bob er das Faß und jchritt damit bergan. Oben fanf er um und war todt. 
Heute noch macht er denfelben Mari, das Salzfab auf dem Rüden. Wenn 
e3 in den Bergen tost, pflegt der Bauer zu jagen: der Pfaff rührt ſich. (Noch: 
holz, Naturmythen, Lpz. 1862, S. 11.) Er jei oben, wo e3 jet noch beißt, 
„der Pfaffenhaufen“, begraben, fein Geiſt aber in die Gleticherflüfte des 
„Joches“ gebannt, wo er tost und Elingelt, oder wenn man ruft: „Pfaff, 
wirt Steine!” dies thut. (Lütolf S. 166.) 

(607.) An der Gottharditraße befindet fih der „Braffeniprung”, 
weil dort, wo ſich der Fluß in enger Schlucht durchwindet, ein Geiltlicher den 
Riejenfprung that, nad) Einigen, um ſich von der Anklage auf verbotenen 
Umgang zu reinigen, nach Anderen, um mit einer Geliebten den Verfolgern 
zu entfommen. (Lütolf.) 

(Dergl. Grimms Sagen 134—141, 318—326.) 

b) Bauende und gefoppte Niefen. 

Es bezeichnet verfchiedene Stadien des Glaubens an Rieſen, daß 
diefelben erjt, jo lange man wilde Naturkräfte unter ihrer Gejtalt ver: 
ehrte, als gewaltig, dann, da fie nur noch Gegenjtand von Erzählungen 
waren, deren Zinn man nicht mehr verjtand, als voh und ungeſchlacht 
und endlich, nachdem man jie für ımtergegangen hielt und nicht mehr 
fürchtete, als plump und dumm, ja jogar als diebifch und betrügeriſch 
aufgefaßt wurden. Ginna alla sem thussa, Alle betrügen wie ein 
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Niefe, hieß es im Norden. Die Tettere Anfchauung der Gewaltigen 
bezeichnet wohl die Zeit, in welcher ihr Anfehen abnahm. Und diefe 
iſt es denn wahrfcheinlich auch, in welcher die Sagen von folden 
Niefen entjtanden, die den Menfchen Häufer und Brücen bauen 
mußten, mithin aus einer herrfchenden bereits zu einer dienenden 
Stellung herabgefunfen waren, in welcher fie aud von den Menjchen 
um ihrer Dummheit willen gefoppt und geprellt und die „dummen 
Dutten“ genannt wınden. Die Idee diefes Bauens entjpringt indeijen 
noch aus der mythiſchen Urbedeutung der Rieſen. Cie bauen, weil 
der Winter, diefe wilde Naturgewalt, auch ein Rieſe, aus Eis Brüden 
und Häuſer (Gletſcher mit ihren Grotten) baut und aud andere 
ungejtiime Mächte, wie Gewäſſer u. dergl., nicht nur zerjtören, 
fondern unbewußt aud) bauen, 3. B. Yand anſchwemmen 1. j. w. 
Man jchreibt den Rieſen Burgen, Thürme, Mauern u. ſ. w. 
in Deutfchland, Frankreich, Italien (auf der malteſiſchen Inſel Gozzo) 
zu, — in Irland den Baſaltdamm des Rieſenwegs (gyants cause- 
way), in Deutſchland und der Schweiz unzählige Brüden, 

In Frankreich Fannte man auch viefige Keen, welde zu Bauten 
ungeheure Felsblöde auf dem Haupte und in der Schürze trugen, 
während fie mit freier Hand ihre Spindel drehten. Als eine ſolche 
mit dem vorgehabten Baue zu Ende war, vief fie ihren Schwejtern 
zu, mit dem Herbeitragen aufzuhören ; diefe, obgleich zwei Meilen entfernt, 
hörten den Ruf und liegen die Steine fallen, die tief in die Erde ſanken. 
Spannen fie nicht, fo trugen fie vier Blöcke auf einmal, Auch sie 
waren gutmüthig, jtiegen duch den Nauchfang in die Häufer und 
prophezeiten den Kindern. (Heinr. Schreiber: Die Feen, Freib. 1542. 
Grimm d. M. ©. 385. 518 Note.) 

Als das Heidenthum anfhörte, deſſen Sagen aber fortlebten, 
trat an die Stelle der Niefen, fo oft es fih um den Bau von 
Kirchen handelt, die heilige Jungfrau oder der heilige Michael oder 
fonjt ein Heiliger, bei Profanbauten bisweilen eine Hexe, manchmal 
auch Feen, meiftens aber, und im den ergöglichjten Situationen, — 
fowohl im Bauen, als in der Dummheit und im Gefopptwerden, 
der Teufel, den das Volk, in gejunder Ironie auf die perſiſche 

Spottgeburt von Dred und Feuer“ als „dummen Teufel“ charakteri- 
Die Teutiche Vollsſage. 25 


— 336 — 


firte. Ihm verdanfen die mehreren Teufelsbrücken das Dajein. *) 
Das Brückenbauen überhaupt aber mag feine mythiſche Bedeutung 
von der Brücke Bifröft, dem Negenbogen (oben Nr. 56) herleiten. 

(608.) Dasfelbe, was diefe Götterbrüde, find in unzähligen Sagen 
mehrerer Gebirgsländer die eifernen, filbernen, meist aber ledernen 
Brüden von Burg zu Burg über ganze Thäler. Bei Tegerfelden jandte der 
Burgherr über die eiferne Brüde die zum Tode Beltimmten. Es ift die Todten: 
oder Todesbrücde. (Rochholz.) Ueber die eine Viertelitunde lange Brücke 
zwifchen dem Schloſſe Allenfchwanden bei Magdenau (Toggenburg) und dem 
über'm Thale konnten die Zmangherren einander mittel3 eines Flaſchenzuges 
Briefe zuſchicken. Mündli in Ober-Uzwil.) 

Im öfterreichifchen Hochgebirge iſt es allgemeiner Volksglaube, daß die 
Seelen der Gerechten durch ihren Schugengel über den Regenbogen 
in den Himmel geleitet werden. (Wernalefen.) 

(609.) In Källafolen bei Vi Liegt ein ungeheurer Stein, Zechiels 
Stein, von einer Riefin oder Meerfrau. Sie haufte auf der Burg Edha in 
Högbyfofen, ihre Schweiter in Smaland unmeit Sfäggenäs. Letztere, als Beide 
eine Brücke über den Sund bauen wollten, hatte Skäggenäs eine viertel 
Meile weit in die See zujammengetragen, Zechiel Steine in ihre Schürze 
gefammelt; da jchoß ein Mann mit dem Schafte nad) ihr, daß fie auf einen 
Fels abjigen mußte, wo man ihre Spur noch eingedrücdt findet. Dann erhob 
jte ji) von neuem und ging bis Pesnäsfofen, wo Thor zu donnern begann, 
jo daß fie vor Schred, indem fie ihre Tracht fallen ließ, todt niederfiel, wo 
jegt die großen, zwei bis drei Mann hoben FFelsblöde ſtehen. Die Rieſen ließen 
fie jedoch begraben. 

Ein Riefe in Fladsöe füllte feinen Ranzen mit Sand, um Neſtved, 
jeines Gegners Wohnſitz, zu verfchütten. Unterwegs lief der Sand durch -ein 
Loc und bildete eine Reihe Sandbänke, was er erit bei Husvald bemerkte, wo 
er den Reſt zornig gegen Neftved warf. Dort ift noch eine Sandbanf. (Grimm, 
d. Myth. 3. Aufl. S. 503.) 

(610.) E3 fam ein Baumeifter zu den Afen und erbot fich, ihnen in 
drei halben Jahren eine fo feite Burg zu bauen, daß die Bergriefen und 
Hrymthußen fie nicht einnehmen können. Als Lohn bedung er fih Freya 
und obendrein Sonne und Mond. Sie gingen e3 ein, falls er in einem 


*) Teufelsbrüden, d. h. gebaut vom Teufel, mit dem Vertrage, ihm 
die erite Seele zu überlaffen, welche darüber gehe, wo er indeß jedesmal über: 
liftet wird, meift dadurch, daß man eine Ziege oder einen Bod darüber 
treibt, welchen er im Zorne den Schwanz ausreißt, giebt e$ mehrere. In der 
Schweiz die in Uri und bei Einfiedeln, im Montafun (Alpenburg S. 288), in 
Regensburg, in Frankfurt u. a. 
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Winter mit der Arbeit fertig fei, märe den eriten Sommertag noch eimas zu 
machen, So erhalte er den Lohn nicht. Auch follte er feinen Gehilfen haben 
außer feinem Pferde Smadilfar. Er begann den Bau und führte Nachts mit 
legterm die Steine. Die Aſen ftaunten bald über die Majien, die es trug. 
Der Meijter eilte, vor Ihors Heimfunft fertig zu werden, der eben auf einent 
Zuge nad) Oſten wider die Zauberer abwejend war. Als es tiefer in den Winter 
fam, war die Burg bereit3 hoch und jtarf, und ſchon bis zum Thore 
fertig, als nur noch drei Wintertage übrig waren. Die Aſen hatten Angit, 
‚regen und Sonne und Mond zu verlieren, und bedrohten Loki, den Anrather 
des Pertrages, mit jchmählichem Tode, wenn er ihnen nicht heraus helfe. Da 
lich diefer Abends, al3 der Meijter mit dem Roſſe um Steine ausfuhr, eine 
Stute aus dem Walde laufen, welcher der Hengit nachlief die ganze Nacht. 
Als der Meifter merkte, er komme nicht zu Ende, nahm er feine Rieſengeſtalt 
an. Jetzt riefen die Aſen den Thor, der war gleich da, hob den Mjölner und 
zerjchmetterte des Rieſen Hirnfchale. (Gylfaginning 42.) 

(611.) Im Greierzerlande verehrte das Volk zur Heidenzeit einen 
Rieſen Gargantua, der mit einem Fuße auf dem Birrenberge, mit dem 
andern auf dem Giblour jtand und, ſich niederbeugend, die Saane fo austranf, 
daß das Flußbett drei Tage lang troden blieb, bei welchen Anlaſſe er, nad) 
einer Sage (vergl. Nr. 615) die Felsblöde zum Baue der Tugybrüde feder: 
leicht herbeitrug. (Kuenlin.) 

Rabelais entnahm feine Gargantua:Schmwänfe aus einem fchon im 
15. Jahrhundert gedrudten und im 16. (1532, 1547) öfter aufgelegten Buche. 
Hunderte von Steindenfmälern erinnern an ihn. 

(612.) Die Pfarrkirche zu St. Peter foll die ältejte in Tirol und von 
den Zwergen erbaut fein. Diefe hatten den Bau wiederholt begonnen; allein 
fobald er bis nahe zur Auflegung des Dachituhles gediehen war, ſchnellten 
ihnen die auf dem Schloffe zu Tirol haufenden Rieſen von dort herüber mit 
einem Finger die ganze Arbeit übern Haufen. Endlich beſchloſſen die Zwerge, 
den ganzen Bau in einer einzigen Nacht, während die Riejen fchliefen, zu 
vollenden. Es geichah, und als die Riefen des andern Tages die Arbeit erblidten, 
mußten fie fie bewundern, fonnten aber nicht3 mehr thun. (of. Thaler in 
Molfs Zeitichr. f. d. Myth. J. ©. 291.) 

(613.) In der Normandie weiß das Voll vom Mont St. Michel, wie 
St. Michael und der Teufel ftritten, welcher von ihnen die chönere Kirche 
baue. Da baute der Teufel eine jteinerne, Michael aber eine aus Eis und 
hatte gewonnen. 

(614.) Den Teufel ärgerte der fpiße Thurn der Pfarrkirche zu Vilsed, 
erzählt man in der baierifchen Oberpfalz, weil er fich etliche Mal beim Luft: 
fahren die Hofen daran zerriffen hatte. Darum faßte er den Plan, den Thurm 
umzuwerfen, ergriff einen „Kolmünzer” (Grünftein, es heißt aber jeder Fels— 

25 * 
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block dort jo) von gemaltiger Schwere, der am Wege lag, und jchleppte ihn 
mit fich fort. Als er Feuchend den Kreuzberg anitieg, begegnete ihm in Birfet 
eines Schuhflickers Weib mit einer „Kirben” voll alter Schuhe auf dem Kopfe. 
Fragt der Böſe, der mittlerweile müde geworden, das Weib: „Alte, wie meit 
iſt's nad Vilseck?“ Das Weib, das ihn am Bocksfuße erfannt, erwiderte 
überlegt: „Hab i deina die Schouch alle z'riſſen vo Vilseck bis dauher, jo a 
grouß Stüd Weg iß!“ Da wurde der Träger ungehalten, warf den Stein von 
der Schulter und rief; „Da hol’ der Teufel Vilseck!“ Zum Weibe aber fagte 
er: „Sag’ den Vilsedern, wenn Du wieder heim fommit, wär’ der Meg nicht 
fo weit, fie hätten ihre Thurmfpige zum legten Mal geſehen.“ (Globus VT. Bd. 
1863. ©. 174.) Ob es wahr ift, weiß ich nicht, aber der Kolmünzer von Manns: 
höhe liegt noch im Birfek auf dem Kreuzberge bei Vilseck, und mer gute 
Augen bat, sieht darin die Abdrüde von des Böſen Krallen. Er heißt der 
Teufelsftein. (VBergl. Panzer.) Das Nämliche wird in Eithland von dem dortigen 
Heros Kallewe Roeg erzählt. 

(615.) Zu Bont-lasville, unweit Corbieres, jteht die vierbogige „Teufels: 
brüde von Tugy“, in der Mitte auf einem ungeheuren Nagelflubhblode 
ruhend, neben ihm vier andere Blöde. Als die Einwohner verlegen über den 
Mangel einer Brüde einft beifammen faßen, trat ein grüner Jäger in die 
Zechſtube und verhieß ihnen, eine folche zu bauen, falls man ihm das erite 
lebende Geſchöpf überlafie, welches die neue Brücke betrete. Sie gingen e8 ein. 
Nachts vernahm man furchtbaren Lärm und beim eriten Morgenitrahle itand 
die Brüde fertig da. Niemand getraute fich hinüber und drüben wartete der 
Grüne auf feinen Lohn. Da erjchien ein jchlauer Einwohner mit drei Rädlein 
unter dem Arme, öffnete eines nach dem andern und ließ erit ſechs Mäuie, 
dann ſechs Ratten, dann fechs Katzen über die Brücke fpringen. Er folgte ihnen 
und pflanzte ein Kruzifir auf. Der Teufel, der etwa ein neugierig Mädchen 
erwartet, rollte von der jähen Felswand Nagelflubblöde, um den Bau zu zer: 
jtören; das Kreuz aber leitete fie fchadlos ab und er verfchwand unter Donner 
und Blitz. (Huenlin.) 

(616.) Nom adelichen Gutsdorfe Groß:Zecher in Lauenburg eritredt ſich 
eine Landzunge wohl eine VBiertelftunde lang in den Schaaljee hinein. An 
ihrem äußerjten Ende liegt ein fteiler Berg, von gewaltigen Felsſteinen, wie 
mit einer Mauer eingefaßt. Iſt die Luft recht heil, jo fann man am Boden 
des Sees wenige Schritte vom Strande cine noch größere Menge Felsblöcke 
jehen, alle in einem reife herum gelegt, jo daß zwiſchen den größeren jedes: 
mal ein fleinerer eingeftellt it. Diefen merfwürdigen Berg mit feinen Steinen 
hieß man von jeber die Teufelsbrüde, und erzäblt, ein heidnifcher Fürſt in 
Dargau, heftiger Chriitenverfolger, dem bei feinen Streifereien der See im 
Mege war, babe mit dem Teufel einen Bund gemacht, ihm zu gebören, 


wenn er ihm bis zum nächlten Hahnenſchrei eine fteinerne Brücke über 
den See baue. 


Sobald e3 Abend wurde, machte fich der Teufel an's Werk, ſammelte 
in einen großen ledernen Sad vor feiner Brust umberliegende Felditeine, ſprang, 
jobald der Sad voll war, mit einem Sat an das jenfeitige Ufer und an den 
Berg, wo der Bau beginnen follte, und ftürzte die Ladung hinunter, um von 
neuem zu holen. Schon war es um Mitternacht, aber gerade, wo er eine neue 
Ladung hinabjchütten wollte, frähte ein Hahn im nahen Seedorf. 

Wüthend warf der Teufel die Steine an’s Ufer, fprang in einem Sape 
nach Seedorf hinüber, ergriff den Hahn und ſchmiß ihn fo gegen einen Stein: 
block, daß man den dunfelrothen Blutflet noch heute wahrnimmt. (Müllenhof.) 


(617.) Jumitten einer der vielen Miefen längs der Abhänge des Gurten 
bei Bern steht ein Dornbufh von ungewöhnlicher Größe in gutbebautem 
Roden und umzieht einen gewaltigen Granitblod. Es heißt, vor alten Zeiten 
fei die ganze Gegend um den Gurten und den Belpberg Eigenthum eines fehr 
reichen, aber ftolzen und unnachbarlichen Edeln geweien. Als diefer fich vor den 
Gegnern, die er fich jelbit gemacht, nicht mehr ſicher nlaubte, beſchloß er, an 
einem fchwer zugänglichen Vorſprunge des Belpberges eine uneinnehmbare 
Burg zu bauen und ging daran. Schon war das Fundament auf drei Seiten 
gelegt, als der Baumeilter erklärte, die vierte könne nicht feit genug werden 
ohne einen Granit von der nöthigen Größe. Da er einen folchen nur durch 
das Gebiet jeiner Feinde hätte herbringen fönnen, machte der Edelmann einen 
Vertrag mit dem Teufel, ihm einen folchen Stein herzufchaffen, wofür er 
ihm jeine Seele verfchrieb. Am andern Morgen fam der Böſe mit dem 
Granite durch die Luft gefahren, wurde jedoch durch eines alten Mütterchens 
Gebet über die feitgelegte Frilt aufgehalten, jo daß er den Blod im Grimm 
dort fallen ließ, wo er num liegt. Der Belpberger aber, von Neue ergriffen, 
murde ein anderer Menſch, zeritörte den angefangenen Bau und lebte fromm. 
(Jak. Fiechter in Zuberbühlers handichr. Sagenfammlung, Münchenbuchiee, 1850.) 


(618.) König Dlaf von Norwegen hatte im Sinne, zu Nidarös eine 
Kirche zu bauen, deren gleichen fich nicht finden follte, und ging verlegen und 
in Gedanken zwiichen Berg und Thal, wo ihm ein Mann jeltiamen Ausjehens, 
ein Troll, begegnete und ihn um fein Anliegen fragte. Als er dies ver: 
nommen, erbot er fich, den Bau binnen kurzer Zeit und ganz allen herzujtellen, 
verlangte jedoch als Lohn Sonne und Mond, oder den Heiligen ſelbſt. Olaf 
ing es ein, entwarf aber den Plan fo, daß fieben Priejter auf einmal in der 
Kirche follten predigen können, ohne daß einer den andern jtöre, und alle 
Pfeiler und Bierrathen aus hartem Flins wären. Bald jtand der Bau, blos 
die Epiße fehlte noch, und neubekümmert wandelte Olaf wieder durd) Berg und 
Thal, bis er in einem Berg ein Kind weinen und dann die Jätteqvinna 
(Rieſenfrau) es mit den Morten tröften hörte: „Ziß, ziß (oder tyſt, tyſt! d. h. 
Still), morgen fommt Bind oh Veder, Dein Vater beim und bringt mit 
fich Sonne und Mond oder den heiligen Olaf ſelbſt.“ Der Heilige, darüber 





frob, da man mit des böfen Geiftes Namen ihn beichreien fonnte, fehrte heim, als 
eben die Spite aufgefeßt wurde, und rief: „Vind och Veder! Du har jatt 
jpiran ſneder“ (Du haſt die Spite fchief gefegt), oder nach anderer Sage, mo 
der Yätte Bläfter oder Slätt hieß: „Bläfter, fätt jpiran wäſter“ (meitlich) 
oder „Slätt, fätt jpiran rätt“ (vecht), und jogleich ftürzte der Troll vom Kamme 
herab und brach in lauter Flintſtücke. 

In Schonen baute der Riefe Finn die Kirche zu Lund und wurde 
durch St. Laurenz in Stein verwandelt. (Grimm, d. Myth. 3. Aufl. ©. 515.) 

(619.) Als die Gegend von Altehüffen in Weſtfalen immer mehr an: 
gebaut ward, behagte es den „bummen Dutten“ nicht mehr und fie be: 
ichlofien, fort zu ziehen und den Eingang in den Himmel zu juchen. Da 
gelangten fie an ein großes, jtilles, helles Waſſer, worin fich die Luft 
ipiegelte: fie bielten das für den Himmel, fprangen hinein und ertranfen. 
(Grimm, 3. Auflage, ©. 511. 512.) 

Wie jonderbar wiederholt ſich dieſe Sage mißveritanden im Volfsbuche 
von den jieben Schwaben! Das Waſſer ift eben jo gut der bodenloje Himmel 
» al3 der Ocean, in denen beiden die Sterne verlinken. 


Ebenſo gut als an die Webertölpelung der zwergigen Fenken 
(oben Nr. 420 und 465) erinnert folgender Zug an die Beraufchung 
des Polyphemos durch Odyſſeus, des Seilenos durd) Midas und des 
Picus und Faunus durh Numa: 


(620 ) Im Haufenwalde ob Echwarzef im Tirol waren Holzhader mit 
dem Abtreiben uralter Waldbäume befchäftigt, al3 ein alter eisgrauer Dürit 
daher fam, in feinen Zottelbart murfte: „J denk diefen Wald neumal jung 
und neunmal alt" und jein breites Maul in den Schleiftrog hing, worin er 
Waſſer jah und worin der Echleifitein war, mit dem fie ihre Borten und Beile 
weßten. Er trank, wie jchon oft, den ganzen Trog leer. Die Holzleute und 
Hirten jahen ihn nie gern, namentlich die Weitlinger, die ihn jehr fürdh: 
teten. Eines Tages füllten die Hölzer den Schleifradtrog mit Branntwein 
ſtatt Waſſer. Das mundete dem Schwarzeder erjt recht, er foff den Schnaps 
wie Waller, hob das Rad aus und Iedte mit fchnalzender Zunge den Trog 
ganz troden. Aber wie er den Kopf fo überhing, wurde er „duſelig“ und fiel, 
jammt Stein und Geftell, betäubt zu Boden, wo er entjeglich ſchnarchte. 

Jetzt nahmen die Holzer ihre Aexte und hieben ihm den Kopf ab und 
die Gegend war befreit vom „Turſewang“. (Alpenburg, Zingerle.) 


Diefer Zug ift auch auf menfchliche Zwingherren angewandt 
worden. 


(621.) Wie von einer Menge Burgen, erzählt man von dem Nidberg 
ob Mels, das Volt habe dem darauf haufenden Zwinghberrn nicht bei: 
fommen können, bis fich eine Burgmagd bereden ließ, ein Zeichen zu geben, 
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wann er ſchlafe. Als fie ihm im Haar gefrauelt (die Sage läßt fie ihm dort 
noch praftiichern Dienit thun), gab fie aus dem Fenſter ein Zeichen und er 
ſei von einem dem Schloſſe gegenüber liegenden Hügel mit einem Pfeile 
erſchoſſen worden. (Meljerfage, von des Sammlers Mutter erzählt.) 

Ebenſo erzählt man vom Sclofje im Berner Dorfe Uttigen, die ge: 
wonnene Magd habe den Harrenden durch ein ausgehängtes Leintuch ein 
Beichen gegeben, die Dränger feien daheim, worauf das Volk eingedrungen ſei, 
den Anführer erfchoflen und die Burg zeritört habe. Seither ſehe man oft 
einen grün gefleideten Mann auf den Mauern wandern. (oh. Rolli, München: 
buchjee, in Zuberbühlerss Eammlung.) Aehnlih wird im Tell-Sagenkreiſe die 
Einnahme der Burg Rosberg in Unterwalden berichtet. 


(622.) In der Bretagne und der Normandie erzählt man, wie der 
Erzengel Michael den Teufel, als diefer eben auf einem Berge ein junges 
Paar zum Sündigen verführen wollte, mit dem Fuße jo in den Hintern ge: 
ftoßen, daß er über das dazwiſchen liegende Thal auf den Berg gegenüber flog, 
wo ein zweiter Fußtritt den Böfen auf einen dritten Berg und jo weiter, bis 
einige Meilen von Gaen durch einen legten Ruck in die See jchleuderte. Viele 
der Berge, welche die Schleuderitationen bildeten, nennt man bis auf dieſen 
Tag les sauts du diable, Teufelsjprünge, und den legten Mont:St. Michel. 
(Der Roman De 1’ Orme von G. P. R. James, 6. Kap.) Bei Otfrid Mylius 
„Neue Pariſer Myiterien“ (III. Bd., 1863, ©. 178) hat der bretagniiche 
St. Michaelsberg den Namen davon, daß der Erzengel den Teufel auf dem 
hoben Felſenkegel ſtehen und jtolz über Erde und Ocean hinbliden ſah, worauf 
er, wie ein Falke ob ihm ſchwebend, raſch auf ihn herab jtürzte, ihm feinen 
Speer durch die Echläfe ftieß und ihn an den genannten Berg anipießte. 
Aber auch die Briten, fügt Mylius bei, haben einen ähnlichen Mount: 
St. Michel in Cornwales, „und beide Nationen ftreiten ſich um die Ehre des 
Ortes, wo Eeine höllifche Majeftät durch den Gapitän der himmlischen Heer: 
ſchaaren angefpießt worden fein foll”. 

Zu diefen Foppereien gegenüber den Riejen paßt auch folgender chriftlich: 
mittelalterliche Segensſpruch über eine Wunde aus dem elften Jahrhundert: 
„Tumbo saz in berke mit tnumbemo kinde in arme; tumb hiez der berc, 
tamb hiez das kint, der heilego tumbo versagene tisa wunda“ (im Nor: 
diichen hieß ein Riefe auch tumbr). 

(Bergl. Grimms Sagen 181—207 und Nork Mythologie der Volks— 
fagen ©. 7—19.) 


(623.) Auf dem Eteinfelde bei St. Pölten verlangte der Teufel Die 
bübjche Tochter des Müllers. Diefer verfprach fie ihm, falls er vor dem 
„Hahnenkrat“ das Steinfeld umadere Noch war er damit nicht 
fertig, jo ahmte der Müller vom Schornitein aus das Hahnenfrähen nad). 
Der Teufel zertrümmerte aus Zorn die Mühle Zu Nalb in Niederöfterreich, 
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wedte die Frau den Hahn, indem fie in die Hände klatſchte. Die Furchen, 
die der Teufel gemacht hatte, find am „Teufelsberge” noch jichtbar. — In 
Kemna (Mähren) follte der Teufel, um ein Mädchen zu heiraten, vor 
dem Hahnenrufe die Komensfa in entgegengefeßter Richtung laufen machen. 
Man faufte aber viele Hähne der Umgegend zujammen wnd fperrte fie in 
einen Käfig. Während nun fleine Männchen Steine trugen, das MWerf aus: 
zuführen, frähten jene und die Schaar wurde vertrieben. Die „Teufelsichleuße‘ 
it noch. — Bei Roznau follte der Teufel um die Müllerstodhter über 
Nacht eine Mühle bauen und erwürgte vorher alle Hähne der Umgegend. 
Nur einer entging ihm, der frähte und des Teufels Macht war hin. — Aehnlich 
erzählt man vom „Teufelshügel” bei Zlin. — Bon der „Teufelswand” bei 
Yanged heißt es, der Teufel habe die Donau anfchmwellen wollen. Als er zu 
dem Zmwede die Mauer aufführte, frähte ein weißer Hahn dreimal und am 
andern Tage ein Schwarzer. Der Teufel erklärte, er höre nicht auf, bis ein 
rother krähe. Am dritten Tage krähte ein folcher auf der Kirchthurmipige 
von St. Johann, der Teufel mußte aufhören und jchoß im Zorn nach dem 
Hahne. — Hingegen von der „Teufeldmaner” bei Hohenfurt an der Moldau 
jagt man: Der Teufel wollte das Waffer auf das Kloſter hinleiten und trieb, 
auf einem Teufelsiteine jigend, die Arbeiter an. Das Krähen eines weißen 
Hahnes unterbrach auch hier nicht. Da krähte ein rother und der Teufel rief 
blos: Rother Hahn, rother Hahn! und hieß eilen. Endlich frähte ein ſchwarzer, 
da ſagte er: Schwarzer Hahn, Himmelshahn! und Alle liefen davon. (Vernaleten, 
Mythen und Bräuche. S. 369. 370.) 


III. Der Rieſen Untergang. 


Es iſt ſehr bezeichnend, dar nach der Sage die ımjchädlichen 
und harmlofen Zwerge (die im Stillen wirkenden Naturfräfte), auch 
jtill und ohne Spuren ihres Abzuges zu hinterlafjen, aus den Yändern 
der Menfchen abzogen, nachdem diefe ihnen Feine Verehrung mehr 
zollten. Anders die Rieſen; ihrem rauhen und gewaltthätigen 
Sharafter gemäß mußte auch der Abjchied diefer Vertreter mächtiger 
Umwäßzungen auf dem Grdboden von erfchiitternden Spuren ihrer 
verwüſtenden Wirkſamkeit begleitet fein. 

Nach der Volksſage rührt der Untergang der Niefen meijt von 
ihvem Uebermuthe her, welchen die nach ihnen von den Menfchen 
verehrten Götter zichtigen. Solche Sagen  bejtraften nn 
iind indeffen älter als unſere Gefchichte. Schon die griechiſche My 
thologie Fennt ihrer eine Menge, und die Helden derjelben find * 
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wirkliche Kiefen, bald Halbgötter oder Götterfühne, bald Menſchen 
von riefenhafter Selbjtüberhebung und Welt: wie Götterverachtung. 


(624.) Brometheus, der Sohn des Titanen Yapetos (des bibliichen 
Jafet, des Vertreters Europas und Gemals der Aſia), bildete Menſchen aus 
Waffer und Erde und brachte ihnen, von Zeus unbemerkt, Feuer. Zur 
Strafe diefer That, die nur dem herrfchenden Gotte zufam, wurde der Unglüd: 
liche auf Zeus’ Befehl von Hephäſtos am Kaukaſus angefchmiedet*) und 
täglich fraß ihm ein Moler die Leber ab, die aber Nachts wieder wuchs, was 
fortdauerte, bis ihn Herakles befreite. (E3 ijt die von der Sommerfonne über: 
wundene Winterfonne, die zu ihrer Zeit wieder ericheint, das Freſſen des 
Adlers iſt der Mechfel von Tag und Nacht.) 

(625.) Diefelbe Sage wiederholt fich fehr oft. — Ein Sohn des Zeus 
und der Clara, Tityo3, von riejfenhafter Geftalt und in feiner Jugend 
aus Furcht vor der eiferfüchtigen Hera unter die Erde verborgen, dann aber 
an das Tageslicht gebracht, mollte die Leto umarmen; aber ihre Kinder, 
Apollon und Artemis, ſchoſſen ihn mit Pfeilen nieder, und in der Unterwelt 
mußten zwei Geier (nach Homer) des ausgeftredt Liegenden Leber, nach Apollodor 
jein Herz aushaden oder benagen. — (Vergl. Simrod D. Myth. S. 100 ff. 
in Grimms Sagen 229, da3 jteinerne Brautbett.) — Das nämliche Schidjal 
bereitet im Norden Odin dem Loki. 


(626.) Den Loki zu ftrafen, brachten ihn die Aſen in ein Loch und 
nahmen drei Felſenſtücke, die fie in die Höhe richteten und Löcher hindurd) 
ichlugen. Dann fejfelten fie ihn über diefelben, eines ftand unter feinen Schul: 
tern, das andere unter feinen Lenden, das dritte unter den Siniefehlen. Die 
Bänder waren Eijen. Eine giftige Schlange hängten fie über ihm auf, 
damit ihr Gift ihm in fein Antlitz träufle. Seine Frau Sigyn fit bei ihm 
und hält ein Gefäß unter. Iſt dies voll und fie trägt das Gift hinaus, fo 
tropft es ihm unterdeß in's Geficht, wobei er fich jo ſtark windet, daß die 
Erde bebt. Daher rühren die Erdbeben. So liegt er in Ketten bis Ragnarod. 
(Sylfaginning 50.) 

(627.) Bei den Abafen im Kaukaſus geht eine Sage: Auf dem hoben 
Berge, auf welchem ewiger Schnee liege (Elbrus), ſei auf dem oberiten Gipfel 
eine große runde Steinplatte und darauf, um den Hals, die Yeibesmitte und 
Hände und Füße mit fchweren ehernen Ketten angeichmiedet, ei 
uralter Grei3, jchneeweißen Haares, der Bart bis zu den Füßen, der 
Körper voll dichter weißer Haare, die Nägel lang und wie Adlersklauen, Die 
Augen roth und wie glühende Kohlen leuchtend. Er fist und leidet da jeit 
Nabhrtaufenden, einft ein treuer und vertrauter Diener des großen Tha, 
durch ‚Frömmigkeit und PVerftand ausgezeichnet, dann aber, weil er hoch: 


*) Vergl. Offenb. Joh. 20, 1—3. 
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mütbig und abtrünnig wurde, nad langem Kriege vom Tha befiegt und 
bier angefhmiedet. Niemand fehe ihn zweimal, doch freue er fich, Belucher 
zu erbliden, und frage fie jedesmal drei Dinge: 1. ob bereit3 Fremde Das 
Land durchziehen und Städte und Dörfer drin angelegt jeien? 2. ob im ganzen 
Gebiete Schulen beftehen und die Kinder unterrichtet werden? und 3. ob Die 
wilden Obftbäume viele Früchte tragen. Eine verneinende Antwort betrübe ihn 
unfäglich. (Globus, III. Bd., 1863, ©. 42.) 


(628.) Zu binterft am Krummbach bei der Gerlos in Tirol liegen drei 
Heine Bergjeen. In einem derjelben liegt unten in der Tiefe Einer, an dem 
die dort in Menge haufenden Fiſche, die „Pfrillen“, immerfort freiien. Was 
fie ihm abfrefien, wächſt immer wieder nad. Er habe bei Lebzeiten alle 
Nachbarn vergiften wollen, um das ganze Thal allein zu befigen, und ein 
Denediger Manndl habe ihm diefe Pfrillen gezaubert, deren Genuß lang: 
fame Abzehrung bringt. Niemand ißt davon. (Alpenburg.) 


(629.) Zu Waldkirchen in Niederbaiern und in der dortigen Gegend iſt 
es in den Schmieden Sitte, daß der Lebte, der am Tyeierabende die Werf: 
ftätte verläßt, mit dem Hammer einen Falten Schlag auf den Amboß thut. 
Es gefchehe, damit Qucifer feine Kette nicht abfeilen könne; denn er feilt 
immer daran, fo daß fie immer dünner wird. Am Tage nach Jakobi (26. Yuli) 
iit fie jo dünn wie ein Zmwirnfaden, wird aber an diefem Tage auf einmal 
wieder ganz. (Banzer II. ©. 55. 56.) 

Dasfelbe weiß man im Ziller: und manchem abgelegenen Thale Tirols 
und thaten die Schmiede mit drei Schlägen. Sie nennen dort den Angejchmie: 
deten auch den „grimmigen Wolf”, den „Drachen mit: vielen Köpfen“, und 
die dreifache Kette jei hinter neun Eifenthüren. Thüren und Kette werden durch 
die Schläge erhalten. (Alpenburg, Zingerle.) 

In einer Sage ift dev Teufel unter einem Tiſche angebunden, an 
welchem zwei YJungfrauen Spinnen Am jüngften Tage wird er ledig 
und tritt mit dem Antichrift auf. (Grimm.) 

(630.) Nachkommen des Prometheus von mütterlicher Seite, fonit 
Söhne des Pofeidon, waren Otos und Ephialtes; fie wuchſen alle Jahre eine 
Elle in die Breite und eine Hlafter in die Höhe. Als fie neun Jahre alt waren, 
erfühnten fie fich, die Götter zu befämpfen, wie einft ihre Ahnen, die Titanen 
und deren Brüder, die Giganten und Typhon; fie jtellten den Oſſa auf den 
Olymp und den Pelion auf den Oſſa und wollten jo den Himmel ftürmen, 
wo fie um Hera und Artemis freiten. Aber Lebtere verwandelte fich in eine 
Hirſchkuh und ſprang zwilchen ihnen durch; als Beide diefelbe erlegen wollten, 
durchbohrten fie ſich gegenfeitig. (Nach Homer erichoß fie Apollon.) 

(631.) Sifypho3, des Aiolos Sohn, wurde, weil er dem Zeus ein 
Liebesabenteuer ausbrachte, in der Unterwelt dadurch geitraft, daß er mit Kopf 
und Händen ein Felsſtück eine Anhöhe hinan mwälzen mußte, von der e3 aber 
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immer wieder in die Tiefe rollte, jo daß feine Arbeit vergeblich blieb und 
täglich wiederholt werden mußte. (Sie bedeutet das Hinaufwälzen der Sonne 
durch den Sonnengott im Himmel und ihr Hinabwälzen auf der andern Seite, 
das fich täglich wiederholt.) Auch diefe Sage lebt in unſeren Landen noch in 
überrafchend ähnlichen Zügen fort. 


(632a.) Bei Ried im Ober: \nnthale hatte ein Hirt einer armen Witwe 
Kuh graufam über einen Abgrund gejtürzt, hatte jedoch, auf ihren Fluch hin, 
auch im Tode nicht Ruhe und trug brennend einen Mühlſtein auf dem 
Rüden an jenen Abgrund, wo er ihn rollen ließ, ihm aber nach und ihn 
wieder herauftragen muß, und fo bis zum jüngften Tage. (Zingerle.) 


(632b.) Auf der Hühnerfpielipige in Tirol rollt ein Geift raftlos Steine 
in’s Thal, die er alle wieder auf die Höhe tragen oder wälzen muß. Auf der 
Höhe, die man von Sterzing aus ſieht, ruft er öfter herab, fo laut, daß man es 
auf der Ziroferalm vernimmt: „Ach, iſt denn noch nicht bald der jüngite Tag? 
Ah, füme bald der jüngfte Tag!" Ein alter Hirte legte ihm einſt feinen 
Geifelitab auf einen Stein, der Geiſt ſchob ihn bei Seite, und als man ihn 
aufhob, waren alle fünf Finger darin eingebrannt. (Alpenburg.) 

Der Markiteinverfeger bei Schlanders trug Nachts einen glühenden 
Stein auf der Achiel, unter dem er ächzte: „O fchwer! o ſchwer!“ (Zingerle.) 


(633.) Bor Jahren hielten fich, erzählt man in Tamins, auf der Großalp 
droben ein Senn, ein Zufenn und ein Schreiber auf. Sie hatten eine große 
Heerde. Unter den Kühen mar eine, die fehrte nie mit den übrigen heim und 
jeden Abend mußte der Zufenn ihr nach und fie, oft bei Sturm und Wetter, 
in der ganzen Alp juchen. Diefer immer wiederkehrenden Mühe endlich über: 
drüffig, folgte der Zufenn einmal dem Thiere nah), als es fich wieder von 
der Heerde entfernte. Der Weg führte an einem Abgrunde vorbei; bier legte 
er naſſe Baumrinde über den Pfad, und als die zurückkehrende Kuh 
darauf trat, glitfchte fie aus und ftürzte in den Abgrund. Der Erboſte 
blidte lachend hinunter, wo die Kuh zerjchmettert lag und rief: „Nun darf ich 
Dich nicht mehr ſuchen!“ Die böfe That blieb geheim. Nach dem Tode aber 
des Thäters fand diefer feine Ruhe. Nachts, wenn die Kühe fich gelagert 
und Alles fi zur Ruhe gelegt, hörte man wild heulen und wimmern und jah 
den Zufenn ſich aufmachen, die Kuh unten im Abgrunde aufheben und fie 
feuchend hinauf wälzen, wo angelangt, fie ihm fogleich wieder entfiel, 
hinunter ftürzte und er hohnlachend hinab fchaute. Endlich bezahlte fein 
Water die Kuh und der Linfelige ward erlöft. (Mil. Senn „Bündneriſche 
Volksſagen“, 1854.) 

In der Schwizergemeinde berg, in der Alp auf dem Hirichberge fprengte 
einjt ein Eenn aus Zorn und Bosheit eine Kuh in einen Abgrund, worauf, 
ſcheu geworden, die übrigen Kühe nachiprangen und umfamen. In gewiſſen 
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Nächten nun ſah man den Senn diefe Kühe aufdem Rüden aus dem 
Tobel auf die Alp gebückt und fchnaufend hinauf tragen. (P. Gall Morell.) 
In der Valenjer Alp Laafa war einft ein leichtlinniger Küher, Dem 
eine etwas lebhafte Kuh aus einer andern Gegend viel Verdruß machte. Da 
beichloß ex, ſich Ruhe zu verfchaffen, jagte fie einjt in eine Räfe, unter der 
ein Abgrund war, und das Thier fiel todt. Als er aber ftarb, wurde ihm Die 
Strafe, fieben oder neun Jahre lang nächtlich die todte Kuh aus der Tiefe 
hbinaufzutragen, wo fie jedesmal wieder hbinabpolterte. 

Der „Geijtende” kam zuweilen in die Hütte und ſetzte fi) unter Die 
Knechte, aß aber weder, noch getraute fich Jemand ihn anzureden. Einit jedoch 
wagte dies ein Senn und erfuhr von ihm die Urſache feiner binnen kurzem 
zu Ende gehenden Buße. (Sebajtian Hobi von Valens.) 

Der Volksglaube an Strafen für folchen Muthmwillen oder auch nur 
Gefährde verbunden, allgemein. Mein Vater erzählte mir das Obige aus einer 
unjerer Alpen mit all den gleichen Nebenumitänden, und zum Water meiner 
Mutter fam einſt der alte Strubel-Chrifti aus Mederis ob Mels, ihn zu fragen, 
ob er ihm wohl verzeihe, daß er ihm in der Alp Medems ein Roß verliederlicht, 
daß es ein Bein gebrochen. Er ging, nach erhaltener Verzeihung, beruhigt heim. 
(Anm. des Sammlers.) 


(634.) In den Wäldern bei Trocnow, unmeit Forbers im füdlichen 
Böhmen, weiß man von einem fopflojfen Manne mit einem großen 
Auge auf der Brust und ganz weiß gefleidet, der einen (Grenz:) 
Stein in den Händen trägt und mit entjeglicher Stimme ruft: „Wohin 
foll ich ihn jegen?" Erhält er feine Antwort, fo kehrt er wieder zurüd in den 
Wald, antwortet man aber: „Lege ihn dorthin, wo Du ihn genommen hajt!“ 
jo wird er gereizt und läuft dem Antwortenden nad). (Bernalefen.) 

Alle Geifter, die angeblih wegen Markenverfälihung Nahts Mark: 
jteine auf dem Rüden tragen und damit bald fchwarz, bald feurig, 
umgehen, find Sifyphuffe, mie der zwilchen Laas und Schlanders. (Zingerle 
1859, ©. 150. 151.) Ihre Frage: „Mo foll ich ihn hinlegen?" und die häufige 
Scherzantwort: „Narr, wo Du ihn weggenommen haft!” welche fie erlöjt, iſt 
in Tirol jo gäng und gäbe wie in der Schweiz. (Zingerle.) 


(635.) So erinnert e8 an die Sage von den Danaiden, wenn der 
drollige Fuhrmann Hans Pfriem im alten Märchen (Grimm II, Nr. 178) 
im Himmel, neben anderen Verkehrtheiten, Jungfrauen das Waſſer in löcherigen 
Fäſſern in die Stube tragen fieht. In Ger verweilt man die Hagejtolzen und 
Advocaten nad) Ancenda, wo fie aus dem Rodan Sand in durchlöcherten 
Körben herauf tragen und die vergebliche Arbeit immer von neuem beginnen 
müſſen. 
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An dieſe Sagen knüpfen ſich zunächſt jene, welche die Aus— 
rottung des Menſchengeſchlechts, um ſeines Uebermuthes oder ſeiner 
Sünden willen, und ſeine uachherige Erneuerung betreffen. Die griechiſche 
Sage erzählt: 


(636.) Als Zeus das eherne Geſchlecht zu vertilgen beſchloſſen hatte, 
zimmerte Deufalion, Sohn des Prometheus (um den fich alle dieſe 
Sagen von Auflehnung gegen die Götter gruppiren), auf den Rath jeines 
Vaters einen Kaſten, belud denjelben mit den nöthigen Lebensbebürfnifien, 
und jtieg mit jeiner Gattin Byrra hinein. Nun goß Zeus Regen in Menge 
vom Himmel herab und überjchwemmte den größten Theil von Hellas, jo daß 
alle Menſchen zu Grunde gingen, bis auf Wenige, die auf die nächiten Hoch— 
gebirge geflohen waren. Deufalion aber trieb in feinem Kaſten neun Tage und 
eben jo viele Nächte hindurch auf dem Meere umber, landete endlich auf dem 
Parnaß, ftieg bier, da der Platzregen aufgehört hatte, aus und opferte dem 
Zeus. Zeus ſchickte den Hermes zu ihm und erlaubte ihm, zu bitten, was er 
wollte. Da äußerte Jener den Wunjch, es möchten, ihm zur Gejellichaft, wieder 
Menichen entitehen. Zeus gewährte es, und ‘auf jeinen Befehl bob nun 
Deufalion Steine auf und warf fie rückwärts über feinen Kopf. Die num, 
welche Deufalion warf, wurden Männer, die von Pyrra geworfenen Weiber. 
(Apollodor I, 7, 2.) 


In Indien lautet die Sage: 


(637.) Einem frommen König, genannt Manus, erichien der Herr der 
Geſchöpfe (pradschä-patis) Brahma, das höchite Wefen, verkündete ihm die 
bevoritehende, Alles vertilgende Ueberſchwemmung, und befahl ihm, ein Schiff 
zu bauen und es in der Zeit der Gefahr zu bejteigen, und die Samen aller 
Art, wie fie immer genannt würden, wohl von einander abgejondert mit: 
zunehmen. Manus gehorchte dem Befehle der Gottheit und brachte alle Samen 
in ein Schiff, welches er dann jelbit beitieg. Das Schiff aber, von der Gottheit 
geleitet, fhwamm viele Jahre auf dem Meere, bis es endlich auf des Berges 
Himawän höchſtem Gipfel ſich niederließ, wo es auf den Befehl der Gottheit 
feitgebunden wurde. Diejer Gipfel wird darum heute noch Nau:Bandhanam 
(Schiff3:VBinden) genannt, und von Manus ftammt das erhaltene Menfchen: 
geichleht ab. (Die Sündfluth, Epiſode des Mahä:-Bhärata, überſetzt von 
Franz Bopp.) 


Ebenſo wurde (nad) Berofos) in Mefopotamien erzihlt: 

(638.) Der zehnte König Chaldäas, Kifuthros (wie Noah der zehnte 
Patriarch ift), erhielt von Krones eine Warnung im Traun, er möge ein 
Schiff bauen nnd fi mit den Eeinigen, ſowie mit einzelnen Paaren der 
vierfüßigen Thiere und Vögel hineinflüchten: denn das fündhafte Menjchen: 
geichlecht jolle durch eine große Fluth vertilgt werden. Fiſuthros folgte der 
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Mahnung. Als die Fluth ſank, ließ er dreimal Vögel ausfliegen; die eriten 
famen zurücd, die zweiten auch, aber mit Erde an den Füßen, die dritten nicht 
mehr, das Schiff blieb auf einem Berge ftehen; Xifuthros jtieg mit rau, 
Tochter und Steuermann aus, betete die Erde an und brachte den Göttern 
ein Opfer. Als ihn aber die Genofjen fuchten, war er mit feinen Begleitern ver: 
jchwunden und unter die Götter verjegt worden. 


Aehnlich Tautet der Bericht über die Fluth, welchen eine zu Ninive 
in der aufgedecten Bibliothek des Königs Aſſur-bani-pal gefundenes 
Mannffript auf einer Anzahl Lehmtafeln in Keilfchrift enthält (1872 
in Yondon veröffentlicht). Nach demſelben heißt der in der Fluth 
durch ein Schiff Gerettete Chafifatra, Sohn des Ubaratutu, und 
erzählt feine Nettung im Schattenreiche dem ihn dort befuchendeit 
und wegen einer Krankheit berathenden Heroenkönig Yzdubar. Der 
Berg, auf welchen die Arche feſtſaß, heißt Niziv. Chafifatra ijt offen- 
bar derfelbe Name wie Xifuthros. Diefer Bericht ift ohne Frage 
älter als derjenige der Bibel, weil in einer ältern Schrift abgefaßt, 
und zeigt, daß die Fluthſage im wafjerreichen Chaldäa entjtanden und 
erſt von dort nach dem trocdenen und bergigen Kanaan gewandert ijt. 
Ihrem Ursprung nach iſt fie nach unferer Anficht eine Kombination 
dev Beobachtung von Ueberſchwemmungen mit der Sonnenmythe, 
d. h. mit dem Untergang der Sonne und ihrem Wiederaufgang aus 
dem Meere, wie ja auch die Griechen zu Homers Zeit den Sonnen: 
gott und die Tagesgöttin (Helios und Eos) wihrend der Nacht auf 
dent Dfeanos von Wejten wieder nad) Oſten fchiffen liegen. In tro— 
piſchen umd jubtropifchen Gegenden, wo ja die Fluthſage vorzugsweije 
entjtanden (Indien, Mejopotamien, Mexiko) dürfte diefelbe vielleicht 
noch deutlicher auf die jührlihe Regenzeit zu beziehen fein, nad) 
deren Verlauf die Sonne wieder mit erneuter Kraft hervortritt. Die 
Auffaffung einer Strafe fir Sünden fan fpäter dazu. 

Bon einer eben folhen Sage in Phrygien zeugt eine Münze, 
auf welcher ein Schiff mit der Infchrift No und einem ansteigenden 
Menfchenpare abgebildet iſt. 

Die hHebräifche Sage, welche von der Theologie zur allgemein 
giltigen erhoben worden, weiß von dreierlei Bejtrafungen der Menfchen 
um ihres übermüthigen Sittenverfalls willen. 
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(639.) Die erſte Sage (I. Mof. 1—3) läßt das Urmenjchenpaar, den 
Mann aus Erde, die rau aus einer Rippe desjelben geichaffen werden; Gott 
verbietet ihnen, vom Baume der Erfenntniß und vom Baume des Lebens zu 
ejien, damit fie weder das Gute und Böſe erkennen, noch ewig leben (3, 22); 
auf Rath der Schlange übertreten fie das Gebot bezüglich des erſtern Baumes, 
gewahren in Folge deſſen ihre Nadtheit und werden durch einen Fluch aus 
dem Paradieſe getrieben (die Titanen, die den Göttern gleich jein mwollten !) 


(640.) Nach der zweiten Sage (I, Moſ. 6—9) jahen die Kinder 
Gottes (wer die waren, hat noch Niemand genügend erklärt) nach den 
Töchtern der Menfchen, wie fte fchön waren, und nahmen zu Weibern, welche 
fie wollten. Aus diefen Verbindungen entiprangen Tyrannen, gewaltige und 
berühmte Leute. Da die Bosheit der Menjchen groß war, reute e8 Gott, daß 
er die Menschen erichaffen, und er beichloß, fie zu vertilgen. Nur Noah nebit 
rau und Kindern wurde ausgenommen, baute die Arche und nahm Thiere 
aller Art hinein. Vierzig Tage (eine fehr häufig vorfommende Zahl in der 
hebräifchen Sage) regnete es, und 150 Tage ftand das Gewäſſer; der Rabe 
und die Taube wurden ausgeichikt, Noah jtieg auf dem Ararat aus, opferte 
und der Regenbogen befiegelte die Sühne. (Intereſſant ift, daß bei den Griechen 
der Enkel‘ des Yapetos, bei den Hebräern der Vater des Jafet die Fluth durch— 
macht, und daß von den drei Enfeln des Erſtern, Doros, Aiolos und Xuthos 
alle Griechen, von den drei Söhnen des Zweiten alle Menjchen abitammen follen.) 


(641.) Die dritte Sage ilt die von dem Untergange Sodom's und 
Gomorrhas (T. Moſ. 18, 17), um ihrer Sünden willen, wovon wieder eine 
Familie, die Lots, obwohl fie nicht beifer war al3 die Anderen (ein trunk: 
füchtiger Vater, eine ungehorfame Mutter und zwei unzüchtige Töchter), aus: 
genommen wurden und zwei neue Völker, Ammoniter und Moabiter, entitanden. 
(Intereſſant ift wieder die Wehnlichkeit der vorhergehenden Bewirthung des 
Engels durch Abraham mit der Sage von Lyfaon.) 


Eine derartige Beftrafung num fpielt in unzähligen deutjchen 
Sagen eine bedeutende Rolle. Mit Bezug auf Niefen (wie wir 
ihon bei Ymirs Tod oben fahen, was ſich genau au die Sins» oder 
Sündfluthſagen anfchlieft) vernehmen wir folgendes hierher Gehörige : 


(642.) Einft lebte ein „Wilder” oder „Riefe“ mit den Namen 
Serles, wo die Brennerftraße von Innsbruck empor führt. Er war der Berg: 
fönig, batte eine Königin und einen Rathgeber und war ein milder 
Jäger, den nichts freute als MWaidwerf und Hunde und Blut. Mitleid fannte 
er nicht. Bei einem feiner Ritte riffen die Hunde nicht nur den verfolgten 
Hirſch, der fich in eine Kuhheerde geflüchtet, nieder, fondern auch die Heerde. 
Da wagte einer der Hirten (jo was war ſchon oft gefchehen), einen der Hunde 
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niederzuſchießen, worauf Serles, vom Weib und Rathgeber angeſpornt, die 
ganze Meute auf die Hirten hetzte und fie zerfleiſchen ließ, wozu er laut lachte. 

Aber Gott fah zu. Ein furchtbares Saufen erhob fich in der Luft und 
ein Ungemitter verdunfelte Die Gegend. Als es vorbei war, erblicte man und 
erblidt fie noch, drei Felszacken jpikig und jteil über der jetzigen Straße, 
die drei Böſen, um fie herum jtehen und liegen ihre Jäger und Hunde, alle 
in Felſen verfteinert. In Wetternächten aber hört man oft das Kläffen vieler 
Hunde und fieht bei Gemittern Blige auf die drei Fyelsriefen niederfahren. 

Aehnlich ſei der baieriihe Wazmann ein Alpenkönig gewejen und 
mit feinem Weibe und Sieben Kindern wegen blutiger Graujamfeit zu Eis: 
felfen geworden. (Alpenburg.) u 


(643.) Die Riefenkönigin Hütt wohnte in den Gebirgen ob Innsbruck, 
damals voll Wälder, Aecker und MWiefen. Als ihr Kleiner Sohn, der ſich eine 
Tanne zum Stedenpferd abfniden wollte, dabei ausglitt und in einen Morait 
fiel, aus dem er fchwarz von Schmuß heimkam, Tieß ihn die Uebermüthige mit 
Brot abreiben. Sogleich zog ein Gewitter heran, der Donner jchlug ein und 
als es fi) verzog, waren Schloß und Meder und Wald verichwunden, eine 
Wüſte voll zerjtreuter Eteine an ihrer Stelle, in der Mitte aber die Riefen: 
fönigin, nordmwärts der Stadt, ein gefriimmtes Felshorn, verjteinert bis zum 
jüngiten Tage. Kindern, die mit Brot leichtiinnig umgehen, ruft man nod) zu: 
„Spart Eure Brofamen für die Armen, damit es, Euch nicht ergehe wie der 
Frau Hütt!“ (Zingerle und jchon früher Matthiffons Erinnerungen II. Bd., 
Zürich. 1816, ©. 123 ff. aus dem Munde des Grafen v. MWolfenjtein im 
Jahre 1806.) 


Uber die Sage und der Name reichen viel weiter hin als Tirol. 


Zahlreicher noch find die Sagen von Bejtrafungen rieſen— 
haften Webermuthes der Menſchen. 

Pettere werden gefchildert als ein reicher Senn oder ein Senn 
und feine Geliebte, ein König - und eine Königin, eine Stadt voll 
frevlen Volfes, welche bald einen Wandernden armen Alten, ein 
hungernd Weiblein, eine dirftige Mutter ungaftlih und ſchnöd ab— 
weifen, während fie die Gottesgaben entheiligen, die Wege auf der 
reichen Alp mit Schönen Käſen und goldgelben Butter: 
ſtücken pflaſtern, mit folchen Fegeln und fo lange, bis das Maß 
voll ijt, die Frevler in Steine verwandelt daitehen, die fette 
Trift von Felsgerölle überfhüttet oder von Gletſcher— 
eis überzogen wird, oder Alles in einen See verjinfkt. 
Nun hört man die Jammerſtimmen amd das Heerdegeläute aus 
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Gletſcher und Zee hervorjchallen, oder erblidt bei hellem Wetter die 
Häufer und Thürme der „verfunfenen“ Stadt, aus dem Wafjergrunde 
herauf jchauend, und hört die Glocken der Kirchen in der einſamen 
Tiefe läuten. 

Diefe Seen (vergl. Grimm Sagen 111—113), an deren 
Stelle in Gegenden, die jolcher entbehren, Schuttfelder, Steinwüſten 
und Gletſcher treten, unter denen Gärten, Wälder und Alpenweiden 
begraben liegen, — find lauter Variationen der Fluthſage, wobei es 
auch manchmal nicht au der Rettung einzelner Bevorzugter fehlt: 


(644.) Wo der fleine See Lac de Brai, Bret, Br& oder Broz am 
Fuße des Jorat liegt, deſſen Ufer wanfend und trügeriich find, lag einſt die 
feltiiche Stadt Bramagus, PViromagus. Als ein armer Reifender um 
Nachtherberge bat, überall fchnöde abgewieien, nur von einem, ebenfalls 
Dürftigen, aufgenommen wurde, lag des letztern Hitte auf einem Hügel 
und zu deſſen Füßen der See, in deſſen Fluth man bei hellem Wetter einen 
Kirchthurm erbliden und in der Chriftnacht Nonnen beten und fingen hören 
wollte. (Huenlin.) 


(645.) Nah der Sage war das winzige Städtchen Werdenberg einit 
eine jchöne und große Stadt, die bis ins Feldrietli oder gegen Sevelen hin 
reichte. Das Schloß des Grafen ftand auf dem Ilgenſtein ob Altendorf. Als 
feine ſchöne, aber gottlofe Gattin übel lebte, und nad) ihrem Beiſpiele alles 
Volk, lagerten ſchwarze Wolfen drüber her, fiel dev Regen in Strömen und in 
einer Nacht verſanken Stadt und Schloß und Leute, wovon der jegige See 
mit jeinen bodenlojen Sümpfen und das Fyeldrietli noch zeugen. Im See wollten 
Gläubige, wie das überall it, Thurmipigen gewahren. Die Gräfin aber hauſt 
noch jegt unten als große Schlange mit goldener Krone und goldenen 
Schlüſſeln. Meiſt hält fie fich auf dem Sonnenbüchel auf, in den fchönen 
Buchenwäldern ob Altendorf, aber alltäglich fommt fie in's Fyeldrietli, wo fie 
aus einem Brünnlein trinft und Schlüſſel und Krone dabei in's Gras legt. 
Mancher hätte letere gern erbeutet, und Einer ritt einſt deshalb in's Feldrietli, 
wo er neben der Quelle ein weißes Tuch in's Gras breitete. Als die Schlange 
ihren Schmud darauf legte, entriß der ©ierige das Tuch und fprengte fort, 
aber die Schlange ſchoß ihm fo pfeilfchnell nach, daß er froh war, den Yang 
wieder fahren zu lajien. (Nikl. Senn.) 


(646.) Beda Meber hörte im Jahre 1846, als er über Bogen und Neu: 
markt über das Gebirge nach Cavriana im wälſchen Südtirol ging, um die 
blutichmwigende Domenica Lazzaris zu bejuchen, von dem ihn führenden Knaben 
folgende Sage über den Haltererjee zu ihren Füßen, wie diejer ſie von feiner 
wälſchen Mutter gehört hatte. 

Die Deutjche PBolksiage. 6 





— 402 — 


Einjt gingen Jeſus und der heilige Petrus durch die Welt, um 
zu fchauen, wie es auf derjelben zugehe, und kamen in die Gegend, wo jebt 
der See liegt, damals aber eine große Stadt war. E3 war ein heißer Sommer: 
tag und der Staub auf den Wegen faft unleidlich. Jeſus fühlte brennenden Durft, 
jprach in mehreren Häufern ein, ward aber überall abgewiefen, außer in einem 
Haufe, am Hügel, wo eine arme „Frau wohnte, welche die zwei Wanderer 
mit Brot und Waſſer erquidte. ALS dies gefchehen war, goß Jeſus den Reſt 
des Waſſers zum Fenſter hinaus, wo es unten alljogleih wuchs und der: 
geitalt anfchwoll, daß ein See das Thal von einem Berge zum andern aus: 
füllte. Die unbarmberzige Stadt ging darin zu Grunde und der Kaltererfee 
blieb als ein Marnzeichen bis heute. (Beda Weber, Charakterbilder.) 


(647.) Eine arme alte Graubündnerin, die noch einmal zur entfernten 
Kirche wollte, ehe fie jterbe, fonnte, als fie die Sennhbütte von Urden im 
Thale Skanfik erreichte, vor Erichöpfung nicht weiter und bat den Senn um 
ein Tröpflein Mil. Er berrichte fie roh an, jpottete ihres Flehens, molk 
endlich, als fie nicht nachgab, feine rothe Kuh, that etwas Schädliches in 
den Trank und reichte ihn der Verfchmachtenden. Als fie abwärts eilte, fühlte 
fie heftige Schmerzen und ſank jterbend nieder. Aber jogleich dedten rollende 
Tonnerwolfen den Himmel, zudten die Blitze, jpaltete die Erde, die Alp verſank 
und der Urdenſee lag an ihrer Stelle, an dem die Leute eilig vorbei gehen, 
weil man oft in den Lüften ein laut Gejchrei hört. Alle fieben Jahre tost der 
See Nachts dumpf, dann milkt der Senn feine rothe Kuh, während e8 donnert 
und blißt, und ift er fertig, jo verſinkt er heulend. (Flugi.) 


(648.) Wo jest der Walchjee liegt, war Wald, über den die Im: 
mwohner jo heftig jtritten, daß er zum See wurde, der einit das Kloſter 
St. Johannes am Ufer in einer heiligen Nacht mit allen Betern verfchlingen 
wird. Früher ſah man Nachts auf ihm eine unheimliche Fackel, die „See: 
fadel”, angeblich die Seele einer unnatürlichen Mutter, die ihr unehelih Kind 
hineingemorfen hat. So iſt der Achenſee im Unterinnthal an der Stelle eines 
itattlichen Dorfes, deſſen Bewohner in der Kirche während des Gottesdienites 
ſpielten. Man ſieht zumeilen noch den Kirchthurmknopf glänzen und hört die 
Glocken zwölf Uhr läuten. 

Die Wildichönau neben dem Innthale war einjt ein See, in welchem 
ein ungeheurer Drache hauſte. Seine Fluthen zerftörten im Innthal eine 
große Stadt zwifchen Wörgl und Haidach. (Zingerle.) 


(649.) Im Simmenthale, in der Gegend, wo jest Weißenburg, Oberwil 
und andere Heine Ortichaften liegen, joll vor jehr alten Zeiten eine große 
Stadt geitanden haben. In diefelbe fam eines Abends ein Eleines zer: 
lumptes Männchen und flehte von Haus zu Haus um eine Gabe. Es 
fand jedoch überall Abmweijung, bis es außerhalb der Stadt an einem ganz 
ichledhten Häuschen anpochte, wo feine Angjt aufs Höchite geitiegen war, weil 
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es, aus feinen Neuerungen zu jchließen, was Wichtiges zu erwarten jchien. 
In dem ärmlichen Häuschen wohnte ein Greis mit feiner Tochter, und das 
Männchen erhielt daS Gemwünjchte. Kaum hatte es die Gabe, fo begann es 
mit einer Hade einen Graben um das Häuschen aufzumerfen. Der Greis und 
die Tochter jahen ihm lachend zu; das aber jtörte das Männchen nicht, defjen 
Arbeit faum fertig war, als fich ein fernes dumpfes Tofen und Krachen ver: 
nehmen ließ, welches immer ſtärker und ftärfer wurde und immer näher und 
näher fam. Mit Entjegen ſahen die Bewohner einen Bergiturz über fich 
und die Stadt heranbrechen, worunter Alles verfchüttet wurde, bis auf das 
gaitliche Häuschen, welches der Kleine mit dem jchügenden Graben umzogen 
hatte. (G. Frid in Zuberbühlers bandichr. Sagenfammlung aus München: 
buchiee.) 


(650.) Am rechten Ufer des Thunerjees, in der Nähe von Ralligen, 
lag im Altertbume, heißt es, eine Stadt Roll, aroß und reih, am Fuße 
der jähen Nalligitöde. Die Bewohner darin waren ftolz und übermüthig und 
lebten in Saus und PBraus. 

In diefelbe fam eines Abends ein Zwerglein (Andere nennen den 
heiligen Beatus) und bat um Nachtherberge. E3 wollte ihn aber Niemand 
aufnehmen, außer den Bewohnern eines abgelegenen Häuschens. Diejen 
lagte er den Untergang der Stadt und ihre eigene Rettung voraus. Dann erjcholl 
oben von der Fluh, den Kalligftöden, ein lauter Ruf, nach Einigen: 

Stadt Roll, zieh us mit dinem Volch! 
Die ſpitzi Fluoh it g’ipalten, 
Schlegel und Weggen fi g’halten (find verjorgt), 
Zieh us dem Stampbach zuo! 
Nach Anderen: 
D' Ralligfluoh iſt g'ſpalten. 
Schleggel und Weggen ſi g'halten, 
Stadt Ralligen will undergan, 
Flieh, flieh, wer fliehen chan! 

Die übermüthigen Bürger achteten des dreimaligen Rufes nicht; aber 
in der Nacht ſtürzte die Fluh herunter und deckte die Stadt zu, nur das 
Häuschen nicht, welches den Zwerg aufgenommen hatte, und an deſſen Stelle 
jetzt das Ralligichloß ſteht, in deſſen unterftem Stockwerke zu Zeiten drei Jung: 
frauen in feidenen Gewändern durch die Gänge fchreiten und dann verjchmwinden. 

Iſt der See recht klar, fo fieht der Gläubige noch die Ruinen der Stadt 
im Abgrunde (Anton von Känel und Jak. Kunz in Zuberbühlers handjchr. 
Sagenjammlung aus Münchenbuchjee. Wyß, Idyllen und Volfsfagen aus der 
Echweiz I. ©. 62. 315.) 

(651.) In alter grauer Zeit lag am Anfange des Grindelmaldthales 
Schillingsdorf. 
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Eines Abends fam ein armer Mann in diefes und bat von Haus 
zu Haufe um Herberge. Ueberall wurde er abgemiejen, bis in einem Haufe 
gajtfreiere Leute ihm Aufnahme gewährten. Hier babe er die Worte aus: 
geiprochen : 

Bußalpburg it g'ſpalten, 
Schlegel und Meggen fi g’halten, 
und Scillingsdorf wird undergan. 


Diejer Spruch verjegte die Bewohner des gaitlichen Haufes in nicht 
geringen Schred; der Mann aber jprach ihnen dadurch Troit ein, daß er 
verlicherte, fie werden dabei zu feinem Schaden fommen, ihr gaftlicher Sinn 
babe fie vor dem kommenden Unbeile bewahrt. 

Sie begaben fich zur Ruhe. Ehe aber die Nacht vorüber war, ging des 
Mannes Ausſpruch in Erfüllung. Ein Theil der Bußalpburg (ein Berg an der 
Bußalp) riß fich plößlich los und eine wahre Steinlauine verjchüttete das ganze 
Schillingsdorf, mit Ausnahme des Haufes, in welchem der Arme itbernachtete. 
Ein großer Felsblock hatte fich gerade jo vor dasielbe gewälzt, daß er es 
beſchützte jegt und fortan. Das ift noch heute zu jehen. 

Von da an hieß die Gegend Burglauenen. Durch dieſe Ueber— 
fchüttung ſchwoll die Lütjchine fo auf, daß fie das fogenannte Schöne Thal 
verfperrte, wovon es jet Lütſchenthal heißt. (P. Anneler in Zuberbühlers 
bandjchriftlicher Sagenfammlung, Münchentuchjee 1850.*) 

Dasfelbe erzählt man von anderen Orten. Die öfterreichifchen Luſtenauer 
eben jo von einem Beſuche des Herrn Jeſu in Geftalt eines alten Bettel: 
männchens auf der damals fruchtbaren Alp auf dem Kamor der Schweiz, 
den fie „Kummerberg“ ausiprechen; die Bregenzerwälder vom Säntis. (Wer: 
nalefen.) — Es iſt ganz dasjelbe, wie im eriten Buche Moſes zwei Engel erit 
zu Abraham nach Mamre und dann zu Lot nad) Sodom fommen, dann 
bewirthet werden und am Morgen Lot und die Seinigen mit fich nehmen, 
worauf die frevelhaften Städte Sodom und Gomorrha im Schwefelfeuer in 
einem Salzſee verfinfen (I. Mojes, 18, 19) und wie Zeus und Hermes die 
Erde durhwandern, um die Menfchen zu prüfen, und dann vom greifen 
armen Ehepaare Philemon und Baufis aufgenommen, dieje mit ſich auf 
einen Berg führen, von wo ſie jehen, wie die frevelhafte Gegend zum See 
wird, aus welchem nur die Hütte der zwei Leutchen hervorfchaut und zum 
Tempel wird, in welchem Leßtere von nun an als Prieiter dienen und bei 
ihrem Sterben in zwei Bäume vor dem Tempel verwandelt werden. 


(652.) Magdalena, die Tochter einer armen franfen Frau in Striens, 
begab fich in der Noth zu ihrer Mutter Vetter, dem reichen Klaus, "der auf 


*) Cine Menge ähnlicher Sagen aus Tirol finden fich in den Büchern 
der beiden Sammler Alpenburg und Zingerle. j 
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der ſchönen Kaſtelenalp das ſchönſte Sennthum weidete, um etwelche Inter: 
jtügung zu erflehen. Der Vetter hatte für fie nur Hobn und Spott. Das 
Mädchen eilte, troß beginnenden Gewitters, von binnen, Elagte auf dem Heim: 
wege unten ihr Leid ihrem Geliebten Alois, der dort Handbub in der benach— 
barten Bründlenalp und auch arm war, und ihr, als das Wetter fich ver: 
sogen, das einzige Käschen aufnöthigte, welches ev in der Hütte hatte. Aber 
ah, da alitichte ihr Fuß auf dem nalen Alpengrafe aus und das Käslein 
vollte von Band zu Band unaufhaltſam in die Tiefe. Als Magdalena ihm 
troftlos nachichaute, die Sterne funkfelten bereits, da zupfte etwas fie plößlic) 
am Gewande und ſich umiehend, gemahrte fie im Dunkel im grünen Kleid und 
rothen Käppchen und dem Silberbarte bis zum Boden ein winzig „Berg: 
mannli”, auf feiner Schulter ein Stüd von ihrem Käslein, in der Hand ein 
Büſchel Alpkräuter. Ich weiß, ſprach die feine Stimme, was Dir geichehen. 
Die Hartherzigfeit ift beitraft. Nimm die Kräuter und den Käſe und bring’ es 
der Mutter heim. Jene machen fie gefund, und wohl befomm ihr dann der 
Käfe! Damit war der Kleine verfchwunden. Die Mutter genas, der Käſe aber, 
als fie ihn anjchneiden wollten, war reines Gold. Jetzt waren fie Alle veich 
genug. Sie kauften die Bründlenalp und das Mädchen wurde Aloifis ran. 
Den reichen Klaus aber war es fchlimm ergangen. In jenem Ungewitter hatte 
ein grauer Schuttfall die Kaitelenalp mit einer Trümmerwüſte zugededt, wobei 
ein Stein dem fliehenden Vetter beide Beine fo zerichmetterte, daß fie ihm 
abgenonmen wurden und er an Krücken elend und bettelnd im Lande umher: 
ziehen mußte. (Der Kanton Luzern, v. Kaſ. Piyffer I. ©. 235.) 


(653.) In der Berner Gemeinde PBlumenjtein, in ſehr fruchtbarer 
(Gegend, wohnte eine Here. Als die Bewohner dieſe einjt bedrohten, begab fie 
ji) voll Rache in's Gebirge. löslich überzog ſich der Himmel mit Wollen, 
ein Gemitter ohne Gleichen brach über Blumenftein los, der Bach jchwoll und 
trat aus und überdedte die Gegend mit einem Kliefelbette. (Studi in München: 
buchiee in Zuberbühlers Sammlung.) 


(654.) Die fahle Schrattenfluh im Entlibuch war die jchönjte Alp im 
Lande, genannt Marienthal, weldhe zweien, nah anderer Sage dreien 
Brüdern gehörte, deren einer blind war und im Dorfe Tichangnau unten 
gewohnt haben foll. Sie beſchloſſen, die Alp zu theilen, wobei der Blinde über: 
vortheilt wurde. Der, oder einer der Steger hatte eine Tochter, um welche 
wegen ihres Neichthums und ihrer Schönheit weit herum gefreit wurde. Da 
joll fie Demjenigen ihre Hand veriprochen haben, der die jteile Felswand hinauf 
den Echibengütich bis an die Epite der „Schibenfluh” eriteige. So Mancher 
dies wagte, jo Mancher fand feinen Tod dabei. 

Als ich allgemeiner Unwille erhob und der Blinde den Betrug inne 
wurde, itellte er den reichen Bruder vor Gericht an Ort und Stelle zur Rede, 
und diefer that den Schwur, feine ganze Weide folle der Teufel zerreißen und 
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ihn und jein Kind fonjt ſtrafen, wenn der Vorwurf nahe ſei. Da erbebte der 
Berg, der Teufel erjchien und fragte im Nu die Meide davon weg, jo daß 
man die Spuren der Klauen noch wahrnimmt. Die Weide des Blinden blieb 
unverjehrt. Der Meineidige liegt von Teufel in's tiefe Loch in der Nähe des 
Gütſches bingefchleudert und wird von den Worübergehenden mit Steinen 
beworfen; die Tochter iſt in die Höhle unter dem Gütich (das „Schibenloch“) 
gebannt, wo fie ihren Schatz hütet. Das Loc) iſt jo groß, daß ein ganzes 
Sennthum Kühe Raum fände. 

„Der ewige Jude“ (über ihn weiter unten) wanderte dreimal am 
Entlebuch vorbei und fand das erite Mal auf der Schratten einen Weinberg, 
da3 zweite Mal eine Alp, das legte Mal den fahlen zerrifjenen Felien. 
(Zugejendet vom Pater Gottfried, Senior des Kapuzinerklofters zu Schüpfheim. 
Vergl. Kaſ. Piyffer, der Kanton Luzern. I. Bd. ©. 242. 443. Kohlraufch, 
Schweiz. Sagenbuch I. 204 und DVernalefen ©. 41.) 


(655.) Vor alten Zeiten war der Langenedberg im Kanton Bern ein 
ihöner Weinberg, im Thale unten das ſchöne Dörflein und auf der Bergſpitze 
die Kirche mit weiter Ausficht. Die Menjchen jedoch, jo ſchön die Gegend war, 
verwilderten. Da erichien einft ein Bergmänncen bei ihnen und verfündete: 
Jetzt ift diefer Berg ein fchöner Weinberg; fomme ich das zweite Mal, wird 
er eine Niehmeide, und wenn ich das dritte Mal komme, ein Gleticher 
jein. Die Bewohner nahmen fich den Spruch nicht zu Herzen. Da fam mit dem 
Zwerge die Umänderung Die Trauben und das Objt reiften nicht mehr, die 
‚seldfrüchte arteten aus und die Gegend fonnte nur noch als Viehweide 
benüßt werden. 

Jetzt denfen die Leute oft mit Schreden der bevorftehenden fernern 
Umwandlung (Studi in Zuberbühlers handfchriftlicher Sagenfammlung.) 


(656.) Im Urbachthale, wo die MWetterhörner gen Himmel ragen, lachte 
vor Zeiten eine grasreihe Alp, Eigenthum emer jungen Sennerin, die 
Sommers oben lebte. Diefe war jedoch übermüthigen und harten Wejens, die 
feinem Andern was gönnte und jeden Armen mit Schimpf von ihrer Hütte 
wegwies. Da gewann ein junger Burfche ihre Liebe, Einer der zu ihr paßte, 
glatt, gewandt, einfchmeichelnden Wejens, der ihr jo jchöne Worte machte, daß 
fie völlig von ihm eingenommen wurde. Sie hielten Hochzeit. Eines Tages fam 
ein Armer auf die Alp, der dem Berjchmachten nahe war und um eine 
Labung flehte; die Uebermüthige überhäufte ihn mit Schmähmworten; da ver: 
fluchte er die Alp und ſank verfcheidend nieder. Sogleich brach ein Ungewitter 
los und überdedte die jchöne Alp mit dem Ganligleticher. Unter diefem 
hört man oft das dumpfe Geläut der Heerdegloden und vernimmt die Meh- 
flage des „Saulimibli” und ihres Buhlen : 
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„J und mi Kathrin 

und mini Chue Brün 

und min Hund Rin*) 

müſſend immer und ewig uf Blümlisalp fin.” 

(Diefelbe Sage eriftirt bezüglich vieler anderer Gleticher der Schweiz, 
jomwie Tirols; vergleiche die Sage vom Kofengarten bei Alpenburg.) 

(657.) In einer Sennerei, erzählt man im Unterinnthale, trieben fie den 
Uebermutb, Stiegen aus Käje und Butter zu bauen, und wiejfen ein 
armes Männchen hart ab. Da bededte der Wildalpenfee die Sennerei und 
ihre Bewohner. Eolche, die an jeinem Ufer jchlafen, zieht er hinein. Seine Fiſche 
lajien fih nie fangen. (Alpenburg und Zingerle.) 

(658.) Weit die ſchönſte Alp im Berner Oberlande war vor Zeiten die 
Blümlisalp (es ift eine jolche hinten im Lauterbrunnenthale an der Yung: 
frau, und eine, die Frau, hinten im Stienthale). Die Cage erzählt von ihr, 
der Senne, der fie beſaß, habe hundert Kühe darauf ſömmern und deren jede 
dreimal des Tages melfen können, von jeder zwei Melfeimer voll. Dadurd) 
wurde er über die Maßen reich, aber eben jo übermüthig und hartherzig. Seine 
Hütte fer ihm allmälig zu fchlecht vorgefommen, er habe fie niederreißen und 
eine neue bauen lajjen, zu welcher er eine Treppe und einen Weg machen ließ 
aus lauter ſchönen Käſen, wozu die goldgelbe Butter das Pflaiter abgeben 
mußte. Gewaſchen wurde fie täglich mit ſüßer Ankenmilch. Darüber ging er 
mit jeinem Hunde. 

Im Thale unten hatte er eine alte Mutter. Diefe begab jich einit 
auf den Berg, ihren Sohn zu befuhen. Da die Hite groß war, bekam die 
rau jtarfen Durſt und bat ihn um einen Trunk Milh. Da reichte er ihr 
fauer gewordene, in die er noch Sand ftreute. 

Aber der Frevel blieb nicht ungeftraft. Im Heimgehen fehrte fich die 
beleidigte Mutter um, jprach einen Fluch über die Alp aus und jogleich wurde 
dieje zum ewigen ‚irn. 

659.) In Dättis erzählt man (Mill. Senn, „Bündneriiche Volksjagen“ 
1854 ©. 7) folgende Sage: 

Wo jebt der mächtige Sardona:Oletjcher fich weit ausdehnt, blühte und 
grünte einst die herrlichite Alp. Der Senne, einer Witwe Sohn von Elm im 
Glarnerlande, war jtolz auf feinen Reichtum und baute eine neue Sennbhütte. 
In Elm hatte er eine Geliebte, Kathrin, die oft zu ihm herauf. fam und fein 
Herz völlig in Banden nahm. Früher hatte er jeine alte Mutter, wenn jie 
auf Sardona kam, freundlich aufgenommen und immer bejchenft entlaflen ; 
jegt achtete er ihrer nicht mehr und fie gerieth in Mangel, während er der 
Dirne eine Treppe und einen Weg aus den ſchönſten Käſen bis zur Sem: 
hütte baute. Als er einit gar die Alte höhniſch mit Miſt im Korbe, jtatt 


*) So heißt der Hund auch im „NReinede Fuchs“. 
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Autter und Käſe, fortichiette, fluchte fie der Alp und ihm, und jogleich überzog 
der Gleticher die Meide auf ewig und der Senn und Kathrin Ffamen in 
Sturm und Schneewirbel um. 
Nach einer Abänderung der Sage will man den DVerfluchten oft rufen 
gehört haben: 
Mi Schab und i 
und mi Hund Ladi 
mießend ebig underem Cheſſi ft. 
Denn unter den Keſſel flüchteten fie, als das Verderben hereinbrad). 
(Erzählte dem Sammler 1866 der alte Sebajtian Hobi von Valens.) 


(660.) Auf dem Glärntich heißt eine mit Schnee bededte Kuppe 
„Brenelis Gärtli”. Sie war einft eine mweidereiche Alp, die einen reichen 
Hirten, Vrenelis Vater, gehörte. Diefe heiratete einen unbemittelten Jüngling, 
deiien Mutter das junge Paar zumeilen bejuchte. Aber die hochmüthige 
Echmwiegertochter behandelte die alte Fran fchnöde, mährend fie eine Treppe 
von lauter Käſen bis zur Hüte baute. Einſt wünſchte die wieder fchlecht 
bewirthete Frau, die Käſe möchten alle zu Stein werden. Es gefchah und 
ewiiger Schnee bededte den Garten. 


(661.) In Merdenburg u. a. DO. wuchs früher die nährige, mit Milch: 
jtoff gefüllte Planze Ziprian, und fo ergiebig, dab man genöthigt war, die 
Kühe dreimal des Tages zu melfen. Das machte die übermüthigen Sennen 
ungeduldig, fo daß fie das Prlänzlein verfluchten. Einer auf den Alpen von 
Car rief im Born: 

Derfluochet fei der Zipriun, 
daß ich drümal muß melchen gun. 

Oder es fluchte ein Mann der Ebene, welchen die Sennen oben be: 
leidigten, oder eine mißhandelte Frau oder eine Sennerin, welche das öftere 
Melken in ihren Liebeleien mit einem Senn jtörte, jo daß auch fie den 
Fluch rief: 

Nerfluochet fei der Zipriu', 

Daß i muaß vom Tanza ga melche gu! 

Er ſoll immer und ebig dürra ſtuh'. 
Jetzt steht er verdorrt und abgeitorben. (Nil. Senn.) 


(662.) Das Rotthal it ein ſchauerliches Gletjcherthal am Nordabhange 
der Jungfrau im Berner Oberland, hoch über der Stufiteinalp, zuerit vom 
Gebirgsforicher Dr. Hugi in Solothurn genau bejchrieben. Wer von der 
Etufiteinalp hinaufſchaut, ahnt nicht von ferne, dab da hoch an der Felſenwand 
jich ein ftundenlanges Firnthal öffne. Der Eingang ift ſchmal, erweitert ſich 
aber bald zu einem langen und fchaurigen Schneefeld, gleich einem eritarrten, 
rings von himmelhohen Felſen eingejchlofienen Meere, das fich in eigener Aus: 
dehnung bäumt, feine. jtarre Maſſe über die Ufer fchiebt, ſelbe in fchwindel: 
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erregenden Gehängen bald in taufend Schründe zerreißt, bald in unfäglichen 
Formen aufthürmt und in taufend Schredgeftalten durch das gräßliche Tobel 
über die Abgründe herabhängt, fo daß im Nachichieben graufe Laften fich los— 
reißen und fchmetternd in Sturm zerftäuben. In diefer Bergeshöhe herricht 
die Stille einer ausgeftorbenen Welt. Aber wenn im Sommer, zur Erntezeit 
und im Auguit, auch im Herbite, man in den Ebenen der Kantone Bern, 
Freiburg, Solothurn, Aargau und Luzern ein ſehr dumpfes, einem Kanoniren 
nicht unähnliches Toſen und Ainallen vernimmt, meiſt bei wolfenlofem Himmel, 
das Wetterjchießen, jo erwartet man Regen, und jagen die Solothurner, 
die todten Burgunder im Murtenfee regen ſich und machen den 
Schweizern bös Wetter. Die Berner aber meinen, „Die Rotthalherren“ 
übermüthige dahin Gebannte, durch einen großen Bod bin getrieben, „erer: 
ciren“, der Quzerner aber : das find die Herren im „Enziloche”. 

Das Volk zu St. Morig in Wallis verbannt alle vornehmen Verbrecher 
nad) Blannevet, um dort zu büßen, und dort verurjachen fie Ungemitter 
und Ueberſchwemmungen. (Kuenlin.) 


(663.) Ein Berazug des Entlebuchs endigt in den jchaurigen Steinwüften 
der Schratten: und der Bölifluhb, des Heiden: und des Enziloches, mit 
unzähligen Trichtern, Schlünden, Zinfen, wenig betreten. in Getöfe, wie 
unterivdifch, bricht daraus hervor. Das Enziloh, am Fuße der hohen Enzen 
iſt eigentlich eine große Höhle am Abhange des Napfs, auch Sentisloch genannt. 
Ob es Enziloch beißt von den hierher gebannten Enten, Riefen? Hierher 
nämlich ſchickt die Sage alle berüchtigten Frevler, Bedrüder, Betrüger, Yands 
vögte, durch Geijtliche gebannte Duälgeifter. Um fo größer iſt aber der nächt: 
liche Geifterlärm bier. Ihre Stimme rollt wie Donner oder Kanonen. Gie 
fammeln die Gewölfe zu Gemittern, diefe Thalherren, die dort Wetter 
jchießen oder Felsblöde aus der Tiefe herauf mwälzen, bis fie ihnen 
entgehen und wieder in die Tiefe rollen. Hirtenfnaben gewahrten einft, wie ein 
dienender Geift eine Menge Rurpurfeffel im Halbkreife vor die Höhle itellte, 
auf welchen die TIhalherren Pla nahmen und beriethen, wobei von ihnen 
ein grauer, Alles überziehender Dunft ausging (Rochholz II. S. 37, verglichen 
mit Kai. Piyffer, der Kanton Luzern, I. Bd., St. Gallen 1858, ©. 244. Die 
obige Vermuthung vom Urjprunge des Namens Enziloch wird zur Gemißheit 
durch die Angabe bei Lütolf S. 27, daß die donnernden Weſen „Enzi: 
Mannli” oder „Fluo-Mannli“ heißen.) 

Nach einer andern Sage ilt das bösartige Weib eines Entlebuchers 
in’s Enziloch verbannt worden und tost dort. 

Jenes Metterfchießen nennt man bei Eicholzmatt „gurniglen”, weil es 
vom Gebirge her ertönt und Gurnigel bei ihnen nicht nur der Berner Gurnigel 
heißt, fondern auch das Schrattengebirg. (Lütolf.) 

Vergl. Grimm Sagen 234 (Nindelsberg) und 235—242. 


— 40 — 


Die oben erwähnten Verwüjtungen findet man im Gebiete der 
Sage auch in umgefehrter Weife. 

(664.) Eine Here war im Bunde mit dem Teufel, der ihr ſchon 
zweimal je hundert Yahre Lebens geitattete, wofür fie ihm Kinder im Mutter: 
leibe oder in der Wiege geliefert hatte. Nach Umlauf der legten Friſt fündete 
er ihr auf dem Berge beim nächtlichen Tanze das Ende an. Da veriprach fie 
ihm die ſchöne Tochter zur Che, die fie daheim habe. Bei diefer war eben 
ein junger Förſter (ihr Geliebter) im Haufe, wo fie ihn durch all die Schönen, 
in einander gehenden Zimmer führte. Im allerlegten waren unheimliche Hagen, 
Vögel, Geräthe und Flaſchen, und fie wollten erfchroden zurüd, als die Here 
zornvoll vor ihnen jtand. Der Yüngling bat fie um der Tochter Hand, wurde 
aber abgemiejen, da ein reicher Graf um fie geworben habe. Für die dritte 
Nacht mußte die Tochter ſich als Braut jchmüden. Um Mitternacht kam der 
Freier mit prachtvollen Geſchenken. Als die Braut fich fie zu beichauen 
ſchmückte, ſchob fich ihr Kreuzchen von der Bruſt hervor und er floh. Die 
Here beitellte den Drohenden auf nächite Naht und nahm das Kreuzchen weg. 
Sie verfchaffte jich ein anderes. Es jchügte fie abermals und die Here jtellte 
ihm drei Aufgaben, worauf fie ihm folgen wollte: 1. das Steinfeld vor der 
Hütte bis zum erſten Hahnenrufe in ein Saatfeld, 2. den Teich in eine 
Wieſe zu wandeln, 3. den Berg mit der Kapelle abzutragen, woran fie fich 
bei ihren Nachtfahrten immer geitoßen. Da hört fie e8 raufchen, wie wenn 
taufend Senjen durch Steine gingen, daß es fniltert und funkt. Feld und 
Miefe find da und der Teufel hat eben den Kapellenthburm im Arme, als die 
Here kräht, was augenblidlich alle Hähne der Umgegend nachthun. Da wirft 
der Teufel den Thurm auf die Hütte und reißt die Here und ihre Thiere mit 
fih fort: Das Mädchen bleibt verjchont. (Schönwerth III. S. 59) 


Fünfter Nbfchnitt. 


Die Sciclalgmäcıle. 


I. Tod und Teufel, Arankheits- nnd Blutdämonen. 


Maren fchon die wilden Naturfräfte jeltenen Vorkommens dem 
Menſchen jo furchtbar, dar er fie unter dem Bilde riefiger Ungethüme 
ichente, fo mufte es in noch höherm Grade die Macht jein, welcher 
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Niemand entgeht, ja alles Leben der Erde unterliegt, der Tod. Cr 
wird von den Menfchen, welche das Yeben über Alles Lieben, gefürchtet 
und verabfcheut und daher als ein böjes, Allem was den Mienjchen 
freut, feindliches Clement betrachtet. Daher wurde er auch, als an 
die Stelle der natürlihen Auffaffung von Glaubensdingen die mora— 
lifche trat, mit dem aus Perjien her unter die übrigen Völker 
gebrachten perfünlichen böfen Princip, dem Satan oder Teufel, bald 
gejelfig verbunden, bald gar zufanımengeworfen, jo daß kaum mehr 
ein Unterſchied zwifchen Beiden wahrzunehmen war. Als Berjonen ı 
gedacht, treten Tod und Teufel zwar erjt feit der Herrichaft des 
Chriſtenthums auf; aber fie find im jo vielen Zügen deutliche Nach— 
folger und Erſatzmänner, zwar bisweilen der Zwerge u. a. Dämonen, 
meijtens aber der gejtürzten umd mit Hohn und Fluch aus der Welt 
getriebenen Rieſen, daß fie ſich nothwendig an dieſe anfchliegen. Die 
übermithig handelnden und ſich gegen die fpäteren Götter auflehnen- 
den Menfchen waren ja, wie die dasfelbe vorher übenden Rieſen, 
Diener des Böfen, und dafür dem Tode verfallen. So find es denn 
num Tod und Teufel, welche als die Mächtigiten aller Rieſen, gleich 
den heidnifchen ſolchen, das arme Menfchengefchlecht ſchrecken und 
erwiürgen; aber der Humor des Volfes geht darüber nicht zu Grunde; 
auch dieje zwei furchtbarjten Gewalten, die phyfiiche wie die ethijche, 
theilen das Schieffal der Rieſen: von den ihnen zum Opfer bejtimmten 
Menjchen gefoppt und um ihre Beute geprelit zu werden. So löſen 
ſich in der Volksſage die furchtbarjten und ernitejten Fragen der Welt 
in ein erfchlitterndes homeriſches Gelächter auf, während jie daneben 
zu den in funzen Zügen hingeworfenen ergreifendjten und mit Schauer 
erfüllenden Bildern Anlaß bieten. 

Um Tod und Teufel ſchaaren fich im diefen Bildern die 
mancherlei Krankheiten verurfahenden und blutdürjtigen 
Dämonen. 

Die Neugriehen denken ſich die Peſt als blinde rau, welche 
die Städte von Haus zu Haus durchwandert, Alles tödtend, was fie 
berührt; tappend und tajtend geht fie die Mauern entlang, und wer 
ſich vorfichtig in der Mitte des Gemaches Hält, den kann fie nicht 
erreichen. Nach einer andern Bolfsfage find es drei firchterliche 
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Frauen, die in Gefellichaft durd die Städte ziehen und fie verheeren: 
die erjte trägt ein großes Papier, auf welchen fie die Namen der dem 
Tode Verfallenen in ihr Regiſter einjchreibt, die zweite eine Scheere, 
womit fie den Yebensfaden ihrer Opfer abfchneidet; die dritte fegt die 
Todten mit einem Bejen weg. Den Beſen geben, nad Afzelius, 
aud die Schweden der Pejtjungfrau in die Hand. Wo fie mit 
demjelben vor dem Thore Fehrt, jterben die Leute im ganzen Dorf. 
(Grimm und Nork.) Die Ruſſen jtellen fi das Wecfelfieber 
als ein Weib vor, das in der Nacht einherfchleicht und Opfer fucht, 
die Neugriehen die Blattern als eine Kinder fchredende Frau. 


Der ruſſiſche Volksglaube weiß von neun Schweitern, die das Menſchen— 
geichleht mit Fiebern plagen und in Erdhöhlen an Ketten gefefjelt 
liegen, bis fie fosgelafjen werden, worauf fie die Menfchen anfallen. 
Slawifche Stämme Fennen aud die Viehkrankheiten als Todesgeiſter 
aber in Viehgeſtalt. (Norf.) 

(665.) Im vierzehnten Jahrhundert war im Bernerlande ein großer 
„Sterbet”. Damals, erzählt man, foll ein fonderbar „Mannli“ und feine 
rau mit einem Bejen und einer Senje dur das Diemtiger Thal hinein 
gegangen fein, und auf die Frage, wohin und was fie wollen, geantwortet 
haben, fie wollen „hinten anfangen und herauswiſchen“. Auf diejes habe der 
„Sterbend“ plöglich angefangen. Die Menfchen nieiten und ſanken dann bin. 
Man babe in diefer Noth nichts gewußt, als jo oft „Jemand nielte, zu jagen: 
Helf Dir Gott! und daher ſei die noch jest vielenorts übliche Sitte dieſes 
Spruches gefommen. Die Seuche jet, heißt die Sage, jo groß geweſen, daß 
eine Kuh in einer Naht an den neunten Erben gefallen jei; es habe ein 
Manır die Leichen von hinten bis in die Mitte und ein anderer dann bis auf 
den Kirchhof geführt. Auf dem Wege nach der Kirche fteht der große ebene 
„Brotjtein”, wo die Männer Brot und Wein zu fich genommen haben. Es 
beißt, in den inneren „Bäuerten” des Diemtiger Thales jei eine einzige Weibs: 
perjon übrig geblieben, zu welcher fpäter ein Bettler fam, und von dieſen 
Zweien fer die Gegend wieder bevölfert worden. (S. Wiedmer in Zuberbühlers 
bandichr. Sagenfammlung, Münchenbuchjee 1850 und 1851.) 

(666.) Zur Zeit der großen Sterb, als die „Höttingerried“ ganz aus: 
geitorben war, wovon noch jeßt der „Beitfriedhof” auf einem Hügel zu jehen 
it und als Wallfahrt befucht wird, kam in der Negel gegen Mitternacht der 
Tod mit einer Senſe über die Achjel und eine Todin mit einem Rechen und 
einem Bejen in der Hand auf dem Platzl vorm „Stamjer” zufammen. Er 
fam von Kranmitten über die Allerheiligenhöfe und die Höttinger Seite dahin, 
jte aber fam von Weiherburg, Büchfenhaufen und Ried. Der Tod fragte nun 
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die Todin aus, und fie gab Rechenschaft über ihr Vernichtungswerf. Es fchien, 
daß fie ihm unterthänig mar. 

Einit fam die Todin auch, und der Tod fragte fie: „Häſcht D’ toll 
ausköhrſcht?“ (Haft Du viele ausgefehrt ?) Darauf fagte fie: „Ausköhrſcht han 
i heint nöt, g’rad alls z'ſamm g’recht " Da zeigte fich der Tod zufrieden und 
grunte fie nicht an, wie ein Bär, wie er ſonſt zu thun pflegte. Die Leute 
meinen, daß fie an diefem Tage jo viel tödtete, daß fie nicht zum kehren Zeit 
hatte, fondern den Rechen hernehmen mußte. 

Als die „große Sterb” in’s Land kam, aber im Innthale Alles noch 
frifih und gefund war, da ſahen die Leute auf einmal den Tod mit einer 
Senfe und eine Todin mit einem Rechen iiber der Achiel neben einander 
eilig hingehen. Das verjtanden die Leute allfogleich, dab es jetzt Matthäi oder 
Bartholomät am letten gehe, und daß man jterben müſſe. Und da das 
Sterben num viel leichter geht, wenn man es friich weiß, To bereiteten fie fich 
auch gleich zur legten Fahrt. Doch der Bauer auf dem Peater Franzenhof im 
Maljerthale, bei St. Jakob, lachte und jprach: „J brauch nöt viel Neu und 
Leid z’machen; hab allemeil g'recht g’löbt und vazag' nöt ummi z'fahrn, aba 
i glab's nöt, daß 's mi padt. Schaut’Ss nur den Nechen von der Todten: 
menjchin an! Dort fehlt ein Zahn, und das ilt ein Zeichen, daß ein Menſch 
übrig bleibt. Und die Leute fahen, daß wirklich ein Zahn an dem Rechen aus: 
gebrochen war, und in Zeit von drei Tagen waren Alle geitorben, und richtig 
blieb der fromme, luſtige Peater Franzen, Hofbefiger, übrig. Nachdem Alles 
vorbei war, dankte er Gott und heiratete eine brave Dirne, die auch übrig 
gelaffen wurde, von Pfitſch herüber, und ſeitdem hat ſich das Thal wieder 
recht gut bevölfert. (Alpenburg, Mythen ©. 347.) 

So mäht auch bei Lütolf (S. 114) der Tod durch das Thal mit der 
Genfe und fegt „Die rau Tödin“ mit dem Beſen das Abgejchnittene weg. 

(667.) Die Pet im Jahre 1611 oder 1629 brach in Toggenburg zuerit 
zu Gupfen aus, damals einem einzigen Haufe der Gemeinde Henau. Dort 
erichien Nachts „ein weißes Fräuli“ mit einem weißen Bejen emfig die 
Thürſchwelle fehrend, worauf ein weißlicher Rauch aufitieg. Sogleich brach die 
Seuche aus; ein Glied der Familie nach dem andern jtarb hin, der Rauch 
blieb immer jichtbar. Da bohrte der einzig noch übrig gebliebene Sohn 
ein Loch in die Wand, der Rauch fuhr hinein und die Veit verlieh das 
Haus. In der übrigen Gemeinde aber wüthete fie fort, in jeglichem Haufe 
durch das Fräulein angemeldet und fein Wiichen, und erit mit der Seuche 
verijchwand e3. Die Sage geht, ein Henauer habe den Ruf vom Himmel 
vernommen: 

Eſſet Ihr die Pimpernelle, 
So ſterbet Ihr nicht jo Ichnelle. 

Man folgte der Mahnung (j. Nr. 465), und wer es that, blieb ver: 
ichont. (Andr. Hofmann, engl. Pfarrer Henau in Toggenburg.) 
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(668.) In Balens glaubte man noch vor ſechzig Jahren, man jehe 
zuweilen jpät Abends „das Todtenmwibli” in Häufer jchleichen, wo unfehl- 
bar darauf ‚jemand jtarb. (Flav. Egger.) Unweit Flums beim Kapellchen ob 
der Seez wandert in Hemdeärmeln das „Aeuliwibli“. Wer es gewahr wird, 
wird plößlich geichwollen. (Rud. Kubli.) 

(669.) Der Seveler Zimmermann ©. G. ging einjt nach Oberfchan „zur 
Spinni” (zum Nachtbefuche). Als ev früh Morgens durch's Seveler Holz heim: 
fehrte, es war noch nicht Tag, ſah er im Buchenwalde, nahe am Mege ein 
Weibchen und fragte verwundert, was fie jo früh da mache. Sie antwortete, 
aber ohne ſich umzufehren, fie fammle Laub für die Schweine. Jeßt erft 
gewahrte er, daß fie an einem Fuße einen rothen, am andern 
einen jhmwarzen Strumpf trug. Es mar das befannte „Platten— 
wibli”, das bald darauf ftarb. Als man mit dem Sarge von Haufe weg 
zog, fragte ein Mädchen feine in’3 Haus gefommene Mutter, wen man begrabe, 
und jagte, als diefe geantwortet: „Nein, das Plattenwibli figt ja in der Küche 
auf der Heröplatte. Schau nur!" Die Mutter hieß das Kind ſchweigen und 
folgte dem Leichenzuge. Im Haufe aber geiltete es von da an. (Rikl Senn.) 

nt Fichtelgebirge jagt der gemeine Mann, wenn er ein gemiljes 
Geheul hört (das Ungläubigere den Katzen zuichreiben), „die Klag: oder 
MWinzelmutter läßt fich hören”, und fürchtet einen nahen Todfall. (Banzer.) 

Wie Alles, was den Menfchen betrifft, wie namentlich alle Uebel 
und Krankheiten, jo fchrieb der Volfsglaube von altersher auch die 
väthjelhaften Beängjtigungen im Schlafe, die von Blutwallungen oder 
den Athem hindernder Page herrühren, göttlichen, fpäter dämonijchen 
Weſen zur. | 

Den Griechen war diefes Miythenwefen als 'Epzirns, den 
Römern als Incubus befannt. In der deutſchen Sage heißt es Alp 
(d. h. Elf, Alf) oder Mahr (franzöjifh) Cauchemar), und verräth 
durch erjtern Namen feine Verwandtſchaft mit den Elben oder 
Zwergen. Grimm reiht es zunächſt den behaarten und jtruppigen 
Korndämonen an. Im Althochdeutichen heißt ein folches Weſen Skrat, 
d. h. haarig (pilosus), mittelhohdeutihy Schrat, Dimin. Schrättlin, 
in der Schweiz nody jest Schrättlig. Im Polnifchen heit Skrzot 
ein, wie der Bilwiz, die Haare verwicdelndes Ungethim. Mean jtellt 
fi ihn als wilden, zottigen Waldgeijt von Kleiner Gejtalt, ſtets männ- 
(ich, vor. Noch im ſechſten und jiebenten Jahrhundert waren  diefen 
Dämonen, nad) Grimm, Bäume und Tempel heilig, und im damaligen 
Yatein bezeichnete man fie als „Same“ (jo 3. B. in Effehards 


5 
f 
I — — — — — — 
— — ud 





— 45 — 


Waltharius: fauni fantasma). Wolfdietricd) hat die derbe Bezeich— 
nung: MWaltluoder. In Märchen wird der Schrat, glei dem Bilwiz, 
oft mit dem Teufel vermengt. Es erjcheint jedoch jtatt feiner tm 
Bolfsaberglauben oft auch die Nachtmare, ein fchönes weib- 
liches Weſen; ſie kommt auf einem Sieb aus England gefahren und 
vermält fich oft mit männlichen Menſchen, denen jie Kinder gebiert, 
aber bisweilen durch das Schlüſſelloch oder eine andere Deffnung in 
der Wand entflieht. Ihre Stelle nimmt aber auch die häflihe Trude 
ein. Doch find nah fpäter aufgefommener Wendung der Sage 
oft wirflide Menfchen beider Gefchlechter heimlich Alpe oder 
Nachtmaren, beziehungsweife Truden. 

Nad) niederländischen Glauben muß die jchönjte von ſieben 
Töchtern Nachtmare werden. Gefangen wird fie, wenn man das 
Aſt- oder Schlüſſelloch verjtopft, durc welches fie gekommen, worauf 
jie zu einem jchönen Mädchen wird, aber nach einiger Zeit Heimweh 
befommt und den Gatten dazu bringt, das och, durch welches jie 
fam, wieder zu öffnen, worauf fie verjchwindet, jedoch noc) bisweilen 
fommt, ihre Kinder zu beforgen, — ein Zug, der auch in vielen 
Märchen wiederfehrt. Alp und Nachtmare, aud) Trude haben das 
Gemeinſame, den Menfchen im Schlafe zu drücken, indem fie ihm auf 
Hals oder Brujt jigen. In der Schweiz nennt man fie aud) Doggeli 
(Ruppe). An mehreren Orten Deutjchlands fchreibt man ihnen Ver— 
wandlungen in Thiere zu oder vermengt fie mit dem Hexen, indent 
Menſchen vdiefe Rolle übernehmen (3. B. jedes jiebente Kind einer 
Mutter). 

Grimm erzählt in den Sagen (Nr. 80) vom Alp: er dringe 
ungeachtet verfchlofjener Fenſter und Thüren durch dire Fleinjten 
Deffuungen ein (nad) manchen Sagen als Strohhalm); man höre 
aber in der Stille der Nacht das Geräufch, welches hierdurch entjtehe. 
Verjtopfe man geſchwind das Loc), fo müſſe er an der Stelle bleiben 
und Fünne micht fort, worauf er ſich auf’s Bitten verlege, um die 
Freiheit nachjuche und dies duch den Hinweis auf feine zu Haufe 
verlafjenen hilflofen Kinder unterjtüge. Er rudert auch über das 
Wafjer und bemütt Kähne dazu. Nachts reitet er auch die Pferde, 
jo dar jie Morgens abgemattet find. Wer vor dem Schlafengehen feinen 
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Stuhl nicht verjett, den plagt der Alp Nachts. Den Yeuten macht 
er gern Weichjelzöpfe. Oft wird er von böfen Yeuten geſchickt. Solche, 
denen die Augenbrauen zufammenjtopen, find dazu fähig. Sagt man 
aber dem Alp: „Komm morgen und trink mit mir!“ fo muß der 
fommen, der ihn gefandt hat. (Vergl. Wuttfe S. 255 ff.) 


(670.) Im Sarganferlande jagt man, „der Schrettlig” könnte jichtbar 
werden und als Vogel entfliehen, wenn man erwacht und ihn überraſcht. Einſt 
als eine Nachbarin einem Alpgedrüdten rieth, eine Hechel, die Spiten abwärts, 
auf die Bruft zu nehmen und er, ahnend, die Spiten aufwärts richtete, ſaß 
die Rathgeberin blutend darauf; ein Anderer, der ein Aftloch der Wand, wo 
der Schrettling herausfam, zuſtopfte, ſah Morgens ein jchönes Weibsbild 
oder auch einen Vogel auf feiner Bettlade figen. Im Yautlingerthale, in Laufen, 
in Thüringen, Ebingen, auf dem Heuberge, in Friedlingen, ſonſt in Ober: 
Ihmwaben, auch in Konſtanz jagt man „Schrettele”, „Schrettle”, in Bühl, 
MWurmlingen, Horb und font „Schrediele”, im Baieriſchen angeblih „Rettele”, 
im Filsthale, im Lenninger und Neidlinger Thale, „das Drückerle“, in Hohen: 
ftaufen daneben „das Nachtmännle”. In Preßburg jagt man bei einem vecht 
geicheidten Kinde: „Des is aber a Schradl, alles ftachts, alles weists". (Wolf II. 
189.) Befonders gerne jollen diefe Weſen Möchnerinnen heimjuchen und Sich 
in Gejtalt von Katzen und anderen Thieren auf feine Finder legen und 
diefe dergeitalt drüden, daß fie wie ausgewachſene Frauenbrüſte befommen und 
Milch geben. In Heubach und Unterbäbingen jagt man dasjelbe von der. 
„zrute”. In Langnau, zwei Stunden von Tettnang, jog das Schrettle an 
eines Mannes Bruft jo lange, bis er Milch gab. Ein Müllersknecht aus der 
Gegend von Langnau wurde vom Schrettle oft arg heimgefucht. Als er einit 
im Schlafe ängitlich ftöhnte, zündete fein Kamerad fchnell ein Licht an, worauf 
beide einen Strohhalm auer über das Bett Tiegen fahen und verbrannten. Am 
andern Tage fand der Knecht die Nachbarin mit Brandwunden an Händen 
und Füßen, war aber von da an frei. Die Schrettlen flechten auch jchmeize: 
riichem Vieh die Schwänze in unauflösliche Zöpfe. 

Minters fieht man im Schnee etwas wie den Abdrud einer Menichen: 
band und nennt es „Schrettelesfühße". Solche finden fich auch auf Steinen. 
Beichnet man einen oder beſſer drei Schretteles-Füße (drei in einander ver: 
jchlungene Dreiede) in einem Zuge über die Thüre, fo fann fein Schrettle in 
das Zimmer. Es heißt auch Krottenfuß“ (bei Tübingen), Druden: und 
Albfup oder Trutenfuß. Steine mit einem natürlichen runden Poche, die 
man gegen das Schrettle unters Kopfkiſſen legt, heißen auch „Schrattenjteine”. 
Main.) 

Gegenwärtig nennt man die Trud im Böhmiſchen müra und den 
männlichen Alp morons. Das letztere Wort kennt auch Schon Wacehrad, der 
damit das lateiniiche pilosi iiberjegt. Die böhmifche mura oder der morous 
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faugt gegenwärtig nicht blos Milch, Sondern Blut aus dem Menjchen, gebt 
aljo in den Vampyr über. Während er das Blut ausfaugt, überfällt den 
Menichen eine Ohnmacht; beim Erwachen aber bemerft man am linfen Arm 
einen rothen Punkt, wie von einem Nadelftich, der aber nicht viel ſchmerzt. 
Kommt nun der Alp neunmal hintereinander auf denjelben Menfchen, jo muß 
diefer jterben und wird jelbit ein Alp. Er kann aber noch beim neunten 
Male gerettet werden durch einen Menſchen, der noch nie vom Alp gedrückt 
worden. Menn der Alp zum neunten Male fommt, hält ihm der Vertheidiger 
eine Reliquie vor’3 Geficht und ruft dreimal: Folge! Dann geht er auf den 
Kirchhof und der Alp muß ihm folgen. Dort ruft er ihn fo oft, al3 der Alp 
bereit3 erfchienen ift, im Namen Gottes an, von binnen zu weichen. Hierauf 
läßt der Alp den geängftigten Menschen in Frieden. Die Frau, die das erzählte, 
will jelbjt in dem Alpe einen verftorbenen Dorfbewohner erfannt haben. Eine 
Braut war nämlich vom Alp befallen worden und ihr Bräutigam führte ihn 
gerade auf den Kirchhof, als die Frau ihnen begegnete, aber fich in ihrer 
Angit hinter einen Baum verjtedte; denn dem Alp hätten die Augen furchtbar 
geleuchtet. — Wie hier PVerftorbene al3 Alpe gedacht werden, jo gehen nad) 
einem andern Volfsglauben auc die Seelen lebender Menjchen Alpdrüden. 
(Grohmann, Böhmen 5. 209.) * 

Zu Oldenburg wird erzählt: Oftmals kommt zu den ſchlafenden 
Menichen ein geifterhaftes Weſen, meist in Geftalt eines rauh behaarten Thieres, 
legt jich ihm auf die Bruft und drückt ihm jo, daß er fich nicht vegen und 
faum noch athmen kann. Es riecht dem Schlafenden von unten herauf auf 
den Leib. Zuerft fühlt man feine Zaft auf den Füßen, dann auf dem Baud) 
und endlich auf der Bruſt; und dann kann man fein Glied mehr rühren und 
ftöhnt und ächzt in großer, fait unerträglicher Bellemmung. Die Erſcheinung 
gleicht bald einem Pudel, bald einer Kate, bald irgend einem fremdartigen, 
überaus häßlichen Thiere; ihre Farbe ift meift ſchwarz, aber’ auch braun oder 
weiß. Nicht felten fühlt man aber den Drud, ohne die Geitalt zu ſehen. Mit: 
unter auch find es Weſen menjchlicher Bildung, Mädchengeftalten, bekannte 
oder unbekannte, welche fich zu dem Schläfer gefellen. Der Name diejer Wejen 
it Walrider, Walridersfe, oder, wie man meift ohne Bewußtjein der 
vollftändigern Form ausſpricht, Walriefche, Walrüfche, im Saterland Weil: 
ridersfe, in Wangeroge Bodhere, Rivimär oder Wolrider. (Ehreutraut, Frieſ. 
Arch. U. S. 16), in Butjadingen Nachtmär. Auch fagt man von einem, den 
fie plagen, „dat Undeert ritt em”. Sie find einzeln männlichen Gejchlechts, 
vorherrichend weiblichen. (Straderjan I. ©. 375.) 

(671.) In Mels erzählte man vor bereits 90 Jahren, ein junger Menſch 
jet arg vom Schrättlig gedrüdt worden. Da rieth ihm Jemand, alle 
Deffnungen, durch welche der Schrättlig in fein Schlafgemach kommen könne, 
zu verjtopfen bis auf eine nahe feinem Bette, in diefe aber, jowie das Weſen 
wieder im Zimmer jei, ichnell einen Zapfen zu ftoßen. Der junge Mann that 
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es und eritaunte, al3 er am Morgen, wenn ich mich vecht erinnere und Dies 
nicht einer andern Sage angehört, einen jonderbaren Vogel auf der Bettitatt 
jigen ſah, welcher, al3 er feinen Ausgang fand, fich in ein jehr jchönes, aber 
ganz nadtes Mädchen verwandelte. Er fand Gefallen an ihr, ließ fie kleiden 
und heiratete fie. Wiederholt fragte fie ihren Mann, mas der Zapfen zu 
bedeuten habe, und bat ihn, denfelben zu entfernen. Er blieb feit, bis er nach 
zwei Jahren, es waren jchon zwei Kinder da, ihrem Bitten nachgab. Kaum 
war der Zapfen heraus, jo fielen der fchönen Frau die Kleider vom Leibe, 
fie ſchwang fich durch das Loch hinaus und fang im Verſchwinden zurüd: 
Hei, wie klingen die Glödlein in Venedig fo ihön!* Water und Kinder 
haben fie nie wieder gefehen. (Erzählte dem Sammler Nil. Senn und jeine 
Mutter.) 

(672 a.) Ein Grabiermädchen war in Rans Magd, blafiete zujehends und 
nahm ab. Befragt, erklärte fie, ein Schrättlig drüde fie allnächtlich furchtbar. 
Man rieth ihr, dem Ungethüm ein jcharfes Meſſer vorzuhalten. Sie that es, 
als er fam; er fuhr in's Meſſer und entfernte fich gleich wieder. Am Morgen 
war die ganze Hammer blutig, das Mädchen folgte der Spur, und die führte 
nad) Grabs in's elterliche Haus, wo fie, troß Abmwehrens der Mutter, in’s 
Schlafzimmer drang und — den eigenen Vater an einer Stichwunde frank 
fand, an mwelcher er ftarb. 

(672b.) Ein Jüngling in Rans wurde vom Schrättlig gepeinigt, legte 
auf Rath eine Hechel,, die Zähne aufwärts, auf die Bruft, fühlte, wie Nachts 
etwas darauf plumpte und feufzend abzog, folgte am Morgen der Blutipur 
und fam ebenfalls nach Grabs, wo er feine Liebite fchwer verwundet antraf. 

673.) Ghriftian Zogg war auf feinem Berggute Geißgaden mit der 
Heuernte beichäftigt, wo er jede Nacht im Stalle fchlief, aber dann und wann 
ein hübſches Mädchen am Sevelerberge bejuchte. Cine Nacht, al3 er eben 
einichlafen wollte, fam etwas auf's Heu und ihm auf die Bruft, wo es ihn 
fajt erdrüdte. Als das unheimliche Weſen fich wegbegab, fchaute er neugierig 
nad. Wer war's? Die Schöne von Sevelerberge, die am Thürchen noch nach 
ihm umſchaute und lächelte. Er befuchte fie nicht wieder. 

(674.) Die alte Dorothea Hofmänner hörte einft vor dem Einfchlafen 
etwas vor dem Fenſter rafcheln und jah einen Pudelhund dur eine zer: 
brochene Scheibe hereinfchlüpfen und fich ihr auf die Bruft jegen. Sie ver: 
mochte weder ‚zu rufen, noch fich zu regen, bis der Unhold auf dem gleichen 
Wege wieder fortichlich, no fie ihm nachrief: Gang in's Drei:Tüfeld Nama! 
Darauf vernahm fie ein heifere® Gelächter und fannte die Stimme einer 
Nachbarin. Diefe getraute fich fpäter kaum mehr fie anzufchauen. (Niki. Senn.) 


*) Eine andere Sage aus derjelben Gegend läßt die Fliehende jagen: 
jie gehe wieder nah „Engelland“. Es iſt derfelbe Zug wie bei den nad) 
‚hrer fernen Heimat fliehenden Schwanjungfrauen. (Oben ©. 248 f.) 
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(675.) Ein reifender Handwerksburſche bat einen Bauern um Nacht: 
quartier. Der Bauer wollte erft nicht daran, auf wiederholtes Bitten aber 
willigte er doch ein und bebielt jenen in feinem Haufe. Abends fagte der 
Handwerksburiche zum Bauern, er habe wirklich drei wadere Töchter, aber die 
eine habe er des Nachts nicht viel im Haufe, das wiſſe aber feine Tochter 
jelbit nicht. Da der Bauer das nicht glauben wollte, führte ihn jener an den 
Alkoven, wo die drei Mädchen fchliefen. Zwei von ihnen fchliefen wie andere 
Leute auch; das dritte aber lag wie todt, und ohne ein Lebenszeichen von fich 
zu geben, da. Der Handmerfsburfche machte nun den Bettvorfchieber zu, und 
bald darauf zeigte fich den Beiden vor dem Alkoven etwas, das wie Rauch 
oder Dunit ausfah und eine Deffnung zu fuchen fchien. Als der Gejelle nun 
den Alfoven wieder öffnete, zog der Dunft hinein und das Leben fehrte in 
die dritte Tochter zurüd. (Straderjan I. ©. 378.) 


(676.) Ein Bauer und fein Knecht gingen Morgens früh aus, um die 
Nferde aus der Meide zu holen. Da jahen ſie denn, wie eine Walridersfe ihre 
Tähmſe (Milchfieb) fammt Ruder unter einen am Wege ftehenden Rodenhoden 
verbarg. Als die Walriderske weiter gegangen war, nahmen ſie Kahn und 
Ruder fort und warteten, bis jene wiederfam. Als die Walriderske Kahn und 
Ruder nicht vorfand, ward fie jehr betrübt, denn der Morgen fing an zu 
grauen, und rief immer fort „Maritiche, Maritiche!” Da dauerte den Bauern 
und feinen Knecht die fchöne Frau, und fie gingen zu ihre hin. Sie aber 
bat flehentlih, man möge ihr doch ihre Suchen wiedergeben, — fie müſſe 
eilends nach England zurüd, und verſprach, zum Lohne für jeden in der 
nächſten Nacht ein Hemd unter den Rocken zu legen. Die Beiden Tiefen fich bewegen, 
und in der folgenden Nacht waren die Hemden richtig da. Der Bauer freute 
jich der jchönen Leinwand und mollte das Hemd ſogleich anziehen, aber der 
Knecht hielt ihn zurüd und fagte, er wolle doch Lieber erft den großen Hofhund 
hindurch riechen lafien, ehe er das Hemd anziehe. Das that er denn auch, und 
jiehe da, der Hund fiel todt nieder. Da ließ der Bauer ebenfalls einen Hund 
durch fein Hemd riechen, und auch diefer fiel todt nieder. Dann zogen der 
Bauer und fein Knecht die Hemden an und die Hemden follen nie verjchlifien 
fein. (Ebendaf. S. 380.) 


(677.) Zwei Handmwerksburfchen wanderten durch die Welt und fehrten 
einmal in ein Wirthshaus ein, um da zu nächtigen. Der Gaftwirth aber hatte 
drei Töchter, die waren alle Mahren und mußten allnächtlich ausgehen, die 
Eine um Menichen, die Andere um Vieh, die Dritte um Holz zu drüden. Die 
Wanderer lagen zufammen auf einer Streu, aber der Eine fonnte nicht fchlafen, 
und al3 e8 um Mitternacht war, hörte er, wie die Drei nach Haufe famen und 
mit einander fprachen. Sie waren tüchtig durchgefroren und klagten einander 
ihr Leid. Die Eine fagte zu der Andern: „Du haft es doch beijer als ich, 
denn es iſt doch viel leichter, in die Ställe zu dem Vieh einzudringen, als in 
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die dicht verichlofienen Häufer der Menſchen!“ Da fagte die Dritte: „sch aber 
habe es am fchwerjten, denn ih muß in der Kälte auf die Bäume Flettern 
und das Holz drüden!" Der Wanderer wedte feinen Kameraden, daß er das 
Geipräh auch mit anhört. Am nächiten Morgen gingen fie zu dem Water 
der drei Mädchen und ſprachen: „Wißt Ihr auch, dab Eure Töchter Mahren 
find?" Der Vater wußte von nichts, als ihm jene num aber erzählten, was 
fie in der Nacht gehört hatten, da erkannte der Vater, weshalb fie immer fo 
bleich waren. Auf den Rath der Fremden Tieß er fte noch einmal taufen, 
wodurch fie von dem Uebel befreit wurden. (Toeppen, Mafuren ©. 125.) 


(678.) In der Dreifönigsnacht fchloffen zwei alte Weiber aus ihren 
Löchern im Walde und wanderten zum Ahornbauer (in Niederbaiern), runzelicht, 
häßlich, mit furzen grauen Haaren, jede mit einen Eſchenſtecken. Sie waren 
Truden. Sie traten in die Stube, wo der Kienſpahn jchon angezündet war 
und die „Ehehalter” um den Tiſch ſaßen. Sie baten um Herberge, vorgebend, 
um heiligen Hirman zu wollen. Der Bauer gewährte, feine junge rau aber, 
ſchwanger, ahnte nichts Gutes. Die Truden erzählten von heiligen Dingen, bis 
es Elf fchlug. Da flüfterte die eine Trud, Namen „Muß“, der andern 
„Kann“ in’s Obr, fie könne fich nicht länger halten; fie müſſe gehen, etwas 
Lebendiges zu drüden. „Kann“ verwies fie zur Ruhe, fie dürfen Gutthätern 
nichts zu Leide thun. Wie aber die zwölfte Stunde nahte, fonnte fih „Muß“ 
nicht länger halten und ging in die Hammer der Fleinen Dirne, die ſich früher 
gelegt, aber die Schuhipigen nad; außen gefehrt hatte, jo daß fie ihr nichts 
anhaben fonnte. Seht lief fie zum Stalle, den aber heilige Zeichen fehirmten ; 
fogar der Hofhund trug ein Amulet. Darüber fam fie jo in Wuth, daß fie 
fih an einen im Hofe liegenden Echindelbaun machte, an dem fie fich zu Tode 
drüdte. Jetzt war Alles fchlafen gegangen und die Bäuerin fam in Angit, 
denn fie fühlte die Entbindung nahen. Schnell mußte der große Knecht auf 
den Fuchs, um aus Kolmberg den Geiftlichen oder Bader zu holen. Das erjah 
fich die „Kann“ und hodte fich hinten auf das Thier. Den Knecht faßte namen: 
loje Angit, denn ſie ſaß wie Blei; er fonnte den Fuchs faum von der Stelle 
bringen. Endlich läutete e8 das Ave und die Here fprang behend herab. Der 
Knecht vief ihr nah: „Komm heut nocd und hol’ was zu leihen!” Gleich 
darauf hörte er meinen und Flagen, jo dab es ihn faſt reute. Als 
er nach Ahornwies zurüd fam, war der Hof in Verwirrung, weil man 
die zerquetjchte Trude gefunden hatte. est fam „Kann“ und begehrte weinend 
ein Pfännlein, dem neugeborenen Kinde ein Mus zu fochen. Alles Lärmte ent: 
gegen und die Dirnen famen mit Hafen und Gabeln gegen die Trude. Der 
‚Bader allein binderte alle Mighandlungen. Da wurde „Kann“ fröhlich, erichien 
nicht mehr häßlich und alt, Fochte dem Kinde einen köftlihen Brei und blieb 
auf dem Hofe, wo fie zehn Kinder aufjog und wo man fie „Gertrud“, nicht 
mehr Trud nannte. Sie jang den Kindern fromme fchöne Lieder und blieb auch, 
als fie vor Alter nicht mehr arbeiten fonnte, in hohen Ehren und Iedte 
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200 Jahre. (Banzer. IT. S. 88—90.) Die beiden Truden „Kann“ und „Muß“ 
erinnern an „Soll”, die Dritte der Nornen. 

(679.) Auf Seeland heißen die Elfenfrauen Ellifer und find 
vorne Shön, hinten häßlich und ungejtaltet. Sie laſſen fich nur bei 
ichönem Wetter jehen, und nur in Elfenbrüchen (Ellemojerne), bejonders au 
Stellen, wo irgend Jemand unglüdlich um's Leben gekommen it. Bald reißen 
jie Heu auseinander, bald führen fie Tänze auf. Siedrüden die Menſchen 
im Schlaf. (Den nordfjellandste Landalmues Charakter ıc. Kjöb, 1798.) 

Im Aargau heißt 8: Man lege dem Finde beim Schlafengehen die 
Hände freuzweis über der Bruft zufammen, fo kann fih der Mann im 
rothen Rödlein nicht darauf ſetzen. (Rochholz, Kinderlied.) * 


Mit dem Alp verwandt it der Vampyr, ein den Menjchen 
das Blut ausfaugendes Gejpenjt, gewöhnlich als ein Tags im Grabe 
liegender Todter gedacht, der aber Nachts auf feinen fchauerlichen 
Beruf ausgeht. Derjelbe gehört jedoch der deutjchen Volksſage nicht 
urfprünglich au, fondern ijt in diefelbe nur fpärlic) von den Slawen, 
Magyaren und indischen Völkern her eingedrungen, als „Gierrach, 
Gierhals, Gierjchlund“ überfett, jedoch) dann in der Regel mit dem 
Alp verſchmolzen, der 3. B. in Tirol aud) Blut ſaugt. Merkwürdig 
ijt indefjen, daß der Vampyr aud) Thiere, befonders Pferde und Kühe, 
anfällt und erjtere, gleichwie im der deutjchen Sage der Teufel oder 
die Zwerge oder die „Pferdemare“, Nachts reitet, jo daß fie am 
Morgen im Stalle mit Schweiß bededit getroffen werden. 

Unter der Herrfchaft frühern Aberglaubens grub man die als 
Vampyre verdächtigen Yeichen, welche angeblid) wohl erhalten und 
unverwejt im Grabe lagen, aus, fchlug ihnen das Haupt mit einem 
Grabſcheit ab, durchbohrte ihr Herz mit einem Pfahle und jchüttete 
Mohnkörner über fie aus. Im Rumänien, wo man fie „Murony“ 
nennt, glaubt man jie durch Einfchlagen eines Nagels in die Stirne 
unschädlich) zu machen. 

Ebenjo nahe wie der Vampyr ijt mit dem Alpdrücken auch der 
Werwolf verwandt. Gleich den Nachtmahren und Truden fpäterer Zeit 
und jenem Blutfauger ijt er ein verwandelter Menfch (oben S. 148 f.), 
welcher einem dämonischen Verhängniß zufolge zu gewiſſen Zeiten in 
einen Wolf verwandelt wird und als folcher lebt und wüthet. Im 
Jeverlande ımd wohl auch anderswo hält man jeden jiebenten Sohn 
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eines Ehepaares für einen Werwolf, wie jede fiebente Tochter für eine 
Walriderske. Doc iſt an manchen Orten auch das weibliche Gejchlecht 
vor diefem Werdachte nicht ficher, wo dann aber derjelbe oft wieder 
mit dem des Herenthums zufammenfältt. 


(680.) Zu Winkel waren einmal der große und der Fleine Knecht in 
den Möften, einer MWiejenfläche, beim Grasmähen. Des Mittags befamen fie 
nicht ordentlich was zu effen, aber fie legten fich doch hin zu fchlafen. Der 
Heine Anecht fonnte nicht recht fchlafen, aber er lag ganz ruhig, um den großen 
nicht zu ftören. Als er eine Beit lang gelegen, merkte er, daß der große Ainecht 
aufitand. Er guckte durch die Finger und ſah, daß der große Ainecht einen 
Niemen aus der Tafche zog und ſich um den Leib fchnürte, und nun war er 
auf einmal ein Merwolf. Er lief nach MWehljes Ihlen (einer Wieſe mit einem 
Heinen Buche), fing fich ein Füllen und fraß es auf. Dann fam er zurüd 
und band jeinen Gürtel wieder ab. So legte er fich wieder hin und jchlier 
und Ichnarchte ganz fürchterlich. Der Heine Knecht hatte das Alles wohl gejehen, 
ließ fich aber nichts merfen. Nachmittags aber Flagte der große Knecht über 
Leibichmerzen, und da fagte der Eleine Knecht, „das giebt mir fein Wunder; 
Du jollteit das Füllen aus dem Leibe gelajien haben”. Als der große Knecht 
das hörte, zog er fchnell feinen Riemen aus der Tafche, fchnallte ihn um und 
lief als Wolf nach dem JIhorſter Bufche davon, hat ſich auch nicht wieder jehen 
lafien. (Straderjan I. ©. 391.) 

(681.\ In PVietlübe Tebte vor mehr denn hundert Jahren ein Bauer, 
der jehr beherzt und faltblütig war. Diefer ritt eines Tages nad) der benach: 
barten Stadt Lübz, um dort mehrere Einfäufe zu machen. 

Er hatte fich ziemlich lange aufgehalten, und es wurde jchon dunkel, 
al3 er den finftern Tannenwald erreichte, durch den ihn fein Weg führte. Als 
er durch den Rißbach ritt, der über den Weg fließt und an beiden Ufern mit 
dichtem Erlengebüfch bededt ift, wurde fein Pferd plöglich unrubig und ängitlich 
und wollte nicht weiter vorwärts. Erftaunt über dies ungewohnte Benehmen 
des ſonſt gar nicht jcheuen Thieres, wollte er Schon abiteigen, um es am Zügel 
zu führen, als plöglic” aus dem Ellerndidicht ein Wolf hervorjprang und 
withend nach dem Pferde jchnappte. 

Der erichrodene Bauer hatte gar nicht nöthig, das Pferd zur eiligen 
Flucht anzutreiben; dasſelbe lief jeßt vielmehr, fo fehr es nur fonnte, um 
feinem gefährlichen Feinde zu entrinnen. Allein bald waren jeine Kräfte 
erichöpft, jo daß der Verfolger e3 wieder eingeholt hatte und gierig in die 
Höhe jprang, um ihm die Gurgel auszureißen. 

Da fiel dem Bauer ein, der feit vielen Jahren nichts mehr von Wölfen 
in diefem Walde gehört hatte, daß ihr Verfolger am Ende fein wirklicher 
Molf, fondern ein Werwolf jei, nämlich ein Menſch, der fich durch Zauberei 
in einen Wolf verwandeln fünne Es ging nämlich das Gericht im Dorfe, 
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ſein Nachbar ſei ein ſolcher Zauberer, der ſich öfters in einen Werwolf ver— 
wandle und als ſolcher die benachbarten Wälder durchſtreiche und manche 
Beute nach Hauſe bringe. Nun hatte ein kluger Mann ihm geſagt, ein ſolcher 
Merwolf müſſe augenblidlich feine Menfchengeitalt annehmen und fünne 
dann nicht weiter fchaden, wenn er bei feinem Taufnamen angerufen würde. 
Als daher jetzt der Wolf fein Pferd zu zerfleiichen drohte, rief er, raſch ent: 
fchlofien, mit lauter Stimme: „Büßt Du dat, Ernft N.?“ 

Kaum waren diefe Worte aus feinem Munde, als der Molf fich in 
einen Menjchen verwandelte, und jein Nachbar, deifen Namen er ausgefprochen 
hatte, zitternd vor ihm ftand und ihn flehentlich bat, er möge diefe Begeben: 
heit doch nicht nachfagen,, er wolle ihm auch nie wieder etwas zu Leide thun, 
auch den Schaden, den das Pferd durch feine Biffe erlitten, erjegen. 

Der Bauer gab ihm das Perfprechen des Schweigens, aber erſt nach: 
dem er angelobt, fich nie wieder in einen Werwolf zu verwandeln, was er 
auch wohl gehalten haben wird, da man jpäter in dieſer Gegend nie wieder 
von einem Wermolfe gehört hat. (Niederhöffer, Medlenburg III. S. 134.) 

(682.) Ein Waldweibchen verliebte jich einmal in einen Jäger, der aber 
wollte nichts von ihr wiſſen, und daher ſchwur fie ihm Rache. Als fie ihm 
begegnete fagte fie ihm, daß er bei dem erſten Schuffe, den er noch thue, in 
einen Werwolf verwandelt werden würde. Der Jäger achtete nicht darauf und 
als ihm ein fchöner Hirfch in den Wurf kam, fchoß er ihn nieder. Allfogleich 
war er in einen Wolf verwandelt. Nichtsdejtoweniger blieb ihm das Verlangen 
nach menjchlicher Speife. Er vertrieb aljo Hirten und Holzhauer und aß ihr 
Brot und ihren Käſe. 

Des Jägers Geliebte trauerte lange um den Jäger. Als fie nun ein: 
mal in der Schenke jaß und zujah, wie die Anderen tanzten, jtürzte ein furcht: 
barer Wolf in den Saal und entführte das Mädchen. Ein Jahr Yang lebte 
nun der Merwolf mit feiner Geliebten im Walde, bis fie ver Gram 
endlich jtarb. 

So trieb er fich dreiunddreißig Jahre im Walde herum. Nach diefer 
Zeit aber, als er eines Tages aus dem Schlafe erwachte, jah er, daß er cin 
Menſch geworden fei. Sogleich ging er in's Dorf, wo er früher gelebt hatte, 
und mifchte fich unter die Leute, die dort eben ein Feſt feierten. Niemand 
erfannte ihn, denn er war ein alter Mann geworden. Da gab er fich jeinen 
alten Freunden zu erkennen und nachdem er ihnen fein Schidjal erzählt hotte, 
fprang er als Wolf wieder davon und lief heulend dem Walde zu. (Grob: 
mann, Böhmen. S. 120.) 


Alle diefe Nachtgefpenjter find abergläubige Entjtellungen der 
Gejtirme, deren Strahlen überall hin dringen und den jtärfjten 
Einfluß auf die Nachtruhe der Menfchen üben, inden ihre Helligkeit 
diefelbe oft jtört oder vereitelt. Im den wandernden und irrenden 
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Nahtmahren, Vampyren und Werwölfen erkennt man ohnehin die im 
Thiergejtalt gedachten, ruhelos hinziehenden Sterne. Eingreifender aber 
in das Menschenleben als diefe Blutdämonen erjceinen Die 
Mächte des Pebensichluffes und des Böſen, Tod und Teufel. 


(683.) Auf dem Todtenfteine, einem fteilen Felsberge beim Kupfer: 
hammer unfern Neuenhofen, befindet fich eine fugelförmige, oben abgeplattete 
Erhabenheit. Zur Frühjahrszeit ſah man dort zumeilen den Tod fißen, als 
ungeheuren Riejen. Mit den Füßen plätichert er im Waſſer der tief 
unten vorübergleitenden Orla. In der zwölften Stunde aber fehrt er das 
Seficht von Süden nad Welten, fchreitet über die gegenüberliegende Berghöhe 
und verichwindet zulegt in dem großen Garten bei der alten Kapelle zu Grobiß. 

In Meida fah man einmal „den Tod" auf einem Schimmel hinein in's 
Epital reiten. (Eifel, Voigtl. ©. 12.) 


(684.) Einjt übernachtete Jeſus mit Petrus und den anderen elf Jüngern 
bei einem armen Schneider. Nach dem Schlafen ftellte Petrus diefem drei 
Wünſche frei. Er wünſchte: 1. daß, wer auf feinen Birnbaum fteige, nicht 
mehr herunter; 2. wer auf feinen Seffel fiße, nicht mehr weg könne, und 
3. ein Alter von hundert Jahren. Nach den hundert Jahren mollte der 
Tod ihn holen, ließ fich aber auf den Baum locden und mußte, um herab: 
zukommen, ein zweites Hundert Jahre gewähren. Nach den zweihundert Jahren 
flebte der Tod auf dem Seſſel feit und gab neue hundert Jahre. Nach diejer 
Friſt mußte der Schneider mit. (Schönmerth.) 

In J. W. Wolf's Rodenftein und Schnellert, Nr. 16, iſt es ein Fiſſcher, 
der den abholenden Tod auf den Birnbaum zaubert. 


(685.) In Eifenberg bei Komotau in Böhmen erzählt man: Bei einem 
alten Mann, einem Schmiede, Fehrte einft der heilige Peter ein, blieb 
über Nacht und gab ihm am Morgen drei Wünſche frei. Der Schmied 
wünſchte fih: 1. einen Stuhl, von dem Keiner ohne feinen Willen aufitehen 
fünne; 2. einen Kirſchbaum, von dem fein Hinaufgeftiegener ohne jeinen 
Willen wieder herab könne, und 3. daß er bei jedem Spielen gewinne. Das 
Letztere machte den Schmied zum reichen Manne. Endlich wollte Niemand mehr 
mit ihm fpielen, da fam der Tod und mollte ihn holen. Der Schmied jchlug 
auch ihm ein Spiel vor und gewann noch zehn Jahre Leben. Als der Tod 
wieder erichien, bot er ihm den Stuhl und der Tod faß und durfte nur um 
schn neue Jahre frei fort. WS auch die um waren, ließ er ihn auf den Baum 
jteigen, deſſen Kirfchen ihm in die Augen ftachen, und ließ ihn erit wieder 
herab, als er verhieß, nie wieder zu fommen. (Vernaleten.) 

(686.) Im Städtlein Jüterbogf lebte ein Schmied, der viel gereiit 
war, mit Kaiſer Friedrich II. den Zug nah Mailand und Apulien mitgemacht 
und dort den Bannerwagen der Stadt erobert und viele Neihthümer 
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gewonnen hatte. In feiner Kunſt war er über die Maßen geſchickt und 
hatte eine Stahltinctur, die jeden Harniih und Panzer undurd;: 
dringlich machte. Er wurde über hundert Jahre alt.*) 

Einft ſaß er in feinem Garten unter einem alten Birnbaume, da 
fam ein graues Männlein auf einem Eſel geritten, das fich dem Schmiede 
ihon oft als Schutzgeiſt bewiejen hatte. Diefes herbergte bei ihm und ließ den 
Eſel beichlagen, und ſagte nachher, er jolle drei Wünſche thun, aber dabei das 
Beſte nicht vergeffen. Da wünjchte der Schmied, weil ihm Diebe oft die Birnen 
geitohlen, es folle Keiner, der auf den Birnbaum gejtiegen, ohne jeinen Willen 
wieder herunter fommen, eben jo Niemand in feine Stube ohne jeine Erlaubniß, 
außer durch's Schlüſſelloch. Bei jedem diejer thörichten Wünſche warnte das 
Männlein: „Vergiß das Beſte nicht!" und da that der Schmied den dritten 
Munfch: daß jene Shnapsbulle niemals leer werde. „Deine Wünſche find 
gewährt!" jprach das Männchen, jtrich noch über einige Stangen Eifen, die in 
der Schmiede lagen, mit der Hand, ſetzte ſich auf feinen Ejel und ritt von 
dannen. Das Eiſen war in blankes Silber verwandelt und der Schmied ein 
noch reicherer Mann als vorher, denn die Tropfen in jeiner Bulle waren, 
ohne daß er es wußte, ein Zebenselirir. Endlich Elopfte der Tod au, der 
ihn jo lange vergefjen zu haben ſchien; der Schmied war jcheinbar auch bereit, 
ihm zu folgen, bat ihn aber, ihm ein paar Birnen von jeinem Baume zu 
holen vor dem Sterben, da er ihn aus Altersichwäche nicht jelbjt mehr beiteigen 
fönne. Der Tod jtieg auf den Baum und der Schmied ſprach: Bleib oben! 
denn er hatte Lust, noch länger zu fchmieden. Der Tod fraß alle Birnen vom 
Baume, dann ging jein Falten an, und vor Hunger verzehrte er fich felbit 
mit Haut und Haar, fo daß er jebt nur noch ein dürres Gerippe iſt. Auf 
Erden aber jtarb jegt Niemand mehr und es entjtand allerlei Unheil. Endlich 
ging der Schmied zum Tod und unterhandelte mit ihm, daß er ihn fürder in 
Ruhe laſſe, und ließ ihn los. **) 


*) Panzers „Baieriiche Sagen und Gebräuche” (T. 94) entbalten Die 
Sage als: „Der Schmied von Mitterbach”. Hier hat jedoch der Schmied durch 
loderes Leben all das Seine verthan, dann dem Teufel Leib und Seele 
verjchrieben und auf's neue gejchwelgt. 

**) In der baierifchen Sage fommt der Teufel, als die Zeit um it, 
Abends und will fich auf die Ofenbanf fegen. Daran hindert ihn die kluge 
Schmiedin und jest ihm auf einen Polſterſtuhl, fagend, ihr Mann beichlage des 
Wirthes Roſſe und werde bald fommen. Indeß bewirthete fie ihn mit Ejien 
und Trinken. Ihr Mann war aber bei einer alten MWahrfagerin und Zauberin 
im Dorfe, fich zu berathen, fam fröhlich heim und bat den Teufel um Verlän: 
gerung der Friſt, die diefer rund abſchlug, und zum Aufbruche mahnte. Als 
fie hinterm Haufe durch den Garten mwandelten, bat der Schmied den Teufel, 
ihm als legte Gunst einige Kirichen zu holen, die dort am Baume fo jchön 
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Da fi der Tod anr Schmied nicht rächen fonnte, hette er ihm den 
Teufel auf den Hals, daß er ihn hole. Diefer machte ſich flugs auf den 
Weg; aber der fluge Schmied roh den Schwefel voraus, jchloß feine Thüre 
zu und hielt mit feinen Gejellen einen ledernen Sad vor's Schlüſſelloch. Als 
Urian bineinfuhr, da er nicht anders in die Schmiede fonnte, wurde der Sad 
zugebunden, zum Ambos getragen und nun ganz unbarmberzig mit den 
ichweriten Sammern auf ihn los gepocht, daß ihm Hören und Sehen verging 
und er fich in feiner Noth nicht mehr zu retten wußte, bi er das Wieder— 
fommen ebenfalls auf immer verjchwor. *) 

Nun lebte der Schmied lange Zeit hindurch in beſter Ruhe, bis er, da 
alle Freunde und Belannte geitorben waren, des Erdelebens jatt und müde 
wurde. Er machte fich deshalb auf den Weg und ging zum Himmel, wo er 
beicheidentlich anklopfte. Da ſchaute der heilige Petrus hervor und wies ihn 
ab, weil er bei feinen Miünfchen das Beſte vergefien , die Seligkeit. Auf dies 
bin wanderte der Schmied der Hölle zu. Als das aber der Teufel wahrnahm, 
ichlug er das Höllenthor zu und fegte die Hölle in Vertheidigungsitand. Da nun 
der Schmied weder in Himmel noch Hölle Zuflucht fand, jtieg er hinab in den 
Kiffbäufer, wo er des Kaiſers und jeines Gefolges Handpferde beforgt. 
(Ludwig Bechiteins deutſches Märchenbuch.) **) 


vöthlich leuchteten. Der Teufel that’3 und wollte, al3 er genug glaubte, wieder 
herab; aber er fonnte nicht, denn der Schmied hatte mit einer weißen Zauber: 
freide von der alten Frau einen Streis um den Baum gezogen und ließ ihn 
nicht los, bis er ihm, mit Widerjtreben, die Handjchrift herabgemorfen. 

*) In einer Sage aus der Oberpfalz in Eichenfelden (bei Panzer) it ein 
Schmied jehr von Teufeln geplagt und als er ich ihrer nicht mehr erwehren 
fann, bannt er fie durch das Schlüjfelloch feiner Hausthüre in einen vorgehal: 
tenen Sad, legt ihn auf den Ambo3 und jchlägt mit feinem Hammer fo 
darauf, daß fie vergebens fich in die Nähte flüchten und in Flöhe verwandeln. 
Auf ihr DVerfprechen , ihn ferner in Ruhe zu laſſen, läßt er fie bis auf den 
Schlimmiten, den er in den tiefen Wald bringt und mit dem Schwanz in einen 
Baum flemmt, wo er, durch feine Zauberformeln gebannt, bungert, bis die 
„Sonne durch ihn Scheint” und andere Teufel ihn erquiden und endlich befreien. 

**) In der Baierfage hat fich der Schmied ein zweites Mal unterjchrieben, 
und als der Teufel wiederfam, ihn zu holen, bat er, no drei Wünſche thun 
zu dürfen. Der erjte war, eine hohe und dide Mauer um Haus, Feld, Wiejen 
und Berge binnen einer Nacht; der zweite, jo jchnell er auf feinem jchnellen 
Schimmel reite, vorne den Weg zu pflaftern und hinten aufzureißen,; der 
dritte, auf eingeholten Rath der Here, der Teufel möge eine fraufe Locke jeines 
Haares gerade ſchmieden. Erſte zwei Dinge that der Teufel, beim legtern erlag 
er. Der Schmied unterjchrieb ein drittes Mal und der Teufel kam nach Verlauf 
wieder und führte ihn diesmal der Hölle zu. Dort fam er in die pechichwarze 
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(687.) Zu einem armen Schmiede fam zu der Zeit, wo der Heiland 
noch auf Erden war, ein Gejelle, der ihm bald wieder auf die Füße half. 
Mar ein Pferd zu beichlagen, jo fchnitt ihm der Gejelle kurzweg den Fuß ab, 
legte ihn auf den Ambos, beſchlug ihn und beilte ihn dem Thiere wieder an. 
Ehe er den Meifter verließ, hieß er ihn drei Wünſche thun. Da wünjchte 
der Schmied 1., daß Niemand, der in jeinen alten Nägeljad greife, die 
Hand wieder herausbringe, 2. Niemand, der fih an feinen Kühlſtein ſtelle, 
wieder weg und 3. Niemand, der auf jeinen Apfelbaum jteige, wieder 
herab könne. 

Mit dem Gejellen wich aber des Schmiedes Glüd; er war bald wieder 
fo arm wie vorher. Als er verftört auf dem Feld umherging, begegnete ihm 
ein grünes Männchen, welches ihm Hilfe verhieß um das zu Haufe, was 
er nicht wiſſe. In fieben Fahren werde er das holen. Der Schmied unterjchrieb 
und erhielt Geldes genug. Daheim aber meinte die Fran; ſie war jchwanger. 
Der Schmied jedoch achtete wenig darauf, baute auf Zeit und Rath und wurde 
ein reicher Mann. 

Die Frau genas eines Knäbleins. Nach den fieben ‚jahren erichien der 
Teufel und forderte diefes. Die Frau jammerte aber jo, daß der Schmied 
beichloß, ſtatt des Knaben felbit zu gehen. Der Teufel war zufrieden und fie 
verließen das Haus. 

Auf dem Wege erklärte der Schmied, er habe mas vergejlen, und bat 
den Teufel, ihn: das zu bringen, was im Sädckhen an der Wand hänge. Der 
Teufel ging, konnte aber die Hand nimmer heraus bringen und murde vom 
Schmied und feinen Gejellen mit den Hämmern jo zerbläut, daß er froh war, 
ſich los zu bitten und den Schmied ungeſchoren zu lafjen. 

Als er dem Oberiten der Teufel jein Abenteuer erzählt, jandte der einen 
zweiten. Den jtellte der Schmied an den Kühlſtein und richtete ihn mit den 
Gefellen nicht weniger arg ber. 

Der dritte Teufel blieb auf dem Apfelbaume fFeitgebannt und 
erlitt dasielbe. 





Rauchkammer der Zech: und Spielgejellen,, die fich freuten, den berühmten 
Teufelsbändiger zum Geipann zu erhalten. Er trank und fpielte mit. Als aber 
die Teufel nad Sitte erjchienen, die Gefellichaft zu neden, griff der Schmied 
nad) feinem Hammer, jchlug tüchtig auf fie los und brachte fie in jeinen 
Schnappfad, wo er ſie jämmerlich mit feiner Beißzange zmwidte, bis jie kläglich 
um Gnade baten und der Höllenfürft ihn entließ. Der fagte den Kameraden 
Lebewohl und marjchirte dem Himmel zu, wo Petrus ihn nicht einließ. Nun 
drüdte er die Thüre mit Gewalt auf, warf den Apojtel von der Himmelsleiter 
herab und drang bis vor Gottes Thron, der ihn aber verwies und „in 
Gwigfeit zu wandern“ verdammte. Seitdem wandert er ohne Unterlaß. 
(Banzer.) Ganz ähnliche Märchen befigen auh Schweden und Norwegen. 
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Jetzt kam der Teufel jelbjt, und da er die drei Zauber fannte, hieß er 
den Schmied furz machen und ihm folgen. Als fie auf dem Wege einem 
Prieſter begegneten, der das Sacrament zu einem Kranken trug, bat der 
verlegene Teufel, in des Schmieds Ranzen fchlüpfen zu dürfen, bi8 Der vorüber 
fei. Der Schmied nahm ihn auf, drehte fich aber um, kehrte heim und Alle 
zerhämmerten den Teufel auf dem Ambos, bis er ſchwur, ihn in Ruhe 
zu laſſen. 

Als der Schmied ftarb, wies ihn Petrus vom Himmel ab und zur 
Hölle, weil er dem Teufel gehöre. In der Hölle, wie die Teufel das Ihor 
öffneten, jchlugen fie e8 wieder zu, als fie ihn fahen. est jtellte er fich aber: 
mal vor die Himmelsthüre, und als er hörte, unjer Herrgott jei eben auf der 
Yagd und eine rau, die im Baden ertrunfen war, fommen jah, padte er 
diefe auf die Schulter, Flopfte und jagte, er bringe da die Wildfau, die unfer 
Herrgott geichoffen. Petrus Tieß ihn ein. Als aber der Herrgott fam und ihn 
ſah, zankte er Petrus und befahl, den Schmied wieder fortzuichaffen. Der 
erklärte troden, er fie auf den Seinigen, dem Ranzen, und der Herrgott 
wußte nicht? als einen großen Umgang zu veranitalten, wozu man dem 
Schmiede die Fahne gab. AlS er vor der Thüre war, fchlug Petrus, wie 
ihm geboten war, jchnell zu und jeither geht der Schmied immer 
zwifchen Himmel und Hölle herum und heißt auch der ewige 
Jude. (Schönwerth.) 


(683.) Zu Schönwald in Mähren hatte fih ein Schmied aus Noth 
dem Teufel verfchrieben. Als er einft trübfinnig am Fluſſe ſaß und fiichte, 
fam ein Mann zu ihm, den er in feine Wohnung führte, wo ihm diefer 
verlieh, daß der Tijch, an dem fie ſaßen, ihm Alles verfchaffe, was er wünjche, 
und daß er Gewalt habe über die Teufel. Der Tifch lieferte Speife und 
Trank nad) Wunſch und e3 ging ihm in Allem wohl. — Al3 nad) einigen 
Jahren der Teufel erichien, ihn zu holen, ließ ihn der Schmied auf einen 
Stuhl figen, von dem er nicht mehr aufzuftehen vermochte. Als er ihn auf 
Bitten losgelaſſen und der Teufel fein Verlangen wiederholte, hieß er ihn auf 
den Kirſchbaum in feinem Garten fteigen, wo er ihn aber etliche Jahre 
jigen und zappeln ließ. Nun brachte der Teufel dreißig kleinere Teufel 
und hieß den Schmied folgen. Da öffnete diefer einen großen Kobhlenjad 
und erklärte, mit dem Teufel gehen zu wollen, der in diefen Sad hinein fpringe. 
Da ſprangen Alle hinein, der Schmied jchnürte zu und ließ feine Gejellen aus 
Leibesfräften auf den Sad loshämmern. Dann erft öffnete er wieder. 

Als der Schmied jterben follte, befahl er den Seinen, Schürze, Hammer 
und Zange in feinen Sarg zu legen. E3 geſchah und als er zur Hölle Fam, 
that der Wächter einen Schrei: da fomme der, welcher fie habe zermalmen 
wollen. Nun fchloß man das Thor und der Schmied ging zum Grabe zurüd. 
(Bernalefen.) 
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(689.) Der Zigeuner und die drei Teufel. Unſer Herr Chriſtus 
wanderte mit Petrus und Johannes durch mancherlei Länder, um zu jehen, 
wie es in der Welt ginge. Da kamen fie eines Abends im Siebenbürger 
Sachſenlande zu einem Zigeuner und baten um Herberge. Nur die Frau war 
zu Haufe; der Mann war im MWirthshaus. „Ich möchte Euchegerne aufnehmen,” 
ſprach die Bigeunerin, „aber mein Mann wird Euch mißhandeln, wenn er nach 
Haufe fommt!" „Nu, e3 wird ja nicht arg fein!” fprach der Herr; „mir legen 
uns gleih im den Winkel zum Schlafen und da wird er uns fchwerlich 
bemerken!" est wollte fie die Zigeunerin nicht abweiien, fie machte eine Streu 
und die drei Wanderer legten fich: der Herr zunächit, Johannes in die Mitte, 
Petrus an die Wand. Als der Zigeuner ſchwer angetrunfen nad Haufe fam, 
fing ev an zu fchelten und zu lärmen und auf feine Frau loszufchlagen: „Du 
glaubjt, ich jei betrunfen, Du lügſt!“ „Aber Mann, ich habe ja gar nichts 
gejagt!" Indem erblidte ev die Drei auf dem Boden: „Ha, Schlange, wen 
haft Du hier?” „Es find müde Wanderer!” „Ei zum Donner, fonnten die 
nicht auf der Gaſſe jchlafen?!" Da ließ er feine Frau und fing nun auf den 
Gritbeiten an zu fchlagen, und das war Chriftus. Der Herr regte und rührte 
fich nicht. Als am Morgen die Wanderer dankten und fortgehen wollten, hatte 
der Zigeuner feinen Raufch verichlafen und bat um Verzeihung, daß er fie 
mißhandelt habe: er habe es nicht gerne gethan, allein wenn er luſtig fer, müjje 
er Jemanden fchlagen. Der Herr ſprach fanftmüthig: „Schon gut, fein Menſch 
it ohne Fehler !" Damit gingen fie fort. 

Nach einem Jahre aber fehrte der Herr mit den beiden Jüngern wieder 
da ein. Der Zigeuner war auch jegt nicht zu Haufe, jondern wie gewöhnlich), 
wenn er Geld hatte, im Wirthshaus. Chriftus hatte fich diesmal in die Mitte 
gelegt. Als der Zigeuner betrunken heimkam, jchalt und lärmte er abermals 
und ſchlug auf feine Frau, und als diefe ihm fagte, es jeien wieder die drei 
armen Wanderer, da ließ er feine Frau und fchlug auf den Mittlern los. 
„Die Reihe ift jetzt an dem!” fprach er bei ſich; es war aber wieder Chriſtus, 
den er geichlagen hatte. Am andern Morgen bat er abermals um Verzeihung 
und der Herr jagte wieder: „Schon gut, fein Menjch iit ja ohne Fehler!" 

Zum dritten Mal, wieder nad) einem Yahre, fehrten die drei Wanderer 
bei dem Zigeuner ein; jetzt hatte fich Chriftus an die Wand gelegt. Als der 
Zigeuner betrunfen aus dem MWirthshaufe fam, fchlug er mit Vorbedacht den 
dritten. „Jetzt dürfen fie einander nichts vorwerfen!“ ſprach er bei fich, „Jeder 
hat jeinen Theil bekommen.“ Allein Chriftus hatte auch diesmal die Schläge 
empfangen. Als jie am andern Morgen Abſchied nahmen, bat der Zigeuner 
wieder gar jehr um Verzeihung für feine Unart: er meine es gar nicht fchlecht ; 
allein wenn er in der Luft jei, müfle er jemanden fchlagen. Da freute ſich 
der Herr, daß er im Grunde ein jo gutes Herz habe, und jprach zu ihm 
„Erbitte Dir dreierlei Gnade!” „So bitte ich," fagte der Zigeuner, „um einen 
Beutel voll Geld, der nie leer wird, zum zweiten um einen Spiegel mit der 
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Eigenſchaft, daß, wer einmal hineinfteht, ſich nicht von der Stelle rühren kann, 
bis ich ihn fortitoße, und zum dritten um einen Birnbaum vor meinem Haus, 
ſtets voll von Früchten mit der Eigenſchaft, daß, wer hinaufiteigt, nicht 
herunterfommen fann, bis ich ihn herunterſtoße.“ „Es joll Dir werden!“ ſprach 
Chriſtus und damit zog er mit Petrus und Johannes meiter. 

Der Zigeuner freute fich jehr, als er am nächiten Tage feine Wünſche 
erfüllt fah. „Jetzt habe ich, was mein Herz begehrt; nun fann ich immerfort 
luſtig leben!" 

Von da an war er jeden Tag vom Morgen bis zum Abend im Wirths- 
haus und lebte wie ein Kaiſer oder König, aß ſtets Schmeinefleifch und trank 
jtet3 füßen Roſolie. Endlich aber, al3 es Zeit war, daß er fterben follte, fam 
der Teufel und ſprach: „Na, Bruder Midi, jet biſt Du mein, auf und folge 
mir!" „Gleich auf der Stelle, nur daß ich meine Sachen zujammennehme, fieh 
indeß in jenen Spiegel, was für ein jchöner Kerl Du bift!" Der Teufel that 
das gerne, denn er denkt ja auch, er jei ſchön, und wo er kann, bejieht er fich 
im Spiegel. Der Zigeuner ging indeß in jeine Schmiede und machte eine Zange 
glühend und fam dann und faßte den Teufel an feiner Nafe, verjengte und 
dehnte fie; der Arne konnte fich nicht von der Stelle rühren; er brüllte aber 
vor entjeglihem Schmerze. Da ftieß ihn zulegt der Zigeuner, daß er zur Thüre 
hinausflog. Der Teufel aber war froh, daß er fein Leben hatte und lief was er 
fonnte. Als der Teufel außer Athem in der Hölle ankam, erzählte er feinem 
Vater und feinem Bruder, was ihm begegnet fer, und die mußten die Wahr: 
heit an feiner Nafe erkennen. „Du elender Kerl!” ſprach der Bruder, „warte, 
ich will ihn gleich lehren und holen!” Da ging er zum Bigeuner und ohne 
einen guten Tag zu bieten, rief er von der Gaſſe, denn er wollte gar nicht in’s 
Zimmer, damit er nicht in den Spiegel jehe, ihm trogig zu: „He, Midi, Du 
biſt mein, auf, folge mir!" „Auf der Stelle!” fprach der Zigeuner; „ich will 
nur ein wenig einfaden, daß wir auf dem weiten Wege zu efjen haben!“ 
Damit ging er hinaus, brachte einen großen Kohlenſack und ſprach zum Teufel: 
„Sei fo gut und fteige auf den Baum und fülle diefen Sad, bis ich meine 
Reijekleider anlege.” Das gefiel dem Teufel; denn er hatte die fchönen Birnen 
ihon lange angefehen und fie zu foften gewünſcht. Der Zigeuner aber ging 
in die Schmiede, nahm eine lange Eifenftange, fchärfte fie an dem einen Ende 
und machte die Spite ganz glühend. Dann fam er und jtach damit auf den 
Teufel, daß diefer laut aufheulte; er Eletterte immer höher am Baum, damit 
der Zigeuner ihn nicht mehr erreichen könne. Der aber nahm zulegt eine Leiter 
und jtocherte immerfort den Teufel in die Seite; der war zulegt bis in die 
höchite Baumfpige hinauf, da brach diefe ab und er plumpte wie ein Sad 
herunter und brach noch ein Bein. Dennoch raffte er fich fchnell auf und lief 
unter großem Geheul in einem fort bis in die Hölle. Da kam fein Bruder 
ichadenfroh und rief: „Aha! da haſt's! fagt’ ich Dir’s! da haſt's!“ Der Ber: 
fchlagene aber hielt immerfort die Hände an feine zeritochenen Seiten und zeigte 
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jeinen zerbrochenen Fuß und jammerte entieglih. Der alte Teufel ftand da 
und mußte nicht, was er jagen follte; endlich feufzte er: „Das muß ein 
gedonnerter Kerl jein, den möchte ich auch kennen lernen!” Er hatte aber den: 
noch feine Luft, hinzugeben. 

Der Zigeuner lebte von da wieder luſtig und ungejtört noch eine gute 
Zeit. Als er endlich fühlte, daß er jterben müſſe, befahl er, daß man jeine 
ledverne Schürze, VBorjehürze und Nägel, Hammer und Zange neben ihn lege. 
Als er geitorben war, fam er vor die Himmelsthür und Hopfte an. Da 
erichien Petrus gleich mit den vielen Schlüffeln und öffnete. Als er aber den 
Zigeuner fah, rief er: „Du gehörft nicht hierher, Du haft liederlich gelebt !" und 
ſchlug damit die Thüre gewaltig zu. Da bat der Zigeuner gar unterthänig, 
er möge ihn doch einlafien; er wolle alle Schmiedearbeit im Himmel umſonſt 
thun, und fchlug gleich einige Nägel in die Himmelsthüre, die herausgefallen 
waren; aber Petrus mar nicht zu erweichen. Da blieb dem Zigeuner nichts 
Anderes übrig, als in die Hölle zu gehen und da fein Glüd zu verfuchen. „Da 
haſt Du mwenigitens das Feuer umſonſt,“ tröftete er fih, „Du kannſt immer 
Deines Handwerfes pflegen!” Als er an das Höllenthor gelangt war, nahm 
er feinen Hammer und klopfte. Da fam der junge Teufel mit der langgedehnten 
Naſe und fah durch die Thorrige; gleich erfannte er den furchtbaren Mann 
und lief voll Entiegen davon und ſchrie: „Er iſt bier, er tft hier!” Als der 
Andere das hörte, der auf dem Baum gefeflen, Tief er mit und den alten Teufel 
radte die Furcht anfangs auch und er Tief gleichfalls und fie kamen 
in den inneriten Höllenwinfel und verkrochen fih. Da ſprach der alte 
Teufel: „Ich möchte ihn doch auch nur ſehen!“ Und wie jehr ihn die 
beiden Söhne zurüdzuhalten juchten, jo ging er doch, denn jeine Neugierde 
war zu groß. Er öffnete das Thor nun ein wenig und ftedte feine Nafe hinaus: 
Tſchack! fchnappte der Zigeuner die Spite davon mit jeiner Zange ab. Der 
Alte drüdte die Thür fchnell zu, Elemmte aber dabei feinen Bart ein und 
fonnte jet nicht frei werden, wie jehr er herumzerrte; feine Söhne fürchteten 
fih aber, ihm zu Hilfe zu kommen, und jo mußte der Alte jeinen Geiſt 
elendiglich aufgeben und feitdem fpricht man nicht mehr vom alten Teufel, 
fondern nur von feinen Söhnen, dem langnafigen und dem hinfenden 
Teufel. 

Die Zeit aber wurde dem Zigeuner vor dem Höllenthor endlich zu lang; 
er verfuchte es noch einmal an der Himmelsthire ; doch Petrus blieb unermweichlich. 
Zulegt wurde er auch zornig und ſprach: „Weil man mich denn weder 
in den Himmel noch in die Hölle einläßt, jo it e8 mir recht; ich gehe 
wieder auf die Erde, da gefällt es mir ohnehin beſſer!“ Und jo findet 
man den Zigeuner bis auf den heutigen Tag bier. Wenn er Geld bat, 
it er im MWirthshaus; hat er feines, ergeigt er fich einen Trunk oder 
nimmt den Hammer und macht Schuh: und Lattnägel. (Siebenbürg. 
Märchen.) 


— 432 — 


(690.) Der berühmte isländishe Zauberer Thorleifr Thordarjon 
(+ 1647) jchloß einjt mit dem Teufel (Kölsfi) einen Vertrag, ihm anzu— 
gehören, falls er ihm drei Dinge verjchaffe: 1. einen Sad, aus welchem wider 
feinen Willen Niemand mehr berausfomme; 2. einen Prügel, mit welchem 
er nie müde werde, zuzufchlagen; 3. daß der Teufel zur Probe in den Sad 
jchlüpfe. Als Alles gefchehen war, prügelte Thorleifr aus allen Kräften auf 
den Teufel los, bis diefer, der erbärmlich jchrie, es nicht mehr aushalten konnte 
und herausfuhr, wodurch der Vertrag gebrochen und Thorleife frei war. 
(Maurer, Isländ. Volksſagen.) 


(691.) Ein Bauer und der Teufel mietheten einmal en Stück 
Landes gemeinfchaftlih. Damit ſpäter fein Streit über den Ertrag entitehe, 
fagte der Teufel: Lab uns würfeln, wer das, was über der Erde oder aber 
das unter ihr wächſt, befommen joll. Der Bauer war's zufrieden. Der Teufel 
aber glaubte der Pfiffigere zu fein und warf die meilten Augen, jo daß er 
nun haben jollte, was oben wachſe. Der Bauer aber, der das Feld zu beitellen 
hatte, bejäete es mit lauter Rüben; da befam der Teufel im Herbite nur 
das Kraut. Das ärgerte ihn, aber er fonnte nichts dazu fagen. Als fie für 
das zweite Jahr würfelten, warf der Teufel mit Abficht die wenigſten Augen. 
Der Bauer aber fäete nun Weizen und im Herbite befam der Teufel die leeren 
Wurzeln. Der Teufel jchimpfte dem Bauer die Haut voll und fündigte ihm 
an, übermorgen müſſe er fich mit ihm fragen. Hatte der Bauer erjt gelacht, 
jo wurde ihm jeßt bange. Sein Weib merkte das und ermiderte, als ſie die 
Urjache erfahren: „Sei nur ganz ruhig, ich will ſchon mit ihm fertig werden; 
aber Du mußt ausgehen.“ 

Der Mann ging am bejtimmten Tage aus und al3 der Teufel kam, 
that die rau recht böfe und ärgerlih. Als der Teufel fragte: was fehlt ihr 
denn, Kleine Frau? „Ach,“ antwortete fie, „was hab’ ich für einen wilden Mann! 
Da jeh’ er einmal her, wie er mir mit dem Nagel feines fleinen Fingers diejen 
großen Riß quer in meinen fchönen eichenen Tiſch gefraßt hat.“ — Dem 
Teufel war das nicht ganz recht, er fragte aber, wo ihr Mann jebt ſei. — 
„Wo wollt er anders fein als in der Schmiede? Er ift ſchon wieder dort und 
läßt fich die Nägel ſchärfen; er muß wieder was Rechtes im Sinne haben !" — 
„Da hat fie ganz recht, gute Frau,” fagte der Teufel, „es muß ärgerlich jein, fo 
einen im Haufe zu haben!“ Damit machte er, daß er fo fchnell als möglich) 
zur Thüre hinaus fam. (Miillenhof.) 


(692.) Zu Herrn Wernhard von Strätlingen fam in großer Winter: 
fälte „der Tüfel in eines Bilgers G'ſtalt“. Der Ritter erbarmte ſich und 
jchenfte ihm feinen Mantel. As er fpäter auf einer Wallfahrt auf 
dem Berg Garganus in der Lombardei gefangen wurde, erjchien der Teufel 
in jeinem Kerker, brachte ihm feinen Mantel wieder und erklärte, er habe von 
St. Michael den Befehl, ihn heim auf fein Schloß zu tragen, weil feine Frau 
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dieje Nacht mit einen Andern Hochzeit halte. Es gejchah, Wernhard fam als 
fremder Spielmann nach Strätlingen zur Mahlzeit, wozu er eingeladen wurde 
und wo er fich durch einen „halben Ring” zu erkennen gab, und „Wib, Schloß 
und Herrichait wiederumb erlanget”. (Einiger Chronif.) 


(693.) Bor vielen Jahren hörte ein Fiſcher von Langen-PBrozelten am 
Main Nachts ber abſcheulichem Schneegeftöber vom andern Ufer her rufen: 
Fährer hol! fo laut, daß er es troß dem Sturme deutlich vernahm. 
| Da dauerte den Mann der Wanderer, er fuhr an’s linke Ufer und ſah, 
als er noch nicht ganz gelandet, einen großen, ftarfen Mann in 
dunklem Mantel in den Nachen jpringen, welcher augenblidlich jo tief 
in's Waſſer janf, daß kaum fingerbreiter Rand blieb. Der Fiſcher, um den 
unheimlichen Gaſt bald los zu werden, ruderte aus Leibeskräften. Diejer aber, 
fobald er in die Nähe des rechten Ufers gelangte, fprang hinaus und machte fich 
ohne Lohn, noch Dank davon. Wo er aber an’s Ufer geiprungen, ſah der 
licher im harten Gefteine — eine große Geißflaue, die man unterhalb 
Langen: Progelten noch fieht. (Herrlein, Sagen des Speifurts.) 


(694 a.) Ein Bauernmäddhen, reich und fchön, war jo ſtolz, daß 
fie jeden Freier mit einem Korbe entließ, da feiner ihr vornehm genug war. 
Da fam Einer, Niemand mußte moher; aber er that groß und trug einen 
bellgrünen Rod und einen vothen Bart, fo daß die erboften Burſchen 
ihn „Eisvogel” nannten. Darüber ärgerte ſich die Dirne gewaltig, und einſt 
als ihr Geliebter bei ihr eingeichlafen war, nahm fie eine Scheere und 
fchnitt ihm den Bart „wurzweg“. Da floh Feuer aus dem Bart und ver- 
jengte ihr das Geficht, jo daß es zeitlebens ſchwarz blieb; er ſelbſt verichwand 
brüllend. Es war der Teufel geweſen. (Schönmerth.) 


(694b.) Zu St. Johann im Unterinnthale bat fich Folgendes zugetragen: 

Ein Mädchen, die von ihrem Yiebjten verlaffen war, weigerte fich, als 
Gast zu einer Iuftigen Hochzeitfeier mit Tanz und Muſik zu gehen. Sie fluchte 
und tobte in ihrem Schmerze zu Haufe, bis der Böſe in Geftalt eines jchönen 
grünen Jägers zu ihr trat und fie zum Tanze einlud. Jeht befann fie fich nicht 
lange und ging mit ihm zum Hochzeitstang in's Wirthshaus, um ihrem 
TIreulojen feinen Triumph zu gönnen. Der Jäger tanzte jo vafch und fo flink, daß 
ihn alle Hochzeitgäfte bewunderten, und jang und jprang von allen Tänzern 
am höchſten und beften; trog dem allen aber graute doc; Jedem in feiner 
Nähe, denn er hatte einen Blid wie eine Schlange, Schlau und giftig. Aber 
die Dirne machte ſich nichts aus Allem ; fie war luſtig die ganze Nacht hindurch. 
Auf dem Heimwege fragte fie der Näger, ob er nicht in der nächſten Nacht 
zu ihr „fenſterln“ kommen dürfe? Sie erlaubte es freudig. 

In der. Nacht vom Stelldihein, als der Kirchthurm die zwölfte Stumde 
ſchlug, Elopfte es an das fleine Fenster der Dirne. Das Mädchen machte auf, 
den Jäger zu grüßen, aber der Jäger, eine fürchterliche Teufelsgeſtalt, griff 
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nach ihr und riß fie durch die fchmalen Eifenjtäbe hindurch, daß Fetzen von 
Haut und Fleiſch an den Stäben hangen blieben und das warme Blut über 
die Mände rann, und fuhr mit der Schreienden durch die Luft davon. 

Die rothen Blutfleden kann man nicht fortwafchen und nicht verjtreichen 
bis auf den heutigen Tag. Es geht damit, wie mit dem Blutfleck am Fenſter 
des Kloiters zu Maulbronn in Schwaben, durch das der Teufel den Doctor 
Fauſt zerrte. (Alpenburg, Mythen ©. 277.) 


(695.) Ritter Kuno von Saftelen (zwiſchen Willisau und Ettiswil) war 
ein habfüchtiger Mann, der einst fich dem Teufel verfchrieb, damit er ihn 
zum Reichiten der Gegend mache. Der Teufel erihien in Zwerggeitalt, mit 
Knotenſtock, Bocksffuß und einer Bärenmüte, feine Hörner zu verbergen, und 
verwandelte alle Steine und alle Holzblöde im Hofraume der Burg in Gold, 
was jo glänzte, daß der Ritter erblindete und dem Zwerge in die Arme ſank. 
Sogleich trug diejer ihn fort, die Schätze aber verfanfen in die Erde. Alljährlich 
am GCharfreitag zur Mittagsftunde fommt etwas davon an's Tageslicht, aber 
al3 Holz oder als Stein. Wer es dann erhaſcht und fieben Tage lang in 
finjterer Truhe liegen läßt, findet es als gediegenes Gold. (Wanderer in der 
Schweiz VIII. 145, Kaſ. Piyffer, dev Kanton Luzern I. 241.) 


(696.) In Reit hat man den Brauch, daß bei einer Hochzeit die 
meijten Leute von den Höfen der Pfarre eingeladen werden, jo daß oft über zwei: 
hundert Hochzeitgäfte zuſammenkommen, befonders die, welche Iujtige Leute find. 

Als einft ein Brautzug mit jfämmtlichen Gäften vom Wirthshaufe in 
der Nacht nach Haufe ging, fam ein Spaßvogel dortiger Gegend, der Man: 
harſcht Barjchtl von der Higna, auf hohen Stelzen in Teufelsvermummung 
entgegen gegangen, um die Gälte zu erfchreden. Er kam zu ihnen bei der 
„Mehrerbrüde” am Wege der Reit nach der „Higna”. Das ijt eine häßliche 
ichroffige Gegend mit fteilen Thalabhängen. 

Alles Tief davon und auseinander. Der Barfchtl Fehrte lachend und 
jauchzend um und eilte feiner Heimat zu (zum Hofe z'Manhart'n), aber — 
auf einmal fam ihm ein noch größerer Teufelsriefe entgegen, auch auf Stelzen, 
und fo hoch, daß er fait zum Himmel binaufreichte. 

Herrgott und alle Heiligen! fchrie der Barfchtl, warf die Stelzen fort, 
fprang iiber das Gewände gegen den Bach hinab und rannte nach Haufe, wo 
er jo naß anfam, als ob er im Bache gelegen hätte. Wie er über die Felſen, ohne 
fich zu beichädigen, hinweggekommen, wußte er jelbft nicht mehr. Er hat fich 
nie wieder al3 Teufel vermummt. (Alpenburg. S. 281.) 


(697.) Eine Krügerin zu Eichmedien in Oftpreußen war fo gottlos, den 
Bauern öfters zwei Stof Bier jtatt eines anzufchreiben. Die Bauern aber 
merften das, und als es nun zur Bezahlung kam, hielten fie ihr den Betrug 
vor und fprachen zu ihr: Wollt ihr zu Gott fommen, jo müßt ihr recht thun. 
Andere ſprachen: Sie hat zu Gott nicht Luft, fondern zum Teufel. Die Krügerin 
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aber fing darauf an, fich zu verfluchen, daß fie der Teufel mit Leib und Seele 
vor ihren Augen wegnehmen jollte, wo fie ihnen auf einen Stof Unrecht 
gethan hätte. Der Teufel aber hat nicht gefäumt, it ftrads in die tube 
gefommen und hat fie vor ihren Augen angefaßt. Dabei ijt ein jchredliches 
Saufen und Braufen in der Stube gefchehen und die Anmejenden haben ſich 
jo erichroden, daß fie für todt zu Boden fielen. Der Teufel aber hat fie zum 
ihwarzen Gaul gemacht und ist auf ihr denfelben Abend nah Schmwarzitein 
vor die Schmiede geritten, da hat er den Schmied gewedt und von ihm ver: 
langt, er jollte ihm feinen Klepper beichlagen. Der Schmied wollte nicht, da 
das Feuer ſchon ausgelöfht und auch fein Gefinde zur Ruhe gefommen war. 
Aber der Teufel hat nicht nachgelafien, fondern hat gefagt: Ich habe Briefe, 
die muß ich noch diefe Nacht zur Stelle bringen ; wo Du nicht wirjt aufitehen 
und mir meinen Klepper beichlagen, fo will ich Dich vor meinem gnädigjten 
Herrn verflagen. Da erichraf der Schmied, jtand auf und fertigte die beiden 
Hufeifen. Wie er nun aber die Eifen dem Pferde auf den Fuß gelegt hat, fing 
das Pferd an zu reden und fagte: Nur jacht, Gevatter, denn ich bin die 
Krügerin aus Eichmedien. Der Schmied erjchraf, daß ihm die Zange ſammt 
dem Gifen aus den Händen fiel. Der Teufel hat ihn immer angetrieben, 
fich zu fördern, denn er müßte noch die Nacht mit den Briefen zur 
Stelle fein. Aber der Schmied, halbtodt vor Entjegen, fam mit der Arbeit nicht 
vorwärts und endlich krähte der Hahn. Da iſt das Pferd wieder zum Menjchen 
geworden. Der Teufel hat die Krügerin dreimal aufs Maul geichlagen, daß 
ihre Lebtage feine Finger und Klauen in den Baden zu erkennen waren, „Ind 
aljo wie Theer geronnen geweſen“, und ift verfchwunden. Die Krügerin hat 
hernach noch ein halbes Jahr gelebt, aber fie iſt umbergelaufen wie „ein 
unfinniges Menſch“ und konnte meder eingeiperrt noch angebunden werden; 
auch die Sprache hatte fie verloren. Die Hufeifen wurden zu Schwarzitein in 
die Kirche gehängt, wo fie noch der Biichof Paul Speratus bei einer Kirchen— 
vifitation im Jahre 1562 gefehen hat. Die Begebenbheit foll fih im jahre 1473 
ereignet haben. (Toeppen, Mafuren. ©. 119.) 

(698.) Die Küfterfrau zu Eldena war einmal zur Abendzeit mit Buttern 
beichäftigt. Da fragte die Feine Tochter ihrer Nachbarin: „Weshalb hängit 
Du denn nicht die drei Knebel über das YButterfaß, wie doch die Mutter jtet3 
zu thun pflegt?" 

Die Küfterfrau verftand zwar nicht fo recht, was hinter der Frage 
itefen möge; aber neugierig, wie Evens Töchter alle, überredete fie die Kleine, 
die drei Knebel herbeizuholen und hängte fie über das YButterfaß. Und kaum, 
daß fie den Yutterftab ein Dutzend Mal hatte auf: und niedergehen laſſen, jo 
war er jo jchwer geworden in ihrer Hand, daß fie ihn faſt nicht mehr zu hand: 
haben vermochte. Sie hob den Dedel ab, um nachzujehen, was vorgegangen 
jei und — mwunderbar! — das ganze Faß war beinahe von Grund auf voll 
der jchöniten, gelben Butter geworden. Wie groß der Reichthum fei, das jah 
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fie erſt recht, als die Butter ausgehoben und zufammengefnetet war. Da jchlug 
fie voll freudigen Eritaunens die Hände zufammen über die jchöne, große 
Butterichlage und konnte fich gar nicht jatt daran fehen, in der herrlichen Aus: 
ficht, wie fett fie num den Kohl kochen, und den Pfannkuchen baden, und das 
Eirühr jchmoren und die Fiſche braten und das Brot beitreichen könne. 

Während die gute Frau aber noch fo daitand in ihrer Herzensfreude, 
fam ihr plöglich ein grinjend freundliches Mannsgelicht vor Augen, das unter 
einem großen, mit einer Hahnenfeder gezierten, dreieckigen Hute zur Thür einjah. 

„Es freut mich,” ſprach der Fremde, „Euch einen Eleinen Dienjt 
erwiejen zu haben! So quten rauen gefällig zu jein, wie Ihr deren eine jeid, 
ijt mir allemal eine wahre Seelenluft. Gern will ich Euch auch ferner zu 
Gefallen jein; schreibt nur Euren Namen in’ dies Buch, damit ich Euer nicht 
vergejle!” und dabei hielt er ihr ein großes ſchwarzes Buch zur Eintragung 
ihres Namens hin. 

Man ſieht's, der Mann veritand den Fuchsſchwanz qut zu ftreichen, 
und wer weiß, was die Kiüfterfrau gethan haben würde, wein nicht glücklicher 
Weiſe in diefem Augenblit ihr Mann herzugetveten wäre. Der hatte von ferne 
des Fremden Worte mit angehört und fragte nun: „Was iſt e3 denn, womit 
Ihr meiner Frau gedient haben wollt?” 

„Dies Geſchenk bier,“ ermiderte der fremde, auf die drei Knebel hin: 
weijend, „das ich Eurer Nachbarin gegeben habe, hat Eure Frau fich angeeignet. 
Butter bringt's Euch, fo viel Ihr haben wollt, und in Eurem Willen jteht's, 
wollt Ihr's behalten oder nicht!” 

Hier ſchob ein leiſer Luftzug den einen Zipfel vom Mantel des Fremden 
jo weit zurüd, daß es gerade genug war, unter dem langen Kleidungsitüce 
einen Pferdefuß dem Küſter fichtbar zu machen. Dies war dem erfahrnen und 
muthigen Manne genug; statt aller Antwort griff er flugs nad) den drei 
Knebeln hin und fchleuderte fie mit folcher Gewalt dem Böfen in’s Angeficht, 
daß dieſer rücdlings der ganzen Länge nach zu Boden fiel. 

Da3 war nun aber dem Böſen außer allem Spaß und er jah nun 
wohl, daß ihm bier jein Weizen nicht blühen werde. „Iſt's jo gemeint,“ ſprach 
er fich aufraffend, „jo nehme ich Alles al mein Eigenthum zurück," und damit 
that er, zum großen Schreden der Küfterfrau, als guter Frankfurter einen 
fühnen Griff in die Yutter. 

Allein fo Flint ging es nicht, mit dem Küſter fir und fertig zu werden. 
Der war ein Mann von altem Schrot und Korn, der nicht zum jchlimmen 
Spiel eine gute Miene machte. „Gemach, gemach, Herr Urian,“ fprach er, „Ihr 
jeid zu eilig bei der Sache! Die Butter gehört nicht Euch allein, fondern mir 
und Euch. Sie tft aus meiner Milch und Euren Anebeln. Wollt br, jo will 
ich fie theilen zwijchen uns! Nur jo find wir geichiedene Leute!“ 

Das Rulver hat der Teufel nicht erfunden und fand auch nicht, was 
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gegen den Vorichlag einzuwenden war. „So theilet denn!“ war die kurze, ver: 
droffene Antwort, die er murrend von fich gab. 

Da.theilte der Küfter, aber er theilte jo, daß er das Meifte behielt. Und 
nichts war dagegen auszurichten, wie fnurrig auch der dumme Teufel fich 
neberden mochte. 

Der Einfaltspinjel hatte ja nur Iheilung fich bedungen, aber nicht eine 
Theilung in gleiche Hälften. So ward er denn über’s Ohr gehauen und mußte 
mit langer Nafe davonziehen; denn wie der Mann ift, wird ihm die Wurſt 
gebraten. (Niederhöffer, Medlenburg, II. S. 163.) 

(699.) Nabe beim Klöfterchen Mariä Krönung bei Baden führt ein 
Fußweg bergan auf den Kreuzberg. Don deifen Bergicheitel aus erblidt man 
füdöftlich eine Senkung, wo fich ein wildes rauhes Thal eröffnet, um welches 
hohe Bergwände einen Halbfreis bilden. Mitten auf dem Abgrunde erhebt ſich 
eine fünfzig Fuß hohe Säule von Nagelflub, einem Schloßthurme auffallend 
ähnlich, genannt die Teufelskanzel, weil von ihr herab der Teufel gepredigt 
habe.*) Zeritreute, eingefunfene Nagelfluhtrümmer gleichen bier Ruinen. Die 
Leute jagen, man höre bier bisweilen dumpfen Gejang oder Flägliches 
Gefchrei. Der Abgrund heißt Teufelsfeller. Seine Steinbroden find aus 
den Urgebirgen von Glarus und Graubünden her. est ift es eine Zuflucht 
von Habichten, Uhus, Nattern, Eidechien, Füchſen und wilden Kapen. 
(Rochholz.**) 

Daß in diefen Sagen mit Vorliebe Schmiede als Bekfämpfer 
von Tod und Teufel auftreten, hat feinen guten Grund darin, daß 
diefer Beruf in den Mythen ſtets als ein folcher von Göttern (Hephäftos 
*) Bei Baden:Baden giebt es nicht nur eine Teufels:, fondern ihr 
gegenüber auch eine Engelsfanzel, und die bezügliche Sage it unter den fchönen 
Fresken der Trinkhalle abgebildet. 

**) Es iſt begreiflich, daß die fogenannten erratiihen Blöde (Find: 
linge), welche in der erften Eiszeit von den aus den Alpen den Stromthälern 
nach weit gen Norden und Weſten veichenden Gletjchern in das Land hinaus 
oder von den Polargegenden her auf jchwimmenden Eisblöden nad entfernten 
Geitaden oder Stellen jetzt troden liegender Meere getragen wurden und fich 
jegt jo weit von ihrer urjprünglichen Heimat befinden, vom Wolfe, das ſich 
diefe Ericheinung nicht erklären konnte, mit dem Teufel in Verbindung 
gebracht wurden. An unzähligen Orten heißen dieſe Blöcke Teufelsberge, Teufels: 
jteine, Teufelsfanzeln, wie die Menhirs und Dolmen der mitteleuropäifchen 
Steinzeit Teufelskiichen und die Hünengräber Teufelsbetten u. ſ. w., und es 
knüpfen fih an fie Sagen, nach welchen fie der Teufel (mie früher die oft 
gefoppten Riefen) an ihren nunmehrigen Standort geworfen habe. (Vergl. 
Baer, Der vorgefhichtlihe Menih, S. 20 und 293.) 
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und der Hammerträger Thor) und Götterfühnen oder Heroen (Wö— 
fund u. f. w.) erſcheint, deren Aufgabe es ja eben iſt, als Allmächtige 
das Böſe und die Yebensverneinung zu überwinden. Namentlich) 
fcheint der Schmied von Jüterbogk auf den Licht und Yeben 
bringenden flawifchen Morgengott (Jutro bog) hinzuweifen, nad) 
welchem obige Stadt wahrfcheinlich benannt ijt. (Nor Myth. der 
Bolfsfagen S. 358, 374 ff., 413 ff., 569. Bergl. Grimms Sagen 
207—210 und 323.) 

Die gegenwärtige Vorjtellung des Todes als eines Gerippes 
mit der Sanduhr und der Senfe ijt nen. In den Todtentänzen 
des vierzehnten und fünfzehnten Jahrhunderts ericheint er jtetS nur als 
abgemagerter Leichnam, erjt im fechzehnten in erwähnter Gejtalt. 
Der oder vielmehr die vielen Teufel der Volksſage haben wenig 
mit dem perjischjüdisch-chrijtlichen Ahriman-Satan, jondern mehr mit den 
heidnifchen Rieſen gemein, aber auc Vieles von den Göttern erhalten. 
Der Teufel erjcheint gewöhnlich als Jäger oder Schütze mit Hahn— 
feder, auch als ſchwarzer Hund, Schlange, Drache und in anderen 
GSejtalten und nur, wenn er einen ihm Verfallenen holt, in der von 
den alten Panen (oben S. 163) entlehnten Gejtalt. Dabei aber 
erinnert der Bocksfuß auch an Thors Böcke, der Pferdefuß an Lokis Ber: 
wandlung als Pferd, die grüne Kleidung und Farbe an Ddins Er— 
ſcheinung als wilder Jäger, die Verwandlung als Hund und Drade 
an den Höllenhund und Midgardswurm, das fchnelle Erjcheinen an 
Odins und Thors Ritte und Fahrten. Die nordiſche Todesgöttin Del, 
Lokis Tochter, ift es ohne Zweifel, welche in der Volksſage zu des 
„Teufels Großmutter“ wurde. (VBergl. G. Roskoff, Geſch. des 
Teufels, 2 Bde., Veipzig, 1869.) 


II. Segen und Feen. 


Es iſt bereits erwähnt, daß im der deutſchen Sagenwelt. die 
Stelle der Rieſen, d. h. der gewaltigen Naturfräfte, oft von den 
Heren, fowie in der Feltifchromanifchen Sage von den Feen ein- 
genommen wird — eine Stellvertretung, welche offenbar durch Fort— 
ſchreiten der Givilifation bedingt wurde. Die letztere führte nämlich 
eine jtufenweie Erhöhung des Geijtes iiber den Körper mit ſich; 
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gleichlaufend mit Ausbreitung und Befejtigung der Bildung, wurde 
der Körperfraft weniger und der Geijtesfraft mehr Wirkfamfeit zuge- 
jhrieben, wenn auch die Thaten der Tettern diefelben blieben, wie 
die der erjtern gewejen waren, nämlich jtaunenswerthes, müächtiges 
Schaffen ſowohl als Zerjtören. 

Damit fehrte die Sage naturgemäß wieder zu dem Standpunkte 
zurück, den fie in den Erzählungen von den Zwergen eingenommen, 
nämlic) zur Annahme Hoher geijtiger Gaben ohne großen mächtigen 
Körper. Die Hexen und ihre keltiſche Meodification, die Feen, als 
Nachfolgerinnen der Niefen, Haben jedody nichts zwerghaftes; ſie 
fümpfen nicht, wie die Zwerge, vergebens gegen die Uebermacht der 
Menſchen an, fie dienen nicht, wie diefelben, den Menfchen ; jie 
trogen vielmehr erfolgreich den Sterblichen und verfügen über deren 
Wohl ımd Wehe. Wie im Chrijtenthum der Teufel an die Stelle 
der Niefen trat, jo find daher auch die Hexen und Zauberer des 
Teufels Begleiter und Untergebene. Ihr Urjprung reicht jedocd weit 
über das Chrijtenthum in die altdeutiche Mythologie hinauf. 

Uralt ijt die Parallele zwifchen ven Tages» und den Jahreszeiten. 
Es liegt fehr nahe, den Morgen dem Frühling, den Mittag dem 
Sommer, den Abend dem Herbit und die Nacht dem Winter zu ver- 
gleichen. Die wilden dämonifchen fchädlichen Naturfräfte, welchen 
die Rieſen entjprechen, walten vorzugsweife im Winter oder find 
einer winterartigen (d. h. Falten und unfreundlichen) Unterbrechung 
anderer Jahreszeiten ähnlih. Dem Winter analog ijt die Nacht, und 
daher die den Rieſen zunächſt verwandten und fie fubjtituivenden 
Machtwejen folche, welche die Nacht und das in ihr regierende Ge— 
jtien, den Mond bedeuten. Die Jahreszeiten wirken mehr auf die 
Körperwelt, die Tageszeiten mehr auf Gemüthsftimmungen ; daher 
find die Perfonificationen jener groß und jtarf, aber wenig getitig 
begabt, diejenigen der Tageszeiten aber umgekehrt geijtig hervorragend, 
fürperlich nicht. 

Die Naht wird vom Monde und vom Sternenheer 
erhellt, und dieje Erfcheinungen find jo überwältigend in ihrer Mannig- 
faltigfeit, dag ihnen, mehr als der ſich jtets gleichbleibenden Sonne, 
Einfluß auf das Meenfchenleben zugejchrieben wird. Das Dümmter- 
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ficht, das die Gejtirne der Nacht hervorbringen, abwechjelud mit völliger 
Dunkelheit, jtimmt den Menfchen mehr zur Annahme dunkler, väthjel- 
hafter, fein Leben vegierender Mächte und Weſen, dämoniſcher 
Sewalten, als der helfe Tag mit feiner blendenden Sonne, der Fein 
Auge Stand hält, die feine Beobachtung gejtattet. Am Tage arbeitet 
der Menſch und hat daher Feine Zeit, über Näthjel des Yebens und 
der Welt nachzudenken; die Nacht ijt daher die Periode, welche das 
Grübeln über Schiefal und Fügungen begünftigt, namentlich da der 
geheimnißvolle zaubergleihe Schlaf und der diefe Eigenfchaften in 
noch höherm Maße beſitzende Traum zu räthjelhaften Beziehungen 
und Ideenverknüpfungen auffordern. 

So wurde denn ſchon im Alterthum der Mond als ein auf das 
Schickſal der Menfchen einwirfendes Wefen aufgefaft. Das Auf: 
fallendjte am diefem Weltförper ijt aber die Veränderung feiner 
Gejtalt. Ajtronomifch genommen, find feiner Gejtalten vier: Neumond, 
erjtes Viertel, Vollmond und letztes Viertel. Dem Augenfchein aber 
fallen blos drei Gejtalten auf, entweder in der Weile: wachſender, 
voller und abnehmender Mond (den umfichtbaren Neumond nicht 
gerechnet), oder in diefer: Leerer, halber (zu- oder abnehmender) und 
volle: Mond. Darans ergab ji) von altersher entweder eine dreis 
fache Gejtalt des Mondwefens oder feine Zertheilung in drei Gejtalten 
oder Perſonen. 

Beifpiele find die dreileibige Hefate einerſeits und anderfeits 
die Kleeblätter der Eumeniden oder Erinnyen (Furien), Gorgonen oder 
Phorkiden, Moiren (Parzen) und Chariten (Grazien). Nicht weniger 
gehört der Wettjtreit dev drei Göttinnen Hera, Athena und Aphrodite 
vor Paris, d. 5. der Mondgejtalten vor der Sonne, in dieſen 
Anfchauungskreis. Im deutfchen Märchen erhielt jich derfelbe in den 
Sejtalten von Ein-, Zwei- und Dreiäuglein, und in vielen 
anderen Dreizahlen von Geſchwiſtern, unter denen zwei mißgejtaltete 
oder boshafte die dritte, jchöne und gute, demüthigen und verfolgen. Es 
jind die unvollkommenen Mondgejtalten, welche neidiſch auf den Voll: 
mond jind, der fie aber gehörig beſchimt. Hierher gehört namentlich) 
Aſchenbrödel (Aihenputtel), das auch in Island ähnlich erzählt 
wird. Zu einem ganzen Volfe wurden die Mondgeitalten in den 
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Amazonen, welche in der einen Brujt (der Mondgejtalt) und dem 
mondförmigen Schilde ihre Bedeutung als Nachtweien, bei welchen 
das männliche Element (Tag und Sonne) unterdrüct ijt, verrathen. 

Bekanntlich Hat auch der Norden feine Amazonen, die Valkyrjar, 
Walachuriun, Walfitren, welde der Schlacht vorjtehen, den 
Kämpfern weisfagen, ihnen Sieg oder Tod bringen. Sie reiten in 
den Krieg und geleiten die Gefallenen nach Walhöll (Walhalla). Auch 
blieben fie Jungfrauen. Wölufpa nennt ihrer fechs, Grimnismal 
dreiscehn, was fi auf die Mondumläufe des halben umd ganzen 
Jahres beziehen muß. Defjenungeachtet Fünnen die Walküren auch 
(Simrock d. M. ©. 344) auf die Wolfen und fpäter auch auf 
Mächte des Seelenlebens bezogen worden fein. 

Die bleibendjte Bedeutung unter diefen Gejtalten behielten die 
Schickſalsgöttinnen (Moiren): Klotho, welche den Faden des Lebens 
ſpann, Yachefis, welche ihn hielt, und Atropos, welche ihn ab» 
ſchnitt. Ganz ihnen entjprechend find die mordiihen Nornen, 
Nornir: Urdhr, das Gewordene, Werdhandi, das Werdende und 
Sfuld, das werden Sollende, Kinftige. Sie fiten an dem Brunnen 
bei der heiligen Eiche, bejtimmen jedes Menſchen Yebenszeit, Fällen 
iiber Jeden ihr Urtheil und werden als Spinnerinnen des Vebens- 
fadens vorgejtellt, wie die Moiren. Sie find, fagt Simrock, gött— 
lichen Ursprungs, aber bei Rieſen auferzogen, fie find älter als 
die Götter felbjt, weil diefe altern. In der Norna - Gejt-Saga 
heigen jie Völvur oder Späfonur; zwei von ihmen befchenfen das Kind 
mit brennenden Kerzen, die Dritte wünscht ihm nicht längeres Leben, 
als die Kerze brennt, worauf die erjte fie Löfcht umd aufbewahrt. 
Dieje drei verhängnigvollen Spinnerinnen leben denn auch unjterblich 
in den Sagen und Märchen des Volkes fort, 

In verblaften Bilde erfcheinen die Nornen als komiſch gejtaltete 
alte Spinnerinnen in Schwedens und Norwegens Märchen, ſowie in 
den deutfchen. Man vergleihe Grimms „Drei Spinnerinnen”, jowie 
„Frau Holle und die zwei Mädchen“ mit den entfprechenden bei 
Bechſtein und Panzer und folgenden Sagen: 

(700.) In vielen Gegenden Böhmens ift e8 der Gebrauch, wenn ein 
Kind zur Welt fommt, die Nacht darauf einen Laib Brot mit Salz auf den 
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Tisch zu legen. Diefes ift für die drei Frauen bejtimmt, die über das Schickſal 
des Kindes bejtimmen. Diefe Frauen heißen Richterinnen (Sudicky). 

Ein Hauptmann übernachtete einmal in einem Bauernhofe, mo eben 
ein Söhnchen zur Melt gefommen war. Um Mitternacht wurde er durch ein 
Geräufch gewedt, und als er leife hinter dem Ofen, wo er lag, hervor jah, 
erblichte er drei weißgefleidete Gejtalten mit brennenden Kerzen, die jaßen an 
dem Tifche und aben von dem Brote, das ihnen vorgeitellt worden war. Da 
ſprach die eine: Nun, welchen Todes ſoll er fterben? Durch das Beil? Nein, 
fagte die andere, er foll erfchofien werden. Thut das nicht, ſagte die dritte. 
Ihr feht ja, fie haben uns bewirthet, laßt ihn eines fanftern Todes jterben. 
Nun gut, fagte die erjte, er foll alfo in feinem eigenen Brunnen ertrinken und 
zwar int 18. Jahr. Hierauf erhoben ſich alle Drei und verichwanden. Früh 
erzählte der Hauptmann dent Bauer, was vorgefallen ſei, zeichnete fich auch 
Jahr und Tag genau auf und z0g weiter in's Feld. Nach achtzehn Jahren 
veifte er zu Srleiß nach dem Bauernhofe, um den Tod des Yünglings zu ver: 
hindern. Eben traf er den Vater, wie er beichäftigt war, den Brunnen zu 
verichallen, damit der Sohn nicht hineinfallen könne. Der Sohn war auf dem 
Felde. Bevor jedoch die Verfchallung fertig war, kehrte der Sohn zurüd, und 
da er. heftigen Durit fühlte, trat er zum Brunnen und wollte trinfen. Aber 
der Vater ließ es nicht zu. Da wurde der Jüngling bleich, jank zufammen und 
jtürzte leblos über den Rand des Brunnens in's Waſſer. So war es dod) 
gefonmen, wie die Richterinnen geweiſſagt hatten. (Grohmann Böhmen. ©. 4.) 


(701a.) E3 war in alten Zeiten, al3 Aare fangen, heilige Waſſer rannen 
von Himmelsbergen, da hatte Borghild Helgi den Muthgroßen geboren in 
Bralundr. Nacht war in der Burg, Nornen famen, welche dem Edeling das 
Alter bejtimmten. Diefen Fürſten begabten fie, der Kühnfte zu werden und der 
Könige bejter zu dünfen. Sie fchnürten mit Macht die Schidjalsfäden, 
da bradyen die Burgen in Bralundr; fie breiteten aus goldene Fäden und 
feftigten fie mitten untert'm Mondesfaal. Sie bargen öftlih und weſtlich Die 
Enden, da hatte der König das Land in der Mitte. (Edda, das erite Lied von 
Helgi dem Hundingstödter.) 


(701b.) Im 158. Kapitel der Nialsjaga fieht Dörrudr durch eine 
ellenipalte jingende Frauen an einem Gewebe jigen, mobei ihnen 
Menjchenköpfe als Gewicht, Därme zum Garn und Wift, Schwerter zur Spule, 
Pfeile zum Kamme dienen. n ihrem jchauerlihen Gejange bezeichnen fie fich 
jelbjt ala Vaikyriur und ihr Gemwebe als das für den Zufchauenden. Zuletzt 
zerreißen fie es, bejteigen ihre Pferde und ſechs reiten gegen Süden, 
ſechs gegen Norden. (Grimmt.) 

(702.) Auf der Leewaffer brüde unmeit Ingenbohl und Brunnen im 


Kanton Schwyz, fieht man zuweilen Mitternachts eine Spinnerin fiten 
und jpinnen, das Rad Silber, der Flachs Gold, ihr Auge funfelnd, 
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ihr Geſicht weiß. Führt man Mädchen, die nicht gern fpinnen , ihr zu und 
fie thun ungeberdig und wenden fich ab, um fie nicht zu fehen, jo bleibt ihnen 
der Kopf verdreht. (Neithard, Gedichte und Sagen aus der Schweiz.) 


(703.) In Thüringen lebt die Sage vom jpinnenden Mädchen am 
Brunnen und der Spindel, wo jedoch die böje Schweiter, der fie den 
Verluſt Hagt, fie in den Brunnen jtürzt. Auf das weite Feld gekommen, findet 
fih ein weißes Männchen bei ihr ein und dann begleitet fie ein „Bardel“ 
mit Geige und Sang. Eine rothe Kuh bittet fie, fie zu melfen, da die Milch 
fie drücde, und endlich gelangt fie zu einer prachtvollen, vielthorigen Stadt, 
wo das Männchen te fragt, ob fie hinein wolle durch das Gold- oder das 
Pechthor. Sie wählt beicheiden leßteres und wird geführt durch eriteres, wo 
Alles von Gold leuchtet und ihr Antlig ſchön und ihre Kleider ver: 
goldet werden. Weiter: ob fie im weißen oder ſchwarzen Haufe wohnen 
wolle? Gleicher Erfolg. Endlich: ob fie mit den jchönen Spinnerinnen Gold: 
flachs ſpinnen und eſſen oder mit Haben und Schlangen jpeilen wolle? 
Sie ſchweigt und kommt zu jenen und endlich durch das Goldthor, von einem 
andern Männchen begleitet, golden heim, wo der gelbe Hahn fie anfündet. 
Die Schweiter geht auch, folgt einem ſchwarzen Männchen, begehrt 
durch's Goldthor und fommt durch das pechige in eine Nebelwohnung 
zu Schlangen, Kröten und Katzen, wo fie weder Nachts noch Tags 
Ruhe findet. (Panzer.) 

(704.) Auf der Altenoren: Alp im Glarnerlande trieben Geifter ihr 
Unweſen. Namentlich jaß auf dem Käsboden im „Heuet“ jedesmal, wenn der 
Knecht des Alpbefigers mit einer Heubürde auf den Gaden ging, im Heuloch 
eine Jungfrau, mit Striden bejchäftigt, die ihm, jo mie er die Leiter 
aufitieg, jedesmal die Bürde auf den Gaden hinein „ſtürben“ half. Als er das 
einjt einem andern Knecht, welcher das Heu zufammen vechete, erzählte, erklärte 
diefer, er wolle jest einmal tragen und die Jungfer etwas anrühren. Als er 
dem Gaden zuging, jaß dieje wie gewöhnlich im Heuloche, rückte jedoch nicht 
vom Plage, al3 er die Leiter hinanjtieg, zerfragte ihm, als er fein Vorhaben 
muthmillig beginnen wollte, tüchtig das Geficht und warf ihn die Leiter hin: 
unter, daB ihm das Spaßen verging. (oft Zweifel im Hof, im Linththale.) 

(705.) Nahe bei Kiſſingen in Unterfranken jtand die Burg Botenlauben, 
worin einit drei Schwejtern in die Tiefe verſanken. Sie ließen ſich zumeilen 
jehen: zwei freidemweiß, die dritte halb weiß halb ſchwarz, mit 
einem Geißfuße. Nur die zwei erſten waren gut, die Schwarze böje: bei 
Kindstaufen war die legtere immer dem Kinde feindlich. Sie wohnten auch 
Hochzeiten und Begräbniſſen bei; ja fie zogen in den Krieg, 
ritten auf Pferden und thaten mehr als die Helden. (Panzer.) 


(706.) Zu Ober:Larg im Elſaß jteht ein jeit längerer Zeit unbewohntes 
Haus, von dem die Sage geht, es jeien drei Spinnerinnen darin, die 
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unaufbörlich fortfpinnen. Drei Buben aus dem Dorfe wollten fie 
einit jehen und gingen in das Haus bis auf den Speicher. Da fahen nun 
wirklich die Drei und jpannen jo jchnell, daß die Räder ganz feurig wurden. 
Die, welche in der Mitte jaß, war viel größer als die zwei anderen, und ihr 
lauge3 Haar fiel zu beiden Seiten über die Schultern herab. (Wolf Zeitichr. 
f. d. Mythologie I. Bd. ©. 401.) 


(707) Das Städtchen Ziegenhals in Schleften hieß einit „goldenes Eck“, 
„goldener Eckſtein“ und hatte den Namen mohl vom Schlojje, welches drei 
Schmweitern bewohnten. Diefe nämlich ſeien jo reich geweſen, daß ſie ihr 
Held, ſtatt zu zählen, mit Gefäßen maßen. 

Nun wollten fie einit theilen. Das machten fie jo: Eine von ihnen, 
welche blind mar, jollte jedesmal mit der Hand über das Gefäß fahren, ob es voll 
fei. Sobald jedoch die Reihe an fie fam, hatten fie das Gefäß umgeſtürzt, fo 
daß nur der Boden mit Gold bededt war. 

Nach der Theilung trennten fich die Drei und die Blinde verließ das 


Schloß. Als ſie aber die Schloßbrüdfe überjchritten, vernahm jte hinter fich ein ° 


lautes Getöje. Al3 fie zurücfehrte, um zu erfahren, was vorgefallen, fand fie 
feine Spur mehr vom Schlofjie; e8 mar mit. den falfchen Schweitern in den 
Grund verfunfen, wo ihre Schäße noch find. (Ueber Land und Meer, V. Bo., 
1861, ©. 131.) Diefelbe Sage fpielt mit Abänderungen auch in Tirol und an 
vielen anderen Orten. Ueberall aber ift die blinde Schweſter der unfichtbare 
Neumond. In den vorhergehenden ähnlichen Sagen iſt die halb jchwarze und 
halb weiße der Halbmond, die ganz weiße der Vollmond. 


(708.) Die drei heiligen Jungfrauen, bald gen un ıt St. Anbetta, 
Gwerbetta, Villbetta; bald Ainpet (Einbeth), MWolbett (Warbeth, MWörbetta), 
MWilbeth (Firpet), bald Aubet, Guerre und Cubet oder Aubeta, Carona und 
Bavina, verehrt zu Meranjen in Tirol, in Ober: und Niederbaiern, Worms, 
Straßburg und anderswo, gelten bald als Sole aus der Zahl der 
elftaufend YJungfrauen der heiligen Urſula, welche, verfolgt von Attilas 
Horden in Meranjen Zuflucht gefunden, wo man eine Quelle und einen 
Kirihbaum zeigte, die auf ihre Bitte entjtanden jeien und zu denen man 
in Schlehdorf, beſonders zur Peſtzeit, namentlich Nachts in Proceſſion mit 
Fackeln wallfahrtete, bald gelten fie als bloße Gebetiymbole (Ein: oder Anbet, 
Wohlbet, Bielbet). Panzer.) Auch heißt es, auf dem am Kocheljce liegenden Hügel 
jei einft ein Klofter gewejen, früher ganz im Waſſer, und darin haben drei Jung: 
frauen gewohnt, zwei davon weiß, die dritte ſchwarz mit weißem Schleier, 
von einem Hündchen begleitet. Im Berge bei Schlehdorf war eine ihnen 
gehörende Goldader. Gie fpannten von ihrer Kapelle bis nach dem eine 
Stunde entfernten hochliegenden Fels bei Ohlitadt, genannt die Feſch, ein 
Seil. (PBanzer.) 

Eine Sage verjeßt fie in den Karlsberg unmeit der Würm in Ober: 
Baiern als drei jehr Ichöne Jungfrauen, auf Erlöfung harrend, in der 
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heiligen Nacht bei Lichtern ſingend, einen Hort hütend, auch in 
Schlangengeftalt durch Küſſe zu erlöſen. (Vergl. Nr. 131 und 158.) 
Im Mormfer Dome zeigt man drei Bilder, gefrönte Töchter eines 
burgundiſchen Fyranfenfönigs mit den Namen St. Einbeve, St. Warbede, 
St. Villebede, von den Hunnen gemartert. (Banzer.) 
Huch in der alten Petersfircche in Straßburg zeigte man ihre Gräber, 
als Urſulas und nachher Aureliens Gefährtinnen. (Zingerle.) 


709.) Im Elfaß und in Bafel find Chriſchona, Ottilia md 
Margaretha bald Töchter eines Ritters auf Mönchenftein, bald auf 
Pfeffingen, auf Pfirt, bald auf den drei Schlöffern Rapoltitein. Im Langenholz, 
zwifchen Merenzhaufen und Hagenheim gehören fie unter die elftaufend Jung: 
frauen der heiligen Urjula, und ihre drei Gräber, nahe an einem „Römer: 
fträßchen”, find ein uralter Wallfahrtsort mit Votivzeichen. In Altkirch heißen 
fie Mehtund, Chunegrund, Wibrand, in Frauenrotb Pellmerge, 
Schwellmerge und Kriſchmerge. Die drei Eritgenannten winkten fich 
einander Tags mit einem Tafchentuche, Nachts mit Lichtern und riefen fich 
durch ein Sprachrohr zu. (Elſaſſ. Volksbüchlein von Aug. Stöber.) 

(710.) Im Heinen Dorfe Schildturn in Niederbaiern iſt mitten int 
dreizehnten Jahrhundert die Kirche gebaut und unter Anderen zur Ehre der 
drei heiligen Jungfrauen aus der Gefellfchaft der heiligen Urſula: 
„Ainbeth, Barbeth, MWillbeth” eingeweiht worden. Ein Altarbild, jpäterer unit, 
zeigt die mittlere weiß gekleidet, die andere im blauen Mantel, die dritte 
im rothen. Man wendet fich in allen Nöthen an fie, namentlich unfruchtbare 
und gebärende Frauen, und weiß von Hilfe in Peſt. (Banzer.) 

(711.) Bor vielen hundert Jahren famen drei Jungfrauen im die 
Gegend von Yangenaltheim in Mittelfranken, mo fie fich, da nod) Alles Mald 
war, verirrten. Sie gingen drei Tage herum, ohne einen Ausweg zu finden; da 
hörte die Aeltejte, Adelheid, ein Glöclein läuten und ging mit den Schweitern 
Adelgard und Laura dem Tone nach und aus dem Walde. An deijen Ende 
trafen fie einen großen Birnbaum voll veifer Früchte und unter ihm einen 
Haren Brunn. Beide erquidten fie. In der Nähe lagen einige Käufer und 
ein Klojter, Yangenhaid. Sie fanden hier gaftlihe Aufnahme und bauten an 
der Stelle de8 Baumes und Quells eine jchöne Kirche, unter deren Altare fie 
begraben jein follen. An der Kanzel find ihre Bildniffe, die Aelteſte mit auf: 
gehobenen Finger, in langem ſcharlachrothen leide, mit Gold geitict 
und jchwarzem Talar, ebenfalls mit Golde, die Haare fliegend, der Schleier 
weiß; die zwei Jüngeren in betender Stellung, die Kleider himmelblau, 
die Talare ſchwarz, alle Drei mit foftbaren Ringen und Halsgeichmeide. 
(Banzer.) — (Das blaue Kleid bezieht fi) ohne Zweifel auf den Himmel, 
das rothe auf Morgen: und Abendrotb, das ſchwarze auf die Nacht, der 
weiße Schleier (oder Kleid) auf den Tag.) 
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(712.) Ein Herzog und eine Herzogin waren lange verheiratet, ohne ein 
Kind zu befommen, fo jehr fie eines wünſchten. Da traf die Herzogin, als fie 
in einem Nußmwalde Iuftwandelte, „Drei hochgewachſene ſchwarz— 
gefleidete Weiber” (Vertreterinnen der Nacht), fragte fie, wie fie heißen, 
und erhielt die Antwort: fie nennen ſich Bläk äpur, d. h. Schmwarzröd:, wie 
fie heiße, brauchen fte nicht zu fragen, da fie dies vecht gut willen, und auch 
was ihr fehle und wie zu helfen ei. Sie folle an den nahen See gehen und 
einen Fiſch effen, den fie dort finden werde. Zur Kindtaufe wollen jte dann 
alle Drei eingeladen fein. Die Herzogin that Alles und gebar zur Zeit ein 
mwunderichönes Mädchen. Sogleih ließ fie Alles zum Empfange der drei 
Schweitern herrichten; aber die Schaffnerin verſah es und legte nur zwei 
Gedecke auf den Tiſch. Die Schwarzröde erichienen, aber die Yüngite ging leer 
aus, und als die zwei Aelteren dem Finde den Namen ihrer eigenen Mutter 
Märthöll beigelegt und ihm eingebunden hatten, e3 folle jchön werden wie 
die Sonne, nur goldene Thränen meinen und einen Königsjohn zum 
Manne geminnen, fügte die Jüngſte bei, Märthöll folle in der Brautnacht ein 
Sperling werden und in den erjten drei Nächten nur je eine Stunde die 
Sperlingshaut ablegen, auch ewig Sperling bleiben, wenn ihr nicht innerhalb 
diefer FFrift die Zauberhaut abgenommen und verbrannt werde. 

Märthöll wurde wirklich wunderihön, alle ihre Thränen waren rein 
Gold und ein Königsſohn Fam, um fie zu werben. In der Nähe des Königs: 
hofes lebte ein altes Baar; die Frau war die Amme Märthölls geweſen, und 
ihre Tochter Helga war ihrer Milchichweiter jehr zugethban. Deshalb zog ſie 
mit Märthöll und dem Königsfohne weg. Um dem Fluche auszumeichen, fuchte 
Märthöll Helgen an ihrer Stelle dem Gatten unterzufchieben ; der jedoch, Ver: 
dacht fchöpfend, fchlug beide Frauen, Beide meinten, aber nur der rechten 
Braut Thränen. waren Gold. Dennoch gelang den Beiden in der Nacht die 
Pertaufchung, und Märthöll wurde zum Sperlinge, während Helga ftatt ihrer 
in des Königsfohnes Armen ruhte. Aber letztere war nicht im Stande, dem 
argwöhniſchen Mann iiber Nacht ein Tuch voll Gold zu meinen; da jtach fie 
ihm einen Schlafvorn (svefnthorn) ein, ging auf die Heide und rief: „Komm', 
fomm’ Märthöll, komm' meine Freundin, komm’ glänzendes Mädchen auf die 
Heidegafie; ich foll Gold gelten und ich fann es nicht weinen." — Da 
fam der Sperling, meinte im menfchlicher Geftalt eine Stunde lang lauteres 
Gold und flog als Sperling wieder davon. Helga fam am Morgen und lieferte 
ihr Gold ab. So ging es in der zweiten und dritten Nacht; in leßterer hatte 
Helga den Schlafdorn nicht feit genug geitect, der Königsfohn war im Schlafe 
unruhig, dev Dorn fiel aus und er erwachte. Als er feine verweinte Frau weg: 
fchleihen fah, folgte er ihr unvermerft und ward Zeuge ihrer Begegnung mit 
Märthöll. Nun fah er den Zufammenhang der Sache ein, jprang eilig hinzu, 
erfaßte das abgemworfene Sperlingshemd und verbrannte es. Damit war der 
Zauber gelöjt. (Maurer, Ysländifche Volksfagen.) 
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(713.) Zur Heidenzeit jtanden die Heilquellen Badens im Schuße 
dreier weißer Frauen, die man felten anfichtig wurde. Geſchah was, das 
ihnen mißftel, Unreinlichkeit und dergl., jo blieb das Waſſer aus, bis fie es 
wieder rinnen ließen. Beſonders widmeten fte ihre Aufmerkſamkeit dem ‚Verena: 
bade”. Wer fie erblickte, wurde nie wieder franf. Man nannte jie „Die Drei 
Mareien“. (Kohlruſch.) 

Jetzt iſt das St. Verenabad jenes geräumige, gegen hundert Perſonen 
faſſende in Baden, welches die Armen aller Kantone benützen, aber heimlich 
auch junge Frauen, die nicht gebären können. Im Mittelpunkt ſteht auf einer 
Säule Verena's hölgernes Bild, über'm Haar eine hohe Flitterfrone mit jtets 
friihem Blumenfranze. 

(714.) In der Rückwand des Frauenaltares zu Winterbach in Schwaben 
jtehen drei etwa zweihundert Jahre alte Frauenbilder: Maria Salome, Maria 
Magdalena und M. Kleofe. Das Volk nennt fie „die drei Majen“. (Panzer 
II. 153.) 

Bei Eichjtädt liegt an der Altmühl der Moiehof, ein uralter Name, 
deilen Bauer Motebauer heißt, der Wald das Moieholz, worin „das Moia: 
weible" am Brunn fich zeigt, klein, ſchneeweiß, einen Schlüſſel 
tragend. (Banzer II. 151.) 

Ein Moiehof iſt bei Ziemetshaufen und ein Maienholz. (Ebendaj. 152.) 

Uber in fehr alten Gloffen wird lamia und ulula überſetzt „Holz muoja“, 
worin Grimm unrichtig fehen möchte „die muhende”. (S. 401.) 

In Aislingen bei Dillingen brennt nie mehr als ein Firſt ab. Das 
dankt das Dorf den drei Majen, Jungfrauen, die das Dorf auf allen 
Vieren umkrochen. Früher war ein Stein errichtet, auf welchem „die drei Majen“ 
ausgemeißelt waren, und betete man alle Sonntage in der Kirche zu ihrem 
Andenken. (Banzer.) 


.(715.) Bei Fridenhaufen im Neuffenerthale zwischen Neuffen und Nür: 
tingen, am Raibrunnen, hörte man drei fchneemweiße Frauen, genannt 
„KRonnen”*) oft fingen, und ſah fie in den Weinbergen umhergehen, 
befonders die eine, die fich nicht felten allein zeigte. Kam aber ein Menjch auf 
ſie zu, fo floyen fie immer in den Wald. Regelmäßig erfchienen fie am weißen 
Sonntage. (Meier.) 

Daran ſchließen fih die den nämlichen Inhalt bergenden Reime, 
mit welchen in ſüddeutſchen Landen feit uralter Zeit die Kinder befchwichtigt 
und belujtigt werden, welche offenbar Bruchſtücke von Sagen find: 

(716.) Riti reiti Rößli, 

z' Bode ſtoht e Schlößli, 
3’ Bode ſtoht a guldi's Hus, 


*) Corruption aus „Nornen” wie bei den Niren. (oben S. 234 ff.) 
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es fuagend drei Jungfraue drus; 
die Erjt jpinnt Side, 
die ander jchnezzlet Chride, 
die dritt goht zum Gloggehus (oder Sunnehus) 
und lobt die heilig Sunnen us, 
Sunne, Sunne, chum bald wieder, 
Schatte, Schatte, leg di nieder. 
(717.) 3 Sünneli ſchint, 
's Vögeli grint' 
's hocket unterm Lädeli, 
’3 ſpinnt e Sidefädeli. 
's ſpinnt en lange Fade, 
er langet bis go Bade, 
vo Züri bis uf Haueſtei, 
vo Haueſtei bis wiedrum hei. 
3' Rom iſt es guldigs Hus, 
lueget drei Mareie drus, 
die eine ſpinnt Side, 
die ander ſchnäzlet Chride, 
die dritt ſpinnt Haberſtrau, 
die viert iſt euſi liebi Frau, 
ſi ſizt ennet an der Wand, 
hät en Oepfel i der Hand; 
ſie goht dur ab zum Sunnehus. 
und loht di heilig Sunnen us 
und loht de Schatte dinne 
für ihri liebe Chline, 
und wemmer ſ' g'hört ſinge, 
chömmet alli Engel z' ſpringe. 
(Rochholz Alemanniſches Kinderlied und Kinderſpiel aus der Schweiz.) 


Eine Abänderung lautet: 
Eins ſpinnt Seiden, 
eins wickelt Weiden, 
Die Dritte geht an's Brünnchen, 
findt ein goldig Kindchen. — 
Liabi Frau, mach's Thürl auf, 
laß die liabi Sunn herauf, 
laß in Regen drina, 
laß in Schnee vabrina! 
Sunn, Sunn, kumt, 
die Engelein falln in Brunn. 
Kinderreigen um Preßburg in Wolfs Zeitſchr. II, 192.) 
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(718.) Ridde, ridde, Ro, 
ze Baſel ſteht e Schloß, 
ze Baſel ſteht e Herrehüs, 
Gücke drei ſcheni Jungfern — n — erüs, 
d' ein ſpinnt Side, 
d' ander dräit Wide, 
d' dritt ſchnit Howerſtroh, 
's Kindel machts au eſo (Straßburg). 
Ridde, ridde, Reßle, 
3’ Baſel ſteht e Schleßle, 
;’ Rom ſteht e Glockehüs, 
's Iuege jchene Jungfre drüs ; 
Eine jpinnt Side, 
d' andre gäle Wide, 
d' dritte jpinnt’s klore Guld, 
d’ vierte — n — iſch mim Kindle huld. 
(Mülhauſen im Elja$.) 
In Gebmwiler dazu: 
's iſch en Engele — n — an der Wand, 
hat e roder Aepfel in der Hand. 


Es darf nicht in Verwunderung fegen, daß in diefen Verſen die 
drei Jungfrauen auch „Mareien“ genannt werden. Maria trat überall 
an die Stelle heidnijcher Gottheiten und Heroinen, und fo auch der 
Parzen (ſ. Nork Myth. d. Volksſ. S. 885), wie fie auch an die der 
Niefinnen trat (f. oben S. 378, Note). | 

Das Nämliche nun, was die antifen Moiren und die nordijchen 
Nornen, jind die Feltifch-romanihen Keen. Offenbar vom lateiniſchen 
fatum, Schickſal, iſt das italienische fata, franzöſiſch fee (wie aus 
amata, aimee u. f. w.) gebildet. 

In Schottland, wo der Feenglaube ſehr reich an Sagen ijt, 
ertheilt man diefen Weſen ſowohl gute als böfe Eigenschaften, je 
nachdem fie verfühnt oder gereizt werden. Zu Appenzell in der Schweiz 
it Fei ein Schimpfwort fir eine ausfchweifende Weibsperfon 
geworden. In Zirol dagegen kennt die Sage echte Faien, Frauen 
in ewiger Schönheit und Jugend, Yiebe, Milde und Weisheit. Sie 
fünnen zürnen, aber nie verderben, Zauber üben, aber nur guten 
wohlthätigen ; fie zerjtören den fchädlihen der Hexen, wie fie dagegen 
„faien“, ſchirmen. Sie zeigen ſich jelten fihtbar und Wenigen. Küſſen 
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fie ein Kind, jo kann es die Faien fehen wie folche, die einen ihrer 
Talismane tragen und die Sonntagsfinder. 


(719) Nahe am Fuße des ſtolz aufragenden Bergitodes, welcher das 
Sonnenwendjoch trägt, eine über 8000 Fuß hohe Kalkalpe — Tiegen die 
Dertchen Brirlegg, Mehen und Zimmermoos, auf der Vorgebirgsebene, von 
der die Alpbacher Achen zu Thale rollt, und die dort befindlichen Werke der 
Silber:, Zinn: und Bleifchmelze, der wichtigiten Tirols, treibt. Dort wohnte 
eine Fai. Ganz in der Nähe liegt das Städtlein Rattenberg, an Ort und 
Stelle Rotenberg genannt, und über demjelben lag einit eine jtattliche 
Ritterburg, von der jet nur noch einige malerische Trümmer die Gegend fchmücden. 
Einit ritt ein junger Ritter aus dem Schlößchen Mehrniten über Mehen zur 
Jagd ob jenem lieblich grünenden Gelände, und erblidte, nachdem er auf der 
Verfolgung eines Stück Wildes dem Fuße des Sonnenwendjohes ganz nahe 
gefommen war, die Fai des Berges. Dieje jehen und Jich jterblich in fie ver: 
lieben, war von feiner Seite eins, und auch die Fai trug ein fühlendes Herz 
im Buſen, auch ihr gefiel der fchmude junge Rittersmann. Die Fai, die an 
äußerm Liebreiz völlig einer „Saligen” glich, ſchien auch, gleich den feligen 
Fräulein, eine Schirmbüterin des Wildes zu fein, denn fie gebot dem Ritter, 
von der Verfolgung desjelben für immer abzuftehen, wenn er wünſche, daß 
fie ihm Gunſt jchenfen ſolle. Die Fai führte darauf den Ritter in ihr eich 
ein, darin e3 des Herrlichen viel zu ſchauen gab, wunderflar viefelnde Quellen, 
friedlich weidende Thiere, nie verblühende Blumen, Grotten und Säle, von 
Kryitallfäulen getragen, mit Deden und Wänden von fpiegelndem Marmor. 
Es jchloß fich ein Bund der Herzen, und der Ritter empfing von der Fai ein 
Ringlein zum Pfande ihrer holden Gunft. Oft ritt er nun fcheinbar zur Jagd 
aus, aber nie brachte er Beute heim; das mwunderte jeine Umgebung, denn er 
war doch fonjt ein guter Schüte und gewandter Jäger und hatte jchon 
manchen Bär und manchen Eber mit kräftig gehandhabten Yagdipeer gefällt. 
Auch fiel es auf, daß der Mehrniteiner die nachbarlichen Edelhöfe gänzlich 
mied und unvermäbhlt bleiben zu wollen jchien. Da geichah es, daß der Burg: 
herr auf Schloß Rattenberg ein Vermählungsfeft feierte, zu dem er auch feinen 
Freund, den Mehrniteiner einlud, welcher Einladung diefer nicht wohl abjagen 
fonnte. Daher erfchien er denn, und leider geichah dann noch mehr. Ein als 
Haft anweſendes jchönes Fräulein aus Innsbruck beftridte den Nitter und 
ichmeichelte ihm das Ninglein der Fai ab, das fie an feinem Finger funkeln 
und glänzen ſah. Won Minne bethört, gab der Ritter das Ringlein bin, ohne 
daß ihm der gehofite Lohn dafür ward. 

Don Scham und Reue über feine Treulofigfeit ergriffen, eilte am frühen 
Morgen der Ritter zum Fuße des Sonnenmwendjoches, da jah er, wie vor ihm 
ber ein weißes Reh jprang, und die alte Jagdluſt erwachte in ihm, er verfolgte 


das Reh, aber es floh bis zu der ihm mohlbefannten Stelle, an der dur . 
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ein Anflopfen mit dem Ringlein an eine Felswand fich das Ihor öffnete, das 
den Eingang in das Reich der Fai verichloß. Erichroden jtand der Ritter am 
itarren Fels, denn er hatte ja das Ninglein nicht mehr. Plößlich jtand die 
Fai vor ihm, würdevoll, ernit, nicht zürnend, aber trauernd. Sie hielt das 
Ninglein in ihrer zarten Hand. 

Dur bijt nicht treu, Sprach fie; Du ſchwureſt, ſtets nur an mich zu 
denken, mein Ninglein nie in eine andere Hand zu geben, nie eines meiner 
Ihiere zu verfolgen, und dreifach brachit Du mir Dein Wort. Fahr’ wohl! 
Die Fat ſchwand weg und der Ritter fuhr nicht wohl. Kaum hatte er die 
Stelle bejtürzt verlafien, jo jhoß eine Mure von der jteilen Bergmwand nieder 
und überjchüttete donnerprafielnd mit zahllofem Gejtein eine weite Strede. 
Darauf iſt der Ritter jehr traurig geworden, aus jeiner Heimat binmweggezogen 
— fie jagen nach dem heiligen Lande, und iſt niemals wieder heimgefehrt. 
(Alpenburg, Mythen. ©. 94.) 


(720.) Nicht weit von einem friedjamen Fiſcherdörfchen am Seegeitade ließ 
ſich alljährlich zu beitimmten Malen eine überirdiich Schöne Jungfrau am 
Ufer fehen. Sie fam jedesmal in einem wunderſchönen Schiffchen, welches 
ausfah wie von hellen Perlen zufammengefügt, und Niemand wußte, woher 
fie fam oder wohin fte zurückkehrte, fobald fie verfchwand. Die Filchersleute 
hatten fie aber gar lieb, weil fie bei jedem Kommen Gefchenfe brachte und 
zumal den Kindern Perlen an’s Ufer hinftreute. Dann kamen die Fiſcher und 
Fiſcherinnen und trugen der Berlenfönigin eine Mahlzeit auf von Fiſchen, 
Brot und Wein, und die Jungfrau aß ihnen zulieb und war froh in 
ihrer Mitte. 

Zur Zeit, da die Schöne Unbefannte am Ufer weilte, erfchienen Söhne 
der Edlen und der Könige, fie zu fehen und um fie zu werben, denn der Auf 
ihrer Reize und Reichthümer war weit verbreitet. Aber Alle zogen unbefriedigt von 
dannen, weil feiner die drei Aufgaben löfte, an die fie ihre Liebe fnüpfte. 
Die erite war, zu errathen, was für Haare fie trage; denn ihr Haupt war dicht 
verfchleiert. Die zweite, der Jungfrau Halsfette umzuhängen, wobei 
die glänzenden Berlen hell bleiben mußten. Bisher hatten ſie bei Jedem fich getrübt 
und dann die Jungfrau helle Thränen gemeint, die als eben fo viele Perlen fich 
jedesmal an die Schnur gereiht. Die dritte war, zu errathen, was ſie auf 
der Bruſt trage. Und jo war bisher alles Werben fruchtlos gemwefen und der 
Yungfrau Schifflein allemal wieder mit ihr verſchwunden. 

Da war aber ein Knabe, der unter der Tugend des Dorfes oft und 
am liebiten von ihr war bejchenft worden und ihr über die Maßen anhing, 
aber, wie er fein Gefühl gewahr wurde, fchüchtern und verfchämt, faum mehr 
wagte, ihre fchönen Perlen aufzulefen, und endlich mehrere Male wegblieb. Da 
wurde die Jungfrau betrübt, denn gerade diefen hatte ihr Herz auserwählt, 
und fie wünfchte nichts jehnlicher, als daß er die Aufgaben löfe und mit ihr 
nach ihrer fchönen Heimat fahre. Sie beichloß deshalb, als ſie wieder einmal, 
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ohne den geliebten Fiicherfnaben gejehen zu haben, vom Geitade abitieß, am 
gleichen Abende geheim wieder zu ehren und ihm unfichtbar zu nahen. Ind 
wirklich (er war mit feinem Water auf der See ausgeweſen, zu filchen), als 
der Mond aufgegangen war und fich auf den Waſſern jpiegelte, glitt das 
Rerlenichifflein einfam durch die Wellen dem befreundeten Ufer zu, mo in der 
Fiſcherhülte der Geliebte längſt entſchlummert ruhte. Die Jungfrau trat in's 
fleine Gemach und beugte ſich ſanft und liebend über den Schläfer auf 
feinem Mooslager. Sie löſte ihre Perlenſchnur vom Halfe, hing fie dem jchönen 
Jüngling um, wıd die Verlen blieben, meil er reinen Herzens und findlich 
war, hell wie zuvor. Sie fühte den Theuren jegnend, jchied und fehrte 
auf diefe Weiſe jeglichen Abend mieder, jedesmal die Perlenfchnur an des 
Scläfers Hals hängend, und jedesmal erfreut, fo oft fie ihren Glanz behielt. 

Einesmals als fie an feinem Lager weilte, erwachte der Jüngling jelig 
in ihrem fanften Kojen, hielt fich aber ruhig, damit fie wähne, er jchlafe fort. 
Als fie abermals die Perlen um feinen Hals hing und ihren Schleier zurück 
ichlug, erblidte er ftaunend ihr golden Haar. hr Bufentuch drängte fich weg 
und er gewahrte auf ihrer Bruft einen hellglänzenden runden Spiegel, aus 
dem fein Bild fchaute. Und al3 fie wieder am Ufer landete und Edle und 
Fürsten erfchienen, um fie zu werben, faßte der Fifcherjüngling den Muth, der 
AUngebeteten auch zu nahen, als die Anderen alle abermal bejhämt zurüdtraten. 
Als fie ihn ſah, alühte fie vor Freude und fie fandte Wünſche gen Himmel, 
daß er die Proben bejtehe. Er beugte fich ſittſam zu ihr und fagte: „O Deine 
Haare müßen golden jein!" Und im Augenblide fiel der Schleier herab 
und ihre goldenen Loden jtrahlten hell. Dann hing fie ihm die Perlen an den 
Hals und fie glänzten rein wie zuvor. Und wieder fprah er: „Deine Brut 
muß ein reiner Spiegel fein!” und ihr Tuch raufchte zur Erde und man jah 
den blendenden Spiegel darauf. In dem Augenblide erjcholl aus dem Perlen: 
ichifflein heller Jubel und freudetönende Mufif, und ein Kreis von fchönen 
Frauen und blühenden Männern erhob fich frob vom Schiff und nahm das 
ihöne Paar in feine Mitte, und fuhr auf der jpiegelhellen Waſſerfläche dahin 
nach der Perleninjel, wo die Braut herrichte. (Bechiteins Deutfches Märchen: 
buch. Mündlich in Franken.) 


Im ſchweizeriſchen Engadin (Thal des Inn, romaniſcher 
Sprache) ſpielen die Dialas, Feas, Fedas, Nymfas dieſelbe Rolle 
wie die Tiroler Faien und helfen übrigens den Menſchen ganz in 
derſelben Weiſe wie die Zwerge. Die Feen erſcheinen oft in 
der Zahl von drei, ſieben oder dreizehn, von denen die letzte, wie 
Atropos und Skuld, einen unheilvollen Einfluß auf das Schickſal 
gegenüber dem heilſamen der übrigen ausübt. Bekannt iſt in dieſer 
Beziehung das wunderliebliche Märchen vom Dornröshen, wo 
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auch die verhängnigvolle Spindel der Schickſalsſpinnerinnen ihre Rolle 
ip.elt. Die guten Feen befchenfen die Kinder mit Tugend, Schönheit, 
Reichthum und allem Glück, die böfen mit frühem Tod oder mancherlei 
Unheil. Diefe ihre Cimvirfung auf das Schickſal hat denn auch 
mannigfache Verwechslungen und Verſchmelzungen der Teen mit den 
Nixen, mit den Elfen, mit den Rieſinnen und endlich mit den Hexen 
herbeigeführt. 

Der Petteren, der im volfsthünlichen Verſtande genommenen 
Heren, Vorbilder im clafjishen Alterthum find die dämoniſchen Zauber- 
weiber: Medeia, die Weberin flammenden Gewandes und Kinder- 
mörderin, die auf dem Dradenwagen in die Lüfte fährt. Ind, 
welche Unfruchtbarkeit im Yande bewirkt und ihre Stieffinder tödtlich 
haft und verfolgt, Kirke, welche Menfchen in Thiere verwandelt, 
Kalypſo, weldhe die Wanderer verzaubert. Die Alten kaunten aud) 
ein gejpenjtiges Weib, Empuſa, weldes von der Nachtgöttin Hefate 
gefandt, auf einem Beine ſich bewegte und allerlei ſchreckbare 
Sejtalten annahm. Alle diefe Gejtalten verfinnbildlichen die durch ihre 
veränderte Temperatur Krankheiten befürdernde Nacht, befonders im 
Winter, umd nicht minder den wegen jeiner Einwirkung auf 
Geſundheit und Krankheit, Fruchtbarkeit und ihr Gegentheil u. ſ. w. 
berufenen Mond. 

Dieſe Eigenfchaften alle Fommen nun auch den nordischen Heren 
zu. Wir halten uns nicht bei der Etymologie diefes dunfeln Wortes 
auf. Ebenſo unterlajjen wir ein näheres Eingehen auf das Heren- 
wejen und die Herenprocefje, welche tragiichen Erjcheinungen, 
dent Bolfe zum Verbrechen gewordene Erinnerungen an feine alten 
heidnijchen Culte, in des Verfaſſers Allg. Culturgeſchiche Bd. ILL. 
S. 203 ff. und IV, ©. 323 ff.) ausführlich behandelt find. Bereits 
unter den Thierfagen haben wir oben öfter Gelegenheit gehabt, der 
Heren und ihrer Verwandlungen in mancerlei Thiere zu gedenken, 
ebenjo bei Anlap der Niren und Zwerge, noch mehr aber der Riefen. 
Die Heren wirfen gleich den Nornen auf das Schickſal der Menſchen 
und gleic; den Walfüren, von deren Roſſen Thau und Hagel nieder- 
träuft, auf die Fruchtbarkeit der Felder ein; daher find fie Geijtes- 
riefinnen und vermögen Alles, denn jie jind ja Himmelsmächte; ihre 
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Berfammlungen bei Naht, unter des Böſen Vorſitz, zu welchen jie 
durch die Yurft und den Höhen zu reiten, bedeuten michts Anderes 
als die nächtliche Verſammlung des fchwebenden Sternenheeres. Wenn 
dann Mädchen und Frauen wegen Unfleifes im Spinnen, diejer 
Beichäftigung der Nornen, oder wegen Tanzens in den Mond verjetst 
werden, jo find fie eben abgeblaßte Mondesgöttinnen. Gefchieht dasjelbe 
Männern (befonders wegen Holzdiebjtahls), jo trägt hieran das ger- 
manische Genus des Mondes die Schuld (der Mann im Mond). 
Mit der Förperlichen Plumpheit der Rieſen ift den Hexen daher auch 
die geijtige Umnbeholfenheit genommen. Die verfchiedenen Modificationen, 
in welchen fie das dichtende Volk auftreten läßt, erfcheinen anſchaulich 
in folgenden nusgewählten Herenjagen: 


(721.) Ein König in England hatte zwei Töchter. Die ältere lud die 
jüngere an den Strand, jene war ſchwarz wie die Nacht , die jüngere ſchön 
und glänzend wie der Tag. Die Lebtere ging voraus, die andere folgte und 
jtieß fie in’s tiefite Meer Die Jüngere bat, ihr an’s Land zu helfen, und 
bot ihr das rothe goldene Band. Jene weigerte fich, da fie das Band ohnehin 
erhalten werde Dann den rothen, goldenen Kranz, endlich den Bräutigam. 
Diejelbe Antwort. Da fanden Fiſcher in finftrer Nacht die ſchneeweiße 
Leiche und brachten fie zu Lande. Ein Harfner bildete eine Harfe daraus, 
aus dev fchneeweißen Bruſt den Klangboden, aus den Fingern die Schrauben, 
aus dem Goldhaare die Saiten. Er nahm die Harfe und jpielte darauf im 
Hochzeithofe vor dem Brautpaare die untrene That. Am folgenden Tage büßte 
die Braut auf dem Holzitoße. (Volkslieder dev Schweden, aus der Sammlung 
von Geyer und Afzelius, von Mohnike, 1830, ©. 23.) 


(722.) Unterhalb Bolmarjtein am Ufer der Ruhr Tiegt eine teile Fels— 
wand, „der hage Stein”, wo fich oft zwei weiße Jungfrauen ſehen ließen. 
Sie wandelten, gewöhnlid vor Mitternacht, jchmeigend am Ufer hinauf 
bis zum Wietkamp, gingen dann wieder hinab und verichwanden. Als einst 
ein Hirt, der mit feiner Heerde am Wietkamp lag, fie jo wandeln jah und ein 
gewaltiges Rafjeln, wie von Eijenketten, hörte, nahm er eine Kuhkette, raſſelte 
damit ebenfalls und rief: „Dat fan if wol böter!" Augenblidlich jtürzten ſich 
die Jungfrauen auf ihn los und drehten ihm das Genid um. (Kuhn in Hagens 
Jahrbuch IX, 99. 100.) 

(723.) In Framsrüte (Gemeinde Walzenhaujen) bemerkte der Bauer 
Kaſpar Sturzenegger, daß feine Kühe plöglich rothe Milch gaben. Auf den Rath 
eines Mannes, dem er dies Elagte, hieß er feine Frau Buchenholz in's Herdloch 
legen und verbrennen, bis der Pfannenring roth ſei und er wieder aus dem 
Stalle fomme, worauf er auf die Gluth von der rothen Milch goß. Bald darauf 
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vernahm er, ein Weib in Striland, einer Anhöhe auf der Grenze zwiſchen 
Malzenhaufen und Molfhalden Liege verbrannt voll Blattern auf den Tod. 
(Erzählte dem Sammler Sturzeneggers 70jährige Tochter Frau Uri. Rellen: 
berger in der Held, Gemeinde Walzenhaufen, 1870.) — 


Ein Weib in „Kilchenrüti” (Appenzell), wo obiger K. Sturzenegger 
Knecht war, brauchte unter ihrer Schürze mit der Hand nur gewiſſe Manipu: 
lationen zu machen, um Butter in Hülle herzuzaubern, die fie natürlich anderen 
Leuten aus den Töpfen nahm. (Erzählte Diejelbe.) 

Eine andere (vielleicht noch junge) Here, erzählt man in Walzenhaufen, 
die ebenfalls ihrer Nachbarn Butter in ihren Belt zu bringen veritand, vergaß 
fich einmal in der Zauberformel; fie fagte ein Wort zu viel, worauf nicht nur 
ihr „Buder” (Butterfaß) fogleich überlief, fondern (mie in Goethes Waſſerholen 
durch den Beſen) die ganze Stube voll wurde, jo daß die nächiten Heren und 
Herenmeifter herbeiliefen und fte tüchtig ftraften. (Erzählte Diejelbe.) 


(724.) Eine Here wollte ihren Mann in die Ordensgeheimnifie einmweihen 
und lehrte ihn, wie er das „Stedli" jalben und durch den Kamin auf den 
Miithaufen fahren folle. Dort habe er auszurufen: 

ch Itehe auf dem Miit, 

und verlaſſe den Herin Jeſus Chriſt. 
Statt dejien rief er jedoch, ſobald er unten- anlangte: 

Ich ſtohna uff em Miit 

und verichlaha was 's Tüfels ilt. 
Damit fchlug er die Here todt. (Erzählte Diejelbe.) 


(725.) Chrijtian Not von Riedgarten, Pfarrei Nechthalten im Kanton 
Freiburg, ging einft im Frühling vor Tag nad) Plaffeyen und dann in Die 
Berge, wo er in einem „Vorſatz“ (Mai: oder Vorſäß') etwas zu thun hatte. 
Bei Tagesanbruch befand er fich zu Ruffenen hinter Plaffeyen, wo noch Alles 
fchlief. Er jeßte den Weg ftill gegen den Ries- (Kied:) grund des Ruffenen: 
baches fort, vernahm oben im Schuttbette des letztern brummende Töne, die 
fich näherten, und erblicte endlich eine hHäßliche, zerlumpte Weibsgeitalt, 
welche in einem fort jang: 

Met’ und Hojen, 

Knöpf (Knoſpen) und Rojen, 
Spiel und Karten, 

Sped und Schwarten, 
Kraut und Ruben, 

Meiticht und Buben, 

Roß und Rinder, 

Weib und Kinder, 
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Hühner und Hähndel, 
Säd und Bändel, 

das giebt fich zufammen 
wie Herren und Damen. 

Als Not über den Bachiteg war, wanderte das Weib, immer im Brumm— 
baſſe fingend, eben unter demfelben durch, nach der Senſe eilend, über welche 
ſie huichte und dann gegen die Vorſäße von Guggisberg. 

In der „Kräutera” oder „Schwarzenburgera” hatte fie das Sennweſen 
fo bezaubert, daß im Mai nicht mehr gefäfet und geziegert werden Fonnte. 
Die Guggisberger ließen den Zauberbanner Brünader kommen, welcher die 
Here herbannte und unter den Schwellen des Milchgadens etwas megnehmen 
ließ, das ſie dort hingelegt hatte. Sogleich fonnte wieder gejennet werden. 

Ein Plaffeyer hatte fie, als fie den Bann gefpürt, über Ruffenen hin: 
unter eilen und mit einem Sprunge über die Senje jeßen jehen. (Kuenlin.) 


(726.) Zwei Knaben gingen einjt auf den Sevelerberg in ein Haus, in 
welchem fie zweit Mädchen mußten. Diefe zeigten große Freude, gingen in die 
Küche und badten Kücheln für die zwei Burfche. In der Thüre fand fich 
eine Spalte, durch dieje fchauten die zwei Knaben und ſtaunten: Ueber die Pfanne 
hing eine gewaltige Kröte, welche jedesmal wieder angejtochen wurde, jo oft 
der Fettjtoff in der Pfanne alle war. Die Mädchen fagten Tächelnd zu 
einander: die Zwei follen uns nicht mehr entrinnen. Die Jünglinge hatten am 
Sehen und Hören genug, begehrten nichts von den Kücheln und machten fich 
eilig auf und davon. (N. Senn.) 


727.) Im Kanton Freiburg lebte früher in der Gegend von Corbieres 
die berühmte Zauberin Catillon, genannt la Toascha (in der Oſtſchweiz 
ruft man einer fcherzhaft zu, wenn fie Streiche macht „Du Täſch!“), die Here, 
die drei hübiche Töchter hatte. Dre famen jede Woche mit einem Korbe voll 
Gier auf den Markt. Es mangelte den Mädchen nicht an Kiltgängern. Ein 
jolcher bemerkte einit, daß fie unbemerkt einen Krug aus einem Winkel zogen 
und daraus gierig ledten. Da er was KHöftliches darin vermuthete, nahm er, 
als er einen Augenblick allein im Zimmer war, den Krug und ledte ihn leer. 

Auf der Heimreife befiel den Filter heftiges Bauchgrimmen; er eilte 
nach Haufe, feine Eingemweide begannen fich zu bewegen und er fühlte, wie unter 
Lärm und Hagel ein ganzer Sratten voll Eier fich entlud. (Kuenlin.) 


(728.) Wandert man aus Rapperswil über die lange Seebrüde (die 
jeßt durch einen prachtvollen Damm erjegt ift), jo ftehen auf dem Felde bei 
Hurden drei hohe hölzerne Kreuze auf dem Wege. Einige wähnen, es jeien 
Zeihen, daß dort die Rappersmwiler einen fie befuchenden römischen Kaifer 
bewillfommt. Andere aber erzählen , drei Burfche aus Rapperswil feien einit 
auf ihrer Manderjchaft Abends bei einem alten Mütterchen in der Fremde 
zufammen getroffen. Ueber'm Eſſen redeten fie herzlich von ihrem WBaterlande 


47 


und ihrer lieben Halbinfelitadt und äußerten, als ihre freundliche MWirthin 
meinte, die fönnten fie bald fehen, wenn es ihnen gar am Herzen liege, „das 
wäre ihre größte Seelenfreude, da fie noch monatelang zu Fuße wandern 
müſſen“. Die Alte zauberte fie in Schlaf. Als fie erwachten, wollte eben der 
Tag aufgehen, und hörten fie ein Glödlein fingen. Ach, rief der Eine ver: 
wundert aus, wären wir nicht hier, fo wollt’ ich wetten, das wäre das Kapuziner— 
Glöcklein und läutete zur Morgenmette. Kaum gejagt, fa merkten fie, fie liegen 
im Hurderfelde, und ſahen die alten dunklen Thürme des Grafenſchloſſes über'n 
See her fchauen. Sie fehrten froh zu den Ihrigen und ließen am Orte, wo 
fie erwacht waren, die drei Kreuze aufrichten. (ir Rapperswil.) — 

Der Plat „bei den drei Kreuzen zu Hurden” hat auch fonjt gefpenitiichen 
Auf. MWallfahrter fahen dort im Worbeigehen gelbes glänzendes Laub liegen. 
Sie hoben davon auf und fanden es in Rappersmil als lauteres Gold. (Gall 
Morell bei Lütolf.) 


(729.) Auf dem jet zertrümmerten Schloffe zu oberit im Bernerdorfe 
Morb wohnten einjt zwei Zwillingsbrüder, bei deren Geburt eine 
Zauberin, die Egghexe, gemeisfagt hatte, ſie werden Beide in derfelben Stunde 
iterben. Man ließ die Prophetin verbrennen. Die Beiden wurden, ermwachien, 
die ärgiten Zwingherren, fo daß das Landvolf bald nichts jehnlicher wünjchte, 
als der Zauberin Mort erfüllt zu jehen. Als der eine der Zwillinge Die 
ihöne Tochter eines der Burgherren der Umgegend ehelichte und dieje bei 
einem Waffenfpiel ihren Schwager zu frönen hatte, entbrannte diejer leiden: 
ichaftlich gegen fie, jo daß er auf verruchte Entwürfe fiel. Der Bruder, davon 
benachrichtigt, jtellte ihn auf der MWendeltreppe zur Rede, diefer antwortete 
trogig:ipöttiich, fie zogen Beide von Leder und fielen gegenfeitig durch ihre 
Waffen. Bei ſtürmiſchem Wetter hört man in der Mitternachtitunde Waffen: 
geflirr und darauf dumpfes Röcheln. (G. Siegfried in Münchenbuchfee, 
in Zuberbühlers Sammlung.) 


(730a.) Ein Sculfnabe hatte jeinen Mitſchülern erzählt, ev fönne 
Mänje machen. Der Lehrer, dem dies zu Ohren gekommen war, fragte ihn, 
ob er denn aud) jhon Mäuſe mit Schwänzen machen fünne. Das fönne er 
noch nicht, erwiderte der Knabe, aber feine Tante wolle es ihn heute Abend 
noch lehren, und al3 andern Tages der Lehrer feine Frage wiederholte, 
antwortete er: ‚ja, nun könne er es. Als der Paftor dies erfuhr, fchalt er 
den Lehrer tüchtig aus und nahm den Knaben zu ich, der auch ein guter 
unge wurde. Aber von da an fiechte der Knabe hin und ftarb nicht lange 
nachher. Vor feinem Tode mußte der Knabe dem Paſtor verjprechen, ihm zu 
ericheinen und ihn zu benachrichtigen, ob er jelig geworden fei. Als nun einjt 
der Paſtor in jeinem Garten ging, fam eine Krähe herangeflogen und ſetzte 
fich auf einen Püttſchwengel. "Der Paitor fragte: „Jan, büſt Du't?“ worauf 
die Krähe antwortete: 
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„Ja, Gott un de Hillgen eenmal verjwaren 
is ewig verlaren!" 
und davon flog. (Straderjan J. ©. 297.) 


(730 b.) Zwei Heren beredeten einjt ein junges Mädchen, welches jehr 
fränklich war, das Heren zu lernen; dann werde fie viel gefunder und fünne 
fich viel Freude machen. Sie ließ fich bewegen und lernte das Heren. Die 
beiden Weiber nahmen einen fchwarzen Topf, den mußte das Mädchen in der 
Hand halten und dreimal fagen: 

„Ick verſwere Gott 
un löwe an den ſwarten Pott.“ 


Als fie das gethan hatte, konnte fie Alles hexen, aber ſie wurde noch 
fränfer und fürchtete, daß fie jterben müſſe. Sie hatte verfprechen müffen, daß 
ſie feinem Menjchen etwas jagen wolle, aber jetzt fonnte fie es nicht länger 
aushalten und Elagte es ihrer Mutter. Da fagte dieje, fie folle, wenn fie jtürbe, 
doch wieder fommen und ihr mittheilen, wie es ihr gehe. Als das Mädchen 
nun todt war, ging die Mutter eines Tages auf das Feld zur Arbeit, da 
famen viele Raben und flogen über ihr herum, zulegt ließ ſich einer nahe bei 
ihr nieder. Da dachte die Mutter an ihre Tochter und fagte zum Raben: 
„Weißt Du, wie es meiner Tochter geht?" Da antwortete der Rabe: 

„Gott verſchworen 
geht ewig verloren!” 
und flog mit jänmerlichem Geichrei davon. (Ebenda].) 


(731.) Ein Bauer hatte eine Kuh franf, von welcher er glaubte, daß 
jie wohl behert jein fünne. Er ging deshalb zu einem Herenmeijter, und 
diefer ſagte ihm, feine Kuh jei wirklich behert, und es jet jchon zu fpät, fie 
wieder gefund zu machen, fie werde fterben. Aber jobald fie todt fei, folle er 
fie gleich aufichneiden, das Herz, während es noch warm jei, herausnehmen 
und, ohne es anzujehen, in einem Keſſel oder Topfe mit Waffer auf das Feuer 
fegen und fochen. Dann werde die Here fich zeigen müſſen; fie werde fommen 
und etwas leihen wollen, aber er folle ſich in Acht nehmen, daß er ihr nichts 
gebe; denn wenn er das thue, jo könne er ihm nicht helfen, auch werde ihm 
noch viel mehr Unheil widerfahren. Der Bauer befolgte den Rath genau. 
Kaum war die Kuh todt, fo fchnitt er fie auf, nahm das Herz heraus und 
warf e3, ohne es anzujehen, in einen Topf mit Waſſer, der fchon auf dem 
Feuer hing. E3 dauerte nicht lange, jo fam in hajtiger Eile eine Nachbarsfrau 
und wollte etwas leihen. Aber der Bauer ſchlug es ab, indem er fagte: „Ich 
leihe nichts aus!" Sie fing an, dringender zu bitten, fie jei gerade verlegen 
darıım, fie werde es gleich wieder zurüdbringen; er aber mollte von nichts 
wiljen. Da wurde die Frau ganz ungeduldig und fragte, was fie dort auf 
dem Feuer hätten? Der Bauer aber fagte: „Das ift Deine Sache nicht, ich 
kann doch fochen was ich will.“ Da die Frau nun gar feinen Ausweg ſah, 
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gab fie fich als Here zu erkennen und bat, er möge doch den Topf vom Feuer 
nehmen, fie werde ihm auch nie wieder Schaden thun. Noch blieb der Bauer 
feit. Aber num fing fie ganz jämmerlich an zu meinen und verſprach, ihm 
allen Schaden wieder zu erjegen, den fie ihm angethan; er folle doch das 
Herz vom Feuer nehmen und in die Erde vergraben, ſonſt müſſe fie jterben. 
Endlich ließ fich der Bauer erweichen und grub das Herz tief in die Erde ein. 
Sie hat ihm nachher allen Schaden erjegt, fein Vieh ift nachher auch nie 
wieder behert geweſen; die Frau aber hat noch lange frank liegen müfjen, weil 
das Herz jchon zu heiß gemeien it. (Ebendaj. S. 363.) 


(732.) Am Fuße des Jura, unmeit des Maatländerdorfes Berolles und 
in geringer Entfernung vom jogenannten Römerwege liegt ein vereinzelter 
runder Hügel von ziemlich großem Umfange, auf dem Gipfel mit Eichen, 
Buchen und Tannen bewachjen. Hier fommen die Heren zujammen, mit 
bezaubernder Muſik ihren Sabbath zu feiern, wovon er Nernetcan (Nerne: 
Feld) heißt. Dann erhebt fich oben auf ihm ein Anvichttifch, beſetzt mit goldenen 
und filbernen Geichirren und eine Tafel mit föjtlichen Speifen. Alle reihen fich 
in einer riefenmäßigen Munde aneinander, umgeben den Hügel, und um fie 
trabt während des Mahles ein graues fopflojes Pferd. Früher habe auf 
Nernetcan ein Klofter geitanden. Dieje Verfammlung heißt la chette. (Mem. 
et docum, de la soc. d’histoire à Geneve VII. p. 2. Sollte es fo gar ferne 
liegen, auch bier an die „Nornen“ zu denken?) 


(733.) In der Mainacht fam einitmals ein Bote von Schwerin aus 
bei Jülchendorf vorbei. Dort it ein Eichengehölz und in demjelben ein Berg. 

Beim Worübergehen hebt er jeine Augen auf und fieht auf dem Berge 
ein großes Getümmel von Menfchen, tanzend, ſpeiſend, trinfend, die Gläjer 
anjtoßend. Kaum faßt der Gipfel den dichten Haufen; weit über Alle ragt 
aber hoch empor ein jtattlicher Rieſe. 

Der Bote legt fich ermüdet im Thal nieder, um den Ausgang der 
Sache zu ſehen. Da weht es plößlich durch die hohen Eichen und der Rieſe 
jteht vor ihm. „Alter,“ ſpricht er, „biſt hungrig und durftig, willſt mitefjen 
und mittrinten? Sei nicht blöde! fomm! Dir foll ein Föjtliches Mahl werden!" 

Mancher Schnurrbart würde jich nicht Tange befonnen haben, mas zu 
thun jei, der Mann ging aber mit. 

Eine Tafel war auf des Berges Spiße gededt, an derjelben muß er 
obenan fißen. Köſtliche Speifen, dicker Reis und Grapenbraten werden auf: 
getragen und feines Brot. Vor ihm auf dem Tifche tanzen gruppenweiſe in 
größter Eilfertigfeit fleine, daumenlange Menfhen und bejorgen die Auf: 
wartung. Unter ihnen erfennt er mit Schreden eine Bauersfrau aus jeinem 
Dorfe. Silberne Löffel und Meſſer werden vor ihm hingelegt. Er foll eſſen, 
er will, köftlich it ja die Speife; allein er fann Löffel und Meſſer nicht heben. 
Das verdrießt ihn. 
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Da kommt die alte Bauersfrau auf ihn zu und fpricht: „Willſt eſſen 
und kannſt nicht? Armer Menſch! Der Div gegenüber fist, hindert Dich. Spei 
ihm in's Angelicht, fo wird's Dir gelingen mit Meſſer und Löffel!“ 

Er zögert, aber der Reis ift braun gezudert, dev Pfannkuchen fett und 
das Schwarziauer duftet lieblich. Er ermannt ſich, hebt ſich halb vom Stuhle 
und fpeiet dem gehäfligen Gegner in’s Angeficht. 

Da faßt ihn plöglich ein Sturmmwind und wirft ihn vüdlings den Berg 
hinab, daß die veralteten Glieder zerichellen und er ohnmächtig daliegt. Reijende 
treffen ihn am andern Morgen und bringen ihn nach Haufe. Lange muß er 
frank liegen. 

So rathen Heren. (Niederhöffer, Mecdlenb. III. S. 140.) 

(734.) Drei Spielleute famen Nachts beim Heimgehen von einer Kirch: 
weihe zu einem hell erleuchteten Waldſchloß, woraus Iuftiger Tanz ericholl. 
Um noc etwas zu verdienen, gingen fie hinein und in einen Saal des obern 
Stodes, worin eine Menge Weiber zu einer Gellflöte tanzten. Diefe blies Einer, 
welcher auf dem Tiſche jtand; die Spielleute ftellten fich zu ihm hinauf und 
geigten wader mit. Während deſſen nahm der Baßitreicher einen goldenen und 
einen filbernen Becher vom Tiſche und ftedte fie in die Tajche. Als fie im. 
beiten Fiedeln waren, ſchlug es Zwölf und im Nu verſchwand Alles, und die 
Drei waren allein im Dunflen. Wie fie merften, jaßen fie auf einem Baume; 
einer von ihnen fprang hinab und brach das Genid. Auf diejes blieben Die 
zwei Anderen oben, bi$ es Tag wurde, wo fie fich auf einer hohen Tanne 
figen jahen, von welcher fie nur mit Mühe hinab famen. Als der Bahgeiger 
nach jeinen eingeſteckten Bechern fchaute, waren es eitel Kühklauen. (Baader, 
Neue Volksſ. S. 82.) 

(735.) Der Sarganfer Geiger Hans Jöri (Großvater der Großmutter 
des Sammlers) ging ſpät Abends über den Rhein in's Lichtenjteinifche, wo 
er Morgens aufipielen follte. Unterhalb Balzers, es dunkelte tief, wurde er von 
fremdartig Gefleideten von der Etraße abſeits gerufen und traf eine glän: 
zende Gejellihaft. Man fette ihn auf einer Bühne, wo auserlejenes 
Eſſen und Trinken für ihn ſtand, inden ein Herr ihm bedeutete, er möge fich 
durch nichts beunrubhigen lafien, auf nichts achten und namentlich feine Gejund- 
heit trinfen. Er ſchwieg, fpielte tüchtig und ließ ſich's jchmeden. Es wurde toll 
und bunt getanzt vor ihm und ihm fehlte an nichts; nun kümmerte ſich 
Niemand weiter um ihn, jo daß ihn am Ende langweilte und er, warm 
werdend und der Mahnung vergejiend, bei einem Trunfe zu fich jelber jagte: 
„G'ſundheit Hans! Gſeg' ders Gott, Hans! Fürcht's der nüt, jo geichieht der 
mit!” Kaum über die Lippen, jo war Alles verfchwunden, es ging gegen 
Morgen und Hans Joöri fand ſich auf dem Vaduzer Galgen, jtatt des jilbernen 
Bechers einen Kuhhuf in der Hand. (Erzählte des Sammlers Vater und 
verlautet von vielen Orten ganz ähnlid. Hans Jöri war wohl ein Schall, 
der diefe alte Sage auf fich jelbit anmwandte. — Daß man, bei Herentänzen 
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eingeladen, jowie man den Namen Jeſus ausfpricht, Alles plößlich verſchwinden 
fieht und jich in einem Geſtrüpp oder unter einem Galgen findet, weiß auch 
NIE. Senn.) 


(736a.) In Heſſen famen etliche Pfeifer und Spielleute von ungefähr 
zu einem Herentanze, wo fie aufipielten und gut bewirthet, endlich in einer 
Kammer in ein ftattliches Bett gebracht wurden. Am Morgen erwachten fie 
unter'm Galgen. (Brandl's „Narrenkurzweil“ Innsbruck 1695.) 


(736b.) Im Jahre 1649 luden an einem gräflichen Orte junge 
Töchter Sonntags Abends einen Spielmann auf die Nacht zum Tänze: 
aufipielen. Es geichab, wie er glaubte, auf dem Grafenfchloffe im großen 
Saale. Er verlangte endlich zu trinken, worauf ihm ein filberner Becher gebracht 
wurde. „Geſegn' e8 mir Gott, wie ift das ein guter Wein!" vief er, und im 
Nu war Alles verfchwunden und er ſaß auf dem Galgen des Ortes, hatte 
aber den Silberbecher noch. (Ebenda].) 


(737.) Wie in Italien (Wenedig?) eine vornehme Dame ihren ein: 
auartierten Soldaten, als er feinen Heimatsort Meißtannen nannte, fragte, ob 
er auch den Gafarra: Bühl fenne, und ihm dann geitand, ſie habe dort 
manch vergnügten Abend zugebracht, erzählt man in Chur, eine Pariſer Dame 
babe einen Prettigauer, der im fiebzehnten Jahrhundert als Schneider in Paris 
lebte, nach verjchiedenen rauen jeiner Heimat und auch nad) der Alp 
PBardenn gefragt, wo Nehnliches vorgeht und wo fie oft gemejen ſei. Ganz 
dasjelbe begegnete einem Brettigauer in Holland. (Miündlic.) Der Gafarra: 
Bühl im einfamen Meißtannerthale der Seez ift ein Ort, beriihmt dur) 
Zufammenfünfte nähtlidher rauen. Dort hinein ritten zumeilen die 
Stiftsdamen von Schennis herauf, die Oberin an der Spite, das Thal hinein. 
Sie hatten früher eine Alp dort. Auch gelten fie beveutfam als die Frauen 
edler „Winetier”, die aus ihrer jagenberühmten Stadt hierher ritten, um die 
Nacht in Schmaus und Tanz zuzubringen. Ein Hirte fand dort einjt einen 
feidenen Damenfchuh. (Von des Sammlers Mutter erzählt.) 

Es iſt dasjelbe mit dem Vorftehenden, wenn ein Soldat in Holland mit 
einer Here auf einem Befenftiele Abend 8 heim nach Grabs reitet und am 
Morgen wieder auf feinen Poſten it. (Nifl. Senn.) 


(738.) Eine Frau an der Saderlangitraße, die furz vorher von einem 
Sohne entbunden war, lag in der Stube im Bette, mährend der Mann vor 
der Stube am Feuer faß. Die Frau jammerte im Bette - der Mann glaubte 
zu bören, daß fie mehrere Male hintereinander rufe: „OD Donnerstag.” Der 
Mann ging zu ihr und erfundigte fich, ob ihr etwas fehle, aber fie verneinte 
es. AlS der Mann nun weiter fragte, warum fie denn immer jammere „O 
Donnerstag”, geitand fie ihm, fie gehöre zum Verbunde der Heren und müſſe 
am nächſten Donnerstag nah Galiläa. Dagegen ſehe fie jehr an, und deshalb 
habe fie gejammert „o Donnerstag”. Der Mann berubigte feine Frau und. Zr 
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erbot fich, an ihrer Stelle die Reife mitzumachen. Deß war die Frau zufrieden 
und ſagte: „Nun, jo vah auf, in der Johannisnacht, nächiten Donnerstag, wird 
ein Ziegenbod vor das Haus fommen und ſich durch Stoßen gegen die Haus— 
thür melden; den beiteige getroft, er wird Dich hintragen, und wenn er zu lang= 
jam iſt, jo treibe ihn mit Fluchen an.“ Als num die beſtimmte Nacht gefommen 
war, jtellte fich der Ziegenbod richtig ein und meldete fich durch Stoßen gegen 
die Hausthür, wie die Frau vorhergejagt hatte. Der Mann feste fich auf und 
raſch ging die Reife vor fih. Andere Neijende, theils auf Hähnen, theils auf 
Schweinen reitend, fchloffen fich nach und nach an. Kamen fie an einen Fluß, 
jo wurde geflucht und der Ziegenbod ſetzte munter hinüber. Vor einem See, 
an den ſie gelangten, wollte der Ziegenbodf ein wenig zögern, aber ein derber 
‚Fluch brachte ihm auch über den See. Endlich kam die Gejellichaft in Galiläa 
an, und dev Mann, von der Reife erichöpft und über die Erreichung des Ziels 
vergnügt, vief ein freudiges „Gott Lob!" Da warf der Bod feinen Reiter 
ab und ließ ihn auch nicht wieder an ſich kommen. Nicht lange, fo kehrte die 
ganze Reifegejellichaft, die zufammen gefommen war, wieder zurück, und der 
Ziegenbock trabte ledig neben den übrigen Reitern mit fort, ohne feinen Reiter 
wieder an ich zu laſſen. Der mußte alfo zu Fuße heimfehren, und als er zu 
Haufe anfam, da war der furz vor feiner Reife geborne Sohn vierzehn Jahre 
alt. (Straderjan I. ©. 314.) 


(739.) In Kappeln hielten die Heren einmal einen Schmaus und der 
Knecht des Hauſes gudte durch's Schlüffelloch ihnen zu. Als die Heren gut 
gegeſſen hatten, gelüftete fie auch nach einem Trunfe Wein. Sie nahmen ein 
Töpfchen mit Salbe, fchmierten ſich ein und ſprachen 

„ower Buff, ower Bom, 

ower Mater, omwer Strom, 

to Bremen in'n Wynkeller!“ 
und im Hui waren Alle auf und davon. Der Knecht wollte es ihnen nad): 
machen, jchmierte jich ein und fprach den Spruch, aber er verſah ſich 
und ſprach 

„doer Buſk, doer Bom, 

doer Water, doer Strom, 

to Bremen in 'n Wynkeller!“ 
und nun ging’ mit ihm davon durch Geitrüpp und Wald und Wafler, fo 
daß er, als er in Bremen ankam, faum noch ein Glied heil hatte. 
(Ebend. ©. 315.) 


(740.) Im Walde vom Kloſter Triefenftein bis zu den Höfen von Eichen: 
fort längs des Mains, bejonders aber wo ehemals das Raubſchloß, die Neuen: 
burg, geitanden, läßt fich zu Zeiten eine jehr ſchöne Frau fehen, gemöhnlid) 
in weißes oder himmelblaues Gewand gekleidet, von fehr feinem 
Schleier ummwallt. Einem Holzhader, der rau und Kinder frank daheim hatte, 
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reichte fie eine Handvoll dort wachjender Rehlinge (eßbare Pilze), die daheim 
Goldſtücke waren. Einen Mann aus Altfeld, dem bei einem Franzofeneinfall 
eine große Summe Gelde3, die er gerüftet, um einen Gläubiger zu bezahlen, 
geraubt worden und der dem Main zulief, fein Leben zu enden, fchicte fie mit 
dem Trojte heim, das Geld liege an feinem Plate. Es war jo. Drei Hand: 
werfsburiche, die auf der Wanderfchaft in die Ruinen der Neuenburg traten, 
ſahen auf einmal die Frau vor fich und reichten verlegen ihre Hüte hin. Sie 
brach drei Fichtenzmweige ab und reichte jedem einen und verjchwand. Zwei 
warfen, ſowie fie von den Ruinen entfernt waren, die ihren, als Herenzweige, 
weg; der Dritte fteddte den feinen auf den Hut. Er fand fich in der Herberge 
als jhmwer Gold, das ihn zum reichen Manne machte. Die zwei anderen 
juchten nun die ihrigen vergebens und man fieht fie ewig dort umberwandeln 
und juchen. (Wolf Zeitjchr. f. d. Myth. I. 275—273.) 


(741.) Einft, al3 fchwere Hungersnoth im Lande an der Saar herrichte 
und nicht wenig Leute umfamen, trieb ein Hirte von Dillingen, der fieben 
Kinder und fein Brot für fie beſaß, feine Heerde friih Morgens jorgenvoll dem 
„heiligen Berge” zu, wo ein Kloſter verfunfen iſt. Plößlich öffnete fich vor ihm 
der Fels und eine weiße Nonne mwinkte ihm zu folgen. Durch dunkle Gänge 
gelangten fie zum Speicher, wo eine große Maſſe Getreides auflag. Die 
Nonne winfte ihm, ein ſchweres Malter aufzuheben, führte ihn dann abwärts 
bis zum Thore, wo der Schweitern Chorgefang an fein Ohr jchlug, legte 
zum Zeichen, daß er über das Gejchehene Schweigen folle, ernit die Hand an 
die Lippen und ließ ihn hinaus, worauf der Fels fich wieder jchloß. Freudig 
eilte der Hirt heim und erquidte die Seinen. Mar der Sad leer, jo ging er 
zum Felſen, betete, ev öffnete fich und er holte fein Korn. Sein Weib drang 
vergebens in ihn, fein Geheimniß zu erfahren , folgte ihm aber einjt von ferne 
und rief, als der Fels fich öffnete: „Geora, geh fchnell!" Das Thor fchlug zu 
und blieb von da an geichloffen. (Mofelfagen in Wolfs Zeitfchr. f. d. 
Muyth. I. 193.) 


(742.) Ein Hüter von Altendorf ſah im „‚yeldrietli” bei hellem Tage auf 
einem Baume ein lumpiges Weiblein, welches feinen Kopf hatte, aber 
einen fchwarzen Hut in der Hand. Der Mann wurde frank und jtarb bald. 
(NEL. Senn.) Im Berner Oberland erzählt man von einem „Eopflojen 
MWallifermibli”. — 

Im Haslenholze unweit Waldkirch, gegen Lehn zu, nedte ein Weibs: 
bild, in lumpige Kleider gehüllt, VBorübergehende, namentlich Weibsbilder, 
ſprang um fie herum, holte jie große Streden weit auf dem Wege ab und 
begleitete fie bis zu einem Riegel beim Haslenholz, dem Bösgatter, wo es 
unter gewaltigem Lärmen und Krachen verfhmwand. (. A. Eigenmann.) 


(743.) In Mitte des Dorfes Schennis jteht noch ein alter Heidenthurn, 
der beim Brande 1824 eingeäfcherten St. Gallenkirche, die jchon zur Römerzeit 
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beitanden haben foll. Um dieſe Kirche liegt ein Raſenplatz, der ehemalige 
Gottesader. Entlang diefem zieht fih, von der Landftraße ausgehend, eine 
Gemeindeitraße auf die „Gaftermatt”, die „Gallengaß“. Dieſe wandelte ſonſt, 
namentlih in Fronfaſten-Nächten, zur Mitternachtitunde, da „St. Gall: 
Meibchen“. 

Zur Beit als man noch vom Toggenburg aus mit Saumrofjen Poſt 
und Maaren nad) Glarus fpedirte, habe einer der Säumer bei der Schmiede, 
nahe bei der Gallenfirche, Halt gemacht, um zu füttern und die Pferde bejchlagen 
zu lajjen. E3 war jchon Mitternacht und man redete vom St. Gallenwibli. 
Der Säumer, ein junger entfchloffener Burfche, erklärte, Bekanntſchaft mit dem 
Meibehen machen zu wollen, nahm ein Licht und ging auf die Kirche, des 
Meibehens Ausgangspunkt, los. Drinn ſah er nichts als auf einem Stuhle 
einen Sratten voll Roßnägel. Er nahm zwei davon mit, die fih in Thaler 
verwandelten. Als er aber die anderen holen wollte, war nichts mehr da. (Nach 
einer Mittheilung des Lehrers Seliner von Schennis und mündlich.) 


(744.) In Niederfachien erzählt man von einer rau, die mit ihrem 
feinen Wilm einfam an einem Walde lebte. Einjt mußte die Mutter, es war 
Yohannisabend, in die Stadt und warnte Wilmen, in ihrer Abweſenheit 
ja nicht aus dem Haufe zu gehen, weil im Forſte Waldmweibchen jeien, die 
diefen Abend fpufen. Nachdem fie forgjam geichloffen, ging fie fort. Das offene 
Fenſter jedoch hatte fie vergefjen zuzumachen und nach einer Weile ſah Wilm 
einen jchönen Bogel mit grünen und goldenen Federn. Er wollte ihn 
bajchen, jprang hinaus und ihm in den Wald nach, wo der Vogel in einem 
balbzerfallenen Thurme verfchwand. Wilm trat hinein in einen großen Saal, 
wo auf einer langen Tafel eine Menge Silbergeſchirr mit den föjtlichiten 
Speijen ftand, in den Eden aber Haufen Goldes lagen. Als Wilm nach den 
Speiſen griff, rief ein grauer Vogel aus einem Käfige von der Wand: 
„Laß das jein, es ijt nicht Dein, es gehört dem Zwerge drüben vom Berge!” 
Damit flog er herbei und reichte Wilmen ein Stüd Brot, der aber z0g den 
Braten und die anderen Gerichte vor, fah jedoch mit Erſtaunen, daß Alles, 
was er aß, fich fogleich wieder erfegte. Mit einem Male hörte er trappeln und 
trappeln, und die Treppe am Thurme herab fam der Zwerg. Wilm frod) 
aus Furcht unter das bis zur Erde herabhängende Tiſchtuch. Der Zwerg trat 
herein und fonnte wegen feiner Kleinheit nur mit unfäglicher Mühe auf den 
Lehnituhl hinauf gelangen. Er fing an zu efien, Wilm aber feine Tafjchen mit 
Gold aus einer Ede zu füllen. Jeßtzt entdedte ihn der Zwerg, verhieß aber, 
ihm nichts Leides zu thun, und rief ihn zu fich. Wilm fprang auf und ſtieß 
ihm aus Furcht eines der filbernen Meffer in die Bruft. In demjelben Augen: 
blide eriholl ein lautes Hohngelädhter und ftatt des Zwerges ſah Wilm ein 
altes häßlihes Waldweibchen vor fi. Dieſes verwandelte ſich fogleich in 
ein Pferd, den ungen in eine Kate, nahm dieje auf den Rüden und lief 
mit ihm fort. Mittlerweile war die Mutter heimgefehrt, hatte den Knaben nicht 
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gefunden und folgte feinen Spuren in den Wald, wo fie dem Roſſe begegirete. 
Nebenher flog der graue Vogel und rief: „Geſchwind, geſchwind, errette Dein 
Kind!” Da fahte die Mutter das Pferd an der Mähne und riß -mit der 
andern Hand die abe herunter. Die wurde zu einem Aar. Der Vogel mahnte 
auf's neue und die Mutter hielt ihn feit, wie er auch mit den Flügeln jchlug, 
und eilte mit ihm aus dem Zauberwalde,, worauf fie ohnmächtig niederjanf. 
Als fie erwachte, lag fie vor ihrem Haufe und hielt ihren Wilm, den fie erlöft 
hatte, in den Armen. (Wolf BZeitichr. f. d. Myth. II. Bd. S. 400—402.) 


(745.) Auf der Alp Suls im Berner Oberlande fuhr einit ein Senne 
mit feinem Vieh in einen tiefern Bergitafel hinab, mußte jedoch wieder hinauf, 
noch einige Thiere und Gejchirr nachzubolen. Als er fih am Brunnen vor der 
Hütte wuſch und ſich wieder aufrichtete, gewahrte er zu feinem Erſtaunen in 
der vor ihm jtehenden Felſenwand eine thürähnliche Deffnung. Er ſtieg hinein 
und betrat ein etwas finiteres Gemach, wo er bald an der gegenüberftehenden 
Wand eine Deffmung erblidte und fich durchdrängend fich in einem bellen 
ihönen Saale befand, wo er einen Haufen Goldftüde und darauf eine 
goldene Schelle ſah, daneben aber eine glänzende Fran, welche zu ihm 
ſprach, davon möge er nehmen, was ihm gefalle; aber er jolle das Rechte 
wählen. Als fie bei feinem Zaudern andeutete, das zu Mäblende jei fie jelbit, 
entichuldigte er ſich als verheiratet und wählte die Schelle. Da habe fie 
gezürnt, daß er ſie nicht erlöft und fernerer Qual überlafien. (P. Seiler in 
Zuberbühler® Sammlung.) 


(746.) Einjt fam eine alte rau von Trub im Emmentbale ber in 
das Dorf Rorbah und erfundigte fich nach drei beherzten Männern, die den 
Muth hätten, einen großen Schaß zu heben. Als fie ihnen eine jchöne Geld: 
ſumme veriprochen, ging fie Nachts zwiichen elf und zwölf in den Altburgwald 
und zivfelte, in der Mitte angefommen, wo ein Zwingherrenichloß geitanden 
haben joll, mit einem Säbel einen Kreis, in welchen fie den Säbel ftedte. Dem 
Prieiter in Uffhaufen, des benachbarten Kantons Luzern, hatte fie den Auftrag 
ertheilt, in diefer enticheidenden Stunde für fie gegen die fieben Geilter, Die 
ericheinen follten, zu beten. Zu ihrem Schreden indeß erſchienen vierzehn ſolche. 
Bald fam ein weißer Widder und wollte in den Kreis eindringen; fie 
vermochte ihn abzuhalten. Dann nahte ein Mutterſchwein mit fieben 
Ferkeln, den Schlüfjel zum verborgenen Schage tragend. Die Zauberin faßte 
den Schlüffel und es gelang ihr auch diesmal, den Eingang zu verjperren, 
bis ein ſchwarzer Bod erihien, der in den Ring eindrang und den 
Zauber vereitelte. 

Die Frau trug man halbtodt in's Dorf, wo fie bald verichied. Die 
Leiche wurde brandichwarz. (AFurrer in Zuberbühlers Sammlung.) 

(747.) Im Schloßwalde bei Forſteck jammelte ein Weib von Sar Yaub. 
Möglich kam ein jhönes Fräulein zu ihm und jagte, fie jei verwünſcht 

Die Deutiche Volksjage. 30 = 
J 


— 466 — 


und das Meib könne fie um Mitternacht erlöfen, dadurch, daß es ihrem 
Hündchen drei Streiche gebe und vor nichts Furcht empfinde. Im Mitternacht 
fanı das Meib. Das Hündehen war jchon da. Beim erjten Streiche famen 
allerlei häßliche Thiere zum Vorſchein, beim zweiten fielen die Berge donnernd 
zufammen, die Erde öffnete fich und einem bodenlofen Schlunde entquoll Feuer 
und Rauch. Da ließ das Weib die Ruthe fallen; das hübiche Fräulein aber 
jammerte kommend und vief: Nun muß ich wieder zurücd in's Innere der 
Erde und auf meine Erlöjung warten, bis das Kind in der Wiege, die man 
aus jenen Bäumchen machen wird, erwachien iſt. Hiemit verichwand es. Mikl. 
Senn. Ganz dasjelbe erzählt Lehrer G. Gauer in Azmos von einer Erjcheinung 
unweit dev Ziegelhütte in Wartau.) 


(748.) Das „Stadem:" oder „Staven-Wüfke“ it ein Weib, 
welches auf den alten Wurten, Hügeln oder Stavenplägen, welche jonit Häufer 
trugen und die nun nadt und fahl vom Meere umjpült und vom Dinenjande 
umgeben find, erfcheint, diefe Orte umgeht und da, wo ſonſt der Herd des 
Hauſes ſtand, figt und meint. (Kohl, frif. Sagen.) 


(749.) Das Wifperthal unmeit Lord am Rheine joll feinen Namen von 
den „wiſpernden“ Stimmen haben, die man dort Nachts oft vernimmt. So 
hörten fie einjt drei durch’S Thal wandernde junge Gejellen. ehr froh 
gelaunt, wurden fie neugierig, zu erfahren, went die Stimmen angehören, und 
der älteite und flügite von ihnen, ein Schwertfeger, rief laut: Das find Stimmen 
von Weibern, die gewiß jo häßlich find, daß fie fich nicht zeigen dürfen! Er 
hatte faum die herausfordernden Worte geiprochen, jo ftanden plötzlich drei 
wunderihöne Jungfrauen vor ihnen, welche fie einluden, fich in ihrem 
Schloſſe zu erholen und zu vergnügen. Die Gefellen hatten in der Gegend nie 
ein Schloß gejehen, traten ein und wunderten fich nicht wenig über die Pracht, 
die ihnen von allen Seiten entgegen glänzte. Die Drei gaben ihnen hier ein 
foitbares Mahl, wobei fie jelbit den Mein kredenzten. Die Burfchen hatten nie 
fo ſchöne Weſen gefehen und verlobten fich ihnen. 

Am dritten Tage aber hießen die drei Bräute fie, wenn fie dies Peben 
fortbehalten wollen, wieder in den Wald zu gehen und dort zu horchen, was 
ihnen der Sperling, die Eljter und die Eule jagen merden. Die Gejfellen 
begaben ſich hinaus in den Wald, und nachdem fie fich durch Gejtrüpp und 
Murzeln binducchgearbeitet hatten, zwitfcherte ein Sperling von einem Baume 
herab. Der Echwertfeger verjtand darin einen Hohn: Drei Dumme Hänje zogen 
in's Schlaraffenland, mußten fich aber, als ihnen gebratene Gänfe vor den 
Mund flogen, nicht zu helfen, weil dev Mund zu Elein und die Gänfe zu groß 
waren. Meiter gewandert, famen fie zu einem zweiten Baume, von welchem 
die Eliter trätjchte: Meine Mutter war eine Eliter, meine Großmutter war 
ebenfalls eine Eljter, auch meine Urgroßmutter war eine Eliter, und wenn 
meine Ururgroßmutter nicht geitorben wäre, jo lebte fie noch, in welchem 
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Spruche der Schwertfeger die ganze Weltgefchichte zu finden erklärte. Beim 
dritten Baume ſaß in deſſen Höhlung eine Eule, welche murrte: Wer mit 
einem Weibe fpricht, wird von einem betrogen; wer mit zweien jpricht, wird's 
von zweien, und wer mit dreien, von dreien. 

Der Schmwertfeger fpottete der alten, bhäßlichen Prophetin und fie - 
entfernten fich. Als fie aber vor dem Schloffe anlangten, öffneten ſich oben 
drei Fenſterlein, aus deren jedem ein altes Mütterchen heraus jchaute, 
alle drei langnafig, triefaugig, ihrer Häupter wadelnd und ihre zahnlofen 
. Mäuler heraus, kreifchend: Da unten find ja unfere holden Bräutigame, wir 
werden gleich öffnen. 

Die jungen Gefellen aber warteten das Deffnen nicht ab, fie nahmen 
Reißaus und machten fo lange Beine, daß fie noch desielben Tages nach Lorch 
gelangten, wo jie bei einem Trunke Meines ſich erholen mußten. (Heines 
jämmtl. Werfe 1861, VII. Bd., S. 78.) 

Hierher gehört auch die Tieblihe Sage von Sneewittchen 
nit ihren mannigfachen Abänderungen und Nachahmungen, ebenſo die 
waldfriiche Rapunzel und das reizende „Briderchen und Schweiterchen“ 
mit dem ſchmackhaften Herenhäuschen, wo auch der Riefe als Menſchen— 
freier wieder erjcheint. 

Es ijt gar nicht zu verwundern, daß die auffallend gleichen Züge, 
wie von dem Hexen, auch von vielen chrijtlichen Heiligen, diefen Nach— 
folgerinnen der heidnifchen Nacht: und Meondwefen, erzählt werden. 
Man vergleiche die Legenden von Walpurgis, Margarita, Odilia, 
Lucia, Hunna, Gertrud, Notburga, Edigna und der Himmelsmutter 
Maria ſelbſt bei Grimm, Bernalefen, Stöber, Yitolf, Zingerle, 
Schönwerth und Panzer. (Bergl. aud) Grimm Sagen 247—251.) 


III. Gegenmeifter und Zauberer. 


Seltener als die Hexen find in der Sage und im Aberglauben 
des Bolfes die Herer, Herenmeijter und Zauberer, — nidt 
weil man, wie die Ummwiljenheit in der Mythologie meint, mit Bor: 
fiebe die Weiber der Hereret bejchuldigte, um die Männer zu jchonei, 
jondern weil die Hexen die Nacht und den Mond bedeuten, welches 
weibliche Elemente find, männlihe Hexen daher nur beiläufig, gleich— 
ſam als Ergänzung zu den weiblichen, als geübtere, vertrautere 
Adepten des Teufels, gedacht werden. Auch die Hexer ind, gleic) 
den Hexen, Geijtesriejfen, welche an die Stelle der rohen Natur- 
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gewalt die feinere geijtige Macht des Zaubers treten Lajjen. Weil bei 
ihnen das weibliche Element der Nacht und des Mondes, wie auch der 
Sterne wegfällt und fie überhaupt ihrer Wenigere find, verfammteln 
fie jich nicht bejonders, und nur felten mit den Hexen, jondern 
verfchreiben ſich einzeln, unter feierlichen Geremonien, der Böſes 
bewirfenden Macht der Finjternif, woraus die tieffinnigiten Allegorien 
des ewigen Kampfes zwiichen dem Guten und dem Böſen ihren 
Urjprung herleiten. In dem Volkswahn neueſter Zeit haben jedod) 
die Freimaurer, weil ſich Ungebildete deren Geheimnißthuerei 
nicht anders erklären können, ſich gefallen laſſen müſſen, als Geſellſchaft 
von Herenmeiftern zu gelten, die fich dem Teufel verfchrieden haben. 
In vielen Gegenden werden aber aud) die Fatholifchen Geijtlichen, 
namentlich Jeſuiten und Kapuziner, als Zauberer betrachtet und 
durch den Firchlich gebilligten Exorcismus auch als folche verwendet. 
Endlich jtehen die Scharfrichter in demselben Rufe. 

Ehe jedoch der Teufel feine Rolle jtatt der alten Rieſen jpielte, 
waren die Zauberer, jo ſehr dämonische Macht in ihnen gährte, nicht 
Berlorene, Verworfene, jondern Funftreihe Arbeiter, bejonders 
Schmiede, d. h. BVerfertiger aller möglichen Geräthe, Waffen und 
Kojtbarfeiten, oder auch treffliche, Fein Ziel fehlende Schützen, d.h. 
ſie waren menjchgewordene Geftirngötter umd übten als ſolche ſowohl 
das Amt der Weltihöpfung im Meinen, als die Kunſt der Sterne, 
iiber weite Fernen hin richtig am bejtimmten Orte einzutreffen. Die 
in der wilden Jagd dahinbrauften, mußten auc gute Schüten fein, 
und von den Zwergen ging die Gefchiclichfeit in jeder Kunjt auf 
jie über. 

Merhvirdig find in diefer Beziehung die überrafchend entſprechen— 
den Züge im claffifhen Süden und im düſtern Norden. Dort wird 
ung vom Funjtreihen Daidalos, feinem Labyrinth und feinem kühnen 
Fluge erzählt, dem fein unerfahrener Sohn Ikaros (die Frühlings: 
ſonne wie unter den Göttern Phacthon) zum Opfer fiel. Sein 
Gegenbild im Norden ift der trefflihe „Schmied“ Wieland (mittel- 
hochdeutich , althochdeutſch Wiolant, angelſächſiſch Veland, altnor- 
wegiſch Wölundr), in deffen Großvater Wilfin Grimm mit Recht eine 
Verwandtichaft mit Vulkan fuchte, die aud) in feinem eigenen Namen 
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nicht zu verfennen ijt. Seine Großmutter (oben Nr. 392) ijt eine Nixe, 
jein Bater der Rieſe Wade (Wato); er jelbjt wird von Zwergen 
erzogen und unterrichtet ; feine Gattin ijt eine fpinnende Schwanens 
jungfran, eine von drei Schweitern (mit den Nornen und Walfüren 
verwandt), die ſich mit den ebenfalls eine mythiſche Dreiheit bildenden 
Brüdern Wölundr, Eigil und Slagfidr vermälen, in denen vielleicht 
die Vertreter dreier jogenannter Elemente (Feuer, Luft und Waſſer) 
verborgen find. Wielands Ruhm ift in fait ganz Europa verbreitet; 
Standinavien, Deutjchland, Lithauen, Britannien, Gallien bejingen 
ihn. Wie Ofiris im Sarge, ſchwimmt er, als Sonmengott, im hohlen 
Baumftanıme, mit dem Gold der Zwerge, auf Strom und Meer. 
Sein Wettjtreit mit dem Schmiede Amilias, den er fchlierfich, ohne dar 
jener e8 merkt, mit dem Schwerte jachte mitten durchhaut, jtellt den 
Kampf zwiſchen Sonne und Mond und des lettern halbes Licht dar. 
Wenn er vom eiferfüchtigen Könige Nidung gelähmt wird, ſpricht daraus 
wieder die Verwandtjchaft mit dem durch feinen Fall vom Himmel 
lahmen Hephäftos jowohl als mit den Zwergen, deren Füße verborgen 
jind. Seine verborgene Liebe zur Königstochter ift die verborgene Yiebe 
zwiichen Sonne und Mond. Das Interefjantefte aber ijt fein dem 
Daidalos genau entjprechendes, in der Edda und Wilfinafaga geichil- 
dertes Fliegen, um dem feindlichen Nidudr (Nidung), d. h. der Nadıt, 
zu entgehen. Auch der Sonnengott Sigfrid erlernt in feiner Fugend 
das Schmiedehandwerf bei den in demſelben erfahrenen Zwergen. Ja 
jelbjt in das Chriſtenthum ging diefe Hochhaltung der Schmiede über. 

St. Eloi, Eligius, Biſchof in Noyon und Tournai feit 640, 
j in der Naht vom 30. November auf den 1. December 659, hieß 
im Volfe St. Loi und ijt der Schmiede Patron, weldem Stande er 
vor feiner Weihe angehört habe. Daher der Schmiede Feſt am 25. Juni, 
der Sloitag. Er habe, um die Pferde bequemer zu bejchlagen , ihnen 
die Beine abgefchnitten umd dann wieder angejekt. 

(750.) Bei einem Bilde in der Spleefapelle unmeit Sargans, welches, 
wenn der Sammler jich recht erinnerte, St. Loi daritellte, erzählte ihm als 
Knaben jein Vater: Als St. Loi einmal auf den Gruß „Meiſter“ geantwortet: 
„sa Meifter über alle Meifter”, habe Gott feinen Uebermuth dadurch beitraft, 


daß er das abgefchnittene Pferdebein nicht mehr anfegen konnte, bis er in fich 
ging und bereute. Noch bequemer hatte es der heilige Abt Kolumban, der, 
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wenn jein Pferd zu beichlagen war, nur deiien Füße in die Schmiede geichidt, 
das Pferd aber zu Haufe gelafien habe. (Aus dem öfterreich. Kloiterleben I. Bd. 
Berlin, S. 288.) Der nämliche Name fommt aber auch wieder als derjenige 
eines geihidten Schügen vor. 


Wir verweifen übrigens auf die oben mitgetheilten Sagen von 
Schmieden, die mit dem Tod und dem Teufel den Kampf aufnahnen. 
(Nr. 685—689). 

Des Fürjten der Schmiede, Wieland, Bruder Eigil ijt zugleich 
der Schützen erjter Fürſt, umd feine Kunſt Hat ſich in demjelben 
Zuge weit in die Jahrhunderte hinein erhalten und ijt bis vor furzem 
in einer nad) den folgenden Sagen abgefakten und dann von unkritiſchen 
Chroniſten wiederholt veränderten vaterländiihen Grzählung für 
geichichtlich gehalten worden. 


(751.) In diefer Zeit fam von Mieland herbeichieden, der junge Eigil 
(in den Edda-Liedern EgilD, fein Bruder, an Nidungs Hof. Eigil war einer 
der waderiten Männer und hatte vor allen ein Ding voraus: er fchoß mit 
dem Bogen bejier al3 irgend ein Anderer. Der König nahm ihn wohl auf und 
Eigil blieb lange Zeit dort. 

Einmal fiel e8 dem König ein, zu verfuchen, ob Eigil jo ein trefflicher 
Schütze jei, wie von ihm gefagt wurde. Er ließ deſſen dreijährigen Knaben 
herbringen und ihm einen Apfel auf den Kopf legen, und gebot dem Water 
nun, nach dem Apfel zu jchießen, aber wohl Acht zu haben, daß er ihn treffe, 
und nur einen Echuß zu thun, nicht mehrere. 

Eigil nahm jedoch drei Pfeile, befiederte fie, legte einen auf die Sehne 
und jchoß mitten durch den Apfel, jo daß der Bolzen die Hälfte desjelben mit 
ſich wegriß und beide Stüde zur Erde fielen. „Diefer Meifterfchuß it lange 
hochgepriefen worden — und Eigil ward berühmt vor allen Männern und 
man nannte ihn Eigil den Schüßen.” 

Der König, der den Schuß ebenfalls fehr bemunderte, fragte Eigiln, 
warum er dem Gebote zumider drei Pfeile genommen habe. Eigil antwortete: 
„Herr, ich will nicht gegen Euch lügen; wenn ich den Knaben mit dem eriten 
Bolzen getroffen hätte, jo waren diefe beiden Euch zugedacht.“ Der König aber 
nahm diefes gut auf, und dünkte Allen, daß er biederb geiprochen habe. 
(Bon diefem Schuffe wiſſen die Edda-Lieder nichts; wohl aber die projatiche 
Wilkinaſaga I. Bd. S. 114. 115.) Diefer ältejten europätjichen Apfelſchuß— 
Sage geht indejjen eine noch ältere aftatifche voraus, indem der perlüiche 
Dichter Farid Uddin Attär um 1175 erzählt: Ein König habe einem Lieblings: 
ſtlaven einen Apfel auf den Kopf gelegt, darnach geichoffen und denselben 


BE 


jtet3 getroffen; der Sklave aber jei vor Furcht frank geworden. — Die 
Erzählung ift allerdings ſehr mager, beweiſt aber, daß dieſe Mythe ein 
Gelammteigenthun aller arifchen Stämme iſt. — 


(752.) Ein gewiſſer Toko machte ſich im Dienfte des Königs Harald 
(von Dänemark) durch feine Vorzüge viele Feinde. Einſt rühmte er fich bei 
einem fröhlichen Gaftmahle, ev jei in der Schießkunſt jo gewandt, daß er einen 
auf einen Stab gejtedten Apfel aus weiter Entfernung auf den eriten Schuß 
treffen mirde. Dies wurde dem Könige hinterbracht, welcher, um den Schüten 
zu verjuchen, ihm befahl, jtatt von einem Stode, den Apfel von feines Sohnes 
Haupt zu Schießen, oder aber für feine Prablerei zu jterben. Toko ermahnte 
jeinen Sohn, ſich ruhig zu verhalten, nahm drei Pfeile aus dem Köcher 
und vollbrachte den gefährlichen Schuß glüdlich. Als ihn aber der König fragte, 
warum er mehrere Pfeile genommen, antwortete er: „Damit ich, wenn der erite 
fehlte, mit den übrigen meine Unschuld und Deine Gewaltthat vächte!” Dielen 
Stürmen folgte indeſſen bald nachher ein ebenjo jchlimmes Gemitter. 
Toko wagte nämlich feine Kunſt in Handhabung der von den Finnen gebrauchten 
Schneejchuhe derjenigen, deren der König fich rühmte, gleichzuitellen. Ta wurde 
er aufnefordert, feine Gewandtheit am Felſen Kolla zu zeigen. Nachdem er die 
ſchlüpfrigen Platten an die Füße geichnallt, trieb er fein Fahrzeug vom 
hohen Gipfel in die Tiefe herab. In rafchem Lauf gegen Felſen gejchleu: 
dert, konnte ex ſich mit unerjchrodener Hand im Gleichgewicht erhalten, und 
indem er es vermied, auf den Trümmern feiner Schneefchuhe in das nahe 
Meer geführt zu werden, gewann er das Ufer, wo ihn ein Schiff aufnahm. 
Der König bielt ihn für todt, während er fich zu dem Sohne desjelben, Sweno, 
begab, der die Fahne des Aufftandes gegen den Vater erhoben. Als die Heere 
Beider fich negenüberfitanden und ein Maffenitillitand geſchloſſen werden jollte, 
erging fich Harald im nahen Wald; als er fich aber hinter einem Gebüſche 
niederließ, um ein Bedürfniß zu befriedigen, wurde er durch Toko überrajcht, 
welcher, vor Rachedurit brennend, ihn mit einem Pfeile tödtlich verwundete. 
Der König wurde nad Julin gebradjt und jtarb dort bald hernach. Mach 
dem Yateinifchen des Saxo Grammaticus.) 


(7534.) William von Cloudesly rühmte fi) vor dem König auf eine 
gewilie Entfernung eine aufgeftedte Hafelruthe mit dem Pfeile zu fpalten, und 
that es wirklich. Der König lobte ihn als den beiten Schügen, was ihn fo jehr 
erregte, daß er ſich anerbot, jtatt der Ruthe feinen Sohn aufzuitellen und von 
deſſen Kopf einen Apfel zu jchießen Der König befahl ihm, dies zu thun, und 
drohte ihm, falls er fehle, ihn hängen zu lafien. William that, was er ver: 
fprochen, während Alles für ihn zitterte, und der König rief aus: „Gott ver: 
hüte, daß Du auf mich geichofien hätteſt; Du ſollſt mein Bogenträger 
werden.” (Mach einer altengliichen Ballade in Bercys Reliqnes of ancient 
english po:try I.) Beinahe dasjelbe wird wörtlich von drei anderen englijchen 
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Schüthen: Adam Bell, Elym of the Clough und Robin Hood und von 
dem Frieſen Hemming Wulf erzählt. 

(753b.) Ein gewiſſer Fürſt am Rhein, der Bärtige genannt, hatte in 
feinem Gefolge einen Zauberer, Bunker mit Namen, welcher bei einer 
Belagerung Jeden, den er anfah, durch feinen Pfeil verwundete und tödtete. 
(63 wird nun erzählt, daß einer der Vornehmen feine Kunst prüfen mollte, 
ihm feinen eigenen Fleinen Sohn als Ziel jeßte und auf deifen Mütze einen 
Pfennig legte, den er mit dem Pfeile berunterfchießen follte, ohne die Mütze 
zu treffen. Als der Zauberer erflärte, er würde dies thun, noch lieber aber 
unterlaffen, damit er nicht durch den Teufel zu feinem Untergang verführt 
würde, der Fürſt aber ihn bewog, es zu vollführen, jtedte er einen Pfeil in 
fein Koller und fchoß mit dem andern, den er auf die Armbruft legte, den 
Pfennig ohne allen Schaden von der Mütze. Als der Fyürft dann den Zauberer 
fragte, warum er einen Pfeil in das Koller geitedt, antwortete er: „Wenn ich 
vom Teufel verblendet, mein Kind getödtet, hätte ich mir dem andern Pfeil 
fogleich Euch durchbohrt, um jo deifen Tod zu rächen.” (Aus dem Pat. des 
„Herenhammers“”, Mallens maleficarum II, 15.) 


Es kann kaum mehr einem Zweifel unterliegen, daß die Apfel- 
ſchußſage, werde fie von Tell oder einen Andern erzählt, mythiichen 
Urſprungs iſt. Der Schüke ijt eine der vielen Gejtalten des Sonnen 
gottes, der fein Ziel nie verfehlt, oder des Donmergottes, von dem 
das nämliche zu jagen iſt. Der Pfeil ijt der Strahl, der zugleich) 
belebt und verjengt, oder der Blitz, der zugleich die Luft reinigt und 
Vebendes vernichtet; er wird daher dem indischen Indra, den helleniichen 
Apollon und Artemis (Sonne und Mond) umd dem wordiſchen 
Odin (Wodan) als wilden Jäger zugetheilt. Auch der Apfel hat 
ein mythiſche Bedeutung, auf die wir bei Anlaß der Gejtirne (oben 
©. 76 f.) hingewiefen ; hier mag es fich vielleicht darum handeln, daß 
befonders die Früchte der Erde oder auch die oft als Früchte dar- 
geftellten Sterne zunächſt vom Sonnenjtrahle getroffen werden ; beide 
jind ja, wenn dies gejchieht, veif zum Falle Daß der Vater 
den Sohn auf das Spiel ſetzt, ift ein weitverbreiteter mythiſcher Zug, 
der ji) bei Helios, Kronos (dem Berfchlinger feiner Kinder), Zeus 
(mit Bezug auf Hephäjtos und Dionyfos), Daidalos, Abraham und 
bei dem chrijtlichen Gotte wiederholt. Dasjelbe ijt auch oft der Fall 
mit den Töchtern (Iphigenia, Defthas Tochter u. ſ. w.) und 
bedeutet die nichts fchenende Macht eines Gottes. Der Vogts- oder 
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Königsmord endlich iſt der Kampf der Sonne gegen Wolken und 
Stürme oder der Sonne und des Blitzes gegen die feindlichen Mächte 
des Winters, Schnee, Eis und Froſt, was ja die älteſte nordiſche 
Sage bereits in Thors Kämpfen gegen die Rieſen verfinnbildlichte. *) 

Eine befondere Art der zauberiſchen Schüten find die Frei— 
ihüßen, deren Kugeln immer treffen, nachdem fie in jchauerlicher: 
Weife gegen das dem Menſchen Heiligite geſchoſſen. In heidniſcher 
Zeit war dies die Sonne; in chrijtlicher iſt die ebenfalls ſcheiben— 
fürmige Hoſtie an ihre Stelle getreten, wie ja auc der Apfel der 
oben erwähnten Schüten an diefelbe erinnert. 


(754.) In einer Sage diefer Gattung wird ein Schütze vom Teufel in 
Jägergeſtalt verleitet, fich zum Freiſchüßen zu machen. Erſt iträubte fich der 
Mann, aber fein Weib ließ ihm feine Ruhe. Der folgende Tag war ein Sonne 
tag, da gingen fie troß de3 Schnee mit einander in's nächite Dorf hinab 
zur Kirche und nahmen dort das heilige Abendmahl. Am Tage darauf war 
das Wetter Far; der Jäger ergriff fein Gewehr, ſteckte ein meißes Tüchlen zu 
fich und ging jchweigend hinaus in den Wald. Am Mittag, als die Sonne 
am höchiten jtand, gerade über feinem Haupte, nahm er mit zitternden Händen 
aus jeiner Brufttafche das heilige Brot, welches er im Nachtmahl empfangen 
hatte, breitete das weiße Tuch auf den Schnee aus, ftellte ſich mit beiden 
Füßen darauf, lud die Hoftie in den Lauf der Büchfe und ſchoß damit mitten 
in die Eonne hinein. Ein entjegliches Braufen erhob fich, wild heulte der 
Sturm durch den Mald, ſchwarze Molfen fuhren am Himmel auf, Blite 
zudten und der Donner brüllte. Zu Tode erfchredt, wollte der Jäger entfliehen, 
er raffte das Tüchlein auf — da fah er blutige Fußipuren darin. Und als er 
nun auf fein Haus zuftürzte, ſchlugen hochauflodernd die Flammen daraus 
empor, jein Weib und feine Kinder irrten jammernd umber und riefen ver: 
gebens nad) Hilie. Wie herbeigezaubert ſtand plößlich der fremde Waidmann 
mitten unter ihnen; jeine Geitalt wuchs von Moment zu Moment, immer 
höher wurde fie, ragte über die riefigiten Tannen hinaus, fein Auge bligte und 
mit einer Stimme, die Donner und Eturm übertönte, rief er dem Jäger zu: 
„Da du das Geheimniß nicht zu wahren vermodhtejt, jo jet verflucht! age 
mit deinen nimmer fehlenden Rohr, bei Tag und bei Nacht, Sommer und 
Winter, jahraus jahrein, jage, jage!” 


*) Ueber die weitere Ausbildung der Tellfage f. des Verf. Aufſatz 
„Die Wahrheit über Tell” in der „Gegenwart“, 1873, Nr. 19 und 20, und 
dejien Gejchichte des Schweizervolfes, 3. Aufl. Bd. I. ©. 215 fi. Bergl. 
Rfannenjchmidt, Der mythiiche Inhalt der Tellfage, Germ. X. S. 1 ff. 
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Wie er geiprochen, fo geichah es. Weib und Kind verwandelten ſich zur 
heulenden Meute und auf und davon tobte die wilde Jagd. Von diefer Zeit 
an wurde der Wald unficher. Jäger und Holzfäller fahen dort bei Tage einen 
grüngefleideten, finitern Mann, von Hunden geleitet, unter den alten Bäumen 
wandeln, umfrächzt von dem heifern Gejchrei der Raben; in der Nacht aber 
zog das wüthende Heer mit Huflaruf und Hundegebell über den Forſt dabın. 
(Sagen: und Märchengeitalten S. 107.) 

(755.) Bor alten Zeiten bat in Zellerfeld ein Förſter gelebt, der ijt ein 
Treifchiig geweſen. In feinen Lehrjahren hat er nämlich gar fein Glüd im 
Schießen gehabt, und ift darüber ganz tiefiinnig geworden. Aljo geht er auch 
einmal ganz verdrießlich im Revier umher und denkt bei fich felber, er will mun 
die Jägerei ganz aufgeben. Da begegnet ihm auf dem Mege ein Grünrod, 
der fragt ihn, was er fo betrübt ausfähe? Da fagt’s der Jägerburfche. Wenn's 
weiter nichts it, antwortet der Grünrod, dem iſt leicht abzubelfen, es gehört 
nur ein bischen Muth dazu. Ich will Div’s jagen, Kamerad. Geh’ zum Abend: 
mahl und den wahren Leib behältit Du im Munde. Wenn Du dann aus der 
Kirche fommft, nimmſt Du Deme Flinte und gehſt in’s Holz und da nagelit 
Du den wahren Leib an einen Baum an und jchießeit dreimal darnach im 
Namen des Teufels. Haft Du das gethban, fo magit Du in die blaue Luft 
ſchießen, Du triffit, was Du willjt. Mein Jägerburſch hat ſich bethören laſſen 
und ift auf diefe Meife ein Freiſchütz geworden. Er hat als Förſter manchmal 
jeine Geſchicklichkeit ſehen laſſen, des Spaßes wegen. Zumeilen, wenn er an 
langen Winterabenden Gejellichaft gehabt hat, jo hat er gefragt, was fie eſſen 
wollten, Haſenbraten oder Nehbraten oder einen Auerhahn; hat dann feine 
Flinte genommen, zum yeniter hinausgeichofien und gefagt: geht in den Garten, 
oder: Geht in den Hof, oder auf die Gaffe, da liegt's. Und wenn fie dahin 
gegangen find, wo er gejagt hat, haben fie e83 gefunden. Manchmal hat er 
auch gefragt, wo es liegen foll, und jedesmal hat es da gelegen, wo es die 
Leute haben wollten. 

Einmal bat ihn Einer, er möge ihm doch auch die Kunſt Iehren. Aber 
das wollte er nicht, und erjt nachdem diefer gefchworen, er wolle die Kunſt 
nicht weiter lehren, auch Niemand fagen, wie er, der Förſter, ein Freiſchütz 
geworden fei, erzählte er es ihm. Lange jahre hatte er jo fein Wejen getrieben. 
Endlich wie er auf dem Todbette liegt und ſchon im Sterben it, fpringt er 
plöglic; auf und ftürzt wie wahnfinnig duch die Stube und fchreit: Nein 
Teufel, noch nicht! Noch ſollſt Du mich nicht haben! Aber was half es? 
Mitten in feinem Gejchrei ftürzte er todt nieder Und wie man genau zuficht, 
ift ihm der Hals umgedreht und ringsherum ein blauer Streif, wie ein blaues 
Halsband. Da hat es jener Menſch erzählt, was es für eine Bewandtniß mit 
dem Förſter gehabt habe. (Harrys Volksſ. Niederfachiens II. ©. 22.) 

Damit hängen auch das fogenannte Feſtmachen und ver 
Wahn vom unverwundbar macenden Nothhemde zuſammen, , die 





jedoch mehr in das Gebiet des Aberglaubens als der Sage gehören, 
obſchon dies echt mythiſche, an die umverleglichen Gejtirne mahnende 


Züge find. 

Unter den Sagen von Zauberern, welche weder als Schmicde, 
noc als Schützen auftraten, nehmen wir folgende auf: 

(756.) Der einzige Sohn einer Witwe aus Neroth im Trieriichen war 
als Soldat in ferne Länder gefommen und in Gefangenjchaft gerathen. Als 
er hier hart gehalten wurde, beſchloß er zu entfliehen und irrte in einem 
Walde umber, wo er zu einer Hütte fam, in welcher ein Greis wohnte. 
Als er diefen um Rath fragte, wie er heim fommen möge, entgegnete der 
Greis, dies Land kenne er nicht einmal dem Namen nach, führte ihn aber zu 
der nächiten Hütte, wo fein Vater wohnte. Der fannte das Land cben io 
wenig und führte ihn zu einem noch ältern Greifen, feinem Bater. Als der 
den Namen Neroth hörte, fprach er: „Ha, ha, da bin ich wohl bekannt, auf 
dem Nerother Kopf bin ich oft geweſen.“ Er verhieß ihm, falls er ihm folge, 
ihn nod) vor dem Frühſtücke hinzubringen, feßte ihm und feinem Sohne zu 
ejien vor und brachte dann drei Böcke, auf welche die Drei fich jegten, und 
ichon um halb elf Uhr Nachts waren fie auf dem Nerother Kopfe Bei der 
dortigen Pfütze ftiegen fie ab, der Greis band dem Nerother einen Seidenfaden 
um den Leib, jtedte ihm einen Ring an den Finger und ließ ihn am Faden 
hinab. Am Boden angelangt, berührte er nach Vorſchrift die fich zeigende 
Thüre mit dem Finger, fie öffnete fich und er verfolgte einen langen Gang, 
der in ein Zimmer führte, wo mehrere Herren um einen Tifch tranfen 
und Karten fpielten. In einer Ede jtand eine Kiſte, auf welcher ein 
großer zottiger Hund mit glühenden Augen lag. Er berührte ihn mit dem 
Ringe, worauf jich das Thier in einer Ede verfroh. Dann nahm er aus der 
Kiſte den goldenen Becher und fo viel Koſtbarkeiten, al3 er tragen fonnte, 
eilte aber, nach Vorſchrift, jo fchnell er mochte, und kam wirklich gerade an, 
als die eijerne Thüre hinter ihm zufchlug, die ihm noch die Ferſe verleßte. 
Der Uralte nahm den Becher, heilte die Ferſe, ließ dem Manne alle übrigen 
Schäße und nahm Abjchied von ihm. Der Nerother aber-fam zu feiner Mutter, 
fing einen Handel an und wurde ein reicher Mann. (Eifeljagen in Wolf 
Zeitichr. F. d. Myth. J. B. ©. 3. 17.) 

(757.) Bei Joh. Franz Straparola aus dem Mailändiichen (Ende des 
15. bi8 Mitte des 16. Jahrhunderts, die Cammlung Venedig 1550 — 1554) 
heißt e3: Lactantius, der Zauberer, der öffentlich das Echneiderhandwerf 
trieb, hatte einen Lehrling im Handwerke, der ihn beim Zaubern behorchte. 
Dieſer anerbot feinem armen Bater, fih von ihm als Pferd verkaufen zu 
lajien, ermahnte ihn aber, den Zaum ja zu behalten, damit er wiederfommen 
fünne. Auf dem Markte ertannte aber der Meiſter das Thier, faufte es dem 
Vater ab, beichwaste diefen, ihm auch den Zaum abzulafjen, band es dann 
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am Haufe an und mißhandelte und fchlug es. Einſt führten die Töchter des 
Zauberers das Pferd zum Waſſer, wo e3 fich plößlicy zum Fifche machte 
und untertauchte. Schnell wandelte fich der Meifter zum Raubfifche und machte 
Jagd auf den Kleinen. Der fprang als Rubin in einem Goldringe in den 
Korb der KHönigstochter, die am Strande Steinen auflas. Sie nahm den 
Ring heim, wo er fich ihr als fchöner Jüngling zeigte, den fie liebgewann, 
dann aber als Ring in ihrem Beſitze blieb. 

Nun wurde der König, ihr Vater, krank, Lactantius heilte ihn als Arzt 
und forderte den Ring al3 Belohnung. Sie wollte ihn nicht herausgeben, 
wurde ‘aber endlich dazu gezwungen. Nun jagte ihr der Yüngling, fie jolle den 
Ring, fobald fie zum Zauberer fomme, an die Wand werfen. Sobald er auf 
die Erde fiel, wurde er zum Granatapfel, zerplakte und die Körner rollten 
überall hin. Der Arzt verwandelte fich in einen Hahn, um die Körner auf: 
zupiden; eines aber verbarg ſich, ſprang als Fuchs auf den Hahn, padte 
ihn und biß ihn todt. 

Darauf gab der König dem fchönen Yünglinge die Tochter zur Gemalin. 

(758.) Ein Zauberer dingte einen Bettelbuben, der in Lumpen 
feinem Water Brot zutrug, feine Bücher abzuftauben mit dem Gebote, beileibe 
nicht darin zu leſen. Der Bube that den Dienft fleißig, las aber in den 
Büchern und lernte daraus die Kunſt, fih in Thiere u.a. zu verwandeln. 
ALS feine Zeit aus war, ging er zum Water, verwandelte ſich in ein fchönes 
Pferd und hieß den Alten es auf den Markt führen, aber ja den Zaum 
zu behalten. Er that e8, der Zauberer fannte das Thier, bezahlte theuern 
Preis und vitt davon, ohne daß der Alte den Zaum beachtet hatte beim An: 
blidde des Goldes. Als das Roß vor Müde fait zufammen ſank, ftieg der 
Zauberer ab und band e3 an einen Baum. Aber che er was Meiteres vor: 
nehmen konnte, verwandelte fich das Pferd in eine Krähe und der Zauberer 
in einen Habicht, als welche fie heftig fämpften. Bald fiel die Krähe zu 
Boden, war aber fogleich ein Ring. Der Habicht jchlucdte dieſen und eritickte 
daran. (Schönwerth ) 

759.) Der Zauberer im unterirdifchen Gange des Rodeneder Schloſſes 
Lauterfreifer , der Schreden der Umgegend, konnte fich in alle beliebigen Ge: 
italten verwandeln. init jtand er (in Nübezahls Weile) al3 Strunf am 
Wege, auf welchen ein Glashändler feine Krätze abitellte.e Der Strunf ver: 
ihwand und das Glas fiel in Scherben. Da jammerte der Krämer und 
zerraufte das Haar. Sogleich ftand an der Stelle ein Stier, den der Mann 
mit fich fortnahm und verkaufte. Kaum hatte ihn der Käufer im Stalle, als 
er verichwand und in Geitalt einer großen Fliege auf: und davonflog. Als 
er ein andermal Butter wünjchte, flog er als Mücke in den Schlegelfübel 
einer Bäuerin. Diefe nahm die Müde heraus und fchleuderte fie auf den 
Boden, auf dem Lauterfreffer jogleich feine wahre Gejtalt wieder erhielt, aber 
hinfend blieb. (Zingerle.) 


Man vergleiche damit die beiden Zauberlehrlingsmärchen bei 
Bedhitein: „Der Zauberer und die zwei Kinder” und „Der Zauber- 
Tehrling und fein Meiſter“, und folgende jchweizeriiche Driginaljage 
„Jeger-Dovi“. 


(760.) Kaſpar Zellweger nennt unter den im Jahrhundert vor der 
Neformation im Lande Appenzell einheimischen Gefchlechtern die Jeger. 
Diefem gehörte ein Mann an, den die Volksſage als Zauberer eriter Klaſſe 
fennt, David Jeger, in der Landesiprache Jeger-Dovi. Sie weiß weder jeine 
genaue Zeit, noch feine Heimatgemeinde zu nennen, und jagt blos, er habe in 
einer Epoche gelebt, wo die Schweizer bereit3 in fremde Kriegsdienſte zogen. 
Er war jeines Berufes ein Schreiner, ſonſt aber Zauberer und Geifterbanner. 
David hatte für feine zwölf Töchter ein freisrundes Bett verfertigt, worin 
das ganze Tugend fchlief. 

Damals hatte die Tochter eines Königs in Spanien ein fonderbares 
Uebel befallen, welches an das Befefjenfein erinnert. Sie war jo lahm, daß 
fie fih gar nicht regen konnte, und die böfen Geifter umflogen fie in Geitalt 
großer, ſchwarzer Vögel, wobei fie oft ohrenzerreißend kreiſchten. Alle Aerzte 
des Yandes wurden nacheinander zu der Kranken gerufen, aber feiner wußte 
das Uebel zu heilen oder nur zu mildern. Da ließ ein unter den Schweizer: 
jöldnern dienender Appenzeller verlauten, in feiner Heimat jei Einer, welcher 
der Prinzeſſin helfen könnte. Die Sache fam vor den König, der den Soldaten 
fommen ließ und den David zu fich lud, und zwar viermal, denn der Wunder: 
mann beliebte nicht vorher zu fommen, indem er dachte, die Patientin werde 
ihm nicht fortlaufen. ‚ Endlich machte er fih auf, und zwar in feiner Inner: 
rödlertracht, was durch Frankreich allen Gaffern genug zu fchauen gab. „Ruagid 
ehr no, dachte David, ehr werid fcho wider ufhöre.” 

Er fam Nachts auf fpanifchem Boden an und in einen Wald, wo fich 
ihm ein einfames Wirthshaus von äußerſt verdächtigem Anblide zeigte. Durch 
feine Wiſſenſchaft aber durchichaute er es fogleich und trat herzhaft ein, von 
einer Alten, die mit einem Mädchen allein in der Stube ſaß, Nachteilen, 
Mein und ein Bett verlangend. E3 war ein „Mörderhus”, die Mörder aber 
noch abwejend. Die Vettel brachte das Werlangte, worin aber Dovi Blut und 
Menichenfleiih erfannte. Er fahte die Vettel jo ſcharf in’s Auge und befahl 
ihr, fie alte Here nennend, fo drohend, rechte Sachen zu bringen, daß ſie e3 
zitternd that. Während fie draußen war, eröffnete ihm das Mädchen, da fein 
Leben jedenfalls verloren fei, möge er gegen die Alte ja rückſichtsvoll fein, da 
in diefem Falle ihm freigeftellt bleiben werde, fich feine Todesart jelbit zu 
wählen, welche außerdem eine jchredliche fein wiirde. 

Somie David gegeſſen und getrunfen, verlangte er jein Nachtlager. 
Die Alte wies ihm eines ohne Licht. Er aber machte jogleich hell, wo er dann 
ein völliges Mordgemach mit Fallthüren erblidte. Er 309 das Bett vor die 
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verichloffene Ihüre, die er außerdem mit allem Vorhandenen verbarrifadirte, 
und blieb angefleidet und wach. Nicht lange, jo hörte er die Mörder heim: 
fommen, die bald die Treppe heraufpolterten, und als fie die Schlafzimmerthiire 
verjchlofien fanden, drohend Deffnung forderten. David hieß fie Faltblütig 
Geduld haben, und ſprach, als fie ſich zum Einbrechen anjchidten, eine Bann: 
formel aus, wodurch fie augenblidlih, jeder in feiner Stellung, erſtarrt 
daitanden. 

Jetzt begab er ſich hinab in die Wirthsſtube, wo er die Alte, die ſich 
zuerjt hartnädig weigerte, unter Androhung gleichen Schickſals nöthigte, ihn, 
mit Licht vorausgehend, in alle Gemächer und Schlupfwinfel des Hauſes zu 
führen, wo er in einem die veichiten Schäße an Gold, Silber, Koſtbarkeiten 
und Geld, in einem andern die fchönften und koftbariten Waffen und Gerätbe, 
in einem dritten Gemänder und Tücher, in andern eingejalzene Leichen, im 
Keller Wein und Speifen jeder Art, in einem andern frifch herabgeſtürzte 
Todte und endlich in einem Verließe, welches ihm die ‚Führerin jorgfältig ver: 
bergen wollte, einen Jüngling und ein Mädchen, Weide von munderbarer 
Schönheit, entdeckte, welche, im Walde aufgefangen, von den Mördern frei: 
willigen Hungertod gemählt hatten, um doch miteinander zu fterben, und bereits 
fo entkräftet waren, daß fie ihm nicht ohne Mühe eröffnen konnten, wer fie 
jeien. Sogleich zwang David die Alte, den Beiden eine Erquidung zu bringen, 
bannte die Here darauf und begab ſich eilig in den nächiten Waffenplag, wo 
er, jo fehr man es weigerte, befahl und endlich nöthigte, den Befehlshaber, 
den Alles zu fürchten fchien, aus dem Schlafe zu werden, und diefen, dev ihn 
zuerſt niederjtechen wollte, ihm unvermweilt mit einer Truppenjchaar in's Mörder: 
haus zu folgen, da der Bann mit Tagesanbruch aufhören würde, wo dann 
die Mörder und die Alte, die man in ihrer Erftarrung antraf, gefeifelt und 
in die nächiten Kerker abgeführt wurden. 

Jetzt reifte der Appenzeller in die Hauptitadt, wo er vor den König 
gehört zu werden verlangte, und al3 die Wachen ihn abmwiejen, fich ſogleich 
auf den Heimmweg machen wollte, indem er ausrief: „Wenn der Chünig mi nöd 
brucht, i bruch ihn nöd!" als der König den Mann erblidte und als er hörte, 
er habe zu ihm verlangt, ihn kommen ließ. Hier ſah er Tächelnd eine Schaar 
der berühmteften Aerzte, al er feinen Namen genannt und in’s Kranfenzimmer 
geführt worden, und erklärte, die jtudirten Herren mögen entfernt werden, 
damit er jeinen Verfuch beginnen fönne. Die Prinzeffin lag todtblaß und 
bewegungslos auf ihrem Schmerzenlager und die jchwarzen Vögel erhoben, als 
der Mann eingetreten war, einen noch viel ärgern Höllenlärm und jchlugen 
auf die Gequälte mit ihren Flügeln los. Sobald diefe den Schweizer erblidte, 
jagte fie mit fchwacher Stimme, diefer Mann werde jie heilen. Als David fie 
angeſchaut, erflärte er, zur Heilung nichts zu bedürfen als zwei Eohlichwarze 
Pferde mit weißen Ohren. Der König erjchraf, denn gerade zwei ſolche beſaß 
er, die ihm jedoch lieber waren als fait Alles, was er hatte. Er ließ zuerit 
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im ganzen Reiche folche ausjchreiben, gab aber, al3 diefe nirgends aufzutreiben 
waren, und er die Tochter äußerft liebte, die zwei Thiere her. David zapfte 
ihnen eine Bortion Blut ab, ließ die Königstochter in Faltes Waller Iegen, 
dann abtrodnen und mit dem Blute wafchen. Sogleich befand fich die Kranke 
bedeutend bejier. David nahnı die Kur den andern Morgen wieder vor, da 
die ſchwarzen Unholde gegen fie noch viel häßlicher und milder thaten, und ihr 
Befinden beiferte fich noch mehr. Als fie nach der dritten Kur aufligen fonnte, 
war es, al3 wenn die Vögel fich verzweifelnd gegen eine Wiederholung wehren 
wollten, aber der Zauberer blieb beharrlih, nahm die vierte vor, und die 
Königstochter jtand auf von ihrem Lager und war gelund. Die jchönen 
Pferde, jobald der Appenzeller fie beſprach, hatten ihre frühere Kraft wieder. 
Der König wußte fich vor Freuden nicht zu falten und hätte der Tochter 
Munich, ihren Erretter,, dem fein Menjch fein Alter anſah, zu heiraten, ent: 
iprochen, hätte diefer nicht zu Aller Staunen erwidert: jolche Ehre könne ihm 
freilich nicht zu theil werden, da er daheim bereit3 ein „Froweli“ und zwölf 
große Töchter habe. Ihr Vater erklärte ihn als feinen größten Wohlthäter, ſich 
aber troßdem für einen unglüdlichen Vater, da vor wenig Tagen fein einziger 
Sohn auf räthjelhafte Weiſe verfchwunden fei. Der Zauberer meinte, auch da 
fönne vielleicht Aıth werden, wenn Seine Majeltät ihn in einen gemilfen Wald 
begleiten wolle. Sie brachen fogleich auf, nahmen auf dem Wege den Truppen: 
befehlshaber wieder mit, und im Mörderhaufe jtellte David den zwei eritaunten 
Männern dem einen feinen Sohn, dem andern feine ihm ebenjo abhanden 
gefommene Tochter vor, morauf ihn Beide mit Dank und Anerbietungen 
überhäuften. Das Volt der Umgegend wurde drei Tage lang bewirthet und 
dann die unermeßlichen Reichthümer des Mörderhaufes in die Reſidenz gebracht, 
wohin man auch das Mädchen desfelben mitnahm. Die Alte und die Banditen 
entgingen der verdienten Strafe nicht. Der ſchlichte Mann lächelte, als er 
Vicekönig einer ſchönen Provinz werden jollte, und meinte, er wolle bleiben, 
was er bisher geweſen, und lieber „dahäm wieder ichrinera”. Blos ein Goldſtück 
nahm er al3 Andenken an diefe Begebenheit mit und begab fich, nachdem er 
feinen Landsmann, der ihn dem Könige empfohlen, und den diefer veich 
beichenfte, begrüßt, fröhlich zurüd in feine Bergheimat. (Erzählte dem Sammler 
Frau A. Barbara Hohl, geb. Kellenberger , in Worder:Hasle, Gemeinde 
Molfhalden, am 26. October 1870.) 

Jeger-Dovi hatte fich eine „Bäre“ (Schubfarren) gefertigt, die von 
jelbjt aufwärts, ja über die jteiliten yelfen ging , fobald er fie irgend was zu 
holen fchikte. Die Nachbarn plagten ihn aber jo arg, ſie ihnen zu leihen, 
daß er im Unwillen, um ihrer los zu werden, das Kunſtwerk auseinander 
nahm. (Nämliche Quelle.) 


Unverfennbare mythiſche Züge finden ſich ferner im folgenden 
Sagen: 
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(761.) Daß die Herenmeilter und Heren, jo enge man fie auch gebunden, 
frei wurden, To wie fie die Erde berührten (mie Antaios der Sohn 
der Erde im Kampfe mit Herafle3), iſt in der Schweiz und Tirol allbefannte 
Sage. BZingerle erzählt, wie das mit dem Zauberer Mathias Lauter von 
Tichötich in der Umgegend von Briren geichab. (1859. S. 326 Wr. 573.) Oft 
baten zum Tode Geführte begleitende Buben, fie mit Koth zu bewerfen,, da 
ſie bei jeder Berührung von Erde ihre Feſſeln ſogleich ſprengten. (Ebdſ. 
S. 328. 330. 334.) 


(762.) Der galliihe Glaubensapoitel Germanus aus Trier, der um 
644 im Jura Grandval baute und im Yahre 666 auf Anjtiften des Herzogs 
Eticho mit feinem Propſte Randoald auf der Brüde bei Gourrendelin ermordet 
wurde, wohnte erit in der Höhle eines Felſens zwiſchen Münſter und Gourrendelin 
an der Bern:Bafelitraße. Die Grotte liegt in einer Höhe von etwa 60 Fuß, 
aber der Heilige betrat fie ohne Hilfe einer Leiter, indem ein Wunder ibn 
jedesmal hinaufbob. (I. Burger in Münchenbuchjee, in Zuberbühlers 
Sammlung.) 

Der iriiche Beatus, der im Berner Oberlande am obern Thunerjee 
in der nad) ihm benannten Grotte hauite, fuhr, jo oft er eine der umliegenden 
Gemeinden bejuchen wollte, auf jeinem Mantel über den Sce. (Allgemeine 
Sage.) Der heilige Wolfgang fuhr auf einem Wagen über die Donau. 
Der heilige Gebhart theilte den Bo und ging ‚trodenen Fußes hindurch, 
der heilige Benno durch die Elbe, der heilige Gotthart dur die Donau, 
und jo viele Andere. (Menzel, chriftl. Symbolik I. 299.) 


(763.) Zwei Eheleute, edeln Gejchlechtes, mit Gütern gejegnet, aber 
ohne Kinder, was fie ſehr jchmerzte, beichlofien, um von dem hrigen zu 
genießen, auf Reifen zu geh'n. Kaum waren fie wieder daheim, jo befand ſich 
die Frau ſchwanger, und nun kränkte es Beide erit recht, daß fie nun nichts 
mehr befäßen. Dennoch freuten fie ſich, al3 ein Schöner Knabe zur Melt fam. 
Der wuchs zu ihrer Freude heran und zeichnete ſich in allen ritterlichen 
Künsten vor Allen aus. Als ihn aber an einem Tanze ein veiches Fräulein 
verjchmäbte, erklärte er feinen Eltern entichieden, in die weite Melt zu 
wollen, wovon er fich nicht abbringen ließ. Beim Abjchiede gab ihm die Mutter 
das wenige Geld, das fie hatte, in die eine und eine eiferne Uhr in die 
andere Tafche. Als er in einem Walde unter einer Eiche ſaß und ausruhte, 
überzählte er fein Geld; die Uhr, deren Schwere ihm läftig und deren Ausjehen 
unjcheinbar war, fchleuderte er in’3 nahe Heidefraut. Als er jedoch erwachte, 
und die Zeit zu wiſſen wiünfchte, fuchte und fand er die Uhr wieder und öffnete 
fie. Wie jtaunte er, al3 er im eifernen Gehäufe ein filbernes und in dieſem 
ein goldenes entdedte, worin ein bejchriebener Zettel die Worte trug: „Mein 
Knecht Johannes!” Als er fie ausipradh, ftand ein grauesMännlein 
vor ihm und fragte freundlich: „Was befehlt Ihr, Herr?" Er wünſchte in 
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einer Stunde in London zu fein, und der Kleine fuhr mit ihm durch 
die Luft. Aehnlich wurden alle feine Wünſche erfüllt und er fah fich weit 
in der Welt um. est hörte er von einer wunderſchönen Grafentodhter in 
der Nähe, die bisher alle Bewerber abgemiejen. Sogleich befand er jich beim 
Schloßgärtner im Dienjte, wo er unter den Fenſtern des Fräuleins, dem der 
junge fchöne Gärtner gleich aufgefallen war, durch fein Männlein binnen drei 
Tagen einen Luſtgarten jchaffen ließ, den die Tochter längſt gewünfcht hatte. 
Als diefe aus dem Fenſter jchaute, wandelte durch die Stauden und Blumen 
jtatt des Gärtners ein jtattlicher junger Edelmann. Sie forderte ihn von ihrem 
Vater zum Gatten und diejer legte ihre Hände zufammen. Das Männlein 
baute ihnen einen Palaſt in der Nähe des Schloffes; aber der letzte Freier 
des Fräuleins, ein benachbarter reicher Graf, der einen Schimpf darin jah, daß 
man ihm einen Fremdling vorgezogen, juchte Rache. Als der junge Mann 
eines Tages auf der Jagd feine Uhr verlor, fand der Feind fie, fam in den 
Beli des Zaubers und ließ durch das Männlein, das dies ungern genug 
that, den Balaft fammt der Gräfin auf fein eigen Gebiet verfegen. Der unglüd: 
liche Gatte machte fih auf, fie zu ſuchen, und fam zu einer Hütte, deren 
Bemohnerin, ein MWeiblein, ihm Hilfe verhieß. Sie war eines Rieſen 
Dienerin, deſſen Weisheit und Milde fie rühmte. Als dieſer erichten, begleitet, 
wie immer, von Hunden, Hagen und Raben, die ihn veritanden, und 
als er des jungen Mannes Anliegen erfahren, fandte er jeine Raben aus, 
die Uhr zu holen. E3 war Nacht, fie fanden und brachten fie. Yebt ließ er ſich 
und den Palaſt wieder heim verjegen. (Märkiiche Sage aus Albringwerde in 
Molfs Zeitichr. f. d. Myth. I. Bd. ©. 338.) 

(764.) Als um 1514 eine große Tagſahung zu Baden im Nargau 
itattfand und die Ehrengejandten der dreizehn Kantone und der zugewandten 
Drte in dem dortigen Herrengarten bemwirthet wurden, fam der Steucheler 
Stadtpfeifer oder Spielmann von St. Gallen in dortiger Stadt unter das 
Multerthor auf die Brüde, wo er auf den Bänken derjelben etliche vornehme 
Bürger traf, unter ihnen auch den Theofraitus Paraceljus, der zu 
felber Zeit in St. Gallen wohnte. Der Pfeifer jtand bei ihnen ſtill und 
fagte endlich: „Jetzt werden fich die Herren Gefandten zu Baden im Herren: 
garten luftig machen, denn ich habe gehört, die angeitellte Gaftung finde heute 
itatt. Wenn ich jest dort wäre, wollte ich mit meiner Zmwerchpfeife ein Trink: 
geld aufheben.” Darüber fagte Theofraftus zu ihm: Haft Du Luft, das Trinkgeld 
zu verdienen, jo gehe nach Haufe, leg’ Dich an, nimm Deine Pfeife zu Div und 
komme wieder hierher, fo will ich Dir ein Pferd geben, darauf Du in einer 
halben Stunde in Baden fein follft. Der Pfeifer ermwiderte: Herr Doctor, ich 
weiß mwohl, daß Ihr mehr könnet als andere Leute, ich will heim und meine 
Mfeife holen! Damit ging er, legte andere Kleider an, nahm feine Pfeife zu 
fih, fam unter das Thor zurüd und fagte: Herr Doctor, jegt bin ich gepußt, 
wo iſt nım der Gaul, darauf ich im einer halben Stunde in Baden jein joll? 

Tie Deutiche Vollsſage. 31 
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Theofrait antwortete: Gehe hinaus zur Schießhütte, dort wirſt Du einen 
Schimmel gefattelt angebunden finden; lös' ihn ab, ſiß' auf, aber hüte Dich, 
dab Tu fein Wort redeit, bis Du zu Baden abfiteft! 

Der Eteucheler ging bin, fand den Schimmel bei der Schiekhitte 
angebunden, ſaß auf und nach einer halben Stunde (es it jonit 20 Stunden 
weit) ließ fich das Thier zu Baden an der Schloßhalde zur Erde nieder und 
verichwand. Sobald der Pfeifer abgejtiegen, ging er in den Herrengarten und 
fing an, auf jeiner Zmwerchpfeife vor den Herren Eidgenofjen meijterlich zu fpielen. 
Als ihn der Ehrengefandte von St. Gallen erblidte, rief er: Steucheler, bijt 
Du auch da? Welcher Teufel hat Dich hierher getragen ? Der Pfeifer entgegnete: 
Ja, Herr, der lebendige Teufel und fein anderer Heiliger. Und nun erzählte 
er, wie Alles ergangen, ſchloß aber damit, Gott jolle ihn behüten, er begehre 
auf diefem Schimmel fein Lebtag nie mehr zu reiten. 

Der gelehrte Pfarrer Bartholomä Anhorn erzählte diejes Abenteuer 
dem Biürgermeifter Georg Huber im jahre 1638, ein 86jähriger, wie er es 
in feiner Jugend vom Steucheler jelbit, der damals ziemlich alt war, aus 
feinem eigenen Munde gehört hatte. (Mitgeth. vom Buchdruder Wegelin. *) 

(765.) Anno 1773 wurden auf der „Icharfen Wies“ zu Hohentengen 
drei Zigeuner, ein alter und zwei junge, hingerichtet. Cie hatten unter anderm 
in Kugelnazisbauern Scheuer zu Oelfofen ein großes Feuer angemacht, ohne 
daß das vom DOrbet herabhängende Stroh Brand gefangen hätte. Ueberdies 
brannten fie eine hejelne Wiede, mit welcher ein Schaub gebunden war, vom 
Stroh weg, ohne daß das Stroh angezündet worden wäre. Anton Sorg von 
der Hagelsburg föpfte fie. Als er den Alten enthaupten mußte, jah er drei 
Köpfe auf dem Hals. Da dies fein erjtes Meifterjtück werden ſollte, erſchrak er 
fehr und fragte den nebenan jtehenden Vater: „Welchen joll ich nehmen, Vater ?“ 
„Den mittlern,” antwortete der alte Sorg, „denn die anderen zwei find nur 
hingezaubert!" Und richtig, das war der rechte. Der Kleemeiſter Sorg iſt jett im 
Belit des Schwertes feines Urgroßvaterd. Bis 1806 hatten die Meijter das 
Recht, im ganzen Dienger Amt (in der Wajenmeilterballei Hagelsburg), wo 
immer fich einer ſelbſt entleibte, mit dem Schmwert hinzugeben und ſoweit fie 
mit diefem um den Entleibten reichen fonnten, Alles für eigen mitzunehmen, 
was nicht niet: und nagelfeit war. Am liebjten waren ihnen geizige Bauern, 
die ſich auf ihrer Kornſchütte erhängten. Die Leichname mußten dann entweder 
unter der Hausjchwelle durch oder durch eine binausgefchlagene Riegelwand 
entfernt werden, damit der Selbitmörder im Haufe nicht geiſte. — Die fcharfe 
Wieje hinter der Kirche zu Hohentengen verfaufte laut Originalurkunde von 


*) Zum Andenken war in der Laube der Schießhütte bis auf unſere 
Tage der Schimmel mit rother Dede an der Mauer gemalt und foll das 
Gaithaus nächit dem Thore das „Rößli“ zum Schilde gewählt haben. 
(Verwaltungsraths-Präſ. Näf in St. Gallen.) 


1483, Jakob „Scharpf” von Freudenberg an Graf Andreas v. Sonnenberg 
zu Scheer. (Birlinger, Aus Schwaben. I. S. 321.) 

(766.) Mit dem Meiliger Gutsheren, von Koppy, hatte es eine befon- 
dere Bewandtniß; To oft er ausfuhr, konnte man jehen, wie eine Krähe vor 
feinem Wagen berflog, und während er al3 Hauptmann in ausländiichen 
Dieniten zu Felde lag, haben ihn die Leute gar oft zu gleicher Zeit aus den 
Fenſtern jeines Schloſſes herausichauen jehen. 

Einit befahl er feinem Kutjcher, ihn nachz Münchenbernsdorf zu feiner 
Schweſter zu fahren, und wenn hinter ihm im Magen dies oder jenes vor: 
ginge, fich dieferhalb nicht umzujehen, ſondern nur tüchtig zuzufahren. Wie nun 
der mit Rappen beipannte Wagen den Lohgrund hinauf in die Nähe des 
Streuzweges fam, befahl Koppy dem Kutjcher, jo rafch zu fahren, als es nur 
möglih; aber wie ein Sturmmind kam's hinter dem Magen d’rein gefahren 
und mit Grauen vernahm der Sutfcher hinter fich jim Wagen ein heftiges 
Ringen und Mürgen und zulegt wie ein Knacken, dann wurde es todtenftill. 
Dem Knechte ließ es feine Ruhe mehr, er ſah jih um — da lag jein Herr 
entjeelt im Wagen, das Angeficht im Naden! Voller Schreden falefchte ex 
vollends nach Minchenbernsdorf hinein, die Schweiter feines Herrn aber wollte 
von deſſen Leichnam nichts willen, und jo fam er nach Meilig zurüd. Die 
Leiche blieb auch nicht ruhig auf dem Baradebette, wohin man te gelegt, liegen, 
fondern war verſchwunden oder anders gelegt, jo oft man zurückkehrte, und als 
man fie endlich mit großem Gepränge begrub, fchaute Koppy in eigener Berion 
im zweiten Stode feines Haufes zum ?yeniter heraus und hat fich die ganze 
Feierlichkeit mit angejehen. (Eifel, Voigtl. S. 213.) 

(767.) In Siſtrans, ohnweit Innsbruck, lebte einmal ein Mann, ein 
Raufer wie feiner im ganzen Lande; er zog auf alle Kirchweihfeite, wo che: 
mal3 die ſtärkſten und muthigiten Burfchen ablichtlich zum Raufen zuſammen— 
famen, fand aber nie einen, der jeiner Meister wurde. Aber dieje über: 
menjchliche Stärke war nicht das einzige; er fonnte noch andere Künſte, er 
fonnte noch mehr als Birnen fteden und die Stängel nicht naß machen. Lief 
ein tüchtiger Fuchs oder ein tüchtiger Hafe im Wald draußen, fo richtete ihnen 
der Siſtranſer die Lake (Schlinge) gerade hinter dem Ofen auf, und in der 
Früh hing das Wild gewiß in dem Draht. Wurde jemandem etwas geftohlen, 
jo ging man zu ihm; denn er konnte das geitohlene Gut bringen machen. Er 
nahm blos ein Feines in Schweinsleder eingebundenes Büchlein aus dem 
Kaſten und begann zu Iefen, und der Dieb mußte, er mochte wo immer jich 
aufhalten, von einer unmwideritehlichen höhern Gewalt getrieben, die ent: 
fremdete Sache wieder aufnehmen und dem Lejenden zutragen, bei dem ſich 
natürlich auch immer der Eigenthiimer befand. Dieſes Büchlein hatte aber eine 
jolche Kraft, daß der Dieb bei jedem Worte einen Schritt thun mußte; dreimal 
Mehe aljo Demjenigen,, der etwas Großes, Schweres geitohlen hatte, und mit 
diefem aus weiter Ferne oder über steile Abhänge geben mußte, wenn der 
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Mann zu jchnell las; von meitem hörte man ihn ſchon daher feuchen, jein 
Leib war im Schweiß gebadet. 

Eines Tages machte fich diefer Herenmeilter einen Knieſchemel von 
neunerlei Holz, fniete darauf neben dem Orgelfaften in der Kirche und fchaute 
auf die Leute hinab; da fah er alle Heren, wie fie hinterlings in der Kirche 
waren. Aber nach der Kirche waren dieſe Heren haufenweife über ihn her und 
hätten ihn zerriffen, hätte nicht der Geiftliche ihn befreit; denn die Heren 
merkten es wohl, daß er fie jegt Alle fenne. 

Diefer Mann hatte einjt in der heiligen Nacht dem Geiftlichen die 
confecrirte Hoftie, während diefer fie in die Höhe hielt, entwendet, und diejelbe 
eingemwidelt unter einem Tüchlein mit fich fortgetragen, und trug fie nun feit 
diefer Zeit am linfen Arme; daher famen alle feine Künste und feine unbändige 
Riefenkraft. Doch am Ende fam bei ihm der Senfenmann, warf ihn mit aller 
feiner Kraft und feiner Pfiffigfeit auf das Todbett und er mußte jterben. 
Damit aber hielt es fchredlih hart; drei Tage und Nächte lag der Raufbold 
in Zügen und konnte nicht erfterben; man rief wiederholt den Geiftlichen und 
nach langem Zureden und Bitten fing der Sterbende endlich an, einzubelennen. 
Man jchnitt aus feinem Arme die Hoitie heraus, welche jchon in den Arm 
hineingewachſen war, und verbrannte die vorgefundenen Zauberbücher und 
Schriften. Als man diefe in die Flammen warf, Frachte und donnerte e8 Furcht: 
bar und wurde eine Hiße, daß das Blei von den Fenſtern herabrann, und 
während diejes Höllenlärms ftarb der Raufbold. (Ulpenburg, Mythen ©. 309.) 


(768.) Die Sage läßt Doctor Fauſt gewohnt haben in einem Haufe neben 
dem ehemaligen Univerfitätsgebäude zu Erfurt; faum it ein alterthiimlicheres 
in der Stadt als jenes. Es ift hoch aus Steinen gemauert, die das Alter 
gebräunt hat, die Eden find rund gemeißelt, die Thür ift niedrig, in 
fleinen Spißbögen ausgezogen, links und rechts in die fteinernen Pfoſten 
gehauene Rundſitze, darüber in den Winkeln zwei Mohrenköpfe. Im Innern 
iſt es gleich alterthiümlich, hoher Flur, hohes Parterre, große Säle. Die Seiten: 
gebäude find auch alt, Gebälf und Mauerwerk grau, die Fenſter wie beim 
Haupthaufe vergittert, Alles mit hohen Mauern umgeben. 

In die Schlöfferftraße zu Erfurt, welche vom Anger nad) dem Mittel: 
und ältejten Punkte der Stadt, einer Mühle an der Gera, leitet, mindet 
zwifchen zwei Häufern lauernd das „Doctorgäßchen” ein. Es ift fo fchmal, daß, 
wer eintreten will, zuerit lugt, ob Niemand am andern Ende bereits eingetreten 
it; denn zwei Perſonen fönnen unmöglich aneinander vorbei, und da die 
Häufer, die das Gäßchen einfchließen, nach oben fich zuneigen, jo ift es ziemlich 
dunkel darin. Don diefem Gäßchen erzählt die befonders in der Schuljugend, 
welche hier vorbeifommt, lebende Sage: Doctor Fauſt habe einſt, als diejes 
Gäßchen jtadtbefannt, aber anders benannt gewefen jei, mit Studenten die 
Wette gemacht, dasjelbe mit einem vierjpännigen Fuder Heu zu pajfiren. Die 
Mette wurde angenommen und des andern Tages unter ungeheurem Zulauf 
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des Volkes ausgeführt. Vier Ochſen zogen das mächtigſte Fuder Heu die 
Schlöſſerſtraße herauf. Sie machten vor dem Gäßchen Halt. Plötzlich verwandelt 
fih der Wagen in einen Strohhalm, die vier Ochſen in vier Miſtkäfer (nach 
Anderen in weiße Mäufe), welch wunderlich Geſpann dann leicht das Gäßchen 
pajfirt und am Ausgange, in der Borngafje, ſich wieder in Wagen und 
Ochfen verwandelt. Seitdem heißt das Gähchen das „Doctorfauftgäßchen”. 
(Pröhle, Deutiche Sagen. ©. 249.) 

Was die Berfammlungsorte der Heren und Hexer betrifft, 
fo wird als folher mit Vorliebe der Broden oder Blodsberg 
genannt. Es jcheint ſich immer mehr zu bejtätigen, daß der wirkliche 
Höhendienjt unferer Vorfahren nicht auf entlegenen, jchwer zugäng- 
lihen Bergen, fondern auf niederen Erhebungen, Hügeln oder Hochs 
mitten im bewohnten Lande jtattfand. Solcher Hos oder 
Hochs laſſen fich bereits im 15. Jahrhundert mehrere nennen, wie 
1494 das Donresho bei Wijt » Holtemmeditfurt. Noch häufiger find 
die „Bocks-, Blocks-, Blodshoren- und Ojterberge“, die auch wohl 
als „Hexenberge“ bezeichnet werden, die Stätten des abergläubijchen 
Oſterfeuers (Frühlingsfeier). Im den deutfch-flavifhen Gegenden von 
Polen, Preußen, Pommern, den Marken bis nad Holjtein und 
vereinzelt wohl noch wejtlicher waren es’die „Blodsberge“, meilt 
geringe Erhebungen in dem fonjt ebenen Yande, am die fi) ähnliche 
Sagen von Herenfahrten knüpfen. Wie alle diefe Benennungen in 
heidnifchem Brauch und Vorjtellung ihren Ursprung haben, fo auch der 
feit etwa 1300 bezeugte Name eines Nachtfahrerberges, „Brochels:“, 
fonjt „Prockels-“ und „Pruckelberg“. Ueberall handelt es ſich hier 
aber niht um einen einzelnen geographifch bejtimmten 
Berg, fondern um eine mythifche VBorjtellung, die landfchaftlih an 
befondere Höhen gefnüpft wurde. Bei diefem ganzen Vorjtellungsfreife 
ſcheint übrigens eine flavifche Grundlage unzweifelhaft. In der Brocken— 
gegend, wo gerade die Ausjagen von den Blodsbergfahrten fehr ſelten 
find, fommt dafür fait ausnahmslos der ehrliche und eigentliche 
Namen „Broden“ oder „Brodenberg“ vor, der dann aljo auch hier 
als Verſammlungsort der Unholdinnen gedacht iſt. Die ältejte bekannte 
derartige Ausfage rührt von einer „Zauberin“ Grete Wroijtes aus 
Elb:ingerode ber und datirt vom 10. Januar 1540. (Zeitfchrift des Harz- 
vereins für Gejchichte und Alterthumskunde, 11. Jahrgang, 1878.) 2 
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In dem Cult der Dämonen herrſchte die Furcht vor wie 
zum großen Theile auch in demjenigen der Thiere. Als religiöfe 
Grundlage konnte dieſelbe vor einer vorgejchrittenen Givilifation und 
Bildung nicht Stand halten. Die Ausbildung des Familienlebens 
unter den Menjchen, das auf der Yiebe beruhte, machte es dieſen 
sum Bedürfniß, auch die geglaubten höheren Wefen, denen fie Alles 
verdanften, was fie waren und hatten, zu lieben. Zu diefem Ende 
ihwand in der Vorſtellung von denfelben alles Thierifche und machte 
einer menfchenähnlichen Gejtalt Platz; es fchwand das Dämonifche 
vor dem Erhabenen. Es war fein Widerfpruch mehr da zwiſchen 
der Ericheinung und der Macht der Götter; denn wenn auch 
menfchenähnlich, wurden fie doc als von höherm, ätheriihem Weſen 
und von unendlich größerer Kraft, vor Allem aber als unjichtbar, 
alfgegenwärtig, allmächtig und allwiſſend gedacht. Wenn fie auc) 
oft deutlich der Phantafie als riefenhaft erjchienen, hatten fie doch nichts 
mehr von dem vauhen, ungeſchlachten Weſen der Rieſen. Ihre rie- 
jige Größe war etwas Selbitverjtändliches, nichts Auffallendes, Außer— 
ordentliches wie bei den Rieſen. Es war endlich) eine Folge der 
Zunahme des Selbjtbewußtjeins und der Würde bei den Menſchen, 
was die Götter, auf der höchſten Stufe der polytheijtifchen Religionen, 
vollends alles Webernatiürlichen und Uebermenſchlichen entfleidete und 
jie zu vollen und ganzen Menjchen — nicht herunterjette, fondern 
erhob. Denn bisher waren fie Feine Perjonen, jondern blos Ideen 
und Bilder gewejen; als Heroen wurden fie Menſchen, nur aufer- 
ordentlich begabte. Sie wurden geboren, lebten, Tiebten, freiten, 
fümpften, litten und jtarben wie die Menjchen, und wenn jie nad) 
dem Tode fortlebten oder gar wieder auf der Erde erjchienen, fo 
thaten fie nur, was von den Menjchen felbjit ebenfalls allgemein 
geglaubt wurde. Mit -diefen Stufen des Sagenglaubens wird ſich unfer 
drittes und leßtes Buch beichäftigen. 


Rrittes Bud). 


Die Bötter- und Heldensage. 


Digitized by Googl 


Erſter Abſchnitt. 


Die Götter, 


Allgemeines. 


Mir haben bisher gejehen, dar die Volksſage ihren Uriprung in 
der Verehrung der Naturerfcheinungen, und zwar vor Allem der 
Geſtirne hat, und denfelben ſolche Gejtalten giebt, wie fie volksthümlicher 
Faſſungskraft angemejjen find, und darum auch, mit der Bildung 
der Menfchheit fortichreitend, gewiſſe Stufen und Perioden durch— 
machen, von denen eine jede folgende dem deal des Menſchenwürdigen 
näher kommt als die vorhergehenden. Dieſe Gejtalten der Natur- 
eriheinungen find daher im Anfange der Sagenbildung, jo lange ſich 
der Menſch noch nicht zur Erfenntnig und Schätung feines eigenen 
Geijtesfebens emporgefchwungen hat, noch rein körperlich; erjt find es 
wirklich vorfommende, die Thiere, dann aus Thier- und Menjchen- 
geitalten gemifchte, die Niren, Begetationsgeijter und Zwerge, 
hierauf ganz menfchenähnliche, aber dem Menſchen an Körperfraft 
üiberlegene die Rieſen, deren Kraft jedoch nad) und nad, im den 
Heren und Feen, eine geijtige wird, mährend die Größe zur 
wirflihen des Menſchen herabfinft; das Leitende Princip in den 
Handlungen diefer Gejtirnwefen ijt aber der Zauber, d. h. der 
Kanıpf des Geijtes gegen die ihm widerjtrebende Natur. Im der nun 
folgenden höhern Entwiclungsperiode der Sagenbildung geht der 
Gläubige über die Körperwelt hinaus in die des Geijtes; die Gejtirne 
find ihm nicht mehr die Götter felbjt, ſondern Bilder oder Werkzeuge 
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derfelben , die Götter jelbit aber find Geijter, in der Gejtalt 
zwar den Menjchen ähnlich, aber feiner organifirt, unfichtbar, wenn 
fie wollen, und unfterblih. Die Götter find Abjtractionen aus der 
Natur, deren höhere Entwicklung der Geijt ja it, — fie find Ge— 
jpenjter, d. h. Hirngefpinnjte; fie haben daher alle Gigenjchaften, 
welche der Menſch in der Natur und im ich ſelbſt vermißt, aber 
gerne haben möchte: Allwiſſenheit, Allmacht und Allgegenwart. Daher 
wirfen fie nicht mehr durch Zauber, wie Niefen und Zwerge, d. 5. 
jie brauchen nicht die Naturmächte zu überliſten, um fie ſich gehorſam 
zu machen, ſondern diefe find ihnen von vornherein untergeben , ihrem 
Machtſpruch unterthan. Die Götter find daher auch den Menfchen fo 
jehr überlegen, daß fie nicht mehr mit ihnen verkehren, wie Nixen, 
Zwerge und Niefen, jondern im unheimlicher gejpenjtiger Weife ihre 
Anwesenheit gleihfam nur ahnen lafjen, weder zu fallen, noch genau 
su betrachten find, und verjchwinden, ehe man jie nur recht wahr: 


genommen hat. 


I. Im Morgenlande. 


Die Götter des Polytheismus waren jtets Vertreter entiveder der 
Geſtirne oder der irdiichen Naturmächte, erjteres in gebildeterer, 
feinerer, letteres im finnlicherer, voherer Auffaſſung. Die drei erjten 
und oberjten Nationalgötter Indiens, unter denen es urſprünglich 
feinen eigentlich ‚Höchiten oder Llebergeordneten gab, waren: 

1) Der Himmelsgott Väruna (Uranos) mit feinem Zwillings- 
bruder Mitra (jener den Nachts, diefer den Taghimmtel vorjtellend) 
und ihren Gejchwijtern, den Adityas (Kindern der Aditi, einer erha- 
benen Göttin des Alls), jowie den Göttern der Yichterfcheinungen, 
unter welchen die Sonnengötter Surya und Savitri hervorragen. 

2) Der Donner- und Schladhtengott Indra, der „Großarmiges, 
der mit des Dliges und Donners mächtigen Waffen das fchwarze 
Gewölk theilt und die Luft reinigt, — mit den ihm untergeordneten 
Wind» und Negengöttern, und 

3) der Gott des Feuers Agni (ignis), zu welchem zunächjt 
Soma, der Gott des Opfers und Brahmanafpati, der Gott 
des Gebetes gehören. Erjt jpätern Urſprungs ift die aus dem Letzt— 
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genannten gezogene philofophiiche Abjtraction Brahma, die Kraft 
des Gebetes, die Weltjeele, umd noch fpäter deſſen Verbindung zu 
einer Art von Dreieinigfeit (Trimurti) mit Wiſchnu und Siwa, 
dem erhaltenden und zerjtörenden Princip an der Seite. 

Die der ariichen Mythe durchaus fremdartigen hamitiſchen 
und ſemitiſchen Götter, meiſt Perfonificationen der Gejtirne 
oder Glemente, lajjen wir hier bei Seite. 


II. Im Süden, 


Deutlichere, jchönere, menfchlichere Gejtalten als die formlofen 
indischen, die thierföpfigen ägyptifchen und die fraßenhaften aſſyriſchen 
Sotteiten waren die griechiſchen. Ihnen gingen als Urgötter— 
paar der Himmel, Uranos, und die Erde, Gaia, voran, 
urjprünglich wohl eher Zeus, der ältejte Himmels-, Donner- und 
Sonnengott, aus dem nad Preller (Grieh. Myth. S. 38) erit 
jpäter ein Vater Kronos und ein Großvater Uranos abjtrahirt worden 
jind. Ihre Kinder waren die fchon erwähnten ſechs Titanen umd 
ſechs TZitaniden, ohne Zweifel die zwölf Monate voritellend. Der 
jüngite von ihnen, Kronos (Saturn), die verderbliche Winterfonne 
ſtürzt feinen Vater, entmannt ihn (d. h. beraubt ihn feiner Kraft), 
unterwirft jeine Brüder umd verichlingt feine eigenen Kinder, drei Söhne 
und drei Töchter. Diefe find ohne Zweifel urfprünglich die von der Sonne 
verdunfelten jechs Planeten, wurden aber gerettet, und nachdem jie 
herangewachien, die Männer zu Bildern dreier Gejtalten der Sonne 
(Sonmters, Herbſt- und Frühlings-, und Winterfonne, oder Sonne am 
Himmel, — Zeus, im Meere auf» und untergehend, — Poſeidon 
und in der Unterwelt, untergegangen, — Aidoneus oder Pluton); 
die Frauen aber zu ebenfo vielen Bildern der Gejtalten des Mondes 
(Hera: voller, Demeter, Göttin der Fruchtbarkeit: wachjender und 
abnehmender, und Hejtia, die Verhüllte: Neumond). Ebenjoviel hat 
aber auch eine andere Deutung für ſich: die Gefchwijter jtellen die 
Theile der Welt und die Elemente vor: Himmel (Zeus), Meer 
Poſeidon), Unterwelt (Pluton); Yuft (Hera), Erde (Demeter), Feuer 
Heſtia). Die Griechengötter zerfallen denn auch, ähnlich denen der 


Vedas, in drei Klaſſen nad) ihrem Aufenthalte, nämlid in Götte 
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Himmels, des Meeres und der Erde nebſt der Unterwelt, 
oder in die Genofjen des Zeus, des Pofeidon und des Aidoneus. 
Aber die Winterfonne wird von der Sommerfonne überwunden, Kronos 
von Zeus geftürzt umd das dritte Göttergefchlecht, das vollendetite, 
alle Schönheit des griechischen Geijtes vereinigende, tritt die Herrichaft 
an. Wie die Titanen und Titaniden, fo find auch die Olympier jechs 
Götter und ſechs Göttinnen, alfo wieder die zwölf Monate (Zeus, 
Pofeidon, Hephäjtos, Ares, Apolfon, Hermes; Hera, Demeter, Hejtia, 
Aphrodite, Artemis, Athena). Unter ihnen jtellen fpeciell Apollon 
die Sonne und Artemis den Mond dar; aber aud) die übrigen zeigen 
deutliche Beziige: die Männer auf die Sonne, die Frauen auf den 
Mond. Weil jedoch) der Sonnengott als folder auch Himmelsgott 
it, fo wird, da die weibliche Ergänzung des Himmels die Erde ijt, 
die Mondgöttin fehr oft zugleich Erdgöttin und in diefen beiden Eigen: 
ſchaften vielfach verwecjjelt, fo z. B. die ägyptiſche Iſis und ihre 
Metamorphofe, die griechiihe Io, welde von dem Humdertaugigen 
Argos (dem Sternhimmel) bewacht wird, den der Sonnengott Hermes 
tödtet. Das Bild Beider ijt die Kuh, deren Hörner den Mond 
darjtellen. Hephäjtos ijt die Sonne als Feuer, Ares die kämpfende, 
Hermes die eilende Sonne; nicht unter die Olympier gerechnet wird 
Dionyfos, die fruchtbringende Sonne. Aphrodite ijt der aus 
dem Meere aufjteigende, Artemis der die Gejtirne jagende Mond; 
Athena jcheint fich, als Erzeugerin des Delbaums, mehr auf die Erde 
zu beziehen; doch erinnert ihr Eulenauge (YAxmaörız) ebenfo an das 
Geſtirn der Nacht. 

Uebrigens hat die Vorſtellung von den griechiſchen Göttern je 
nach der Bildung und Erziehung des Volkes verſchiedene Wandlungen 
durchgemacht. In der älteſten Zeit, ſo lange ſich das Volk keine Bilder 
zu machen verſtand, am wenigſten von ſich ſelbſt, verehrte es ſchlechter— 
dings die Naturdinge wie ſie ſind, den Himmel, das Meer, die Ge— 
ſtirne, das Feuer ꝛc. Dabei wurden dieſelben natürlich als lebend 
gedacht, wie noch jetzt die Fetiſche der „wilden“ Bölfer. Je mehr 
aber in dem Volke Finjtleriicher Trieb erwadte, um jo mehr wuchs 
in ihn das Bedürfniß, ſich feine Götter menjchenähnlic) zu denken 
und ſpäter aud), fie zu bilden. Doch erjtanden erſt nad) mühevoller 
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Entwicklung aus anfänglich rohen Holz: und Steinblöden die erhabenen 
hellenifchen Göttergejtalten, denen nach manchen Anzeichen erſt Thier- 
geitalten wie in Aegypten vorangingen, die aber jpäter theils mit menſch— 
(icher Geſtalt verfchmoßen, theils zu Begleitern der Götter wurden. 
Da aber weder thierifche noch menjchliche Geftalt derjenigen der Elemente 
glich, welche die Götter urfprünglich bedeuteten, jo wurde demgemäß 
zwifchen den Göttern und den ihnen entfprechenden Naturdingen immer 
mehr unterfchieden und erjtere endlich völlig von letteren getrennt und 
nur noch als die diefelben beherrichenden Genien oder Dämonen 
betrachtet. Zeus war nicht mehr der Himmel, fondern dejjen Herr, 
Helios, fpäter Apollon, nicht mehr die Sonne, fondern deren Yenker, 
Rofeidon nicht mehr das Meer, fondern der Zügeler von deijen Wogen, 
die als feine Roſſe erfchienen. 

So war auc Hephäjtos urſprünglich das Feuer, jpüter der 
Dämon des Feuers und endlich ein mit Feuer arbeitender Künſtler, 
wie der nordiſche Wölund; aber es ijt gewiß überflüſſig und verfehlt, 
zwijchen feinen Charakter und Ausfehen und dem Feuer irgend welche 
Achnlichkeiten auffinden zu wollen, — und ebenjo verhält es jich mit 
den übrigen Göttern. Ethiſche Bedeutungen aber, wie Krieg, Yiebe, 
Weisheit, Keufchheit u. ſ. w., find erjt ſehr ſpäte Erzeugniſſe griechiſch— 
römischer, veligiög-ethifcher Speculation. 


III Im Horden. 


Die nordifche Mythologie hat einen düjterern, an Gejftalten 
ärmern Charakter als die antike. Theils der Umjtand, daß im 
Norden die Gejtirne öfter verhüllt find als im Süden, theils der 
andere, daß die beiden wichtigiten Weltförper, Sonne und Mond, in 
der germanifchen Sprache das Gefchlecht haben , welches ihrem Charakter 
widerfpricht (die mächtige Sonne weiblich, der fanfte Mond männlich), 
bewirkten, daß dort beide als Gottheiten ziemlich in den Hinter- 
grumd traten (oben ©. 29 F.). 

Der oberjte Gott der alten Germanen, das Haupt und der Vater 
des Göttergefchlechtes der Afen (Aefir), daher auch Allfadur, 
Allvater, — war der Gott des Himmels, deutſch Wuotan, 
Wodan, angelfähifh Boden, nordiſch Odhinn, Odin. Sein 
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Weſen umfaßt das All, er ijt daher der weiſe, fürjorgende Welt: 
erhalter ; erjt fpäter wurde er zu eimem im der Zeit entjtandenen und 
einjt wieder weichenden Weltherrjcher und als ſolcher auch zum Ordner 
der Kriege und Schlachten, welcher den Sieg verleiht. Er erfüllte den 
Menfchen, was die Alten mit „Wunſch“ ausdrücten, d. h. Alles, 
dejjen jie zu ihrem Heile bedurften. Die fieben Sterne des großen 
Büren biegen fein Wagen, der Himmelswagen. Er war aber aud) 
der ältejte Sonnengott, wie dies ſtets der Himmelsgott zugleich war 
(3. B. Zeus); denn obſchon die Sonne im Deutfchen weiblich iſt, 
mußte doch ihr männlicher Charafter über die Grammatif den Sieg davon 
tragen (j. oben S. 22 f. 27 f. 37. Simrod d. M. ©. 180, 205, 208). 
Wir werden den zahlreichen Zeugniffen von feiner einftigen allgemeinen 
Berehrung noch oft begegnen. In Gylfaginning erfcheint er als Glied 
einer Dreieinheit: Här (der Hohe), Jafnhär (der gleich Hohe) 
und Thridhi (Odin, der Dritte). Seine Brüder find Wili und We 
(oben S. 19 f.). Auch erjcheint er oft mit zwei Gefellen, Hönir und 
Lodur oder Loki, welche mit ihm vielleicht die drei überirdiichen Ele— 
mente: Luft, Waller ımd Feuer, bedeuten, — welche Dreiheit, wie bei 
den Griechen, fpäter in ein Dutend vervielfältigt wurde. — Nad) 
den nordiichen und angeljächjifchen Stammfagen ijt Odin der Stamm- 
vater aller dortigen Küönigsgeichlechter. 

Mit Wodan wetteifert an Alter und Vorrang der Gott des 
Donners und Blitzes, alfo auch ein Himmelsgott, deutſch Donar, 
nordiſch Thorr, Thor. Er reitet nicht, ſondern fährt entweder in 
einem Wagen mit zwei Böcken, wovon es donnert, oder er geht zu 
Fuß. Er trägt einen langen feuerrothen Bart (den Blitz) und führt 
in Eiſenhandſchuhen einen ſteinernen Hammer, Mjölnir (den Donner— 
keil oder das Symbol der Weltſchöpfung, wie der ägyptiſche Ftha, 
der Demiurgos); er ſchleudert denſelben in ſeinem Zorne und Kampfe 
gegen die Winter-Rieſen (oben S. 355) weithin; in der öſtlichen 
Schweiz trat an ſeine Stelle der heilige Jakob, welcher ſeinen Wander— 
ſtab vom Kronberge bei Appenzell bis nach Compoſtella in Spanien 
geworfen haben ſoll. Das Hammerzeichen (T) war daher ein heiliges 
und ging als entjprechendes dem chriftlichen Kreunzzeihm voran. Von 
der Mythe, daß Thors Hanımer einjchlage, kommen Flüche wie der 
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Hammer fchlage Did. Auch die Bezeichnung des Teufels als „Mleijter 
Hämmerlein“, wie dejjen rother Bart führen auf Thor zurüf. Dem 
Donnergott heilig war der Hirichfäfer, Schröter, auch genannt Donner- 
guge oder Donnerpuppe, welcher nad) der Sage Kohlen in’s Haus 
trägt und es anziindet, — fowie unter den Pflanzen der Donnerbart 
(Hauswurz), der Donnerbejen, das Donnerfraut, die Donnerdijtel, 
namentlich aber die Eiche. Auch der Donnersberg und zahlreiche mit 
„Donner”=, in Skandinavien mit „Ihors“= zufammengefegte Dits- 
namen, wie nicht minder zahlreiche jfandinavifche Namen wie Thoralfr, 
Thorhildr, TIhorketill u. j. w., find auf ihn zurüczuführen, wie auf 
Wodan der Wuodenesberg in Helfen, der Godesberg, ehemals Gude— 
nesberg bei Bonn, der Odenwald, der Ddensberg in Schonen, 
Odhinsve (Dpdenfe) auf Fünen und zahlveihe Orte mit Odhins- oder 
Othens- in Schweden und Norwegen und mit Woodnes: oder Wednes- 
in England. 

In Schweden und Norwegen jcheint Thor, in den übrigen ger- 
manifchen Yändern Odin mehr verehrt worden zu fein; dort erjcheint 
Thor unter den Ahnen Ddins, hier, und auch in der isländischen Edda, 
als des Yebtern Sohn. Im „Grimnismal“ der alten Edda jagt 
Ddin: Ddhin heiß ih nun, Thundr (Donner, Thor) hab’ id) 
geheigen. — Wahricheinlih war daher Thor der ältere Gott, 
welcher jpäter dur Ddin verdrängt und herabgeſetzt wurde. Thor 
hat in der That in Allem das alterthiimlichere Gepräge; er ijt der 
Gott des Volfes und geht zu Fuß mit, dem Hammer in der Hand; 
Odin ift der Gott des Adels, reitet und führt den Speer. Im 
Tempel zu Upfala jtand, nach Adam von Bremen, Thor in der Mitte, 
Ddin und Freyr zu feinen beiden Seiten. Ueberdies ijt Thor Herr 
über Yeben und Tod. Er fchlachtet feine Böcke und ift fie in Geſell— 
Ichaft; belebt jie aber wieder durch Weihung der aufyehobenen und 
auf die elle gelegten Knochen, — ein Zug, der auc im vielen 
Märchen wiederfehrt (3. B. vom Machandelboom) und in den 
Sagen vom Nachtvolf (oben S. 204 ff.). — Die Römer (Tacitus) 
verglihen Ddin mit Mercur*), Thor wurde fjpäter mit Jupiter 


*) Sollte e8 mit des Letztern griechiichem Namen (Hermes) zufammen: 
hängen, daß eine Bildjäule der heidnifchen Germanen Jrmanful oder 


— 4% — 


zufanmengejtellt, und daher wurden auch die nad) Mercur und 
Jupiter benannten Wochentage von den Deutfchen dem Wodan und 
Thor gewidmet. (Dies Mercurii — Wodanstag, englifh Wednes- 
day — Mittwoch; Dies Jovis — Thorstag, engliſch Thursday — 
Donnerstag.) 

Ein fernerer germanifcher Gott, den die Römer (Tacitus) mit 
Mars zufammenjtellten und der auch deffen Tag erhielt (Dies Mar- 
tis — engliſch Tuesday — Dienstag), war (gothifh) Tius, (alt 
hochdeutſch) Zin oder Zio, (altnordifh) Tyr, (genit. Tys), (angel- 
fähfifh) Tiv, welche Formen alle mit Deus und Zei, Ars, ver- 
wandt find, umd nicht weniger mit dies, Tag, was indeljen Alles 
aus der Wurzel div, leuchten, jtammt, daher Tius-Zio wahrſcheinlich 
der ältejte Himmels:, Tages: und Sonnengott, der „Gott“ ſchlecht— 
weg tit, der wohl erjt mit der Zeit, wie Thor herabgefetst wurde und 
daher auch mit Letterm ursprünglich zufammenfallen muß (wie Sim— 
rock d. M. ©. 367 vermuthet). Tyr galt als Sohn Ddins; aber 
Ddin und Thor felbjt haben Beinamen, welche wieder auf Tyr zurück— 
führen (Erjterer : Sigtyr, Hangatyr u. |. w., Xebterer: Reid— 
hartye u. ſ. w.). Auch ihm waren Berge Heilig, ebenſo Pflanzen ; 
wie Odin einäugig, wurde er zum Zeichen göttlicher Einfachheit und 
Urfprünglichkeit einhändig gedacht, weil nad) der Edda (Degisdreda, 
Einleitung) ihm der Wolf Fenriv die rechte Hand abgebiffen habe. 
In Deutfchland Heißt er auh Er, Eri, Car, Cor (Ares?). Der 
Dienstag heißt in Schwaben und der Schweiz Ziestag, in Baiern 
und Dejterreihh Erktag. In Düänemarf nennt man den Teufel 
„alter Erich“. 

Der nordifhe Freyr, hochdeutfh Fr6 (wovon das weibliche 
„Frau“), war aus dem Gefchlechte der Wanen, das zwifchen den 
Aſen und Alfen ftand und in der Sagenwelt fpärlic) erwähnt wird, 
wurde aber den Afen beigefellt, in Folge eines Friedens nad) langem 
Streite, welchen die gegenfeitige Hingabe von Geifeln befiegelte (die 
Wanen erjcheinen ſonſt weiter nicht als befondere Wefenklaffe in der 
Yrmenſul hieß (mie die griechifchen „Hermen“)? Hiärmen heißt nod in 


Meftfalen fomohl der Teufel (dev oft die Rolle der ehemaligen Götter erhält), 
als ein ſtarker Mann (Kiärſpels-Hiärmen, der Löwe des Kirchipiels). 
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Sage). Freyr vertritt, gegenüber dem düſtern erniten Charakter der 
vorher genannten drei Götter, das heitere freundliche Clement. Er 
gab aber weder einem Wochentage den Namen, noch wurde er mit 
einem römischen. Gott in Parallele gejett. Mit dem Kriege hat er 
nichts zu thun; Fruchtbarfeit und Friede jind fein Werf. Das Pferd 
Freyfart und der Eber Gullinburſti (deſſen Goldborjten die Nacht gleich 
dem Tag erhellten) waren ihm, dem Sonnengotte, geweiht; er war 
der Sohn Niördhrs (wohl eine männliche Variation der Erdgöttin, 
gothiſch Nairthus, bei Tacitus Nerthus), welcher nad) der Edda über 
Wind, See und Feuer gebietet und daher ohne Zweifel auch Sonnen- 
gott war. 

Söhne Odins find Baldr und Hermodhr; der nordifche 
Mythos von Baldrs frühen Tode durch feinen blinden Bruder 
Hödhr auf Anftiften Lokis, die ſchönſte und ergreifendite Epiſode der 
nordischen Mythologie, bedeutet des Tages oder Sommers Untergang, 
den er bei dem Herannahen der Nacht oder des Winters findet. Baldr 
ijt ein Sonnengott, der gleich jedem folchen untergehen muß, um 
einjt wieder verjüngt aufzuerjtehen. Die Miſtel, welche ihm den Tod 
giebt, ijt ein Winterfraut, und die Feuer zur Sommerfonnwendzeit 
im Norden wurden zu feinem Andenken gebrannt, weil zu diefer Zeit 
der junge Sonnengott des Frühlings dem Fräftigern des Sommers weicht. 

Heimdallr war der Wächter der Götter, denen er auf dem 
Gjallar-, d. h. gellendem Horne jede Gefahr anzeigte; andere Afen 
waren der fangreihe Bragi, der richtende Forjeti, der Baldr 
rächende Walt, der winterlihe Uller, der alle Götter überlebende 
Widar u. f. w. Der Aſen zählte man gewöhnlich (aufer Odin) 
zwölf; doch war man nicht einig über ihre Namen; Manche der 
Genannten wichen in verschiedenen Aufzählungen Anderen. Gewöhnlid) 
aber füllte die Zahl, die als jene der Monate zum Wefen einer Götter: 
Ichaar gehört, ein Sohn der von den Aſen überwundenen Jötunn, 
der vor ihnen herrichenden Rieſen, Yofi, der Sohn Forniotrs, nad) 
anderer Angabe des Farbauti und der Yaufey, der das Teuer bedeutet, 
urjprünglic; wohl von defjen beiden Seiten, der wohlthätigen und 
der verderblichen (f. „Die Sagen von Loki“, Haupts Zeitjchr. VII. 
€. 1 ff., von Weinhold), mit der Zeit aber immer mehr blos als 
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zerjtörendes Clement. Obſchon jtets Begleiter der Götter, namentlich 
Thors (des Blitzes Feuer ijt natürlich Genofje des Donners), jinnt er 
doc fortwährend auf Zwietracht und Verrath, bis er dafür die gerechte 
(oben Nr. 626 berichtete) Strafe erleidet ; er erjcheint feit der Chrijten- 
zeit häufig mit dem Teufel verwechjelt und vermengt. Identiſch mit 
ihm iſt Logi (die Yohe, verzehrende Flamme), der jih mit ihm im 
Schnelleſſen mißt, und auch deſſen Herr, Utgardlofi. Sein älteiter 
Name, als Genofje Odins, ift übrigens Lodr (der Lodernde). Nad) 
ihm iſt der letzte Wochentag benannt (nordiſch Yaugardagr , Yögerdag, 
jpäter nad) Saturn Saturday, endlich nad) dem hebräifchen Sabbath, 
„Zamstag“ oder, mit gänzlihem Verluſte eines felbitjtändigen Namens, 
Sonnabend, Abend vor dem Zonntag). Lofis Bruder, Oegir, 
Aegir, vertritt, wie jener das euer, jo das jchredende, verderbliche 
Meer (oben S. 357), wie der dritte Bruder Kari (ebendajelbit) 
den verheerenden Sturm. Als Sohn Farbautis hat Loki den Byl— 
leiſtr und Helblindi zu Brüdern. Criterer, der „Sturmlöfer“, ent: 
jpricht dem Kari, Letzterer, der an Hel erinnert, dem verjchlingenden 
Meergott Degir. Nach Weinholds Unterfuchungen vertrat übrigens 
Loki urſprünglich alle drei Elemente zugleich, mit denen er auch jtets- 
fort in der Mythe vertraut erjcheint. Als Vertreter aller. zerjtörenden 
Mächte ift er denn auch Todesgott und fällt, wie auch fein Tag, mit 
Kronos- Saturn zufammen. Gr muß überhaupt, wie er auch von dem 
ältern Rieſengeſchlechte ſtammt, der Ddin’schen Götterwelt vorange- 
gangen fein. Aber er überlebt auch die Naturreligion und wird in 
dem homerifchen Eddalied Degisdreda oder Yofajenna zu der Götter 
böfem Gewilfen, das auf ihren Untergang hindeutet. Weinhold will 
ihn fogar im Reinecke-Fuchs wiederfinden. 

Den Afen entfprechen, in Verdoppelung des griechiichen Olymp, 
Afinnen, deren ebeufalls bis auf zwölf angenommen, aber mit nod) 
größerer Willkür gezählt wurden, als ihre männlichen Genofjen. Die 
zwei bedeutendjten jind: Odins Gattin Frigg und die nordiſche Aphro- 
dite, Freya, die aber als Schweiter Freyrs, des mordifchen Apollon, 
auh an Artemis erinnert. Friggs und Freyas Namen und daher 
auch Perjonen müſſen (wohl als Erdgöttin) uriprünglich vereinigt 
gewejen fein; ihnen ift der jechste Tag der Woche geweiht (Friggiar- 
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dagr nordiſch, Friatac althochdeutich, Freitag). Andere Aſinnen find: . 
Sif, Thors, Nanna, Baldıs, Idun, Bragis Gattin, Gefion 

u. f. w. Auch Sif, deren Haar (das Gras und Korn) Loki ab- 
fchneidet,, ijt eine Erdgöttin, jo auch die pflügende Gefion, während 
Nanna und Idun jünger find und bereit8 den Uebergang zu ethifchen 

Ideen bilden. Dem Loki entjpricht in der weiblichen Götterwelt feine 
fürchterliche Tochter Hel, die Unterwelt, urjprünglich jedoch die ältejte 
Erdgöttin, der wir wieder begegnen werden, und dem Oegir feine 
Gattin Ran. 

Die nordiihen Götter bewohnten eine Burg, welche fie mitten, 
in der Welt gebaut hatten, Asgard genannt. Mitten in der Burg 
lag das Idafeld (Idavöllr), wo die Ajen richteten. Es war um— 
geben von zwölf Häufern der. Afen, jedes mit einem befondern Namen, 
welche die Ajen aus Erz, Gejtein und Holz errichtet, theilweife mit 
Silber und Gold gededt hatten und darin alle Geräthe von Gold 
waren. Die zwölf Häuſer find die Häufer des Thierfreifes, das Gold 
die Sterne wie in allen Sagen. Merfwürdig ift, dag der Name 
Ida im Norden wiederfehrt, wie er in Kleinafien und auf Kreta 
einen alten Götterjiß, die Heimat der ebenfalls in der Bau= und 
Bildnerfunit bewanderten idätfchen Daftylen (oben ©. 281) bezeichnet 
hatte, follte er etwa aud an „Eden“ erinnern? Berwahrt ja Idun, 
Bragis Gattin, in emem Gefäße die Aepfel, welche die Götter 
geniepen follen, wenn fie altern; denn fie werden Alle jung davon, 
und um ihrer willen wird jie von den Niefen durch Lokis Verrath 
geraubt. Eine dunkle Stelle in einem der älteren Eddalieder läßt jie 
von der Weltefche herabfalfen und im Thale der Nacht weilen. Es 
it, «wie Perjephone, die Blumenwelt, welche jährlich abfällt und doch, 
ewig jung, wieder erneuert wird. In Asgard, und zwar in den 
Häufern Walhall und Wingolf, werden die Helden aufgenommen, 
welche auf dem Wahlplate fallen; jie heißen da Cinherier und ver- 
gnügen jich mit Ejien, Trinken und Friegeriihem Spiel. 

Wie mächtiger Donner und blutiger Nordlichtichein hören und 
leſen jich die Gejchichten, welche die beiden Edden von den nordiichen 
Göttern und ihren Kämpfen mit den Rieſen erzählen. Im der deut: 
hen Volksſage hat fich nichts davon in der urfprünglichen Form —— 
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erhalten. Soweit fie die Miythen bewahrt hat, die früher Deutjch- 
fand und Skandinavien gemein waren, in lekterm Yande aber, das 
die Römer nicht erreicht, länger und volljtändiger fortdauerten, — 
das ijt in vielen, theilweife von. ung bisher mitgetheilten Sagen von 
den Thieren, Zwergen und Rieſen enthalten. Die Götter find in 
unferer Sage, ihres mehr geijtigen als Fürperlichen Wefens wegen, 
weit mehr verwifcht worden. Die deutſche Volksfage fennt im Grunde 
nur noch den höchſten Himmelsgott umd die höchſte Erdgöttin, 
Beide in abgeblafter, geipenjtiger Gejtalt, und. das übrige Götterheer 
nur noch als Ganzes, als umziehende Schaar, die namentlich 
nächtlicher Weife ihr Wefen treibt, weil das Chrijtenthum den Tag 
in Beichlag genommen und dem alten Heidenwejen nur die Nacht 
übrig gelaffen hat. Und in diefer, im glänzenden Heer der Sterne, 
unter der fchütenden Aufficht des milden Mondes, aber auch unter 
dem jtrömenden Einfluffe der wilden Stürme und der ditjteren Wolfen 
waltet und fchaltet der alte Göttermythos noch immer troß Taufe und 
Abendmahl, troß Priejtertfum und Kirche. 

Bon deutlichen Ueberreften der in der Edda erzählten Götter— 
gefhichten in umferer Volksfage find ung nur folgende wenige 
Beifpiele befannt geworden, die wir ihren Urbildern anveihen : 

(769. Die Götter wollten bei Degir (dem Meergotte) zu Gaſt fein, 
erfuhren aber durch Zaubermittel, daß demfelben der erforderlihe Brau: 
feifel fehle. Degir, der den Göttern fchaden wollte, bat Thorn, ihm den 
Keſſel zu Schaffen. Thor erfuhr dureh Tyr, daß deilen Stiefvater, der Riefe 
Hymir (Mmir), der an des Himmels Ende wohnte, einen jolchen Keſſel beſitze. 
Beide Aſen machten fich auf den Meg dorthin, mo fie des Riefen Kebsweib 
unter Keſſeln verbarg, weil ihr Gejelle oft Gäften gram und grimmes Muthes 
fei. Als Hymir heim fam, verriet ihm das Weib die Ajen und vor feinen 
Blick barit eine Säule, hinter welcher fie waren, und alle Keſſel brachen bis 
auf einen. Der Riefe wagte ihnen jedoch nichts anzuhaben und bemirthete fie, 
wobei Thor allein zwei Stiere von drei vorhandenen verzehrte. Sie mußten 
daher am andern Tage, um Speife zu jchaffen, auf Filchfang ausgehen. Als 
Köder holte Thor im Malde den Kopf eines wilden Stieres. Während dann 
Hymir zwei MWalfıfche fing, warf Thor den Köder nad) der Midgard: 
ihlange aus, zog fie zum Schiffsrande empor und jchlug fie mit dem 
Hammer auf den Kopf, daß die Erde erbebte und die Schlange zurüdtaumelte. 
Noch mehr Kraftproben verlangte dann Amir von Thor, der zulett den Keſſel, 
den Tyr nicht bewegen konnte, aufpadte und davon trug. Hymirs ihn ver: 
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folgende Genojjen erichlug er mit dem Mijölnie und brachte den Keſſel glücdlich 
zu den Göttern, die daraus bei Degiv nun jährlich zechten. (Aeltere Edda, 
Hymisquidha.) 


(770.) In Trient wird an der Faſtnacht auf dem Plaß unter einem 
fupfernen Keſſel gefeuert und Plenta gefocht, worauf Erwachſene und 
Junge um das Feuer figen, trinfen und tanzen. Nun fommen Andere und 
verjuchen den Keſſel zu jtehlen, was dem Gewandteſten zumeilen gelingt, 
indem er über Alle mit dem Keſſel davonipringt. 

Alljährlich am nächiten Sonntage nach Michaelis verfammeln fich die 
jungen Leute beiderlei Gejchlechtes auf dem Bergſchloſſe bei Gablingen in 
Schwaben, bringen einen großen fupfernen Keffel, in dem man Käſe 
focht, Stellen ihn in die Mitte des Echloßhofes und füllen ihn mit Waſſer aus 
dem Schloßbrunnen.. Dann umringen den Keffel jo viele Raum finden können 
und fangen an zu trinken; aber fogleich fpringt Einer aus feinem Beritede, 
drängt Einige der Umftehenden weg, entreißt ihnen den Keſſel, jchleppt 
ihn eine Etrede weit und verſteckt fich wieder. Die Anderen verfolgen ihn und 
beflagen den Raub des Kefjels. Diefen Brauch heißt man „Balfaribrauch, 
Palfaribrauch“. (Banzer.*) 


(771.) Freyja wünſchte einen koſtbaren Halsihmud, Brijinga:Men, 
den die Zwerge gefertigt, zu befigen. Um ihn zu erlangen, gab fie fich ihnen 
preis (was für die urjprüngliche Identität der Götter und Zwerge Ipricht); 
Odin aber ließ ihr das Kleinod durch Loki entwenden. (Dlaf Trygvajonar 
Saga 17.) 


(772.) Woud, ein König in endlofem Gürtel und weitem Mantel, 
hatte eine Gemalin Freid, die das fchönfte Frauenbild war und fich ganz 
in ihre Haare hüllen fonnte. Um aber einen Halsgürtel zu haben, der alle 
Herzen für immer fejjelt, gab fie fich den Zwergen preis. Woud wurde in 
der That von dem Echmud gefejjelt; doch als er den Preis erfuhr, entwich er 
von ihr und nahm das Kleinod mit. Da fuchte ihn Freid durch alle Länder 
und weinte Abends Thränen, deren jede eine Perle wurde. Endlich fand jte 
ihn wieder und zeigte ihm die Perlen, deren gerade jo viel waren al3 Sternchen 
im Halsband. Da ward er gerührt und reichte ihr zur Verföhnung den 
Schmud. Weit fei er herum gemwandert; aber Keine habe er gefunden, ihr 
glei an Schönheit. (Oberpfälzer Sage bei Schönmerth.) 

Daß Frigg und Freya wmiprünglih eine Berfon, die Erdgöttin, waren, 
erhellt hieraus Elar. 


*) Der Keſſel des Meergottes, in welchem er braut, it natürlid) das 
- Meer jelbit; aber auch das in diefem abgeipiegelte Himmelsgewölbe, welches 
die Mächte des Tages (Ajen) und der Nacht (oten) einander entreißen. 
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(773.) Den jchönen Mythos von Baldur lieit man am Beiten in 
Simrocks Edda, ©. 317 ff. (Gylfaginning 49), worauf wir verweilen. Weniger 
befannt und fremdartiger iſt feine Entitellung in einer von Saro Grammaticus 
(III) überlieferten dänischen Sage (erzählt von Menzel, Unfterblichkeitsiehre LI. 
©. 200), nach welcher Hotherus (Höder) ein König von Dänemark und Nor: 
wegen ift, der mit Balderus, Odins Sohn, um Nanna kämpft, fie erringt und 
ichließlih, von Baldur wieder befiegt, ihn durch Lit tödtet. 

(774.) Zmei mächtige Brüder, Hather und Hother, geriethen in 
Streit. Der Lebtere wurde verjagt, verliebte fich in die fchöne Nanna, eine 
Nordfriefin, und wollte fie verführen. Allein fie war bereits mit Baldur, dem 
werfeiten aller Riefen, vermält. Da fchenkte die Zauberin Hel dem Hother 
ein gefeites Kleid und belehrte ihn, wie er den guten Baldur tödten könne. 
Hierauf überfiel er denfelben, brachte ihn um und raubte ihm die jchöne Nanna. 
(Nordfriefiiche Sage auf Sylt.) 

Der wundervolle Baldur-Mythes it bier allerdings fehr veritiimmelt 
und entitellt, aber die Grinnerung an ihn unverkennbar. 

(775.) Von der Aſin Idun jagt das Eddalied „Hrafnagaldr Odhins“ 
(Odins Rabenzauber) : 

Im Thale weilt die vorwiſſende Göttin, 
Herab von Yggdraſils Eiche geſunken, 
Alfengeichlechtern Idun genannt, 

Die jüngite von Iwalts älteren Kindern, 
Schwer erträgt fie dies Niederſinken, 
Unter des Laubbaums Stamm gebannt. 

In Bragis Geſprächen (Bragarödur), in der fogenannten jüngern Edda, 
wird Idun von Loft den Rieſen ausgeliefert, aber auf Befehl der Ajen wieder 
geholt, indem Loki, in Freyas Fralfengewand, fie durch die Lüfte mit 
Adlersichnelle, dem nachfolgenden Riefen faum entgehend, wieder nach Asgard 
trägt und die Aien ein Feuer anzünden, wodurch fie den Riefen fangen und 
tödten. 

(776.) Yda, Gräfin von Toggenburg, wurde fälfchlich der Untreue be: 
ichuldigt und auf Befehl ihres jtrengen Gemals aus dem Fenſter der Burg 
in den Abgrund geitürzt, aber von Engeln aufgefangen und in einen Wald 
gebracht, wo der Graf fie auf der Jagd mieder fand und ihre Unſchuld 
erfannte. Sie blieb aber im Walde und befuchte nur täglich die Frühmeſſe in 
der Kirche, wobei ein Hirſch mit Lichtern auf dem Geweih ihr voranging- 
(Legende in der Grafichaft Toggenburg, Kanton St. Gallen.) 

Dasjelbe wird von einer Ida von Hohenfels in der Oberpfalz und 
von der frommen Nuchtrud von Almanshofen in Baden erzählt. Beide den 
wiederholen in ihrer unfrerwilligen Luftreife und Verborgenbeit, wie im Namen, 
Idun, die fallende, jchwindende und mieder ericheinende Vegetation, die 
nordiiche Perſephone. 
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777.) König Gylfi beherrfchte das Land, das nun Swithiod (Schweden) 
heißt. Yon ihm wird gejagt, daß er einer fahrenden rau zum Lohn der Ergößung 
durch ihren Gefang ein Pflugland in feinem Reiche gab, fo groß als vier Ochjen 
pflügen konnten Tag und Nacht. Aber dieje Frau war vom Aſengeſchlecht, ihr 
Name war Gefion. Sie nahm aus Yötunheim vier Ochſen und fpannte fie 
vor den Plug. Da ging der Pflug jo mächtig und tief, daß ſich das Land 
löfte und die Ochſen es mweitwärts in’s Meer zogen, bis fie in einem Sunde 
jtill ftehen blieben. Da fette Gefion das Land dahin, gab ihm Namen und 
nannte es Seeland. Und da, wo das Land weggenommen war, entitand ein 
See, den man in Schweden nun Löger (Mälar) nannte. Und im Löger liegen 
die Buchten fo mie die Vorgebirge in Seeland. (Jüng. Edda, Gylfaginning 1.) 

(778.) Karl der Große war auf der Jagd von einem Hirich verwundet 
worden. Da beilte ihn die heilige Lufthildis durch bloße Berührung mit 
dem Finger. Um jie zu belohnen, veripradh er ihr jo viel Land, als fie, 
während er jchliefe, mit ihrer Spindel würde umfurchen fönnen. Da fette fie 
jich zu Roß, fchleifte die Spindel an einem Faden hinter fich her, jagte blitz— 
ichnell voran und umritzte durch diefe Art ein weites (Hebiet, welches noch) 
jet der Liftelberg heißt. (Simrock Rheinſagen ©. 146.) 

Lufthildis tft eine deutliche Miederholung von Gefion. Beide find 
offenbar Nachtgöttinnen, welche dem fchlafenden Tage ihr Gebiet abringen. 
Den Plug der Gefion werden wir bei Berchta wieder finden; die Spindel der 
Lufthildis erinnert an die Schidjals: oder Nachtgöttinnen (Nornen), wie auch 
in vielen Sagen ein geiponnener Faden als Maß gilt, 3. B. bei Kriemhilds 
Rojengarten im Heldenbuch. Ihr Name Hilde deutet ebenfalls auf Berchta 
oder Hulda (j. unten). 


Bweiter Abfchnitt. 


Die Schatten der Göller. 


1. Spukgeifter und Gefpenfter. 


Die Götter find in ihrer individuellen Gejtaltung und Ausbil 
dung das, was die Menjchen gerne wären. Daher macht der Volks— 
glaube aus jedem Menfchen nach dem Tode Das, wofür er die Götter 
hält, einen Geijt, ein Gefpenjt. Der Menſch wird, wie er 
glaubt, nach dem Tode unjterblich wie ein Gott; er wird all- 
wijjend, indem er vom Himmel herab beobachten kann, was auf 
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der Erde gefchieht; er wird allmächtig, indem er bei der Gottheit für 
jeine Angehörigen oder (als Heiliger) für feine Verehrer Fürfprache 
einlegen darf (wie er ja fchon im erjten Leben durch Gebet und 
Dpfer allmächtig gedacht wird und den Willen der Gottheit bejtimmt), 
— und er.wird endlich auch allgegenmwärtig, indem er „geijtet“ 
oder „ſpukt“, wo, wann und in welcher Gejtalt es ihm beliebt 
(oder auch vorgefchrieben wird). 

Solcher Gejtalten menjchlicher Gefpenjter giebt es denn auch 
mannigfaltige; die Sage jieht indeffen ihr Umherwandeln und Spufen 
in der Negel als Strafe für begangene Unthaten an. Wie zu den 
Sötter-Gefpenjtern, nimmt fie auch zu den Menfchen-Gefpenjtern die 
Gejtalten und Kennzeichen von Naturerfcheinungen her, welche für 
die Sinne etwas Auffallendes haben. Zuerſt wie immer ‚von den 
Sternen. 

Die Sterne leuchten, find feurig, daher feuerfarbig, in rothen 
Gewändern Ein Volksſpruch jagt von einem Verräther, er ver: 
diene einen „rothen Rock“, was feinen andern Sinn hat, als: er 
jollte „verbrannt werden“ Dies ijt auc des Herafles ver- 
zehrendes Sonnengewand. Dionyjos war roth gekleidet, roth fürbte 
man diejes Gottes Schnigbilder (wie der indische Siwa roth ift), aber 
auch anderer, namentlich) Naturgottheiten, des Pan, des Priapos, der 
Caiyren, ja nach Plutarchos gar die Bilder aller Götter. So tief 
wurzelte diefe Idee, daf, jagt Mone, „Jeſus auf alten Gemälden fajt 
durchgängig ein röthliches Kleid, al$ sol novus, wie ihn die Kirchen: 
väter nennen“, trug. (Greuzers Symb. Bd. I. S. 1206— 129.) 

Daher ſpuken denn die Menfchen » Gejpenjter mit Vorliebe in 
feuriger Gejtalt, als Irrlichter und Irrwiſche, Feuergeiſter oder 
feurige Männer (oben S. 63). 

Sie haben Menjihengeitalt, bald baumhoch, bald 
jwergig, nur im Rüden ausgehöhlt wie eine Mulde was 
auch von den Walddämonen gejagt wird), oft eine Fackel in der Hand. 
Sie zeigen fich bald einzeln, bald mehrere zufammen, Taufen häufig 
hin und wieder, mit und gegen einander, wobei, namentlich wenn jie 
ſich ſchütteln, Feuerfunken wegfahren. Weichen fie die Haud, jo 
raucht und brandet der Händedruck. Sie laſſen ſich vorzüglich zu 
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heiligen Zeiten, im Spätherbit und Winter fehen, Abends und Nachts, 
ausnahmsweile Tags. Jedoch in’s Dorf gehen fie nie, immer drum 
herum, umd gelten beim Volke überall als Abbüßer früherer Ver: 
brechen, meijt Diebjtahls, Marfenverrücdens, Betruges. Es giebt gute 
und böfe. Sie thun Niemanden etwas, wenn man fie nicht beleidigt, 
und vuft man fie, jo leuchten fie einem Nachts Heim oder zur Arbeit, 
wofiir fie Yohn erwarten, Brofamen, Mehl, ſchwarze Pfennige, am 
hiebjten ein jchwarzes Huhn. Täuſcht man jie oder beleidigt fie, fo 
führen jie irre oder Huden auf und man muß fie ſchwer tragen, bis 
fie abjpringen. Sie feten fich auch auf Wagen und fahren mit. 
Auf Schlachtfeldern find fie oft zahlreih. Im Zorn zünden fie zu: 
weilen Häufer an. 

(779.) Wer in feines Anſtößers Boden hinübergepflügt oder einen 
Markſtein verjegt, muß nad dem frühern Wolfsglauben in Sargans und 
anderswo als Irrwiſch, „Füriger Mann“ (andernorts „bründliga Ma”) 
wandern, bis er erlöft wird. Sie brennen lichterloh, daß man durch die Rippen 
bindurchichauen fann. Auf Betende gehen fie los, Fluchen vertreibt fie. Redet 
man fie an, jo müſſen fie Rede jtehen; wer aber ihnen das erjte Wort läßt, 
fährt übel, noch übler, wer ihre dargebotenen Rechte faßt, jtatt ihnen ein Scheit 
Holz, einen Rechen:, Furfen:, Schaufel: oder PBeitfchenftiel zu reichen, in welchem 
Halle ihre fünf ‚Finger angebrannt erjcheinen. (Allgemein fchmweizerifch, wie bei 
Hebel auch.) 

(780.) Ein wandernder Haufirer berichtet: „Ein helles, großes Feuer, 
e3 war ein brennender Mann, der in jeinen Lebzeiten Marken gerüdt 
hatte, brannte vor drei Jahren in einer ſtockkuhdunkeln Augujtmitternacht 
auf der Wieſe, die jebt dem Bruggmüller gehört. ch ſah fFurchtlos dem um 
die Marken fahrenden brennenden Manne zu. Erzürnt darüber, jegte er ich 
bliichnell auf meinen Kaſten und drüdte mich beinahe zu Boden. Erit als 
ih unter die Hausthüre fam, rannte er wieder in die Hölle, wo er jeine 
Sünden abbüßen muß.“ (J. K. Tobler von Wolfhalden. „Die Wege des 
Herrn,“ 1864 ©. 43 ) 

(781.) Im untern Toggenburg und anderswo nennt man die jogenannten 
brennenden Männer „Zößler", d. h. Funken werfend. In der Gegend von 
Uzmil jprang ein folcher immer im Felde herum. Einjt bat er einen Begeg: 
nenden dringend, Schaufel und Haue zu holen, um eine Marfe, die am 
unrechten Orte jtehe, zu rüden, da er vorher weder Raſt noch Ruhe habe. 
Der Mann gewährte ihm und wollte dem glühenden Manne, al3 der Stein 
gejeßt war, die Hand reichen; dieſer aber begehrte blos den Hauenitiel , in 
welchem man hierauf die fünf Finger eingebrannt iahb. (ls Nieder-Uzwil, 
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Im Ganterswiler Felde habe es früher ganze Schaaren Zößler gegeben, 
jo daß fie gleichlam eine Kette bildeten. Sie fprangen einander nach. (Dortber.) 
Schwarzenbacher, die in der heiligen Nacht über die Brücke beim Töbelt 
gingen, jahen zwei joldhe, aber ohne Kopf, und einen fchwarzen Hund mit 
feurigem Auge (Miündlich bei Ober:U;zmil.) 
Vergl. bei Liitolf S 135. „Won den Züttern oder füwrigen Mannen.” 


(782.) Der Laufenburger Schiffer Joſef Zimmermann, der eines 
Abends jpät mit feinem MWeidlinge von Sädingen heimwärts fuhr, ſah, als er 
dem jogenannten Scheffigen (Landungsplate) gegenüber war, den jenfeitigen 
jteilen Abhang herunter einen feurigen Mann fommen und fortwährend 
winken, ihn herüber zu holen. Der Schiffer, wohl überlegend , daß er feine 
andere Wahl habe, wenn er heim wolle, fuhr hinüber und ruderte mit ihm 
an's jenfeitige Ufer zurüd. Dort wollte ihm der Brennende zum Danfe die 
Hand reichen, Itatt deren der Zimmermann ihm blos das Ruder bot, in 
welches deutlich alle Finger eingebrannt erfchienen, wie am Plate, wo er 
geſeſſen, der ganze Sittheil. (ARueb.) 


(783.) Ein Gamfer, EChriftelis Franz, verließ jpät Abends das Wirths: 
haus im Dorfe, um fi in fein Wohnhaus im nächiten Weiler zu begeben. 
63 war tief Nacht, und ftatt die etwas weitere Landitraße, wählte ev den 
nächiten Fußweg über die Hub, obſchon er oft gehört, es fei dort nicht geheuer 
und Wenige e8 um dieſe Zeit gewagt hätten. Er gemwahrte indeſſen nichts, bis 
nahe feinem Haufe (er ſah es bereits) er durch's Dunkel den unbeimlichen 
Ruf hörte: Wo foll ich ihn hin thun? Wo foll ich ihn hin thun? — Der 
Franz, einen Spabmacher hinter'm Rufe vermuthend, antwortete: Du Narr, 
wo Du ihn genommen haft! — Vlöglich ſchoß es dem Blitze gleich heran und 
vor ihm ſtand ein ſchwarzer Mann mit weißer Zipfelfappe, neben ihm ein 
Markitein. est wußte der allmälig nüchtern Gemordene jchon, wen er vor fich 
babe, und um auf alle Fälle ficher zu fein, vief er den befannten Spruch: 
Alle guten Geifter loben Gott den Herrn, und das erjte und das legte Wort 
jollen mein fein. — Dann fragte er den Unbekannten, woher er jo ſpät 
fonıme, und wollte ihm die Hand reichen. Dreimal verjuchte ev es und dreimal 
ariff er wie in den Wind. Dann ermiderte jener ſeufzend, er habe einjt zu 
diefer Stunde diefen Markitein verrüdt und müſſe feither wandern, bis 
Jemand mitleidig den Stein an jeine Stelle fee. Geſchehe das nicht, jo verzögere 
fich feine Erlöfung, bis aus einem diefe Mitternacht hervorfeimenden Tannen: 
Ihößlinge eine Wiege werde; das Kind darin, fobald es erwachſen jei, werde 
es zumege bringen. Auf feine dringende Bitte (er hätte Franzen zu Tode 
geredet, wenn diefer ſich nicht das letzte Wort vorbehalten) verſprach der 
Gamſer getröjtet durch die weiße Mübe und ein zum größern Theile weißes 
Hemd, was den Geilt als erlösbar daritellte, Hilfe, holte daheim Pickel und 
Schaufel und folgte dem Geiſte bis zu einer bezeichneten Stelle, wo er 


— 507 — 


den Markſtein eingrub. Sogleich verſchwand der Geift vor feinen Augen, erſcholl 
ein FFreudengeichrei durch die Lüfte und zeigte ihm in der Nacht eine Erjchei: 
nung, er habe Ruhe gefunden und wolle für feinen Retter flehen, daß er bald 
zu ihm gelange. 

MWirklich erkrankte der Mann bald, und an feinem Todbette erſchien der 
Erlöfte, welcher ihm die Hand reichte, um ihn in's Land des ewigen Friedens 
zu geleiten. Seine Nachkommen wurden reich. (Lehrer Chr. Schöb von Gams.) 


(784.) Much in der baierifchen Oberpfalz fennt man die „Feurigen 
Männer”, „feurigen Landsknechte“, die fich in finiteren Nächten 
neben Wäldern zeigen und dem Manderer um ein Trinkgeld heimleuchten. Auf 
dem Pinzerberge bei Auerbach ſieht man fie nicht felten. Sie haben die Geitalt 
einer Bad:Mulde. Oft führen fie auch irre. Sie find „arme Szelen,“ die auf 
Erlöfung harren. Andern Orts heißen fie Lichtträger. (Globus IV. Bd. 
1863, S. 171.) 


(785.) Im bintern Reichenitein bei Zmeifimmen im Kanton Bern hauſte 
ein Freiherr, dev den Schlündibach fo in den Burggraben leitete, daß ein 
kleiner See die Burg umgab. Der Volkdränger jtarb , und wenn das Wetter 
ändern will, jehen Gläubige einen feurigen Ritter durch den Graben 
hinfahren. (Sam. Wiedmer, Münchenbuchjee, in Zuberbühlers Sammlung.) 


(786.) Im deutjchen Walferthale Rätiens erzählt man, einit haben die 
Valſer die jchöne Alp Lamperts an die Blegnothaler verkauft und man habe 
gemeinschaftlich die Markiteine gejegt. In der Nacht fei jedoch ein Blegner 
berüber gefommen, habe den Markſtein ausgegraben und weiter gerüdt. 
Bei dem Thun jei er aber erlahmt und todt liegen geblieben, und jo wie 
die Zeit jährlich wiederfehre , reite er dort auf flammendem Rofje, von 
böfen Geiitern gejagt, um und müfle reiten, bis die Marfe wieder am alten 
lage itehe. (G. Iheobald, das Bündner Oberland, 1861, S. 172.) 


(787.) Im Flumſer Rathhaufe war ein runder Tiſch in der vordern, 
alten Stube. Einjt wollte im Haufe gegenüber Jemand Nachts Licht machen, 
fam aber nicht zurecht damit, ging als er Licht im Rathhauſe jah, hinüber 
und erblidte um den runden Tifh feurige Männer ſitzen, deren einer 
dem Erichrodenen zurief: Du, wäreſt Du nicht mein Götti (Pathe), würdeft 
Du „z’Huttlen (zu Fetzen) verrupft!" (Von einem Kantonzichüler.) 

Wenn die Sage einen jog. Bilmezſchnitt fennt, d. h. einen 
unfichtbaren nächtlichen Diebjtahl, wobei Einer auf einem Bode, 
am linken Fuß eine goldene Sichel, durch die Saat reitet uud einen 
Schnitt Bocksſchnitt) durch die ganze Kornfaat thut (f. oben S. 275), 
und wo man den Thäter jehen kann, wenn man einen Maulwurfs- 
raſen herausjchneidet und verfehrt auf den Kopf nimmt, die Wurzelu 
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oben, das Gras unten; wenn man erzählt, wie dag Flachspferdchen 
Einem nächtlich fein Hirjefeld abfrißt, wie ein Nachbar dem andern 
über die Marke pflügt oder gar den Markſtein verſetzt und 
jpäter dafür als feuerfprühender Wandler bien muß, oder 
wie durch) Meineid Güter, Wälder, ganze Alpen gewonnen werden, 
jo ijt das nichts Anderes, als wenn Hermes fchon als Knabe Apollons 
Kinder umd dann deſſen Köcher jtahl und jedem der Götter etwas, 
oder Herakles Anderen Rinder und Roſſe und Königreiche, und dem 
Apollon den Dreifuß u. ſ. w.; es iſt das Walten des in der Nacht 
die himmlische Weide abmähenden Mondes, am Tage des ohne Grenze 
überallhin pflügenden Sonnengottes. — Hierher gehören ſowohl 
Gefions abgepflügtes und Yufthildis abgejponnenes Land (f. Nr. 777 
und 778), als weitere auf lebende Menfchen übertragene Sagen von 
gefpenjtigem Charakter. 


(788.) Oeſtlich von Kleindietwil im bernifchen Bezirk Aarwangen zieht 
fich eine niedrige Hügelfette von Süden nach Norden. Auf einem der Hügel 
lag ein Schloß, bewohnt von einem harten Zmwingherrn, der das Landvolf 
quälte. Als einſt ein hablicher Bauer unweit davon mit zwei fchönen Ochien 
pflügte, erichien der Zmwingherr und forderte ihm die Thiere ab. Der Bauer 
erwiderte, das folle geichehen, jobald die Furche zu Ende gepflügt jei. Der 
Herr wartete, aber al3 der Pflug gewendet werden follte, kehrte fich der Bauer, 
den Karjt in der Hand, plögli um, jchlug den Dränger zu Boden und 
begrub ihn in der Furche. MRud. Friedr. Studer in Zuberbühlers 
Sammlung.) 


(789.) Hinten im Lutherenthale war einjt ein Herr von Waldsberg die 
Geißel des Landes. Einjt, al3 er mit Kinechten und Hunden hinausritt auf die 
Jagd, fand er im Thale ein Bäuerlein mit den Ochſen mühfam ein Fuder 
Heu einjchleppen. Webermüthig, befahl er ihm, das Fuder den Luthern— 
berg hinan zu fahren, wo nicht, fo nehme er ihm das Thier. Der Bauer 
flehte zur Mutter Gottes und fuhr die fteile Wand hinan. Dort jteht die alte 
Bergfapelle, unten aber im Felde ein fteinern Kreuz. 

Denjelben Bauer fuhr er ein andermal an, als er ihn am Pflügen 
traf. Er befahl, das Thier herzugeben, die Muttergottes werde ihm auch heute 
helfen. Da bat der Bauer, ihn nur noch die legte Furche ziehen zu laſſen. 
Der Edeling gab e3 zu, rief aber, al3 er den Mann zu mehreren Malen die: 
jelbe Furche und tief ziehen jah, „Halt, Schurke! das ift Feine Furche mehr, 
das ilt ein Grab, das Roß und Reiter bergen möchte. Spann los!" Der 
Bauer gehorchte, machte aber zugleich die Pflugichar los und zerjchmetterte dem 
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Zwingherrn das Hirn, jo daß er in die Grube hinabfanf. Der Bauer dedte 
mit Erde zu, und dort jteht darum das jteinerne Kreuz. (Kaſ. Pfyffer, der 
Kanton Luzern, I. Bd. ©. 241. 242.) 

Mit diefen Sagen iſt auch eine antife folche verwandt: 

(790.) Nachdem Kadmos den Drachen, welcher die Quelle des Ares 
bewachte und Menſchen zerriß, getödtet hatte, ſäete er, auf Anvathen der 
Athene, defien Zähne in die Erde. Daraus erhoben fich fogleich bewaffnete 
Männer. Kadmos, um fie von fich abzuhalten, warf Steine unter fie, worauf 
jie allfogleich einander felbit anftelen, mobei die Meiften erſchlagen murden. 
(Apollod. III, 4, 1.) Die andere Hälfte der Zähne fchenkte Athene dem Aietes, 
Sohn des Sonnengottes Helios. Diefe ſäete Yafon und warf, als die 
Gewaffneten auf ihn los wollten, auf Medeens Rath ebenfalls einen Stein 
(oder Steine) unter jte, worauf fte fich jelbit befämpften und Jafon fie nieder 
machte. (Apollod. I, 9, 23.) 

Es ift dies der Streit der Nachtgeitirne, welcher ein Ende hat, jomwie der 
Feuerball der Sonne aufgeht, was Phädrus mit dem Fabelchen ausdrüdt: 
De principatu contendebant sidera, Sol oritur, omnis cessat hie contentio. 


Ebenfo bedeutet die Sage vom Grenzzwiſte zwiſchen Nad)- 
barjtaaten oder Gemeinden, wo Wettläufer mit dem Hahnenjchrei 
ihre Wohnung verlaffen und der zu fpät anlangende Müde den Sieger 
noch weiter trägt, bis er erjchöpft jterbend niederſinkt, jeien 
es nun die Philänen zwiſchen Karthago und Kyrene, wo ihre 
Altäre noc lange verehrt waren, oder Zwei zwifchen Glarus und Uri 
oder zwiichen dem rhätifchen Matenfeld und dem walgauifchen Balzers 
(Flugi S. 101), ursprünglich den Streit und Wettlauf zwiſchen Sonne 
und Mond mit dem Siegen des einen umd dem Sterben des andern. 
Wenn es fich dabei auch um Yebende, nicht nur um Gefpenjter handelt, 
fo find defjenungeachtet die Züge diefelben ; was in der ältern Sage 
und Mythe noch lebte, das ijt fr die neuere, unter der Herrichaft 
des Chriftenthums, gejtorben, fpuft aber noch immer. 

(791) In den Gesta Romauorum (wohl ſchon um Mitte des vierzehnten 
Jahrhunderts gefchrieben) jteht: ein König wollte jeine Tochter nur Dem 
zur Gemalin geben, der fie im Wettlaufe befiege; mer aber den Kürzern 
ziehe, dem werde der Kopf abgefchlagen. Ein armer Yüngling unternahm 
das Wageftüd. Er warf ihr zuerit einen Kranz von Rofen auf die Bahn; 
fie hob ihn auf und während fie ihn auf den Kopf feßte, fam er ihr vor. 
Zürnend fchleuderte fie den Kranz weg und überlief ihren Gegner. Zum zweiten 
Male warf er einen goldenen Gürtel hin, fie nahm ihn auf und gürtete 
fich damit; als fie aber ſah, daß fie zurückblieb, riß fie ihn in drei Stüde, Tief 
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dem Jünglinge wieder vor, jchlug ihn in's Geficht und rief: Armfeliger, Du 
follit mich nimmermehr zur Gemalin haben. Da warf er zum dritten Male 
einen Beutel hin, in welchem ein vergoldeter Apfel jtedte mit der In— 
fchrift: Wer mit mir fpielt, wird des Spieles nie müde. Sie fing mit dem 
Apfel an zu fpielen, der Jüngling erreichte das Ziel vor ihr und erhielt die 
Königstochter. 


(792.) Einjt ftritten die Urner und die Glarner lange und beftig 
über die Grenzen ihrer gegenfeitigen Weiden. Da beichloffen endlich beide 
Völkerichaften, zur Zeit der Tag: und Nachtgleiche aus beiden Ländern 
tüchtige Läufer mit dem erſten Hahnenſchrei abzufenden, und wo Beide 
zuſammentreffen, die Marke zu jegen. Jetzt wählte man beiderjeitS die beiten 
Jäger zum Laufe und jedenorts einen Hahn. Die Urner fütterten aber den 
ihrigen äußerst dürftig, damit er vor Hunger früh krähe, während die 
Glarner dem ihrigen vollauf gaben, um ihn freudig und üppig zu machen. 
Am bejtimmten Morgen krähte der Hahn in Altdorf zuerft und der Urner 
Läufer lief, während der Glarner, wo der Hahn faul fchlief, erit ſpät 
abfommen konnte. Und fo geichah es, daß der Urner, wo es noch „Urner— 
boden“ heißt, weit in die ftreitigen Matten berabfam, als der Glarner erit 
feuchend und erhigt bei ihm anlangte. Faſt niederfinfend vor Mattheit und 
Kummer, daß feine Landsleute ihm die Schuld des Verluftes beimefien werden, 
flehte er den Sieger jo bewegt an, ſich von ihm noch fo weit tragen zu lafien, 
als er mit feinen legten Kräften vermöge, daß der Urner, ihn anjehend, nad: 
gab. Ta trug ihn der Glarner noch eine gute Strede weit, bis er todt 
niederjanf. 


(793.) Verwandt mit dem Wettlaufe ift das Mähen um die Wette; 
beides bedeutet der Sterne Mettjtreit, welcher ein Ende nimmt, wenn die Sonne 
aufgeht. Der Himmel ift, wie ein Garten, fo auch eine endlofe Wieſe. 

Auf der Gaißenwieſe bei Waldthurn jieht man Mitternachts zwölf 
Geifter mäben. — in einer fleinen Wieſe am Unterfofelgut in Ulten ſah 
man öfters um Mitternaht drei Männer unter Heulen und Fluchen 
mähen. Westen fie, jo flogen die helllichten Funken davon. (Zingerle) — 
Diefe Züge erinnern, wie an den Mythos von Kadmos (Nr. 790), jo auch an 
folgenden der Edda: 


(794.) Odin zog von Hauje und fam an einen Ort, wo neun Sklaven 
Heu mähten. Er fragte fie, ob er ihre Senien wegen folle. Sie nahmen fein 
Anerbieten dankbar an, er z0g einen Mepftein aus feinem Gürtel und 
Ichärfte die Senfen. Nun fchienen fie ihnen weit bejjer zu fchneiden und fie 
feilichten um den Stein. Da warf er den Stein in die Luft, und da Alle 
ihn greifen wollten, famen fie fo in's Handgemenge, daß fie einander mit 
ihren Senien tödteten. (Edda, Vragarödur, 58.) 
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(795.) Vor alter Zeit lebte im bernifchen Ober-Aargau ein jehr reicher 
Bauer, der weit herum Güter befaß und eine einzige Tochter hatte, Namens 
Verena. Bei ihm diente ein Ireuer Knecht, Ulrich, mit DVerenen im Haufe auf: 
gewachien. Deshalb waren fich Beide jeit der Hinderzeit in Liebe zugethan, und 
Ulrich bat endlich den Meifter um ihre Hand. Der Bauer hatte dies erwartet; 
er war Wlrichen gut und verhieß ihm, um feinen Nachbarn gegenüber doc 
etwas zu thun, die Tochter, falls er, die Senje in der linken Hand, ein 
Kreuz in jeine Großmatte mähe. (Das Kreuz, das feine Strahlen nach den 
vier Meltgegenden wirft, iſt ein altes Sinnbild der Sonne.) 

Ulrich ging die Bedingung ein und mit dem eriten Tagesgrauen friich 
an's Werk. Verena blieb bei ihm und reichte dem Geliebten von Zeit zu Zeit 
einen Labetrunf. Aber ein Bauer, deijen Sohn Verenen ebenfalls gerne gehabt 
hätte, ließ dem Mäher vergifteten Wein reichen. Ulrich fühlte fich matt davon, 
wollte aber nicht aufhören, begehrte, al3 er noch einige Striche zu mähen hatte, 
von Verenen ein Glas Waſſer, trank es, mähte mit dem lebten Reſte feiner 
Kraft das Kreuz zu Ende und ſank todt in’s Grab. Verene fiel zu ihm. Manche 
wollen den Namen des Dorfes Madiswil davon herleiten. (Jak. Huber in 
Zuberbübhlers bandichr. Sagenjammlung aus Miünchenbuchiee.) 


(796.) Es bleibt der nämliche Zug, wenn ftatt des Mähens Lebendiger 
von Geiltern gehadt, geflopit oder jonitwie gearbeitet oder Lärm gemacht 
wird. — Hinter dem bernijchen Gurnigelberge, an der Grenze von Nünenen, 
iit ein großer Hügel, aber fortwährend dem Herunterbrechen ausgejeßt. Die 
ihönen Wiejen des Nimenenberges reizten den vermwegenen und ungerechten 
Beſiher des Gurnigels, fein Vieh dort zu meiden, was er, troß den Ein: 
iprachen der Nachbarn, rüdjichtslos that. Ja er tete willkürlich für feine 
Meide einen Zaun aus. jest Hagten fie beim Yandgerichte, und der Uſurpirende 
habe (wie in einer Unzahl Sagen) von dem jtreitigen Erdreich in feine Schuhe 
gethan und dann vor Gericht geihmworen, wenn er nicht auf jeinem Eigenen 
ftehe, wolle er nach jeinem Tode nicht ruhen, bis er den „Burnigelhubelbruch” 
herunter gegraben habe. Nun behielt ev die Weide, wurde aber, als er geitorben 
war, von Holzbauern oft gehört, wie er arbeitete, mit der Spishade Felſen— 
jtüde ausgrub und ablöfte und dann in die Tiefe vollen lief. Gyriedr. Hügli 
und Nud. Studer in Zuberbühlers Sammlung.) 


(797.) Auf Schloß Brandis unterhalb Lüzelflüh lebte in alter Zeit ein 
reicher, aber geiziger und wegen feiner Härte gefürchteter Zwingberr. Als 
einit der warme Fluhluft von den Bergen fam und den Schnee ſchmolz und 
die Emme hoch anfchwoll, fragte der zum Jagdtreiben aufgebotene Miller im 
Dorfe um Erlaubniß, beute daheim bleiben zu dürfen, da er nothwendig 
ichwellen müſſe, wenn ihm das Waſſer nicht die Mühle wegnehmen folle. Der 
Zwingberr aber befahl ihm, beim Treiben nicht zu fehlen, da man eine Bären: 
fpur entdecdt babe. Der arme Miller, welcher im Thale unten das Waſſer 
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jeine Mühle mwegreißen ſah, vannte angitvoll bin, nach den Seinen zu jehen. 
Da fehlte der Säugling. Als er das bejammerte, erichien der Herr zu Pferde 
und jchalt ihn, daß er fein Gefchäft verlajfen. Der Mann erhob feine geballte 
Fauſt gegen ihn und nannte ihn Mörder und des Teufels Sohn. Da jchlug 
ihn des Ritters Streitart todt zu Boden. Die Millerin aber fluchte diejem, 
daß er feine Ruhe finden ſolle. Seitdem, jo oft der Fluhluft fommt und die 
Emme überfließt, jtöhnt es in des Ritters Grabe auf dem Kirchhofe zu Lüzel: 
flüh, er muß auf, die jchwere Streitart fallen, wo er lodere Pfähle findet, 
hbämmern, wo feine find, neue einfchlagen, und erſt wenn der Hahn kräht, 
darf er fich wieder zur Ruhe legen. (oh. Ellenberger in Zuberbühlers hand: 
Schriftlicher Sagenfammlung in Münchenbuchiee.) 

(793.) In der Speflartgegend erzählt man, im Schloßfeller einer ehe: 
maligen Burg in der Kertelbachswiefe ſei ein Keſſel voll Gold neben einem 
Tiſche, an welchen ein graues Männlein immerfort rechne und Geld zähle. 
Mittags fchlage es elfmal auf den Dedel des Keſſels, dann erwachen drei 
Bejtalten in einem Winkel aus ihrem Schlafe, treten hinaus, mefjen die 
"Felder, ihlagen Pflöde und jegen die Steine, die fie ehemals ver: 
rückten, wieder an ihren Ort. Mit dem zwölften Glodenjchlage ſchwinden fie 
wieder in den Keller, jchlafen bis Mitternacht und gehen, feurig, wieder an ihre 
ewize Arbeit. (Herrlein, Sagen des Spellarts.) 
mußte nach feinem Tode „geiiten”, d. h. fortjennen. Diele jahen ihn jo, 
namentlich wie er alljährlich zu gewiſſer Zeit ein Beil wegte Einſt fragte 
ihn einer, was er damit wolle. Auf diefe Frage, war die Antwort, habe er 
bereits fieben jahre gewartet. Der Fragende, wenn er ihn erlöjen wolle, jolle 
die Nacht bereit fein, er werde mit einer Kuh kommen, und falls er ihr mit 
diefem Beile, eines Hiebes, beide VBorderbeine abzubauen vermöge, jei alles von 
ihm verdiente Gold fein. ES gelang. (Rud. Studi.) 


Und fo fegten fi) Sagen von Erfcheinungen Berjtorbener als 
Spufgeijter und Gefpenjter bis auf die Gegemwvart fort. Jede 
Familie weiß folche zu erzählen und die Yeichtgläubigfeit und Wunder: 
ſucht der Menfchen vermehrt fie noch Immer in's Umnendliche. Ur: 
ſprünglich haben fie alle, wie jene von allgemeinem Spuk an gewiljen 
Orten, ohne individuelle Zufpigung , ihren Grund in der Koboldfage, 
— den ihrigen in der durch die Begierde des Menfchen nach Allmacht 
und Unjterblichfeit hervorgerufenen Göttermythe. Zur fortwährenden 
Nahrung und Verbreitung der Gefpenjtergefchichten mögen indeſſen 
auch hier und in anderen Fällen krankhafte Viſionen und Hallucina= 
tionen das ihrige beigetragen haben. Fir den vorurtheilslofen Menfchen 
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kann nicht nur feine wirkliche Erſcheinung Berjtorbener, ſondern 
auch Feine „magiſche Erzeugung“ des Bildes Sterbender durch diefelben 
jtattfinden. Mit Necht hebt Perty (die myſtiſchen Erſcheinungen ꝛc.) 
hervor, daß alle Geijter der Geijterfeher, Tifchklopfer und Piychographen 
nod nie den mindejten Auffchlug über das „Jenſeits“ gegeben haben ; 
aber auc fir die von ihm angenommenen „magifchen Kräfte“ Tiegt 
nicht die Spur eines Beweifes vor. Das öfter erzählte Zuſammen— 
treffen einer Erſcheinung auf diefelbe Stunde mit dem Tode der er- 
ſcheinenden Perfon ijt ohne Zweifel entweder Zufall, oder der Viſionär 
hatte Grund, den Tod des Betreffenden zu fürchten, oder das Ganze 
ijt eine durch Verwechslung der Zeit oder auch durch Wunderſucht 
hinterher entjtandene Sage. — Daß aber aud) der Betrug jid) viel- 
fad) der Geijtererfcheinungen zu felbjtfüchtigen Zweden bedient und 
jolche künſtlich in Scene gejett hat, ijt befannt genug. 


II. Der ſpukende Odin. 
a) Gefpenjtige Wanderer und Reiter. 

Keiner der alten germanifchen Götter hat jo viele Erinnerungen 
unter dem Bolfe zuricigelaffen wie Wodan (denn die Uebrigen find 
eben nur ſeine Bervielfältigungen). Als Himmelsgott, mit dem 
einen Auge, der Sonne (weil das andere, der Mond, unterge- 
gangen, oder umgekehrt), *) überjchaut er im der Mythe, auf feinem 
Throne Hlidhsfialf jigend, die gefammte Welt, oder blickt vom Himmel 
durch ein Fenſter zur Erde nieter, welche Vorjtellung das Volk aud) 
von dem chrijtlichen Gotte noch immer hat. 

„In den altnordijchen Liedern und Sagen,“ bemerkt Uhland 
(Sagenforfchungen I. S. 138), „erjcheint oft ein großer alter Mann, 
einäugig, bärtig, mit niedrigem Hute, in einen Mantel eingehüllt. In 
der Wildniß und in der Königshalle, im Seeſturm und im Schladt- 
gewühl zeigt er ſich; jungen Königsföhnen und lebensmüden Helden 
tritt er nahe, hier gabenfpendend und hilfreich, dort zanfjtiftend und 
todbringend. Meancherlet Namen führt er; bald wird er nicht ge- 
nannt, doch kenntlich bezeichnet, bald auch Hat er den rechten Namen, 


) Diefer Anſicht ift auch Simrod. (Deutiche Myth. S. 205—207.) 
Tie Deutiche Bollsſage. 22 
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O din, der Afen Höchſter.“ Er trägt einen breiten Hut (die den 
Himmel bededenden Wolfen) und einen weiten gefledten Mantel 
(Wolken- oder auch Sternenhimmel), welche beide immer noch in der 
deutichen Volksfage fpielen, und einen wunderbaren Speer, das 
Zeichen feiner Kraft und Macht. Weil fein Auge bejtändig wandert, 
muß auch er wandern, und diefe feine vajtlofe Wanderung ijt es, 
welche ſich auch auf andere Perfönlichfeiten , theils zur Strafe, wie 
auf Pilatus und den ewigen Juden, theils ohne diefen Zweck, 
wie auf verfchiedene Heilige und endlich auch auf Gefpenjter von Men— 
chen übertragen hat. Aber er wandert nicht immer zu Fuß; er hat 
ein auferordentlihes Roß, Sleipnir; es hat acht Füße und ijt 
das bejte aller Roſſe. Ein nordifches Räthſel (Hervörfaga) heift: 
„Xer find die Zween, die zur Verſammlung fahren? Drei Augen 
haben fie zufammen, zehn Füße und einen Schweif, fo fchweben 
fie über die Yande.“ Es ijt der einäugige Ddin auf feinem acht- 
füßigen Roſſe. Sein Gefpenft fpuft jet noch, wenn auc auf Menfchen- 
Sefpenjter übertragen, in der Volksſage. Selbjt die Erinnerung 
an Sleipnir hat fi) erhalten, indem in Tirol das „Wildg'fahr“ ſowohl 
die Bedeutung der wilden Jagd, als die eines einzelnen Tpufenden 
Ungeheuers in Pferdegejtalt mit acht Füßen hat. 

Grimm erzählt, als jchaumburgifche Sitte: In Schaaren von 
zwölf, fechzehn, zwanzig zieht das Volk aus mit Senſen zur Mahd 
(j. auch oben Nr. 794). Es ijt fo eingerichtet, daß Alle am Tetzten 
Erntetag zugleich fertig find, oder fie laffen einen Streif jtehen, den 
jie am Ende mit einem Schlag hauen Fünnen, oder fie fahren nur 
zum Schein mit der Senfe durch die Stoppeln, als hätten fie noch zu 
mähen. Nach dem letten Senfenfchlag heben fie die Werkzeuge empor, 
jtellen fie aufrecht und fchlagen mit dem „Streef“ dreimal an die 
Klinge. Jeder tröpfelt von dem Getränfe, das er hat, fei es Bier, 
Branntwein oder Milch, etwas auf den Acer, und trinkt ſelbſt, unter 
Hütefhmwingen, dreimaligem Anfchlag an die Senfe und dem 
lauten Auseuf Wold, Wold, Wold! Die Weiber Hopfen alle 
Brodkrummen aus den Körben auf die Stoppeln ; jubelnd und fingend 
ziehen jie heim. Unterbleibt die Feierlichkeit, fo ift das nächjte Jahr 
Mißwahs an Heu und Getreide. In Niederſachſen, ebenfalls nad) 





Grimm, läßt man bei der Kornernte ein Büſchel Getreide auf dem 
Felde jtehen für Wodens Pferd, fo aud in Schweden und 
Medlenburg. Hier wird gerufen: 

Mode, Wode, 

hale Dinem Roſſe nu voder, 

nu Dijtel unde Dorn, 

tom andern Jar beter Korn. 

David Frand (Medlenb. I. S. 56. 57), welcher eine andere 
Form des „Wode, Wode!“ von „alten Yeuten“ gehört hat, fügt bei, auf 
adelihen Höfen werde, wenn der Roggen gejchnitten fei, den Ernte— 
meiern „Wodelbier“ gereiht; auf „Wodenstag” jäte man feinen 
Yein, damit „Wodens Pferd“ den Samen micht zertrete; im den 
„Zwölften“ ſpinne man nicht und laſſe feinen Flachs auf dem Hoden, 
„der Wode jage hindurch“; ausdrücklich wird berichtet, diefer „wilde 
Jäger Wod reite auf weißem Roſſe“. (Grimm 3. Ausg. I. ©. 142.) 

Im Osnabrüdifhen, in der Gegend von Biſſendorf und Ges- 
mold, bindet man, wenn der Roggen abgemäht ijt, zwei Garben mit 
einem Stride zufammen, giebt ihnen die Gejtalt einer Puppe, jtellt 
fie dann aufrecht Hin und Mäher und Binderinnen rufen jubelnd: 
„de aule! de aule!“ — 

In der Gegend von Lückeburg werfen die Knechte, wann das 
fetste Korn abgemäht ijt, die Kappen in die Höhe und rufen: Waul, 
Waul, Waul! womit meift Spott auf Mädchen verbunden wird. 
(Kuhn in Von der Hagens Jahrb. IX. ©. 101. 102.) 

Jonas, der Mönch im longobardifchen Bobio, in der erjten 
Hälfte des 7. Yahrhunderts, fagt von Tuggen, in der unferen rätifchen 
Urbewohnern benachbarten alamannijchen Landſchaft March (Schwyz, 
Marca Rhaetiae): Dort wohnen benachbarte Stämme der Eueven 
(Schwaben). Als St. Kolumban fich dort aufhielt und zu den Be— 
wohnern jenes Ortes gelangte, fand er fie im Begriffe, ein heidnifches 
Opfer zu bringen ; fie hatten ein großes Gefchirr, das fie cupa (Kufe) 
nennen, welches 26 modios (Eimer) faßte, voll Bier in der Mitte, 
Der Mann Gottes trat Hinzu und erfundigte fi, was fie damit im 
Einne haben? Sie fagten, fie wollen es ihrem Gotte Wodan, den 
Andere Merkur heifen, opfern. (St. Kolumbans Leben.) 

33? 


— 516 — 


(800.) In der Vorſtadt zu Brugg liegt ein fleines Haus, das einer 
fremden im Auslande lebenden Herrichaft gehört und von einer daneben 
wohnenden Magd in Stand gehalten wird. Alle Läden find gefchloffen, nur 
zu einem Fenster jchaut feit undenflichen Zeiten immer derjelbe Mann 
heraus, jo oft die Witterung ändern will. Er trägt einen grauen Hut 
auf dem Kopfe. Man nennt ihn Günnä, ohne weiter was von ihm zu wifien, 
als daß er fich hier angelauft und Unrecht begangen haben joll, und daß ihm 
die Magd, der er jedoch nie begegnet, jeden Morgen das Bett frifch machen 
muß, wofür jedesmal ihr Lohn auf dem Nachttifchlein Tiegt. (Rochholz.) An 
einigen Orten der Schweiz heißt Wodans wilde Jagd auch „Guenis Heer” oben 
©. 187 und unten ©. 528. 


(801.) Bei dem Städtchen Werdenberg, im Ried, wo ehemals der Galgen 
itand, und an den Waſſern in der Umgebung ſieht man zumeilen Nachts einen 
dunfeln, unheimlihen Wanderer langiam und jchweigend dem Waſſer 
nah auf: und abgehen. (Nifl. Senn.) 

Eines der Hauptgeipeniter in Sargans ift ein Mann, der im einem 
„Zamphute” im Grafenichloffe zuweilen fchmweigend umbergehend gejehen 
wurde. (Nugend:Erinnerung des Sammlers.) 

(802.) Auf dem Gräfenberge in der Speifartgegend wandeln von Zeit 
zu Zeit drei finftere Geftalten, vermummt wie Räuber, mit großen Schlapv: 
hüten. Das Volk hält fie für drei Gräfenberger , die treulos die gegenüber 
auf dem Klojterberg mohnenden und ihnen verbündeten Templer überfallen 
und umgebracht hatten. (Herrlein, Die Sagen des Speſſart.) 


(803 a.) Ein Weib von Buchs ging von Hag über das Ried heim. Bei 
der Bülsbrüde trat ein riefiger Mann hervor, welcher nur ein einziges 
Auge auf der Stirne hatte, groß und glühend. Er ſprach fein Wort, 
begleitete fie eine Strecfe weit und verſchwand dann, mie er erfichienen mar. 
(Nil. Senn.) 

(803b.) Einige Buchfer gingen vor vielen Jahren auf die ob Wartau 
und Sargans befindliche Alp Balfris, um nad) ihrer Habe zu jehen. Es wurde 
ipät und fie mußten im dortigen Haufe übernachten. Bei ihnen war auch ein 
Katholischer. Mitten in der Nacht erwachten fie am lauten Rojenkranzbeten des 
Letztern, mas er fo eifrig that, jagt einer der mitgewejenen Reformirten , „als 
ob er e3 vom Stüd hätte” (für's Stüd bezahlt würde). Sie gewahrten indeh 
den Grund davon bald. Es war nämlich zur Thüre herein ein großer 
Mann getreten, einen gewaltigen Hut auf dem Kopfe. Derjelbe ging zum 
Sennengefchirr, verrichtete mit Geräusch feine Arbeit, al3 hätte er vollauf zu 
thun, und entfernte fich nachher wieder. Der Katholik berichtete, von diefem 
„Grünhütler“ jchon früher gewußt zu haben; er habe nicht geichlafen und 
ihn gleich erfannt. 

Am Morgen lag fait Inietiefer Schnee auf der Alp. (Nil. Senn.) 


ee 


(804.) Am linken Main-Ufer, wo der Weg von Leider nach Stodjtadt 
führt, ift der Weg des jumpfigen Landes wegen oft gefährlich und der Wanderer 
verirrt leicht. Dort lebt jedoch ein guter Geift in einem Schlapphute, 
blauer Jade und kurzen ledernen Beinfleidern, der ſchon Manchen 
zurecht wies. Man heißt die Stelle „am guten Manne”. (Die Sagen des 
Speſſarts, von Herrlein.) 


(805.) Der ewige „jude, welcher, als der leidende Erlöjer unterm 
Kreuze müde an jeinen Haufe in Terufalem ausruhen wollte, diefen hart 
wegtrieb und dafür von ihm die Strafe erhielt, ewig zu wandern, ohne 
je ausruh'n zu dürfen, den man deshalb zu allen Zeiten und überall gejehen 
haben will, Tag und Nacht, auch beim Eſſen ewig wandernd, iſt aud) 
in der Schweiz überall gut befannt, auch in der ſonſt fagenärmern Ebene. 
In den Gemeinden Gaijerwald und Andwil erjchien er einjt als ein jteinalt 
und zerrilien ausjehbendes Männchen, welches Almojen fjammelte 
und durch fonderbares Benehmen, befonders die bejtändige Unruhe und daß 
er jogar das Ejjen gehend einnahm, fich verrieth, mas er auf Anfrage auch 
gejtand. In Niederbüren, wo er ebenfalls erſchien, weiß man hingegen, viel 
antiker und mythiicher, von feiner Riefengröße, und jagt, jein Schatten 
babe eine halbe Stunde weit gereiht. Bon Hocaufgeichofienen heißt es in 
jener Gegend: „Er iſt falt jo groß als der ewige Jude!” Er beſitze immer 
denjelben Grofchen in der Taſche, der fich nach jedem Ausgeben wieder drin 
finde. (U. Ruggle.) 

Auch im Badischen Schwarzwalde (in Rötenberg) jagt man, der ewige 
Jude und der ewige Jäger feien Eines. (Meier.) 2 


(806.) Der unermüdete Wanderer um die Erde, auch Nachts, der 
chriftlich „Der ewige Jude” Heißt, ift unftreitig Odin. Eine Nargauerjage 
weiß, wie er alljährlich vom Wilatusberge ber dur) das Nargau an dei 
Rhein wandert. Im Freiamt heißt er Pilatus, an anderen Orten „der 
Pilger von Rom”, weil er in Bilgertracht erjcheint, mit großem Rund: 
hute, hohem Stabe, langer Kutte mit Mantelkragen, in ſtark beichlagenen 
Schuhen. In Lengnan, Endingen und fatholifch Fridthal nennt man ihn den 
ewigen Juden. Bereiit er diefen Landſtrich, jo übernachtet er immer in dem: 
jelben Wirthshaufe, geht aber nie zu Bette, fondern läuft immer in der Stube 
(an anderen Orten um einen Tiſch, den er in die Mitte ftellt) herum bis zum 
Morgen. (Rochhol;.) 

Ber Miüllenhoff S. 292 Hagen die Zwerge über ihres Königs Tod: 
„As Pilatie duad, Hatje Pilatie duad!“ 

(807) Als Pilatus, wegen ſchlechter Verwaltung aus Judäa ab— 
berufen, vor den Kaiſer Tiberius trat, ſein Strafurtheil zu empfangen, empfing 
ihn dieſer auf's freundlichſte, und ſo wiederholt ihn immer wieder vorbeſcheidend, 
bis man ſeinen Leib unterſuchte und den Zauber in Jeſu Rock entdeckte, 
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den er auf dem Leibe trug. Jebt wurde er hingerichtet und in den Tiber 
geworfen, wo aber jo ſchreckliche Stürme hervorbrachen, daß man die Leiche 
in's ferne Gallien nad) Vienna brachte und in den Rodan jenkte. Als bier 
dasjelbe gejchab, entfernte man den Todten wieder, und zwar nad) Lauſanne, 
wo auch in demjelben Jahrhundert ein Biſchof von Genua ihn kennt. Auch 
hier duldete e8 den Todten nicht. Der Züricher Schriftiteller Konrad de Mure 
im dreizehnten Jahrhundert nennt feinen Wohnfig auf dem Septimer in 
Rätien: eine Unzahl Sagen aber verlegt diefen für immer in den Heinen See 
auf dem Pilatusberge, welchen der Geift aber oft verließ, um den Berg 
zu durchitreifen oder auf einem Felſen zu fiten oder mit einem Andern , dem 
Könige Herodes in Streit zu gerathen , auh laufend umberzuirren, 
immer aber Sturm und Wetter fendend, die Hirten erfchredend , ihre 
Heerden zeriprengend, das bejte Vieh über die Felſen hinabftürzend. Die 
Bewohner der Gegend bewegten einen fahrenden Schüler, ihn durch 
Zauber zu befiegen. Die Beſchwörungen begannen , wurden immer ftärfer und 
brachten den Geiſt eudlich fo weit (in feinem Eifer machten feine Fußitöhe den 
Hügel, wo er ihm gegenüber ſtand, noch heute graslos), daß Pilatus Ruhe 
verſprach, wenn er ihm eine ſchwarze Ruthe gebe, in den See zurüd: 
zufehren und ihm geftatte , alljährlich einmal auf die Oberfläche zu kommen. 
Es wurde zugefagt und nun fprengte Pilatus fo dem See zu, daß man die 
Huftritte noch immer auf einem der Felſen am See erblidt. Alljährlih am 
Charfreitag jteigt er herauf und irrt um den See herum; mer ihn 
aber gewahrt, jtirbt vor Ende des Jahres. Schmäht man ihm aber oder wirft 
Steine in den See, jo jendet er heftige Ungewitter. Lebteres galt fo feit, daf 
die Obrigkeit von Luzern das Beſteigen ftreng verbot und daß jelbit Vadian 
es dahin gejtellt läßt, bis 1585 der Stadtpfarrer Müller mit Gejellichaft 
binaufzog, Steine ohne Folgen hineinwarf und den See durchwaten ließ. 

Hier tobt „der wilde Türſt“ von den Hörnern oder aus dem See mit 
der Jagd und Hundegebell an der Alphütte vorbei und in's Land hinab. 
(Lütolf.) Siüdweitli von Vienne nennt man einen Berg Pilat mit einem. See, 
aus welchem Ungemitter entitehen. *) (Lütolf.) 


(808.) Auf dem Vigilijoche, vier Stunden von Meran, liegt der Jocherſee, 
in welchen Pilatus und ein Graf Fuchs gebannt ſind. Fuchs ſaß ſteinreich 
auf Löwenberg und lebte in Saus und Braus, ſpielte Tags, durchbuhlte 
die Nacht und beſuchte jahrein jahraus den Gottesdienft nicht. Kein 
Mahnen half. Als einmal wieder Oftern war und das Halleluja ericholl, 


*) Pilatus it beim Volke noch vielfach einer der „Wetterherren” und 
man jagt von der Ofterzeit: „Pilatus verläßt die Kirche nicht , ex richte denn 
zuvor noch einen Lärmen an.“ Daher fommen auch aus feinem See (freilich 
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aus allen „verwünſchten“ Seen) Gewitter. (Rochhol;.) 
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durchbirſchte er die heilige Nacht und trieb mit Dirnen ein lojes Spiel. Da 
jtieg der alte Schloßfaplan noch in fpäter Nacht in den Ritterfaal hinauf 
und warnte vor Entmweihen der Auferitehungsnadht. Manche Herzen wurden 
gerührt, nur der Graf blieb falt und ließ den Prieiter vom och in den See 
werfen. Dann trieb er jein Leben wild und frech fort, bis er einſt, wo er 
„mutterjeelenallein” zum Jocherſee empor ritt, — nie wieder zurüdfam. Er 
ſei in Gejtalt eines MWolfes im See, aus dem er oft emporfteige, ſich zu 
jonnen. Murrt und wogt der See, jo fagen die Ummohner, Pilatus und der 
Graf raufen mit einander. Der See foll mit dem Kalterer zufammenhangen. 
(Zingerle.) 


(809.) Um Martinitage*) verzehrt in Schwaben nicht nur fait jede 
ordentliche Familie gemüthlich die „Martins: oder Hafergans” (die Sage will, 
der heilige Biſchof Martin ſei durch eine Gans verrathen worden. — Hippels 
Lebensläufe in auffteigender Linie, I. Thl., Berlin 18328, S. 230), jondern am 
Abende des Tages, wenn die Sonne untergegangen ift und die Lichtlein an: 
gezündet find, verwandelt fich in jedem Dorfe Einer in den heiligen 
Martin, d. h. er vermummt fich in einen alten Schafpelz, deſſen Wolle nach 
außen gekehrt ift, jet eine hohe ſchwarze Pelzmütze auf, die ihm bis über die 
Ohren geht, ſchwärzt ſich Geficht und Hände mit Kohlen oder angebrannten 
Korfe und ftaffirt fi mit einem Worte jo aus, daß er ein recht grausliches 
und bärenmäßig:ichredhaftes Ausfehen befommt. Dann ift er der Pelz-Märte. 
Nun hängt er einen alten, mit Nüſſen, Aepfeln, Birnenfchnigen u. |. w. ge: 
füllten Eat um, bewaffnet ſich mit einer langen Gerte, ergreift dann eine 
Kuhichelle oder ein ähnliches Inſtrument und geht damit auf die Straße, feine 
Ankunft in die Häufer durch lautes Klingeln anzufünden. Der Pelz-Märte, 
der Pelz; Märte! rufen die Mütter und die Kleinen werden jchredensbleich. Aber 
noch größer ift der Schred, wenn der Pelz-Märte, wie in der Schweiz der St. 
Niflaus, mit Poltern in die Stuben tritt und in tiefem Baßtone und mit 
veritellter Stimme eraminirt, ob die Kinder brav oder böfe gewejen und in 


*) Grimm führt Stellen an, welche den Flug des Martinsvogels, 
l'oisean St, Martin, ſant Martins Vögalin, im Kinderliede „ſunte Martens 
Bogelken”, bald mit rothem Rode, bald mit goldnen Flügeln viel: 
bedeutend nennen. In der Schweiz heißt jo Thors Heiner Liebling coceinella 
septempunctata, der Sonneläfer, das Sonnelind. 

In Sargans rufen die Kinder, indem fie das Tiebliche Thierchen an dem 
in die Höhe geredten Finger hinauf laufen laſſen: 

Marti:Marti:Vögili, 
flüg über ds Töbili, 
ſäg Vater und Muater föllend guat Wetter ſchicka! 
Darum beißt dasjelbe au) „Sonnekäferchen“ (ſ. oben ©. 127 f.). 
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legterm Falle jie zur Strafe herausfordert. Gemöhnlich nimmt es jedoch auch 
bier ein befriedigende® Ende, und wenn die Kinder genng geängitigt, fo 
werden die guten mit dem Naſchwerke bejchenft, die böfen mit Mahnreven 
abgeipeift. (Griefinger, Silhouetten aus Schwaben, 1863, S. 252.) 


(810.) In Schwaben nennt man die legten drei Advents-Donnerstage 
vor Weihnachten „Klöpflestage” und die Nächte Klöpflinsnächte“, 
was der Verfalfer der Silhouetten aus Schwaben (Ausg. 1863, S. 195. 254) 
aus der alten Zeit erflärt, wo die Chriften, noch unterdrückt, fich jene Abende 
heimlich durch Klopfen an die Fenster auf die nahende hohe Zeit aufmerkſam 
zu machen gepflegt hätten. Jene Abende nämlich ziehen die halberwachſenen 
Buben mit Erbjen, die fie oft ihren Müttern jtehlen, in den Dörfern herum 
und werfen jolche oder Widen, Linjen oder Gerjtenkörner in die Fenſter, daß 
oft welche zeriplittern. Es heißt auch „die heilig Anklopfet“, und meiſt fordern 
und erhalten fie von den Weibern Gaben, wozu die DVerje auffordern : 

„Anklopfet Hämmerle! 

's Brot liegt im Kämmerle, 

Hepfel raus, Bira raus, 

jonft iſt's mit der Freundſchaft aus“ 

Aber der befannte „Pelz-Märte“ bleibt auch nicht aus, er fchleicht, 
diesmal ohne feine Schelle, unvermerft herbei, eine furchtbare Peitſche in der 
Hand, mit der er die Muthmiller auf zehn Schritte weit treffen fann, worauf 
fie jchreiend, von ihm verfolgt, davon laufen, wobei etwa bejonders frech 
Geweſene oft getroffen werden. In dieſer Zeit jedoch heißen fie ihn „Schante 
Klaas”, St. Niklaus, deſſen Felt auf den 6. December fällt. Die Proteftanten 
jagen mehr „Pelz-Märte“. Am Borabende der Chriftbeicheerung, dem legten 
Donnerstag: Abende vor Weihnachten, erjcheint er nicht allein, jondern mit ihm 
eine Begleiterin, die Einer aus dem Himmel gleicht. Sie trägt ein ſchnee— 
weißes Gewand bi3 zu den Knöcheln hinab und auf ihrem Haupte eine 
Goldfrone, ihre Geficht von hellen Loden umrahmt, wie man die heilige 
‚Jungfrau malt. (Silhouetten aus Schwaben, ©. 254—258.) (Leber den dem 
Pelz: Märte ähnlichen tiroliichen Klaubauf ſ. oben ©. 366.) 


(811.) Am 5. December it der Vorabend des heiligen Nifolaus (im 
untern Vorarlberg und Rheinthal „der Klös“, im obern „der Chlos”, in Sar: 
gans und anderswo „Samichlaus“, Sanct Niklaus) und der Nikolausmarkt 
(cheinthalifh und für Appenzell „der Klösler“), wo in beiden Landichaften am 
Rheine die Kinderbejcheerungen gekauft werden und der Hausvater „de Chloſa 
jtört“, d. h. auf ‚die Stör bittet, die Kinder rüften lange vorher ihre Gebete, 
d. h. eine Anzahl Vaterunſer oder gar Roſenkränze, die mit Kreide an 
der Wand oder duch Einjchnitte (Chrinnen, d. h. Rinnen, Kerbe) in ein 
Kerbholz notirt werden. Entweder liegt am Morgen des 6. früh Alles auf 
dem Tijche, ein wahres Jubelfeſt beichenkter Kinder, oder der heilige Biſchof 
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mit Inful und Stab, der Knecht mit dem Sade, worin er Böje mit fort: 
ichleppt, fommt am Vorabend in die Häufer und befcheert und droht und 
mahnt. Manche legen Heu und Waſſer für feinen Ejel vor die Thüre. Neben 
Kleidungsſtücken, Spielfachen, Süßigkeiten finden fich Aepfel, Birnen, Birnen: 
brot in glänzenden Schüffeln und auf Tellern. Der Klaus bringt auch die 
neugeborenen Kinder aus dem Paradieſe und anderswoher. (Vonbun). *) 


(812.) Der Name Woud, Woudl, MWouzl kommt in der baierifchen 
Oberpfalz (außer der Sage Nr. 772) ſonſt noch vor, und namentlich bei den 
meiſten jener wunderlich geformten Felsblöcke, bei denen der Teufelsipuf eine 
Rolle jpielt. Auch hier reitet er den Grau:Schimmel; aber er und fein Roß 
haben feine Köpfe. Im oberpfälzifchen Juragebiete fchredt man meinende 
Kinder mit der Drohung: Sei ftill, der Wouzl kommt! oder, wie ein altes 
Miegenlied um Königitein jagt: „Da Wouzl fummt und nimmt — da mit. 
Gr is ſchon drauß'n mit fein Gäul.“ 


(813.) Am Rigi vorüber, gegen Zug, erhebt fich der Roßberg, an deſſen 
füdlichem Fuße Goldau lag. Dort wohnte in einer tiefen Felſenſpalte der 
„Bannhölzler“, der Arther und Zuger wilde Jäger, und reitet auf ſeinem 
geiiterhaften Schimmel um die weite Almend von Walchwil und von der 
Lorze bis zur Sil, von Küßnach bis Immenſee und vorbei am Sapellbujche 
wieder zum Zugerjee in einem Witte, Schweif und Mähne des Roſſes glühend 
und Hufe und Nüſtern funfelnd, wie die Augen. Er trägt einen ſchwarzen, 
breitgefrämpten Hut (mie im Norden Odins), einen ſchwarzen 
Mantel, und vom fablen Antlig fällt ein feuriger Bart. Don feinen 
Beitfchenfnalle widerhallen Berg und Thal, er ragt über alle Bäume, wenn 
er daher brauft. Mitternachts reitet er den Schimmel zur Schwemme, dann 
rollt der See und ziſcht, als ob Feuer ihn berühre; dann ſtürzt das Thier 
hinein und jchwimmt nach Immenſee und zurüd, wo ein rother Streif Die 
Epur zeigt. Er reitet durch den „Kappelbuſch“ heim und jtellt das Roß in den 
Stall. Als einſt drei Burjche im Kappelbujche Sonntags fegelten, rief einer, 
der wiederholt fehlte, unwillig: „Bannhölzler, fomm, kegle Du jtatt meiner!“ 
Sogleich brauſte der Bannhölzler heran, viß ihm die Kugel aus der Hand 

*) In Luzern war früher Sitte, daß Kinder, die das vermochten, neben 
die aus Pfaffenkäppchen: oder anderm Holze gefertigten, mit „Hicken“ (Ein: 
ſchnitten, im Sarganferlande „Chrinnen” — Runen genannt) verjehenen 
Stäbchen („Beile‘) und neben das Körbchen oder „Bedeli”, worin der 
„Samichlaus” feine Beicheerung thun follte, en Schüſſelchen füßen 
Nidels mit funkelneuem Löffel für den himmlischen Gaft hinlegten. 

Niklaufens VBorbote, wie der Diener der „Sträggele” (f. unten ©. 561) ift 
der „Sch mutzli“ (Klaubauf, Knecht Ruprecht), der Aepfel, Birnen, Nüffe und 
— Ruthen brachte und wohl vom rußigen Gefichte den Namen hatte. (Littolf.) 


und warf fie jo weit, daß fie im „Kaiſerberge“, zwilchen Zuger: und Megeriiee, 
in einer Felſenſpalte ftedte. (Reithard Ged. und Sagen a. d. Schw. ©. 303. 
Rochholz IL. Bd. XXIX. XXX.) 


(814.) In einer jtürmifchen Nacht wurde der Schmied zu Edersdorf 
in Schlefien plöslich aus dem Schlafe gewedt. E3 war ein unheimlih aus: 
jehender Fremder da, der fein Pferd beichlagen lafjen wollte. Auch das 
Pferd jah nicht aus wie andere und obendrein vernahm er beim Arbeiten ein 
fortwährendes Wimmern und Wehllagen , ohne erfahren zu können, woher e3 
fomme. Als er fertig war, lohnte ihn der Fremde überreichlich , jaß auf und 
war im Hui fort. Zugleich verjtummte das Wehklagen. 

Am Morgen hörte der Schmied, ein Nachbar fei in der Nacht unfelig 
verjtorben und er habe ihn ala „das Teufelsroß“ beichlagen. (Rud. Drejcher.) 

Zu Buchau bei Neurode rief das Pferd des vermummten Reiters beim 
dritten Eifen: „O wih, Gootter!” Der Schmied jtarb fehr bald. (Deri.) 


(815. Am Grenchnerberge jagt man, wenn von der „Gag“ ber über 
den Berg das fchauerliche Aufen und Stöhnen, Sohlen und Gellen mit allen 
Stimmen erichallt, „ver Beferiß: (d. h. Befenreis:) Dönnel hünet“, und 
macht die Fenſterladen zu. Es frache dann in den Tannen, al3 müjje der alte 
Mald gefällt werden, ein Rudel Lichter tanze vor dem Sturme ber, balle fich 
zu Feuerkugeln und in ihrer Mitte jchreite der Alpengeift, der Dönnel mit 
rothbem langen Barte, in der Hand eine Klienfadel, auf den Schultern 
eine halbe frifchgeichlachtete Kuh. Das Vieh im Stalle ſchützt vor ihm ein 
ſchwar zer Ziegenbod. Im Sennhaufe angelangt, jcheuert er das Gejchirr, 
fäjet und fpielt dabei den berühmten „Liren- oder Trüllbudertanz”, 
der alle Gejchivre, Geräthe, Käſe und die Thiere in Bewegung bringt, welcher 
nichts zu widerftehen im Stande ift. (Rochholz, Naturmythen, Lpzg. 1862, ©. 49, 
nach Fr. Joſ. Schild von Grenchen. „Aus dem Leberberg, Gedichte und Sagen.“ 
Biel 1860, ©. 77. Der Dönnel fei ein Senne gemejen, der betrügertich 
gehandelt habe.) 


(816.) Em Buchſer begab ſich in die Alp und übernachtete dort im 
„Beißbachitälleli". In der Geiiteritunde rumpelte es, das Thörchen wurde 
geöffnet und ein unfichtbares Weſen tappte auf's Heu, wo es den Mann 
anblies, fo daß er am Morgen einen furchtbar gefchwollenen Kopf hatte. 
Man fieht in dem Geifte den fogenannten Hafchier von Altendorf-Buchs, 
welcher nach dem Tode fo in feinem Haufe rumorte, daß man ihn durch zwei 
Kapuziner in das fchauerliche Geißhachtobel bannen ließ, wo er nun als 
Geißbahzopfi (von feinem Zopfe) fein Unweſen treibt und auf einem 
Schimmel herum reitet. (Nifl. Senn.) 

Das Volk jah eben jo gläubig den zmweitlegten Zürcherfchen Landvogt 
auf Forſteck, einen Eicher, wegen angeblich tyranniichen Waltens nad) dem 
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Tode auf einem Schimmel beim Eglenjee (j. Nr. 76) zu Salz und an 
anderen Orten im Ried und Walde herumreiten. (Derfelbe.) 


(817.) Bei Oberriet fpuft am Rhein ein Schimmelreiter, der 
„Oberrieter Johler“. Er jei zur Kevolutionszeit am Rhein angelangt, und 
weil die Schiffslente nicht da waren, in den Strom gejprengt und umgefommen. 
Nikl. Senn.) 

Ein alter Mann in Einfiedeln, der in feiner Jugend als Schloſſer in 
Flums arbeitete, ſah dort oft Nachts einen Schimmelreiter am Bache hin: 
galopiren und hörte ihn durchdringend rufen: Röllibach (mad?) die rechte 
March. Beim Juſtuskapellchen erblidte man einen baumgroßen ſchwarzen Mann 
mit einem Hute. 

Auch auf der „Heidenburg”, einem bewaldeten Hügel auf der „Breite“ 
bei Baffersdorf, Kanton Zürich, ſieht man in dunkler ftürmifcher Nacht oft 
einen fopflojen Reiter auf einem weißen Pferde von der Burg 
herunter, aus dem Malde hervor, in's offene Gelände in jchnellitem Laufe 
forteilen und plößlich verichwinden. 

Der Landammann und Bannerherr Molf Dietrich Reding, reicher 
Befiger auf berg bei Echwiz, hatte den bergern den Boden und Bau einer 
Kapelle veriprochen, zögerte aber und ftarb, ehe ev Wort gehalten. Da ging es 
dort herum jeltfam zu und ehrliche Männer bezeugten, den Landammann auf 
einem Schimmel bin und ber reiten gejehen zu haben. Da bauten die 
Grben 1650 die Kapelle. (Lütolf.) 

Auf dem MWaldwege bei Einfieveln fürchteten noch lange nach der 
Revolution Nachtwandernde den „Huuper”, der auf einem Schimmel vom 
„teufa Brüggli” daher gefprengt kam und mit dem Rufe: Hup, hup! hip, hip! 
oft den Wandernden auf den Naden fprang und fich, zum Erſticken jchwer, 
weit (3. B. bis zum Horgenberg:Gatter) tragen Tieß. Oft führte er ganz vom 
Mege ab; ja man habe fo rregeführte fchon todt gefunden. (Ein gemwejener 
Einſiedler Lehrer. Mittheilung durch P. Gall Morell.) 


(818.) Im Tempel zu Arkona auf Rügen hatte der jlaviiche Gott 
Swantovit einen Schimmel, den Niemand bejteigen durfte al3 der Prieiter. 
Auf diefem zog der Gott jede Nacht aus, ritt feinen Ritt und am Morgen 
ftand das Roß mit Staub und Schweiß bededt im Stalle. (Saxo Gramm.) 


(819.) In Mellin reitet Einer ohne Haupt auf einem Schimmel 
um die Grenzen. Es ift der Richter Pohlmann, der einjt Erde eines fremden 
Bodens in feine Stiefel zu faljchem Eidſchwure getban. Oder man hat in der 
dortigen Kloſterſtallung einen Schimmel für den verzauberten Mönch, der den 
nächtlichen Erenzenritt thun muß. (Kuhn nordd. Sagen.) Je nad) dem Wetter, 
das jein Ericheinen andeutet, richtet man die ?yeldarbeiten ein. 
In der Eifel zeigt fich auf der Hochebene zwiſchen Kirchweiler und 
Hohenfels allnädhtlih ein Reiter obne Kopf auf einem Shimmekb — 
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galoppivend, morauf Geheul und Wimmern vernommen wird. (Molfs Zeit: 
fchrift für d. Myth. I. S. 316.) 


(820.) Ein kohlſchwarzer Reiter muß auf einer Berghöhe im 
Urichaithale in Unter Engadin mit jenem Schimmel über die alte Mauer 
jegen, welche die Grenze bildet zwiichen den Alpmeiden von Fettan und Steins: 
berg. Kommt er an’s Ende der Weiden, wo die Grenze eine Einbiegung macht, 
jo öffnet fich die Erde und verichlingt Roß und Reiter. Hier hat er durch einen 
falichen Nechtsipruch die Gemeinde Fettan verkürzt. (Schweizerifcher Merkur 
1835, ©. 234.) 

Baieriſch Hintelang und Wertach jtritten um eine Alpe. Doctor Yadı, 
der Wertacher Dechant, ſchwur jeinem Orte, den Löffel unterm Hute, die Alpe 
zu und muß nun daſelbſt auf dem Schimmel herumreiten. (S. Nr. 223.) 


(£21.) Gegen das Beriprechen eines neuen Kleides wollte ein Mädchen 
Nachts in das verfallene Kirchlein von Rappeljee gehen. Da traf es an der 
Thüre einen Schimmel und dabei ein Streitroß mit einem aufgepadten 
Bündel. Das Mädchen nahm den Bündel, verbarg ſich damit hinter einem 
Düngerhaufen, als der Schimmelreiter hinter ihr nachgeiprengt fam, und 
brachte ein prächtiges Geſchmeide heim. (Fr. Mihm, Koburg. Sagen.) 


(822.) Zwiſchen Remigen und Riniken im Aargau ſtand einft, wo jetzt 
ein Steinbruch ift, ein fchönes Schloß. Deſſen Beſitzer wünſchte eine nabe 
Miefe, um welche die zwei Gemeinden fich ftritten, und mußte fie durch einen 
Schiedipruch zu erlangen. Aber fein Schloß verfiel, die Wieſe vermilderte, fie 
iſt jet Wald, und nach dem Tode reitet er nächtlich auf einem Schimmel 
raſtlos Mönthal zu, vor ihm her ein brennender Mann, der ihn leuchtet. 
(Birrcher, das Fridthal 1850. ©. 43.) 


(823.) Dom Papſte Benedift VIII. aus Tusfulum (1012— 1024) jagt, 
nad) antipäpftlichen Nachrichten, das im Jahre 1673 gedrudte Büchlein 
„Beripeftiv” auf S. 46: „Diefer Bapft hat durch böfe Kunſt können die Buhlen 
ihme nachlauffen machen in die Wälder, oder wo er hat wollen, und iſt auch 
nach feinem Todt auf einem ſchwarzen Roß gejehen vmb einander reitten“. 


(824.) In der Umgegend von Eisgrub in Mähren hörte Einer Pferde: 
getrapp hinter fih und erblidte, umfchauend, einen Reiter, dem der breite 
Hut fein Gefiht verdedte, auf einem dreibeinigen Roſſe. Er 
flüchtete in ein Gitterthor hinein, aber fein Begleiter folgte ihm. Als er den 
geipenftigen Reiter nicht los werden fonnte, jchoß er nach ihm. Da erfüllte ein 
entfeßliches Getöfe die Luft und es fchien, als wäre ein großer Stein aus der 
Höhe in den nahen Teich gefallen. Nach kurzer Zeit fahen zwei Müller den: 
jelben Reiter. (Vernaleken.) 

Der Teufel reitet häufig ein dreibeiniges Pferd, fo auch viele 
Herenmeifter. 
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(825.) Der Volksheilige Oswald, hoch verehrt im rätifchen Churwallen 
(Graubünden nebit Sargans), und bald als northumberländijcher König (+ 642), 
bald als König im Etichlande verehrt, wo er, von Feinden vertrieben, zum 
finger hinauf zog und dort Tebte und ftarb, zu deſſen Zeit weder Krieg, noch 
Seuche, noch Theure und Hunger waren, die Miefen noch einmal fo viel 
trugen als heute, und Niemand arm war, ift, als Wetterherr (am 5. Auguit, 
feinem Todestage) hoch angelehen. Man hält eine Proceſſion aus Schenna 
und Hafling zu feiner Slapelle am finger, wo jein Bild unter Alpenrojen 
gefunden, in die Kirche von Schenna gebracht wurde, aber jede Nacht licht: 
jtrablend wieder auf den Berg unter die Alpenroſen ritt, welche dort 
„Oswaldſtauden“ heißen. — Er ift nad) obigem zugleich Thor und als vom 
Raben begleitet, Wodan (Aſawalt, Aienkönig). (Zingerle.) 


(826.) In Freudenthal (öftere. Schlefien) fommt am Worabende 
Martini (10. November) der heilige Martin auf enem Schimmel 
geritten und bringt Geſchenke, worunter ein „Martinshörndl“ (Gipfl) 
nicht fehlen darf. (Wernalefen 1859, ©. 62.) 

In Schlefien heißt es, wenn der erite Schnee fällt: „Der Märten 
fommt auf feinem Schimmel geritten”. (Nierik, deutjcher Volkskalender für 
1866, ©. 55.)*) 

Am Nieder:Rhein ward noch vor vierzig „Jahren der Vorabend des 
Martinstages durch Anzünden von Feuern auf allen Höhen und Bergen ge: 
feiert und noch jet hat diejer alte Brauch hie und da noch nicht aufgehört 
und jammelt die Jugend Holz und Stroh zum „Martinsfener” : 

Mir holen Holz und Stroh, 
Hohoho! Froh, froh, froh! 
Heiliger Sanct Martino! 

Das verbrennen fie, voran ein St. Martin auf einem Steden veitend, 

auf einem Dorfplage. (Nierit, deutfcher Volkskalender 1866, ©. 56.) 





In Lengenfeld, bei Velburg in der baierifchen Oberpfalz, ſammeln ſich 
alle Wierdebefiger aus weiter Umgegend am Martinstage bei der Martins: 
fapelle außer dem Dorfe. Nach dem Gottesdienite ericheint der Pfarrer mit 
der Proceſſion, betet mit den Leuten und ertheilt den Segen. Hierauf um— 
reiten die Bauern die Kapelle dreimal und fpenden beim dritten Umritte 
reichlich Geld vor des Heiligen Bilde, das auf einem gededten Tiſchlein jteht. 
Den Bierden kann alsdann ein Jahr lang fein Unheil zuitoßen. (Rochhol;-) 
In Schwaben geihieht Aehnliches am St. Leonhardstage. (Birlinger, Aus 
Schwaben I. S. 49 f.) Die Legende weiß, wie der heilige Aemilian, als 
Benediftinerabt auf einem Schimmel durch die Lüfte reitend, ein großes Kriegs: 
heer zum Siege geführt habe. (Mus dem öfterreichiichen Kloſterleben. J. 
©. 283.) 
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Sein Feſt fällt in den Spätherbit, wo jchon im Heidenthum von der 
guten Jahreszeit Abjchied genommen und der Beginn des Winters gefeiert 
wurde. Wo feine Leiche durch’ Land fuhr, grünte und blühte Alles wie 
im Frühling, obwohl er am 11. November jtarb. (Menzel, chriftl. Symbolif 
I. ©. 111. 112.) 


(827.) An beiden Mofelufern zeigt man Refte von QTemplermauern, mo 
aber die Geichichte feine Templer kennt; man jchildert fie als nächtliche 
Näuber, die, um nicht entdeckt zu werden, ihren Pferden die Huf: 
eifen verfehrt aufichlugen. Aehnlich in Wüſtenbrühl und Larſcheid. In 
der Chriſtnacht habe man fie vernichtet. (Wolfs Zeitfchr. für d. Myth. 
II. Bd. ©. 414.) 


(828.) Mitten im Dorfe Uttigen im Bernerlande find Reite einer, wie 
man glaubt, ehemaligen Zmwingherrenburg. Die Beier davon waren eine 
Geißel der Umgegend. Durch unterirdiiche Gänge fonnten fie in das etwa 
zehn Minuten meit vom Schlojfe gelegene „Heidenbühlewäldchen” gelangen, 
und um Verfolger irre zu leiten, ließ fie ihren Pferden die Hufeiien 
verfehrt auffchlagen, jo daß man ſie in der Burg wähnte, wenn fie fort, 
oder fort, wenn fie daheim waren. Endlich jedoch wurde vom Volk ein Dienit: 
mädchen gewonnen, ein Zeichen zu geben, wenn fie bei Hauje wären. Als es 
einſt ein weißes Tuch aushängte, drang man auf die Räuber, deren Anführer 
einem Pfeilfchuffe erlag. Das Neſt wurde geichleift. (Wergl. Nr. 621.) Seither 
will man oft einen grüngefleideten Mann gejehen haben, der auf den 
Ruinen herum wandert. (oh. Rolli in Zuberbühlers handichr. Sagenfammlung.) 

Vergl. Grimm Sagen 128 (mo der Raubritter Yohann Hübner Odins 
Kennzeichen trägt), S. 271. 272. — 


(829a.) In einer Neujahrsnacht waren Mehrere mit dem alten Görſchel 
aus Schwarzbach auf einen Kreuzweg gegangen, um zu „horchen”. Sie jollten 
im Kreis, den fie bildeten, jtillitehen, und fich nicht fürchten, eS fomme, was 
da wolle. Zuerjt war eine Kutſche gefommen, hernach aber ein Reiter, der „den 
mit der rothen Weſte“ verlangte. Hernach kam ein Fuder Heu und nochmals 
ein Reiter, der den mit der rothen Weſte haben wollte. est wurde dieſem 
Angit und er lief davon. Der Reiter aber war dicht hinter ihm d'rein und 
verfolgte ihn bis an feine Wohnung. Hier warf der Fliehende zwar die Haus: 
thür hinter fich zu, nach drei Tagen aber ift er geitorben. Das Pferdeeiſen des 
Reiters ift noch heute an der Thüre fichtbar. (Eifel, Voigtl. ©. 60.) 


(829b.) Am Weihnachtsheiligenabend fehrten zwei Ronneburger von 
Naulig heim. Wie fie das Feine MWäfferchen dicht am Dorfe überfchritten 
haben, reitet im hellen Mondjcheine Einer an ihnen vorüber. Der ſaß auf 
einem gewaltig großen Pferde und auf dem Kopfe hatte er einen Bonapartshut. 
Ein Sturmmwind aber fuhr hinter ihm ber und zog dem einen der Beiden 
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den Rüden zuſammen, als wenn's ihm aufhudte: Diefer legte ji) bald darauf 
und ftarb. (Ebendaf. ©. 61.) 


(830 a.) Einjt lebte auf der Herrfchaft Dobramig ein ſehr ftrenger Guts— 
herr, der immer zu Pferde die Arbeiten feiner Unterthanen beſichtigte. Dom 
Volke wurde er jehr gehaßt und man ftellte ihm nach dem Leben ; er aber rettete 
ſich jederzeit durch die Rafchheit feines Pferdes. Als er aber einmal feinen Diener 
ermordet und den Leichnam desjelben in einen Abgrund geitürzt hatte, ereilte 
ihn die Strafe. Seit diefer Zeit muß er in allen feinen Waldungen auf einen 
feurigen Pferde herumreiten. Ein Poſtillon, der um Mitternacht nad) Dobramig 
fuhr, hat ihn geſehen; die Pferde haben ihn fchon von weitem gehört, der 
Poitillon vermochte aber erit, al3 er hevabgefprungen war, die jcheu gewordenen 
Thiere zu bändigen. Er ift vor Schreden ohnmächtig worden. (Grohmann, 
Böhmen S. 94.) 


(830b.) Der Schufter von Ritonic ging mit feinem Freunde einmal 
über Feld. Da jagte der Schufter: „Du wirft diefe Nacht vielleicht Dinge 
ſehen, die Du noch nie gelehen haft. Halte Di nur ruhig!” Als fie vor 
Mitternacht in einen Wald kamen, zeichnete der Schufter mit Kreide ein Rad 
und jtellte fich und feinen Begleiter hinein. Um Mitternacht begann im Wald 
ein entjegliches Getöje und zwölf gerüjtete Männer ritten im Fluge vorüber. 
ALS fie der Beiden anfichtig wurden, riefen fie ihnen zu, fie follten ihnen 
folgen. Die beiden Männer aber rührten fich nicht und fo braufte der Trupp 
vorüber. 

Von diejen zwölf Reitern erzählt man ſich zu Domousnic Folgendes : 
Es lebte hier einjt ein ungeheuer reicher Graf, der nichts Gutes that, jondern 
nur Schäße jammelte. Bei feinem Tode jollen jene zwölf Reiter ihn jammt 
jeinem Schage geholt haben. Den Schaß vergruben fie im nahen Walde und 
bewachten ihn. Um den Schaß zu heben, muß man alle zwölf Männer erlöfen, 
was dann gejchieht, wenn man jeden Einzelnen im Zweikampfe befiegt. Einit 
zog ein junger Bauer von der nahen Kirchmeſſe nach Haufe. Er hatte ein 
Gläschen über den Durft getrunken und fchlief im Walde ein. Um Mitternacht 
ward er durch ein Getöfe erwedt und als er aufblidte, ſah er die zwölf Reiter, 
in ihrer Mitte eine eijerne Kaffe. Der Bauer befreuzigte fich und jchrie: 
Jeſus, Maria! Da lichen die Reiter die Kaſſe fallen und jagten jtöhnend 
weiter. Die Kaſſe hob der Bauer auf. Seit diefer Zeit hat man nichts mehr 
von den zwölf Reitern gehört. (Ebendaf. S. 95.) 


b) Der wilde Jäger und die Geijterfutjcde. 
Wir haben bereits die wilde Jagd erwähnt: es bleibt uns 
noc ihr Haupt, der wilde Yäger, in Perfon übrig, Wir haben 
in demfelben ebenfo wie in dem einfamen und gefpenjtigen Wanderer 


und Reiter, Wodan zu erfennen, welcher, als Gott des Himmels, 
auch der Herr der Stürme, der Wolfen und des Sternenheeres ijt, 
welche Erjcheinungen zufammen die jchredenden Phantome des „wüthen— 
den Heeres“ bilden. Als Meijter aller lärmenden und tojenden 
Mächte war er der Gott der Kriege, als folcher auch der Herr der 
Jagd. Ein alter Schwur (in einem ungedructen Gedicht des Rüdiger 
von Mumir) war „bi Wuotunges her’. In Schweden fagt man nod) 
jetst, wenn nächtlicher Lärm fich erhebt, „Oden far förbi“; in Schonen 
nennt man nächtliches Geräufh „Odens Jagd“, in Holjtein, Mecklen: 
burg und Pommern jagt man: „De Wode tüt“, oder „Wode jaget“, 
und macht mitunter eine „Fru Gode“ oder „Frau Gaude“ aus „Froö 
(Herr) Woden“. In Dejterreich heißt der wilde Jäger Wotn, und 
wenn er die „ſaligen Fräulein“ verfolgt, Wut oder Wode, in 
Schwaben Berthold (Masculinum der unten zu erwähnenden 
Berhta), auch der „grüne Yäger“. Im Baiern heißt ein voher und 
wilder Menjch ein Woudi. In Mittel und Süddeutſchland Tpricht 
man ferner vom „wiithenden“ oder „wütiichen Heer“, in Baiern und 
Dejterreihh vom „wilden Gjoad“, „wilden Gfahr“, „wilden Grijt“ 
(Geritt) u. ſ. w, in Schwaben vom wilden Gjäg, fowie vom Modes-, 
Modis-, Wuetes- oder Wuotesheer*), in der Schweiz von „Wüetis— 
heer“, corrumpirt „Muotis, Muoltis-, Guetigs-, Guenis-Heer“, Eel 
oder Ee**); in der mittleren Schweiz aber jagt der Thürſt (Thor ? 
oder Thurfe, Rieje ?) ***) und an verfchiedenen Orten der Schimmel- 


*) Im NRemsthale will man das „Modisheer” nur gehört haben, 
wenn dem Lande Krieg, Peſt oder Theuerung bevoritand. Sein Weg ging über 
die Milchitraße hin. (Meier.) 

**) M tritt hier an die Stelle von MW, wie in unzähligen deutichen 
Dialecten (4. B. mir, mer, für wir), jo auch in dem jchmweizeriichen 
Kinderräthiel: 

De Muot 


mit de breit Huot 
bet meh Gäſt, 
als der Wald Tannält, 
d. h. Muotan mit jenem breiten Hute (dem Wolkenhimmel) hat mehr Gäjte 
(die Sterne), als der Wald Tannäite. 
*x*) Mit diefem Namen ftimmt, daß in Schwaben (unten Sage 83la) der 
wilde Jäger einen Hammer trägt. 
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reiter (von Odins Schimmel Sleipnir), auch Hellrüter (Höllenreiter), 
und in der Altmark: Helljäger. Im Berner Oberlande heißen die 
in den Alpen donnernden Wetterriefen „die Roththalherren“ 
(ſ. Nr. 662), in Hejfen der wilde Yäger „der Nodenjteiner” auf 
Rodenſtein und Schnellart, und die Aargauer jagen bei den zeitweiligen, 
fanonenähnlichen Yuftdetonationen, das fei „der Rotenburger“, was 
fie auf einen frühern Zwingherrn der Yuzerner Rotenburg beziehen, 
welcher nach im Leben verübten Unthaten, jo oft Unwetter oder Krieg 
drohe, mit feinem Waffengetöfe jich Hören laſſe. (Rochholz.) In Irland 
heißt der wilde Yäger, der mit Elfen umzieht, O’Donoghue, und 
erhebt jich auf weißem Roſſe aus dem See von Killarney; in Eng- 
land hat der Yäger und Räuberhauptmann Robin Hood (der aller- 
dings eine hijtorifche Perfon ijt) Vieles mit dem wilden Yäger gemein 
(nad) Kuhn, in Haupts Zeitihrift V. S. 480 ff. fogar den Beinamen 
von Wodan). | 

In Niederfachfen und Wejtfalen heißt der wilde Jäger „Hadel- 
bärend“, Hadelberg oder Hadelblod, angeblicd, nad) einem braun- 
ichweigifhen DOberjägermeijter des 16. Yahrhunderts, Hans von 
Hadelnberg, welcher, bald zur Strafe fir fein allzu eifriges Sagen, 
bald aus Neigung, feit feinem Tode ſpukt. Der Name ift aber wahr: 
fcheinlih ein alter mythiſcher, zuſammenhängend mit der längſten 
Nacht, im Norden Höfunott, Hanfanott, in der Schweiz Häggelenadht, 
mit Hagen (nordiich Högni), dem Mörder des Sonnenhelden, mit 
den Kiefen Ede, mit den Hexen, mit dem „Höllenfönig“ oder Hellefin 
(Dimin. von Hel), corrumpirt in „Erlfönig“, Harlequin, Carolus 
Quintus (wie in Heſſen der wilde Jäger heißt: Karlequintes). An 
vielen Orten, 3. B. in Böhmen, fällt der Nachtjäger mit dem Teufel 
sufammen; in Meigen heißt er Hans Sagenteufel. In Däne— 
mark jagt König Woldemar (Wod, Wodan), in Schleswig König 
Abel, im Badifhen „Junker Marten“, in Heffen auch Karl 
der Große, in Franfreih Artus, Noland oder König Hugo. 

Das Gefolge des wilden Jägers bilden die gewaltfamen Todes 
Umgefommenen und die ungetauft gejtorbenen Kinder, natürlich eine 
hriftlihe Vorſtellung, welche dem heidniſchen Gott giebt, was der 
chriſtliche nach engherzigem Dogma verfchmäht, ebenjo aber auch die 

Die Deutſche Volksſage. 34 
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aus jträflicher Neugier oder Yeichtfertigfeit ihre Chriſtenpflicht vergeſſen, 
darum in die wilde Jagd aufgenommen werden. und für die Erde 
verfchoffen bleiben. Im Heidenthum bejtand die wilde Jagd eben 
aus Allem, was zu Wodan gehört; und das waren, außer feinem 
ahtfühigen Sleipnir, feine beiden Naben, Hugin (dev Gedanfe) 
und Munin (die Erinnerung), welche auf feinen Schultern faßen und 
ihm alles in der Welt Vorgehende berichteten, feine beiden Wölfe, 
Geri und Frefi, welche er täglich füttert (f. oben S. 135 und 149), 
die ihm heiligen Habichte u. ſ. w.; er felbjt verwandelte ſich, als 
Herr des Windes, in einen Adler, oder aud in eine Schlange, 
das Bild des Yebens und der Gefundheit. Den Zufammenhang der 
wilden Jagd mit den Gejtirmen zeigt die Benennung des Sternbildes 
vom Großen Bären als Wodanswagen (angelſächſ. Woenswaghen, 
mittelhochdeutfch Himelwagen, däniſch Karlswogn, ſchwediſch Karlwagn) 
und der Milchſtraße (Himmelsjtrafe) im Gälifchen als Gwydions 
(Wodans) Burg. Das Nämliche bezeugt auch die mit der deutjchen 
verwandte griechische Sage von Drion, der noch in der Unterwelt 
das Wild verfolgte und als Sternbild den Verfolger der Himmtels- 
thiere darjtellte. Wie Orion geblendet wurde und wie Wodan eit- 
äugig ift, fo erjcheint der wilde Jäger oft ohne Kopf oder mit dieſem 
unter dem Arm. Im der griechifchen Mythe wird Orion vom 
Skorpion in die Ferfe geftochen, in der deutſchen Hadelberg 
vom Eber in den Fuß gehauen. Mit Hecht erinnert Simrock 
(D. M. ©. 198) auch an den Riefen Wate (ein Name mit Wuotan), 
der feinen Sohn Wölund auf den Schultern durch's Waffer trägt, 
wie Orion das wunderbare Kind Kedalion (und Chrijtophoros das 
Jeſuskind). Statt des wilden Jägers erfcheint jedoch häufig in der 
Cage des Volkes fein Wagen, der Wodans-Schlitten, endlid) 
auch modernifirt als Geijterfutfche, die nad) hrijtlicher Auffaffung 
natürlich ein Teufels- oder Höllenwagen ijt (verſch. Beifp. 
in Norks Myth. d. Volksſ. S. 69 ff. und 1051), und deren Bezug 
auf die Sterne vorzüglich; deutlid) aus Sage 861 erhellen wird, die 
aber auch den rollenden Wagen des Donnergottes oder den Wagen, 
auf dem die Todten in die andere Welt fahren, bedeuten Fann. 

In vielen Sagen diejes Kreifes ijt aber auch alle Erinnerung 
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an bejtimmte Gejtalten verfhwunden und nur noch die unklare Vor— 
jtellung eines nädhtlihen Lärms geblieben, welcher jehr oft 
euphemiftifch als Muſik bezeichnet wird (folche nehmen ja Manche, 
befonders nach reichlihem Genufje geijtiger Getränfe, oder nad) An— 
hörung wirklicher Muſik, deutlich in den Ohren wahr). Bisweilen hat 
diefe Nachtmufit noch den Namen der wilden Jagd (oder des withen- 
den Heeres) bewahrt, bisweilen aber auch diefen nicht mehr. Oft 
fchreibt man jie auch, wie die nächtliche Einkehr in Alphütten umd 
Ställen (oben S. 204 ff.), dem räthjelhaften „Nachtvolfe“ zu, welches 
ſtets das Sternenheer bedeutet. 


(831la.) Im Buchwald bei Neuenburg jah man den „ewigen Jäger“ 
zu Fuß mit einem Sammer, deran einem levernen Riemen hing, mehrere 
Hunde bellend voraus, zumeilen auch nur einer, den er an einem langen 
Riemen führte. Er jagte auch auf einem Schimmel, großen Lärm machend, 
aber ohne Kopf. So vom Buchwald bis Herrenalb, namentlich im „Gaisthale“, 
ferner im Enzthale auf dem Heiminhart, auf dem Eiachberg zwischen Wildbad 
und Dobel, wo er die Menſchen irre führt. Auch hier hat er den Hammer, 
mit dem er im Walde bald hier, bald dort klopft. Er heißt auch der „Schimmel: 
reiter” und trägt den Kopf unter'm Arme. Er müſſe „umgehen“, weil er 
einjt im Webermuth „in die Sonne geſchoſſen“ habe. 

In Schönbuch zwifchen Tübingen und Böblingen ift er ein grüner 
Jäger, der durch Brüllen, Auffigen und fonjtigen Spuk erfchredt, im Walde 
bligichnell mit Holloh und Hundebellen vorbeifährt und „Ranzenpuffer” heißt. 
Auch bier jchlägt er mit feinem Hammer an die Bäume. Er hat ficdy ſchon 
als Kalb gezeigt, auch al3 Hund und Schwein und als Reh, Hafe und 
Ochs, ja als eine Heerde Schweine, als Hirſch und Rof. 

Bei Herrenalb heißt der ewige Jäger „Ned”, und hat auch den 
Hammer, oft auf einem Hirſche mit Hunden fahrend. (Meier.) 

Bei Dirlinsdorf im Elſaß hauſte ein gefpenftifcher Schmied, den man 
oft im Berge Ihlagen und hämmern hörte. Zumeilen jah man ihn zum 
Berge heraus fommen und fein Vieh am a tränfen. (Wolf Zeitich. f. d. 
Myth. I. Bd. ©. 402.) 


(831b.) Auf der Inſel Mön liegt der Grünmald, in welchem allnächtlich 
der Grönjette zu Pferde jagt, fein Haupt unterm linken Arme 
tragend, in der Rechten den Spieß, um ihn die Hundemeute. Zur Erntezeit 
legen die Bauern ein Gebund Hafer für fein Pferd bin, damit er ihre Saaten 
nicht niederreite. (Nette heißt Riefe und grön kann „grün” und „Bart“ 
heißen ; Grimm zieht leßteres vor. Sollte man nicht auch an Grani, den Hengſt 
Sigurds, auch einer Geftalt Odins, denken dürfen?) Er jagt nach der Meer 
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frau. Ein Bauer jah ihn einft zurücdfehren, die todte Meerfrau quer über 
das Pferd hingelegt. „Sieben Jahre, rief er, jage ich ihr nach, auf Falſter 
habe ich fie erlegt.“ (Thiele.) Die wilde Jagd heißt Dänisch auch „Gröns Jagd“. 


(832.) Jm Kanton Luzern erzählt man, es habe einit ein Burg: 
fräulein leidenfchaftlich die Jagd geliebt. Als einmal ihr Geburtstag auf 
einen Faltenfreitag fiel, überkam fie ein Gelüfte, friſches Wildpret zu fpeifen. 
Alle Anweſenden mißbilligten das, nur ihre Geliebter ftimmte gleidy bei. 
Beide ritten nit ihren Hunden hinaus, kamen aber nie wieder zurüd. Sie 
fahren jeden Faſtenfreitag um Mitternacht, und auch fonft in gewiſſen Nächten 
des Jahres als die wilde Jagd in’3 Land hinaus, wo man dann von den 
ſchroffen Felſen des Pilatus durch das ganze Land das Gejägt mit Pferde: 
ichnauben und Hundegebell, bald hoch in der Luft, bald ganz nieder über den 
Boden hin, wie Sturmwind ziehen hört. Dann heißt es: „die Sträggele 
und der Türſt kommen”. (Kaſimir Pfyffer, der Kanton Luzern, St. Gallen 
1858, I. Bd. ©. 237.) Das ilt im anjtoßenden Emmenthale „das Türjten: 
gejägt”, und Türft der Name des Thor oder Thurs (Riefe). 


(833.) In der Rheinprovinz jagt man, der milde „jäger- habe einen 
eifernen Hut auf und einen blehernen Rod an („ver blecherne 
Jäger“), trage ein glänzend Gewehr auf der Schulter und habe zwei Hunde 
an einem Stride. Er pfeift -im Gehen und jagt vom Asberge nach der 
Löwenburg und von da zurüd. Dann muß er in ein Thal unweit Asberg; 
dort ift eine goldene Kiſte vergraben und jeden Abend muß er nachjehen, 
ob fie noch da ill. Dann öffnet fich dort die Erde zu einem Grabe, worein 
ſich der Jäger legt, dann jchließt es fih. Am Morgen öffnet ji das 
Grab, er jteht auf und macht feinen Weg wieder. Begegnenden joll er nichts 
thun und zwei Holzhauern, die ihm einjt nachpfiffen, jogar gebratenes MWildpret 
gereicht haben, iiber deſſen Geichmad nichts ging. (Wolfs Zeitichr. f. d. Myth. 
III. ©. 53.) 


(834.) Einer aus dem Traversthale ging mit feinem Hund auf die 
Jagd. Als er oben auf dem Creux du Vent (ein Halbkveis ſenkrechter Felſen) 
anlangte, ſah er einen großen Mann an einen Stein gelehrt, gehüllt in 
einen weiten grauen Mantel, auf dem Kopfe einen aroßen breit: 
frempigen Hut, der das Gelicht völlig verdedte. Der Mann, neugierig, 
trat grüßend näher, hatte aber faum den Mund geöffnet, als ihn ein Wirbel: 
wind wohl zwölfmal im reife herumdrebte, und als er zur Belinnung kam, 
er fich unten im Thale fand, wo er gefrühftüdt. Den Hund fab er nie 
wieder. Dagegen wollte er zur Weihnachtszeit, wenn der „wilde Jäger“ 
mit Beitjchenfnallen, Jagdruf und Hundebellen über das Traversthal bin: 
braujte, den Hund ſtets aus dem Lärmen heraus erkannt haben, weil das treue 
Ihier jedesmal ob dem Haufe vom Zuge etwas zurückblieb. (Miündlich aus 
Iravers, Kohlruſch I, 419.) 
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(835.) In Niederfachien wollte man willen, Hans von Hafelnberg 
jei im fechzehnten Jahrhundert braunjchweigiicher Oberjägermeifter und ein 
leidenschaftlicher Jäger geweien; er habe einjt Nacht3 geträumt, einem milden 
Eber zu erliegen, bald darauf das Thier getroffen, es verlegt und in der 
Freude darüber es fo mit dem Fuße geitoßen, daß des Ebers Hauer ihn tödtlich 
verwundete. Seither fahre er durch den Thüringerwald, den Harz, am liebiten 
den Hakel zwifchen Halberjtadt und Dornburg, ihm voran eine Eule (Tut: 
Oſel, Tur:Urfel), eine geweſene Nonne, die fich nach ihrem Tode an ihn 
ichloß. Wer dem Zuge begegne, werfe fich itill auf den Bauch, bis das Hunde: 
bellen, Peitichen und der Huhu-Ruf über ihn hinaus ſei. Nach Anderen lebte 
er fromm unmeit Uslar, liebte aber das Waidwerk jo jehr, daß er auf dem 
Todtenbette flehte, für feinen Theil Himmel bis zum jüngjten Tag am Sölling 
jagen zu diirfen. Im badischen Wiefenthale hauft er eben jo und heißt hier 
Habsberg. (Gimm; Mone Anz. IV, 309.) 


(836.) Eine interefiante halb mythiſche, Halb hiftoriiche Sage lebt int 
nördlichen Böhmen vom Berner Dieterich (Banadietrih). Diefer war jo 
tugendhaft, daß ihm ein Engel die Speife brachte und der Wind oder 
auch die Sonneitrablen den Mantel trugen, bis es dem Teufel gelang, ihn 
durch dasjelbe Kunſtſtück, das er bei St. Beat u. U. verfuchte,, das Streden 
einer Bodshaut, auf welche er die beim Gottesdienfte Sündigenden aufjchrieb, 
wobei er fie zerriß und den Kopf an die Kirchenthüre jchlug, zum Lachen und 
zur Sünde zu bringen. Sogleich ließ der Wind den Mantel fallen und die 
Engelipeife blieb aus. Der Held ſank jo tief, daß er fich erfundigte, wie er die 
größte Sünde begehen könne, und dann Brot in die Echuhe that und die 
Gottesgabe jo mit Füßen trat. Er betete nicht mehr, bejuchte feine Kirche und 
trieb ſich itatt deilen leidenjchaftlid jagend in den Mäldern umber. Als 
er jo eines Sonntags während de3 Läutens in wüſter Gegend auf jeinem 
feurigen Roſſe wie ein Sturmwind einherflog, rief eine gewaltige Stimme vom 
Himmel: „Banadietrih, Banadietrich! wie lange mwillft Du noc jagen?” Da 
erzitterte er zum erſten Male und rief: „So lange Gott will!" Das war jein 
Glück; er wäre bei einer Frechen Antwort ſogleich der Hölle zug:ritten, nun 
aber antwortete eine Stimme: „Nun, jo follit Du jagen bis zum 
jüngjten Tage!” Und das that er. (Bernalefen.) 


(837.) Der Geist im Odenmwalde. Simon Daun, ein A46jähriger 
Mann, erklärte im Verhöre zu Oberfainsbady 1742, er habe „das Weſen 
aufdem Schnellart” vielmal aus und einziehen gehört, aber nie 
gejehen, und jedesmal als großes Getöje, gleih einem Fuhrwerke mit 
Pferden und dgl. Es fomme gewöhnlich eine Etunde nad) eingetretener Nacht 
oder eine vor Tag, gerade durch jeinen (Daums) Hof, und zwar zur Zeit 
bevoritehender Kriege und Völkermärſche. Co hörte er mie zu Anfang des 
Krieges in Echlefien 1740 „er“ vom Schnellart ab und nad) Rodenitein zog— 
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So bei Karls VII. Krönung 1742 und fchon ein halb Jahr vor Anfang des 
fpanischen Krieges 1734 und beim Ende 1735. — In einem Verhöre 1743 
fagte derfelbe, das Geifterheer fei, als die Franzoſen über'n Rhein gefommen, 
ab: und nach etwas Zeit wieder zurücgezogen. Kurz vor der Dettinger Schlacht 
jet Abends in der Dämmerung ein unfichtbarer blajender Poſtknecht den 
Schnellartsberg hinaufmarjchirt und folgenden Morgen wie eine Menge 
Neiter den Berg ab und weiter. — 1748 zeigte er an: als das legte Vol 
nach Brabant marfchirte, ſei das Geifterheer mit Reiten und Fahren durd 
den Hof gezogen. So noch zweimal und mit Getös von Pferden und Wagen 
und Beitfchenfnallen, daß man es weit gehört. Daums Witwe Clifabeth 
zeigte 1748 im December an, daß vor vierzehn Tagen der „Landgeiſt“ vom 
Schnellart bei ihrem Haufe vorbeigefahren fei. Sie habe, vor dem Haufe 
berumgehend, ein Anhauchen gefpürt und plößlih gemerkt, daß fie unterm 
Halje eines Pferdes ftehe, auf dem ein Reiter fie. Als fie in die Stube 
gelaufen, haben die drinnen gejagt, es habe dreimal an einen Mfoiten ge: 
ichlagen, daß die Fenſter zitterten, wie jedesmal, wenn der Geiſt durch den Hof 
ziehe. Auch Daums Sohn oh. Peter eröffnete, der Landgeift ſei wirklich in 
der Nacht des 6. vom Rodenſtein aus und wieder in den Schnellart gezogen. 

Im April 1759 zeigte die Daum an: Letzten Balmtag, etwa eine Stunde 
Nachts, habe es am Schnellartsberge fehr gefracht, wie wenn man Baumäjte 
abhiebe, endlich habe eine mit Pferden beipannte Kutſche langiam den Berg 
herab zu fahren geſchienen und fer in der Ebene nicht durch ihren Hof, jondern in 
der durch den Bach führenden Straße jehr ſchnell fortgefahren, wie wenn man 
fchnell über Steine raßle. 

Am 19. Januar 1763 jagte Koh. Hartmann von Ober:flainsbadh, 
legten zweiten Chrifttag und am dritten, ehe die Faiferlichen Truppen durd)- 
gezogen, jei am Schnellart ein großer Lärm entitanden, der fich allmälig feinen 
Gütern genähert; doch habe er am Boden nichts wahrnehmen fönnen, nur in 
der Luft ein Bellen vieler junger Hunde, die von Jemanden gehetzt 
Ichienen. Gejtern Abends haben die Seinen ihn hinausgerufen, weil am Schnellart 
wieder Lärm jei; da habe er ein erjtaunlich Getöje und Geräufch in der Luft 
vernommen, welches quer über feine Güter vorbei 309, und diesmal, als wenn 
viele große Hunde zujammen bellten und Jemand ihmen zurief: 
„Heu, Heu!“ 

Am 20. habe Johannes Meber nach acht oder neun Uhr Abends ein 
Itarfes Getöje vernommen, als führen Wagen den Berg hinauf gegen des 
Schnellarts Schloß, mit Pferdetraben , Näderfnarren und dem Rufe: Hohn! 
Hohn! (Wilh. von Waldbrühl nach den amtlichen Einvernahmen, in der Zeit: 
Schrift „Die Natur” 1857, Nr. 39.) 

(833.) Nah der Sage in Dänemark Tiebte König Waldemar em 
Mädchen von Rygen (Tovelille), trauerte über die Maßen, als ſie ftarb, und 
fonnte fich auch von der Leiche nicht trennen. Diefe folgte ihm überall, wo er 
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durch das Land z0g. Als dies dem Hofgelinde läftig wurde, fand einer feiner 
Mannen einen Zauberring am Finger der Todten, von welchem dieſe 
Anziehefraft ausging (mie in der Sage vom Kaiſer Karl). Als er den Ning 
anthat, wendete fich des Königs Leidenjchaft ihm eben jo zu, was dem Manne 
endlich den Entichluß aufnöthigte, den Ring im Gurremwalde, menige 
Meilen von Helfingör, in ein Moor zu merfen. Sogleich übertrug ſich des 
Königs Liebe auf diefen Wald, er baute darin das Gurre:Schloß und jagte 
dort Tag uud Naht; ja er jagte: Gott möge fein Himmelreich behalten, wenn 
er ihn nur immerdar im Gurrewalde jagen laſſe. Jetzt reitet er jede Nacht 
„von Burre nah Gurre“ und heißt „ven flyvende Jäger“ oder „den 
flyvende Marfolfus". Wer fein Huien, Hoho-Rufen, Lärmen und Beitichen: 
fnallen vernimmt, ftellt jich hinter die Bäume. Dann kommt der Jagdzug heran, 
voran fohlihwarze Hunde, hin- und her laufend, die Erde bejchnüffelnd und 
die glühenden Zungen aus dem Maule hängend. Dann evjcheint „Wolmar“ 
auf „Ichneemweißem Roſſe“ in faufendem Galopp, zumeilen fein Haupt 
unterm linken Arme tragend, Tritt ihm Jemand entgegen, beionders alte 
Leute, jo befiehlt er ihnen drohend, ihm die Hunde zu halten. So läßt er fie 
oft jtehen, oder giebt zumeilen mit einem Schuffe ein Zeichen, worauf die 
Hunde die Bänder zerreißen und fchnaubend meiter laufen. Eilt er fort, fo 
hört man ihn die Heden hinter fich zufchlagen, und in mehreren Gegenden des 
Landes, wo die Höfe eine Turchfahrt bieten, jagt er (Thüren und Schlöfier 
fpringen auf) zum einen Thore ein und zum andern hinaus. Weihnachts läßt 
man für ihn Nachts ein Thor offen; auch über die Dächer fährt fein Zug. 
In Gurre gehen alte Weiber um Johannis Nachts hinaus auf die Landitraße, 
ihm die Heden zu öffnen. eine Straße heißt „Voldemars vej“ (Meg) 
Auf MWallde:Schloß hatte er eine Schlafjtube mit zwei Betten, wo er als 
ihwarzer Hund oit übernadhtete. So an anderen Orten. Zumweilen gab er 
Solchen, die feine Hunde hielten, etwas, das wie Kohle ausjah, aber ſchön 
rothb Gold wurde; umgekehrt erhielt ein Bauer, der bei MWardingberg in 
Maldemars Thurme ungläubig übernachtete, um ihn zu fehen, ein Gold: 
ftüd, das ihm ein Loch in die Hand brannte und als Kohle zur Erde fiel. 
(Bröver af Dansfe Folkefagn ſamlede af J. M. Thiele, Kiöbenh. 1817 und 
9. Steffens Novellen, I. Bd. 1837 ©. 19.) Bei Helfingöer iſt au Hamlet 
Heimat und Grab. Auch er ift ein Fliegender Nadhtjäger, aber als 
Mörder, auf ſchwarzem Pferde. (Steffens.) Auf Fünen jagt der Balna: 
jäger (Balnatofe?). 


(839a.) Im Kanton Bern, unmeit Rüti, Tiegt der Wald, welcher noc) 
Burg beißt, weil auf einem einzeljtehenden Hügel drin eine Burg geitanden habe, 
deren Bewohner Zwingherren waren. Wegen feiner Geijterericheinungen heißt 
er an vielen Orten Teufelsburg. Um diefen Hügel ging nach einer Rüti: 
Sage ein großer Hund, der „Burgmuni“. Auf der Straße aber Tajje ſich 
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zuweilen ein furchtbares Geraſſel hören, welches vom Ausreiten des 
Burgherrn herrühre. (Stefan Schluepp in Zuberbühlers Sagenfammlung.) 


(839b.) Im romantischen Graubünden nennt man den wilden Jäger la 
cavalcada noeturna, und auf den Spiten des Berges Recon ob Vionnaz 
in Wallis hört man oft Nachts „die hölliſche Reiterei”, melde dort 
herum hauſt und ſtürmt, und die nichts zu vericheuchen vermag, als nächtliche 
Opfer in einer Heinen gnadenreichen Kapelle. (Kuenlin.) 


(840.) Ein Bauer fam trunfen Nachts aus der Stadt und hörte im 
Malde die wilde Jagd, die Hunde und den Ruf des Jägers. Mitten in 
den Meg! rief eine Stimme. Er achtete ihrer nicht und blieb. Plöglich jtürzte 
aus den Molfen der Mod, ein langer Mann auf einem. Schimmel, und rief: 
Halt Kräfte? Mir wollen's verfuchen. Hiermit reichte er ihm eine Kette, 
an welcher Beide ziehen jollten. Damit jchwang fih Wod hoch in Die 
Luft; der Bauer aber hatte die Kette um eine nahe Eiche gejchlungen, 
und der Jäger zerrte vergebens. Du haft die Kette gewiß um den Baum 
gewunten? fragte der Wod. Der Bauer, der fie jchnell wieder abgelöft, leugnete 
es. So mehrere Male, und der Yäger rühmte mun des Mannes Kraft und 
verſprach ihm Lohn, da auf diefe Meife fchon viele Männer. fein geworden jeien. 
Nun bellten die Hunde, die Wagen rollten, die Roſſe wieherten und die Jagd 
ging an: Hallo, hallo! Mol! Wol! Der Bauer ging jchon feines Meges, als 
plöglich ein Hirfch aus den Höhen vor ihn jtürzte, der Wod vom Schimmel 
iprang und das Wild mit den Morten zerlegte: Blut follft Du haben und 
ein Hintertheil dazu! — Herr, fagte der Mann, Dein Knecht hat nicht Eimer 
noch Topf. — Da bieß ihn Wod den Stiefel ausziehen, goß ihn voll Blut 
und fagte, er folle nun mit Fleifch und Blut heim zu Weib und Kind. Der 
Bauer ging, fühlte aber die Bürde immer ſchwerer und ſchwerer, und fand zu 
Haufe den Stiefel voll Gold und jtatt des Hinterftüdes einen Zederbeutel voll 
Silber. (Lich, Medlenb. Ib. V, 73—80; Grimm.) 

(841.) In Sachſen liebte ein reicher Fürft Jagd und Wald in dem 
Crade, tab er einem Knaben, der eine Weide zu einer Schalmei gejchält, den 
Leib aufichneiden und feine Gedärme um den Baum treiben, und einen Bauer, 
der auf einen Hirſch geichoffen, auf denfelben feitichmieden ließ. Zuletzt brach 
er jeinen Hal auf der Jagd, und ift nun der wilde Jäger, auf einent 
Schimmel reitend, deſſen Nüftern Funken fprühen, gerüftet und peitjchen: 
fallend, mit ihm zahllofe Hunde, und rufend: Wod! Mod! Hoho! Hallo! 
Ordentliche Straßen meidet er, und trifft er zufällig auf einen Kreuzweg, fo 
jtürzt er mit dem Rofje zufammen und rafft fich erit jenfeitS wieder auf. (E. 
M. Arndt, Märchen und Fugenderinnerungen. I, 401—404.) 

(842.) Ein Mann aus Liebsdorf im Elſaß war eines Abends fpät auf 
dem Berge, welcher „der Ejel” heißt, um zu bolzen, und hörte den „Nacht— 
jäger” in den Lüften und ein Bellen und Schreien: „Husdädä, hau, hau! 
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hu, hau! husdädä!“ über feinem Kopfe. Keck griff ev in die Höhe und faßte 
was Lebendiges, das er mit nah Haufe nahm. Hier jah er ein weißes 
Hündchen, das aber weder Augen noch Ohren hatte und nichts that als 
„mwinsla und grimsla”. Der Mann aber wurde urplöglich frank, mußte das 
Bett hüten, und als es immer fchlimmer mit ihm wurde, vieth ihm jemand, 
das Thierchen wieder auf den Ejel tragen zu laffen. Als das geichehen war, 
genas er. Im Sundgau und Ober:Elfaß jagt man „das Nachtgejäg“ und 
im Münfterthale „Bfaffengejäg”. (Molfs Zeitfchr. f. d. Myth. I. 402.) 

(843.) Mit Ende Octobers des „Kirmesmonates” bis Neujahr walteten 
im Glauben des fchlefifchen Landvolfes unheimliche Mächte, und nicht jelten 
hört man um Goldberg und Hainau Nachts die Neußerung: Machen wir, daß 
wir fortfommen: „Site ni, 's fimt a Unhemlich.“ Am tolliten ging es her von 
Allerheiligen bi3 Weihnacht (Bortage und Beginn der Julzeit); an der Spitze 
des Spukes ift der Teufel als Nachtjäger. Schon Prätorius in feiner 
Daemonologia Rubinzalii 1662 II erzählt, man höre im Rieſengebirge nächt: 
lich oft „Jägerruf, Hornblafen und Geräufch von wilden Thieren”, dann heiße 
es „der Nachtjäger jagt”. In Nordweitichlefien ericheint er als Reiter, in 
den anderen Landestheilen meift zu Fuße. 

In den Dörfern um Goldberg, Schönau und Lahn war er ein 
„pferdefüßiger Reiter ohne Kopf, auf jchnaubendem Roſſe mit drei 
Köpfen, um ihn die unaufhörlich flaffende Meute von zwölf Hunden 
mit feurigen Zungen“, früher alljährlich , „ſeit der Franzoſenzeit jeltener“ 
(in Süßenbach). Ein Mann, der fpät Nachts von Armeruhb nah Süßenbach 
ging, vernahm plößlich einen fchredlichen Lärm hinter ſich, gellendes Pfeifen, 
Beitichenfnallen,, Tuten, Blafen und Gebelle, daß ihm Hören und Sehen 
verging. So ſehr er rannte, holte ihn der Jäger doch ein, und er fühlte deutlich, 
wie ihm ein Pferd feinen Kopf über die eine Schulter Iegte und das Schnauben 
der Nüftern. Weiter gefchah ihm jedoch nichts. 

Bei Peterswalde weiß man von Geiftern mit flaffenden Wunden oder 
den Kopf unterm Arme, die zu Fuß und Roß, umgeben von feueripeienden 
Gethiere, den Berg durchjagen. 

Im Eulen: und im Riefengebirge ift er Fußgänger, ein grüner Jäger 
ohne Kopf, hinter fi eine Koppel Elaffender fhediger Hunde. 
Das Volk jagt ausdrüdlih: „ver Nachtjäger iſt der Rübezahl". 

Die Hunde find oft nur ganz feine fogenannte „Pimmerla“, die im 
Zuge leicht zurückbleiben und nicht über Gräben mwegfommen. Dann winjeln fie 
erbärmlich, und wer ihnen hinüber hilft, erhält vom Nachtjäger einen Thaler. 
Geht man ihm nicht aus dem Wege, fo jchießt er auf Einen, und es entiteht 
eine fchwere Entzündung. Einſame Wanderer hörten auch fehon feinen Ruf: 
„Haft Du nicht einen Hafen geſehen?“ 

Ein Bauer war einjt fo fe, dem in der Luft Worüberziehenden zuzurufen, 
er möge für ihn auch ein Wild ſchießen. Mitternachts darauf fiel ein 


— 555 — 


„Menichenviertel” (nad) Andrer Mittheilung ein Hase) durch den Schorn: 
jtein auf jeinen Herd, mas, als er die Beicheerung vergrub, dreimal wiederfehrte, 
bis ein Geiftlicher ihn befreite. Dies Wild find auch hier die „Bufhweiblan“, 
mit Moos bevedte Meibehen, auch Holz: oder Rüttelweibchen. Auch hier 
retten fich die Verfolgten auf den Stamm eines Baumes, bei deſſen Fällen 
‚ver Bauer „Göt wäls“ geiprochen. 

Das Gefolge find „arme Seelen” unfelig Geitorbener. Auch fie retten 
ih auf Baumftämme, in deren Rinde, während fie fielen, drei Kreuze gehauen 
worden. (Dr. Rudolf Drefcher, Globus X. Bd. 1866, ©. 240.) 


| (844.) Wenn der wilde Jäger die Riefen im Grindelwald jagt, 
müſſen ihm die Thüren des Melkhaufes auf der Scheidef offen ſtehen, 
weil die Fahrt hindurch zum Faulhorn führt. So fährt der Zwingherr auf 
Botenjtein im Bezirke Zofingen über den Schwarzenhaufer Berg und mitten 
durch die Scheunentenne des obern Bolihofes im Dorfe MWittwil hindurch. Der 
Rodenſteiner nicht minder nimmt feinen Zug beharrlich durch die Scheune des 
Bauers Simon Daum. (Rochholz, Naturmythen, Lpzg. 1862, ©. 24, 25.) Der 
wilde Jäger fam in Gadendorf bei Banker jpät Abends durch die große Thüre 
in’3 Haus und nahm ein Brot vom Brotjchragen herab, worauf er zur Seiten: 
thüre des Haufes wieder hinaus ritt, und als er draußen den Bauer traf, jagte 
er ihm: Weil ich dies Brot hier befommen habe , foll’s in Deinem Haufe nie 
dran fehlen. Das geſchah. (Müllenhof, Schleswig:Holiteinische Sagen, Nr. 497. 
Aehnliche Durchzüge des wilden Heeres durch Wohn: und Wirthshäufer erwähnt 
Menzel, Odin ©. 272.) 
So braufen im Berner Oberlande die „Oſtfriſen“ — Wald und 
Alp und Gaden hindurch. 


(845.) Im Harz heißt es hier und da, der „wilde Jäger“ mache 
ſeinen Zug alle ſieben Jahre; er komme in einem Windſtoße, in welchem 
man ſeine Jagdmuſik vernehme. In Oſterode ſagt man: „Wenn's in der 
Nacht (dreimal) um Hilfe ruft, gehe ja Niemand hinaus, denn es iſt der 
Pöpas (der wilde Jäger). (Harzjagen in Wolfs Zeitſchr. f. d. Myth. I. 197.) 

(846.) Auf der Straße von Huttwil nach Rorbach erblickt man links 
neben Rorbach einen ſteilen Hügel mit geringen Ueberreſten einer ehemaligen 
Burg, jetzt „das Schlößli“ genannt. Die ganze Umgegend iſt öde und der 
Wanderer vernimmt nichts als das eintönige Rauſchen der Langeten. Einſt 
aber war es laut bier, als der Tyrann auf Rorbach mit feinen Dienern tagtäglich 
hinüber ritt auf den Berg jenfeitS feiner Burg zum Scloßheren auf der 
Altburg, wo fie miteinander Anichläge machten gegen das Landvolf. 

Einjt wollten fie die Rorbacher zwingen, ihnen eine Brüde zu bauen 
über dem Dorfe hin, von einem Berge zum andern, damit fie fich ebenen 
Meges befuchen können. Das aber erregte einen Aufitand und beide Zwing: 
herren wurden vertrieben. Seither ziehen die Beiden, bei jeden heftigen 
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Ungemwitter unter Lärmen und Beitichenfnall durch die Luft von einem 
Berge zum andern. (ob. Rifer aus Rorbach in Zuberbühlers Sagenfammlung.) 

(847.) In England fagt Einer in Walter Scott's Roman „Woodſtock“ 
(10. Kap.): „Ein oder die andere Art von böjem Geilte war immer um Mood: 
ftod her zu finden. Da iſt fein Mann und feine rau in der Stadt, die nicht 
Geſchichten von Erfcheinungen im Walde oder um das alte Schloß her gehört 
hätten. Zumeilen ift e8 eine Koppel Hunde, die vorbeijaujen und 
das Huſſaſa der Jäger und Hörnerfchall und Pferdegetrappel, 
das man erjt in der Ferne, dann ganz dicht in der Nähe hört, dann iſt es 
wieder ein einfamer Jäger, der Einen fragt, ob man ihm fagen 
fönne, welhen Weg der Hirſch eingeihlagen.“ 

Shakeſpeare in „Die Iuftigen Weiber von Windſor“ vierter Act, vierte 
Scene, erwähnt die alte Sage von dem Jäger Herne, welcher im MWindfor: 
Walde in MWinternächten allerlei Spuf verübt. Der Name Herne wird wohl 
derjelbe jein mit Herla. (Oben Nr. 444.) 


(848.) Auf der Nordfeite des Solothurner Dorfes Ichertswil ftand 
früher ein Zwingherrenſchloß, deſſen Befiser jein Weſen jo lange trieb, 
bi3 das ſich ermannende Landvolf ihn vertrieb und die Burg in Schutt 
verwandelte. 

In dem auf den Trümmern wachienden Buchenwalde hielten ſich jpäter 
zwölf Fleine Jagdhunde auf, die Nachts durch Feld und Wald und 
Berg und Thal heftig bellend, bis zu den menjchlichen Mohnungen famen. 
(Stefan Furrer in Zuberbühlerss Sammlung.) 


(849.) Bor etwas mehr als hundert Jahren hörte man jehr oft in den 
oberen deutjchen Pfarreien des Kantons Freiburg, befonders in Rechthalten, in 
den Schloßmweiden des Herrn von Forel zwijchen elf und zwölf Uhr Nachts den 
Nachtjäger mit vielen Hunden und dem üblichen Gejchrei. Antwortete man 
ihm, jo näherte er fich plößlich und gli dann einem mausgroßen, 
ungejtalteten Wejen, und die Hunde waren anfangs fo groß als ein 
Mannesfopf, dann rund wie Aepfel. Sparte man das Kreuzzeichen, fo 
fam man jelten ohne Badenftreiche oder Ausichlag davon. 

In einem Maiſäß der Pfarre Montbovon, genannt la gite (das Por: 
jäß) du Chasseur, hörte man oft, wenn die Jagdzeit begann, des Nachtjägers 
Hundegebell und Ho, Ha, Ho. Dann mußten die Sennen jene Weide verlafien, 
jonjt blieb nicht3 an feiner Stelle, und der unholde Waidmann machte, daß 
die Kühe nur Schlechte Milch gaben. 

Ein Küherbube, der einit den Nachtjäger foppen wollte und aus Leibes: 
Träften Ho, Ha, Ho! rief, erhielt unverfehens einen jo heftigen Kolbenſtoß auf 
den Rüden, daß er ganz jchwarzbraun ausjah. Auch bier heißt e8, e8 jei ein 
Reicher aus Montbovon geweien, welcher feine Jagdluft auch an Sonn: und 
Feiertagen nicht laſſen konnte. (Kuenlin.) 
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(850.) Im ſolothurniſchen Leberberge (Aura) kam im Grenchen, 
wenn es rauh Wetter geben wollte, ein gejpenftiicher Alter vom Altwaſſer ber, 
dem Giholze zu, mager, bleich, mit freideweißem, langem Barte und hohlen 
Augen, auf der Achjel ein Zwilchbündel, an dem er jchwer und „bärzend‘ 
(jtöhnend) trug. Am MWittibache legte er das Bündel ab, öffnete es und daraus 
fugelten ſchwarze Hündchen, jedes auf der Stine nur ein Aug 
(„Sinauger”), die heulend den Alten umfprangen; zulegt aus den zwei End: 
zöpfen des Bündels grüne Jägermännchen. Jett mwirbelte der Alte in 
die Yuft und fuhr mit dem Zuge auf und davon, mitten - drin auf drei: 
beinigemjhmwarzen Hengite ein großer grüner Jäger, der „Schwed“ 
(zur Erinnerung an den Einfall Bernhards von Weimar 1637 in den Yura). 
Der blies in’8 Horn zur Jagd, die unter „Utä, utä! und Hoſſäſſä! wie im 
Metter unter dem Heulen der Hunde und dem Hin: und Herrennen Der 
kleinen Jäger ihm nach dem MWiti- und dem Moosbache zu, durch's „Leufe: 
moos“ und beim Bachtlebade vorbei, zum Galenwege tobte, der dort über den 
Jura nach Gallien geführt hat. Wer der wilden Jagd, dem Schweden, dent 
„Bachtlegefchrei" begegnete, blieb nur verjchont, wenn er zu einer der drei ob 
dem Galenwege befindlichen Eichen mit Heiligenbildern flüchten konnte. Der 
Zug ſtürmte über den Berg in’s jenfeitige Thal. (Aus dem Leberberg, Gedichte, 
Sagen und Erzählungen in Solothurner Mundart von Fr. Joſ. Schild, 
II. Bändchen, 1866, ©. 57.) 


(851.) Im Entlebuch dev Schweiz wird jener übermiüthige Spieler, der 
im Zorne, daß er verloren, jeine Waffe gen Himmel zudte, um Gott zu ver: 
mwunden, worauf Blut heruntertropfte, als der angeſehen, welcher zur Strafe 
al3 der Türſt Nachts ewig über Berg und Wald binjagen muß. (Münd— 
liche Erzählung.) 


(852.) Der „Dürſt“, von dem man im Solothurner Gäu weiß, fei in 
der Heidenzeit Reichsvogt geweſen und habe beim Chapeller Born gewohnt. 
Seine Stallungen waren voll Roſſe, er hatte hundert Hunde und für 
jeden eine Hundemagd. Zur Erntezeit ritt er dann mit all diejen 
Thieren durch die Saaten und rief! „Drei Schritt abweg!“ Im 
Grenchner Schloſſe beim Bachteler Bade wohnte feine Geliebte, und noch heute 
rollt ev da krachend als Feuerrad über die Juramände herab. Seit ihn der 
Teufel geholt hat, ift er das „Gäuthier“ und muß Nachts hoppen, „huhu“ 
rufen und damit „Hudelwetter“ anfünden. (Schweiz. Unterhalt.:Bl. 1848, 
Nr. 36.) 

Derjelbe Name mit Türft ijt zweifelsohne der in Will. Harrifon 
Ainsworths Roman „Die Heren von Lancafhire” erwähnte, die Wanderer in 
den Gebirgichlucdhten von Yancafhire, wo manche feltifche Reſte find, Nachts 
jchredende, „furchtbare, zottige Tämon, Namens Hobthurft". (3. Bud, 
4. Kap. Kregichmars Ueberjegung. Leipzig 1849, 5. Bd. ©. 157.) Der Name 
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Hob Thurft it analog mit dem Begleiter und Herolde der Feen und Elfen, 
Hob:Goblin (in Shafeipeares luſtigen MWeibern von Windjor). 

(853.) Am Meftende des Thunerfees jteht auf einem Hügel der Strät: 
lingerthburm, von welchem ein GSträtlinger (fie fegelten mit goldenen 
Kugeln) einjt feinen Feind, den von Oberhofen, über den See mit einem 
Pfeile erfchoß, und dejien Ießter Beſitzer, als ihm die Bewohner der Gegend 
auffäßig waren, dieſe durch einen unterirdiichen Ausgang und das befannte 
Derfehrtauffchlagen der Mferdehufeifen äffte. Dort wollen Viele einen alten 
Herrn im Jagdkleide und grünem Hute gejehen haben, wie er mit 
feinem Hunde um die Ringmauer wandelte. In der Tiefe liegen veiche 
Schäße, deren Schlüſſel an einem Holunderitrauche hängen ſoll. 

(854.) Wer in Niederöfterreich in den fogenannten Rauchnächten Mitter: 
nachts hinausgeht auf einen Kreuzweg, die Zukunft zu fchauen, Sieht ein 
weißes Roß an der Spite eines Zuges, darf jedoch weder ihm folgen noch) 
zurüdbleiben, blos gerade vor ſich hin. Nur wer das Pferd erblickt, erfährt die 
Zukunft. Oft hört man in diefen Nächten Hörnerruf, Hundegebell und 
Hallogeihrei. Man nennt es die wilde Jagd und glaubt, der Berg: 
mann, oder Wota und Frau Holfe jagen um diejfe Zeit in den Lüften, 
die Niemand ftören darf. Tags gewahrt man dann Blutipuren von den 
erlegten Thieren. (VBernalefen. S. 23.) 


Die in letter Sage erwähnte „wilde Jägerin“ fommt auch allein 
vor und jagt ſogar „weiße Weiber“, d. h. Moos- oder Holzweibchen. 


(855.) Die Häufer des Dorfes Sufom, am öjtlichen Ende der Lewitz 
gelegen, find faft Freisförmig um die Kirche herum gebaut worden, davon 
die zwölf Bauern mit ihren MWohnhäufern fait zwei Drittel des Kreiſes ein: 
nehmen. Geht nun ein Bauer aus feiner Hinterthür, jo kommt er in jeinen 
Obſtgarten; an diefen jtößt eine Hopfenplantage und hinter dieſer befindet 
fih eine MWiefe, daran unmittelbar die Lewißz Tiegt. 

Manche Sage von der wilden Jagd und den weißen MWeibern willen 
diefe Bauern, und ich will erzählen, was mir davon mitgetheilt worden ift: 

Im Haufe des jungen MWarnfe, rechts an der Diele, unter dem Kuh: 
jtall, wohnten zwei unterirdifche Weiber, die dem Dorfe ganz befonders dadurd) 
läſtig wurden, daß fie ungetaufte Kinder jtahlen und dafür ihre Wechjelbälge 
unterfchoben,; weshalb jedes neugeborne Kind forgfältig bewacht wurde, und 
zur Nachtzeit ein brennendes Licht bei der Wiege jtehen mußte. Auch nedten 
fie gerne und auf mancherlet Meile die Leute. 

Alle Neumond, Abends im Zroielicht, wenn Warnkes beim Abendbrot 
jaßen, rief eins dieſer Weiber mit ihrer hellen Stimme: „Lehnt uns Jug'n 
Bruhkätel 'n bät'n!“*) 


*) „Leiht uns Euren Braukeſſel ein bischen!“ 


u 


Die Bauersfrau ging dann in die Küche, holte den Keſſel, ſetzte ihn auf 
die Diele und nach dem Abendejien war er verjchwunden. 

Am dritten Abend, zur felben Stunde, rief das weiße Weib wieder: 
„Hieer iS Jug'n Bruhfätel werra ; wie bedanken uns od."*) 

Die Frau ging nun hin und fah ihren Keſſel auf der Diele ftehen, 
darin fih dann immer einige Kannen ſchönen Biers befanden. 

Eines Abends, e3 war im Spätherbite, hatten Warnkes Mutter und 
das Dienitmädchen in der Backkammer, melde fich rechts am Gang bei der 
Hinterthür befand, eingejäuert, um am andern Morgen zu baden. Während 
das Mädchen den Teig zudedte, ging Mutter Warnfe noch einmal zur Hinter: 
thür hinaus. Als fie eben draußen war, hörte fie in der Lewitz das Getöſe 
der wilden Jagd und fagte zu ihrer Dirne: „Doa iS de oll Wäderher Wauer 
all werra.”**) 

Kaum war fie wieder zur Hinterthür herein, da famen die großen und 
Heinen Hunde der wilden Jägerin mit ihrem „Juckjack, huuch“ ihr nach, 
drangen in die Badkanımer, fielen über den Teig her und jchlürften, als ob 
fie bei der Tranftonne wären. 

Die alte Frau fprach in ihrer Angit zum Mädchen: „Nu fret’t Düwels— 
tüg mie all den Deeg up.“**) 

Zu gleicher Zeit gab die wilde Jägerin ihr Hornjignal; da jtürzte die 
ganze Meute zur Thür hinaus. 

Neugierig, wie Warnfes Mutter war, jchielte fie aus der Thür und 
ſah, mie hoch zu Roß die wilde Jägerin aus dem Hofthor jagte, die beiden 
weißen Weiber mit den Haaren zulammengefnüpft vor fich über dem 
Pferde hängend. 

Seit jener Zeit find die weißen Weiber aus dem Warnkeſchen Haufe 
verſchwunden. (Niederhöffer, Medlenburg, III. ©. 190.) 


(856.) Zur Zeit al3 die Allmend noch unvertheilt war und alles Land 
gemeinfam bemweidet wurde, jeien über den ebenen, jest ganz mit Walde bemach: 
jenen Eiberg eine Schaar Yünglinge aus Nieder:Bipp gefchlendert. Da habe 
einer aus ihnen aus Muthroillen geäußert: Das ift ein „tufelsfchöns" Plägli; 
hätten. wir jet „tüfelsichöne” Roſſe, jo könnten wir „tüfelsſchön“ reiten. 
Kaum war das ausgelprochen, jo Itanden Bferde vor ihnen, fo fchön, wie 
man fie jchöner nicht hätte mwünfchen fünnen, und mit Zaum und Sattel, 
gerade als hätten fie auf die Yünglinge gewartet. Dieſe befannen fich nicht 
lange, fie faßen auf, und es waren genau jo viel Roſſe als Weiter, feines 
mehr, feines weniger. Nun ging es aber jo faufend und fchnell auf und davon, 
daß e3 alle Vorjtellung übertraf. Das fam Einem von ihnen unheimlich vor, 








*) „Hier ijt Euer Braufefjel wieder; wir bedanken uns auch.“ 
*) ‚Da iſt die alte Wetterhere Wauer fchon wieder.“ 
**) Nun frißt das Teufelszeug mir all den Teig auf.“ 
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er bejegnete fich und fiel glüclichermeife vom Gaule, d. h. hoch herab in’s 
Gejtrüppe, wo er ſich tüchtig zerfraßte, während die Anderen ſammt ihren 
Thieren verichwanden, ohne daß man je wieder eine Spur von ihnen fand. 

Auf ähnliche Weife festen fich einmal in Attiswil Jünglinge im Mond: 
fcheine auf emen Beinſchlitten, der ihnen gemeinfam gehörte, um einen 
abſchüſſigen Feldweg hinab zu fahren. Nun habe Einer gerufen: Jetz fahret 
dem Tüfel zuo! Da fuhr es ab, aber nicht den Rain hinunter, fondern auf: 
wärts in die Luft. Auch hier bejegnete ſich der Hinterfte und ftürzte, ohne 
bejchädigt zu werden, zur Erde; die Uebrigen famen mit dem Schlitten Gott 
weiß wohin; wenigitens hat nie wieder ein Menſch von ihnen gehört. (Jakob 
Zurlinden in Zuberbühlers handjchriftlicher Sagenfammlung, Miünchenbuchiee.) 

(857a.) Nach einer Iſerlohner Sage fährt zu Zeiten (12 Uhr Mittags 
und Mitternachts) duch den „Königsmeg” (den König Witefind von 
Hohen Syburg aus nach Soejt zieht) eine glühende Kutſche, mit ſechs 
Bären beipannt, vom Bamberge aus und verjchwindet im Weiten .der 
Stadt. Eine Frau, die fich im Königswege befand, hörte einft die Kutſche 
heranbraufen und fonnte nicht8 mehr, als ſich auf's Angeficht niederwerfen, 
worauf das „höllifche Fuhrwerk“ über fie jchadlos hinfuhr. (Märkische Sagen 
in Molfs Zeitichrift f. d. Myth. IT. Bd. 82.) 

(857b.) Nicht zur Mittnachtitunde, mo fonjt die Geifter umgehen, 
fondern viel fpäter, wo der Schlaf am tiefften ift, raflelt zu Wien, daß die 
Fenſter klirren, der ſchwarze oder ſchwere Wagen, in dem der Teufel 
fährt. Man hütet fich, an's Fyenjter zu gehen, wenn man nicht vom Worüber: 
fahrenden eine Maulfchelle oder fünf Finger Tebenslänglich der Wange ein: 
gebrannt haben will. Manchem wurde der Kopf fo verdreht, daß das 
Geliht im Naden war oder er wurde ihm gar mweggerifjen. (Der: 
naleken 103 —104.) 


(858.) Auf dem Moosberge, Gemeinde Narwangen im Kanton Bern, 
hauiten in den zwei einander gegenüberftehenden Gebäuden, Schloß genannt, 
zwei feindlihe Brüder, deren Hab fo mweit ging, daß fie fich einander 
im gleichen Nu erichoffen. Seither hörte man oft einen Knall, wie vom 
Schuſſe, hört man fie im Spigmwalde jagen oder fieht fie mit ihren weißen 
Pferden in der großen Kutſche zum Hofe hinein fahren. (Narmangerfage 
in Zuberbübhler® Sammlung.) 

(859.) Vor Zeiten wohnte zu Gerzenfee im Kanton Bern ein jtein: 
reicher aber äußerit habgieriger Bauer. Diefer erfuhr einft von einen Bettel: 
mann, in der nahen Burgruine liege ein großer Schag auf einem Wagen. 
Die Deichjel rage, Einige jagen Nachts vor Oſtern, Andere in der Faſtnacht, 
unter dumpfem Rollen und winjelnden Tönen Hafterlang aus dem Boden und 
dann könne man den Hort heben. E3 bedürfe aber dann unverbrüchlichen 
Schweigens, und eines Paares fchwarzer Ochfen mit noch nie gebrauchtem 
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Geſchirre. Auch wachſe der Schatz je um eine Kiſte Gold, jo oft er einen 
Schwarzen Bod fchlachte. Der Geizige verichaffte fich und that Alles und in 
der bejtimmten Nacht begab er fich mit einem Schaßgräber an Ort und Stelle, 
wo Schlag zwölf Uhr die Deichjel unter den angeführten Tönen hervorſchoß. 
Die Thiere wurden vorgeipannt und angetrieben. Er ging jchwer, Ruck um 
Rud, und endlich famen Fereits die Vorderräder zum Vorjchein, als der Bauer 
fich nicht mehr enthalten konnte zu rufen: Es geht, es geht! Urplöglich ver: 
ſank mit Krachen der Wagen in die Tiefe zurüd, die Zugtbiere mit fich 
reißend. Der Bauer blieb finnlos und ift nie wieder erwacht. 

In jener Nacht aber hörte man Mitternachts Beitichenknallen, Rufen 
und Boltern. (Beinahe ganz gleich die zwei Seminarzöglinge Nikl. Junker und 
Alb. Gaßmann, Münchenbuchiee 1859. In Zuberbühlerse Sammlung.) 


(860.) Einſt fchritt an einem Fyeiertage nach eingebrochener Nacht ein 
Klojterherr zu Neuſtadt von Rothenfels am Maine her feinem Kloſter zu. 
Möglich vernahm er von Würzburg her Iuftigen Hörnerfchall näher kommend 
und über den Etrom her nahte ein glänzender Zug, voraus reitende Jäger 
mit klingenden Hörnern, dann ftattliche Geiftlihe und Ritter hoch zu Roſſe, 
den Jagdſpeer in der Fauſt, hierauf Karoſſen mit fchönen Frauen und 
ichließlich ein großer Troß mit Yagdgeräthen und Braden an der Leine. Der 
Jagdzug ſchwebte, ohne Boden oder Waſſer zu berühren, an dem Staunenden 
vorüber und verlor jich im Kloſterwalde. 

So jah er es ein Jahr fpäter an demfelben Tage wieder, und vernahnt, 
eine jagdgefellichaft aus Würzburg habe in früherer Zeit fich felbit am Feier: 
tage das Waldvergnügen nicht verfagen fünnen, und übe nun nad) dem Tode 
die Geifterjagd im Neuftadter Forſte fort. (Herrlein, Die Sagen des Spejlarts.) 

(861.) Wenn am Himmel fih Wolfen aufthürmen und Gott das Land 
wäſſern will, fo fahren aus den Trümmern der Burg Reifenftein (Bajelland, 
Schweiz) hoch zum Sternenzelt Fräulein und Ritter in feurigen ſechs— 
jpännigen Wagen. Da glänzt und glißert und funfelt Alles wie 
Edelgeftein. Aber fie ziehen nicht in die Gefilde des Himmels. Eine Zeitlang 
fahren fie um das unbegrenzte Himmelsgemölbe und fehren dann wieder 
in die Burgruine zurüd. (Lenggenhager, Schlöffer und Burgen in Bajelland, 
Lieital 1848, ©. 203.) 


(862.) Im „rseengarten”, einer Maſſe unbehauener Fyelsjtüde beim . 
Kromlech auf dem Langenberg im Breuſchthale, erjcheint zumeilen Nachts 
eine Schaar weißgefleideter Jungfrauen, Feen, die einen Reigen 
tanzen. Manchmal fommt vom entgegengelegten Berge ein Wagen mit 
feurigen Roſſen duch die Luft und allfobald verihwinden Die 
Nungfrauen. Eine von ihnen fteige in's Thal hinab, in der Kirche von 
Haslach zu beten. Sobald fie ihren Weg zum Berge wieder antritt, ver: 
ichwindet der Wagen bei ihrem Anblide, der indeſſen den Ort im Kreife 
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umfahren hatte, und die weißen Jungfrauen erjcheinen wieder. 
(X. Stöber, d. ©. d. €.) 


(863.) Auf den Scheibenfeldern unfern Nickelsdorf fieht man Nachts 
eine Kutſche angefahren kommen, vor der der Sturmmwind tobend einherjauft. 
Auf dem hohen Bode figt der Kutfcher ohne Kopf; manchmal Ienft er vier 
Rappen, manchmal kommt die Kutſche aber auch ohne alles Gefpann daher. 
Einer ſah fich von der mit ſchwarzem Flor behangenen Kutſche, jo ſehr er ich 
auch auf die Seite drücken mochte, noch an den Kleidern geitreift, dann ging's 
immer querfeld über die jteilen und hohen Raine den Tauchliter Abhang 
hinunter, bis endlich Alles unter furchtbarem Gepolter in die dortige Lehmgrube 
geftürzt und verichwunden iſt. (Eifel, Voigtl. S. 106.) 


(864.) E3 war in der Neujahrsnacht, al3 ein Mann von Köjtrig nach 
dem Dürrenberg binaufging. Wie nun die Allee daher ein Wagen auf ihn 
zufommt und er verwundert jtehen bleibt, um zu jehen, wer doch jo jpät in 
der Nacht noch hier zu fahren habe, hält der Kutſcher an und fragt, ob er 
nicht ein paar Speichen in das Rad machen wolle, dasjelbe jet zerbrochen. 
Holz und eine Art waren zu Handen und der Mann ift auch bereit, der d'rin 
figenden vornehmen Herrichaft diefen Dienit zu erweiſen. Wie er fertig ift, wird 
er bedeutet, zum Lohne die abgefallenen Holzipäne an fich zu nehmen. Er 
dachte zwar, daß er etwas mehr verdient hätte, und wollte jchon gehen, ohne 
davon einzuſtecken, als ihm einfällt, doch bei Tage nachzujehen, was für Holz 
es gemejen. Er nimmt denn um desmwillen einige Späne an fich, die ſich am 
andern Morgen auch noch in feiner Tafche vorfanden; es waren aber eben: 
joviele Goldſtücke, während diejenigen, die er hatte Tiegen laſſen, in einen 
Haufen Steine fich verwandelt hatten. (Ebendaf. S. 108.) 


(865.) Ein Edelknecht wird von dem heimtückiſchen Schloßvogte auf ein 
entferntes Schloß jeines Herrn gefchict, mit dem Auftrage, bei Todesitrafe vor 
Sonnenuntergang zurüdzufehren. Der Edelfnecht begiebt fich traurig auf den 
Meg, obwohl er weiß, daß der Auftrag unausführbar iſt. Im Walde trifft er 
auf einen jcehmarzen, mit fchmwarzen Rofjen beipannten Wagen und in dem 
Magen. fist ein weißer Herr, der fragt ihn nach der Urjache feines Kummers, 
und al3 er dieje erfahren, nimmt er ihn zu fih auf den Wagen, fnallt 
furchtbar mit der Peitſche, die Roſſe jchnauben und der Magen ſauſt über 
die Mipfel der Bäume, daß dem Jünglinge Hören und Sehen vergeht. Zu 
Mittag ift er in dem Schlofje feines Herrn. Nachdem er dort den Auftrag 
des Mogts ausgerichtet, gebt die Fahrt wieder zurück. Als die Sonne unter: 
geht, ſieht der Vogt zum Fenſter hinaus, ein furchtbarer Beitihenichlag und 
ein Magen mit vier weißen Roſſen fährt über die Zugbrüde, auf demjelben 
der Gdelfnecht: Abermals fnallt nun der Fuhrmann mit der Beitiche und 
in demjelben Augenblide ſinkt der Schloßvogt todt zu Boden. (Grohmann, 
Böhmen ©. 98.) 

Die Deutiche Volksſage. 35 
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(866.) In einem Thale bei Bunzlau wohnte vor vielen Jahren ein 
wilder Herr, defien größte Luft e8 war, den Leuten zu fchaden. Al er alt 
geworden war und nicht mehr gehen fonnte, ließ er fich einen goldenen Wagen 
bauen. Mit dem fuhr er nun rings in der Gegend herum und vermwüjtete alle 
Felder. Eines Tages fuhr er über einen Weg, morauf drei Knäblein jaßen. 
Unbefümmert um das Gefchrei der herbeieilenden Eltern, jagte er über die 
unfchuldigen Wefen fort. Da zudte plöglih aus heiterm Himmel ein Blitz 
herab und jchlug den Mann mit dem goldenen Wagen tief in den Boden 
hinein. Alle neun Jahre num jtieg er einmal, und zwar in der Walburgisnacht, 
aus der Erde heraus und umfuhr um Mitternacht fein ehemaliges Beſitzthum. 
Sein Wagen war aber rothglühend und überall, wo er vorbeifam, verjengte 
er Gras und Getreide. Echon vor vielen Jahren mwagten vier Bauern den 
Verſuch, den Ritter zu erlöfen. Sie waren auch fait am Ziele; nach zahlreichen 
Beihmörungen fam der Wagen herauf und man mollte ihn eben mit dem 
Blute einer fchwarzen Henne befprigen, als einer der Bauern „Herr Yelus!” 
ausrief und jogleich fuhr der Wagen mit fürchterlichem Krache in die Erde 
zurüd und zog die Bauern nach ſich. (Ebendaj. S. 99 ) 


(867.) In der Zeit, als die heidnifchen Wenden noch Medlenburg 
bewohnten, verehrten fie die Siwa, die Göttin der Fruchtbarkeit, hauptiächlic) 
an dem Orte, wo jet die Stadt Schwaan Tiegt, welche von dieſer Gottheit 
ihren Namen führt und noch in alten Urkunden Siman heißt. Auf der einen 
Seite fließt die Warnom in ihrem breiten MWiefenbett vorüber, an der andern 
Seite liegt der Krützenſee. 

Altjährlih um die Zeit der Sommerſonnenwende umfährt in jtiller Nacht 
ein Wagen diefen See dreimal in immer weiteren Streifen und lenkt dann in 
die Mitte des Sees, in deſſen Tiefe er verfchwindet. Die Spuren der Räder 
jieht man am nächiten Morgen deutlich am Ufer des Sees.*) Jede Naht 
aber entjteigt diefem Krüßenfee ein Hammel oder ein Schafbof und nimmt 
jeinen Weg nach der Warnow an der Teufelsfuhle, einer fumpfigen, grund: 
loſen Stelle, unmeit des Weges von Schwaan nad) Roſtock vorbei; in der 
Warnow aber verfchwindet er. 

In alter Zeit ift in diefe Teufelskuhle ein Fuhrwerk mit vier ſchwarzen 
Pierden nebjt dem Fuhrmann, welcher de3 Nachts fich von der Landitraße 


*) Diefe Sage erinnert an das, was Tacitus über die Verehrung der 
Göttin Nerthus — Mutter Erde — bei den früheren Germanen des nördlichen 
Deutichlands erzählt, daß diefe Göttin nämlich zu gewiſſen Zeiten in einem 
verdedten, von Kühen gezogenen Wagen, den nur der Priejter berühren durfte, 
die Länder beſuchte, in denen dann Friede und Freude herrſchte; daß aber 
nach ihrer Rückkehr der Wagen nebjt Zubehör in einem verborgenen See von 
Sklaven gewaschen wurde, welche letzteren dann der See verfchlang. 
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verirrt hatte, hineingerathen und darin umgefommen. Seitdem macht diejes 
Fuhrwerk allnächtlich diefelbe Fahrt. 

Einjt fam ein Schwaaner Schuhmacher aus Roftod des Weges, hatte 
fi) aber etwas verjpätet, und da e3 dunkel geworden war, hörte er einen 
Magen hinter fich fommen. Er ftand ftill und als das Fuhrwerk ihn eingeholt 
hatte, bat er den Kutfcher, ihn mitzunehmen. Diefer erlaubte es ihm, hinten 
aufzufteigen, machte e3 ihm aber zur Bedingung, ſogleich binabzufpringen, 
wenn er flöten würde. 

Die Fahrt ging mit den vier munteren fchwarzen Pferden raſch von 
Statten. Plöglich gab der Kutſcher das verabredete Zeichen ; der Schuiter fprang 
vom Wagen und ftand dicht vor der Teufelskuhle, in welche das Fuhrmerf 
hineinftürzte und verfchwand. (Niederhöffer, Mecklenburg III. S. 62.) 

(868.) Wer fich in gewiſſen Nächten (glaubte man in der Sinderzeit des 
Sammler und erzählte damals jein Water) an Kreuzwegen, „wo Brut und 
Bohr” (Braut und Bahre) vorbei müſſen, binjtellte, fonnte die Mufif des 
fogenannten Nachtvolfes hören und lernen. Er darf jedoch feinen Laut 
von fich geben, fomme da was will. Einft wagte das Einer und fah die felt: 
ſamſten Geftalten, auch Vater, Mutter und Geſchwiſter vorbeiziehen. Hinten 
nach wankte ein alter lahmer Geiger und rief, al3 er beim Laufcher 
anlangte: „öuw überchummi fchu noh“ (Euch befomme ich ſchon nochj. Da 
plate der Zufchauer mit den unbedachten Worten heraus; „a Drägg über: 
chunscht” (einen Dr. befommit du), erhielt aber Obrfeigen von des Alten 
Geige und Alles verfchwand. 

Ganz fo hörten zu Soden im Aichaffthale des Spejlarts Schatgrabende, 
die ſich Mitternachts auf eine angegebene Stelle begeben , dort gegraben und 
bereit3 geglaubt hatten, auf eine Truhe zu ſtoßen, plötzlich Huffchläge und 
fahen einen Reitertrupp auf fich zufprengen. Sie fchmwiegen, bi hinten 
nac noch Einer geritten fam, aber auf einem Bejen, ein altes jchlotterndes 
Männlein, und fie um den Weg fragte, den die Reitenden eingejchlagen ; fie 
gaben feine Antwort, worauf das Männlein fie fchimpfte und ebenfalls rief: 
„Die Reiter hol’ ich doch ein!" Nun konnte ſich Einer der Schaßgräber nicht 
enthalten, hellauf zu lachen und (etwas feiner al3 der unferige) zu rufen: „Sa, 
blaſen!“ Klatſch, hatte er eine ungeheure Obrfeige, und Schag und Alles war 
verfchwunden. Der Berg, wo dies geſchah, heißt no: „Der Teufelsritt”. 
(Herrlein, Sagen des Spejjarts.) 

(869.) Die Brüder Ruedo aus der Pfarre Rechthalten im Kanton 
Freiburg fehrten einſt benebelt aus Weberjtorf heim. Auf der Almend von 
Brünisried hörten fie in merflicher Entfernung eine Nachtmuſik wie von 
Geigen und Pfeifen; Peter, der ältere, jauchzte und tanzte, Chriften, der jüngere, 
fürchtete fi) und ſchalt Petern wegen feines Leichtiinnes. Die Muſik flog 
raufchend über ihre Köpfe, aber ohne daß fie Spielleute oder ſonſt irgend 
was gefehen hatten. (Huenlin.) 

35 * 
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(870.) Auf dem iſolirten Hügel „Thiergget“ (Thiergarten?) unterhalb 
Mels, wo zuweilen das ehemalige Landgericht ſich verfammelte, bildeten ſich 
früher an jchönen Abenden geifterhafte Zirkel und hörte man eine geheimniß: 
volle Muſik, fo daß der Horcher den Weg verlor. (Sarganier: und Meljerfage.) 

(Bergl. Grimms Sagen 171. 172. 277. 278. 308—312.) 


III. Rie Nachtfrau und ihr Gefolge. 


Dem männlichen Princip in der Welt des Seins, als dem 
Himmel, jtand auch bei den alten Deutjchen das weibliche als 
Erde gegenüber. Die Erde; die Quelle aller Fruchtbarkeit, war ihnen 
die Mutter aller Weſen; ihrem Schoße entjprang was lebte und 
webte. Bei der Mannigfaltigfeit und Vielfeitigfeit ihres Wejens haben 
fi, wie aus dem Himmel mehrere Götter, aus ihr mehrere Göttinnen 
entwidelt. Simrock, dem wir ung hier aus voller Ueberzeugung an- 
ichliegen, und im Wefentlihen auch der Sammler unferer Sagen, 
nehmen an, daß die jpätere Göttin der Unterwelt, Hel (goth. Halja, 
althochd. Hellia, mittelhochd. Helle, neuhochd. Hölle, von hilan, 
verhehlen), die „verborgen wirkende Mutter alles Lebens“, die Quelle 
fei, aus welcher alle weiblichen Gottheiten der Deutfchen entfprungen 
find. Wie Alles aus ihr hervorgegangen, jo muß auc Alles zu ihr, 
der gemeinfamen Mutter, zurückkehren; daher fie, wie die Göttin des 
Lebens, fo auch die des Todes, im wohlthätigen wie im fchrecdenden 
Sinne ift, aber mit der Zeit, als die verfchiedenen Seiten ihres 
Weſens auseinander fielen, unter ihrem ältejten Namen nur die lett- 
genannte Seite, als Herrin der furchtbaren Unterwelt, bewahrte, jo 
daß die jüngere Edda von ihr die fchauerlich = prächtige Schilderung 
machen fonnte: ihr Saal heikt Elend, Hunger ihre Schüffel, Gier 
ihr Meffer, Träg ihr Knecht, Yangjam ihre Magd, Einſturz ihre 
Schwelle, ihr Bette Kümmerniß ımd ihr Vorhang dräuendes Unheil. *) 








*) An dieſes Bild, wie auch an Odins Jagd und fein Roß, an 
den Höllenhund und an die Hähne der Götterdämmerung erinnern folgende 
Volksreime: 

Aus welcher Gegend kommt Ihr? 
Von Sonnenaufgang. 

Wohin gedenkt Ihr? 

Nach Sonnenniedergang. 
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So wurde in diefer ihrer Auffaſſung Halb ſchwarz, Halb menſchen— 
farbig gedaht, was wohl die beiden urfprünglichen Seiten ihres 
Weſens, die freundliche und die jchredliche, oder die Herrichaft über 
Leben und Tod, über Belohnung und Strafe bedeutet. Dieſe Doppel- 
farbe tragen auch häufig in der Sage verwünſchte Jungfrauen, und 
beinahe regelmäßig eine der drei Spinnerinnen oder Nornen (oben 
Kr. 705). Auch Spalten jic die Farben in zwei Gejftalten, in eine 
weite und eine Schwarze Frau, welde in freundlicher und feind- 
licher Weife auf des Menfchen Leben einwirken. In vielen Märchen 


In welches Reich? 

In die Heimat. 

Wo iſt die? 

Hundert Meilen in's Land hinein. 

Wie heißeſt Du? 

Springinsfeld 

grüßt mich die Welt, 

Ehrenwerth 

heißt mein Schwert, 

Zeitvertreib 

nennt ſich mein Weib. 

Spät:es:tagt 

ruft fie die Magd, 

Schleht und recht 

nennt fich der Knecht, 

Saujemwind 

tauft ih mein Kind, 

Knochenfaul 

ſchalt ich den Gaul, 

Sporenklang 

heißt ſein Gang, 

Höllenſchlund 

lod’ ich den Hund, 

Mettermann 

heißt mein Hahn, 

Hupfinsitrob 

heißt mein Floh. 

Nun kennſt Du mich mit Weib und Kind 

und allem meinem Hausgelind. 
(Volkspilgerlied bei Mufäus, Märchen V, 130) 
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werden diefelben zu der guten verjtorbenen Mutter und der böfen 
Stiefmutter, und ihr Wirken fpiegelt fi in der befohnten Tochter der 
erjtern und der bejtraften der zweiten. (Goldimarie und Pechmarie und 
viele ähnliche in Schweden und Norwegen.) Es find die obere und 
die untere Erdgöttin, die der Vegetation und die des Todtenreichs, 
wie fie 3. B. auch in den femitifchen Religionen Phönifiens und Aſſy— 
viens ihre Rolle fpielen. (Hierüber der Anhang: Die Höllenfahrt 
Stars.) Zu den Vervielfältigungen Hels gehören auc die „neun 
Mütter” Heimdals, d. h. die neun Welten des Nordens, als Mütter 
des jungen Sonnengottes (oben ©. 21). 

Hel iſt alfo die Göttermutter, umd zwar ohne Zweifel 
jene, welche nad) Tacitus (Germ. 45) die fuebifchen Aeftyer an der 
Ditfee verehrten und als deren Symbol fie Cberbilder (formas 
aprorum) trugen, durch welche fie fih im Kampfe gejichert glaubten 
(die Namen „Helm“ und „Held“ find daher offenbar mit Hel ver- 
wandt), indem fie damit den Feind zu fchredfen meinten. Von anderen 
juebifchen Stämmen weiß Tacitus (Grerm. 40), daß fie die „Mutter 
Erde“, umd zwar unter dem Namen Nerthus verehrten (welcher 
Name befanntlich in Folge falfcher Schreibweife in des Beatus Rhe— 
nanus Ausgabe der Germania von 1533 bis in die neuejte Zeit umd 
bei Unfundigen noch jest mit dem in feiner Quelle vorfindlichen 
Hertha vertaufcht wurde und wird, aber auch in obiger Form fchwer- 
lich echt it [Mannhardt, Baumeultus S. 570 ff.]). Auf einer Infel 
des Weltmeeres*) wurde der Nerthus verhüffter Wagen in einem 
heiligen Hain verwahrt und bei ihrer angeblichen Gegenwart von 
Kindern im ganzen Gebiete ihrer Verehrung herum gezogen, wo dann 
Freude umd Friede herrichten. Dann wurden Wagen und Verhüllung 
und wie das Volk glaubte auch die Göttin ſelbſt im heiligen See 
gebadet, die dabei Dienenden aber ertränkt, d. H. ihr geopfert. Ganz 
Aehnliches gefchah bei dem Cult der phrygiichen „Mutter Erde”, Reia 
oder Kybele (Mannhardt, Baumcultus S. 573 ff.) umd gefchieht 


*) Nah Maad (Germania IV. Bd.) der früher vom Feſtlande losgerifiene 
und mit Fehmern verbundene nordöftliche Theil von Holitein (um den See 
von Siggen). 
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noch jeßt bei Frühlings- und Erntegebräuchen des Yandvolfes (eben- 
dafelbit S. 581 Ff.). 

Es kann nicht zweifelhaft fein, daß jene „Göttermutter“ und 
diefe „Mutter Erde” zufammenfallen. Auch der Gott Freyr, dem 
der Eber heilig war (oben S. 161), zog im Frühling auf einem 
Wagen durch das Yand, und feine Schweiter Freya irrte umher, 
um ihren Gatten zu fuchen (Gylfaginning 35). Beider Vater hie 
Njördhr, weldher Name mit „Nerthus” offenbar verwandt ijt und 
daher wahrfcheinlich (wie Freyr und Freyja) urfprünglich ein Gefchwijter- 
paar bezeichnete, das aber unter fich vermählt war und jene ähnlich 
heifenden Kinder zeugte. (Tacitus nennt den Gatten, die Edda die 
Gattin nicht; aber Loki wirft dem Njördhr, Degisdreda 36, vor, mit 
der eigenen Echwejter den Freyr erzeugt zu haben.) Der Name der 
Nerthus ijt aud erhalten in Jördh, der Gattin Odins und Mutter 
Thors, welche aber eine fpätere Fiction iſt, weil Thor urſprünglich 
niht Odins Sohn, fondern ein Älterer Gott war. Unter den Afinen 
galt Frigg als Odins Gattin; fie war alfo die neue Erdgöttin, 
auf welche die wichtigite von Hels Eigenschaften übergegangen. Mit 
Recht Halten Simrock (D. M. ©. 326 ff) und Henne (der Sammler 
der Sagen), Grimm gegenüber, daran fejt, daß Frigg und Freyja 
urſprünglich ebenjo Eines find, wie Ddin und Freyjas Gatte 
Dpdhur, daher aud) die Oberpfälzer Sage von Woud (Wodan) und 
Freid ganz dasfelbe erzählt, was die ffandinavifhe Sage von Odhur 
und Freyja, und nah der Edda die Gefallenen zwifchen Odin und 
Freyja getheilt werden. Auch ijt Lebtere die Hebe der Ajen, was 
nad) germanischen Begriffen nur die Hausfrau fein kann. Die 
Longobarden (Paulus Diafonus) nannten die Gattin „Gwodans“, 
„Frea“. Frigg und Freyja find alſo die fpätere Spaltung einer 
Perfon (auch Saxo verwechfelte fie); die ernjtere und die heiterere 
Seite der Erdgöttin find in beiden auseinander gehalten. 

Ein Beiname Freyjas in der Edda heißt Gefn, was fpäter 
zu dem Namen einer befondern Göttin Gefion wurde, welche wie 
Hel die Seelen der Verjtorbenen aufnahm, wie Nerthus mit Ochjen 
fuhr, mit diefen Yand vom Feſtlande als Inſel (Seeland) abpflügte 


(oben Nr. 777, nach Gylfaginning 1), und welcher wie der Freyja 
buhlerifche Vergehen nachgejagt wurden. 

Weitere Vervielfältigungen der Göttermutter und Erdgöttin Hel 
find die Nornen und die Walfüren, bei welchen ihre Kennzeichen 
fich jtetS wiederholen, welche aber zugleich diejenigen von Mond— 
göttinnen angenommmen haben. Unter den Namen der Walfiiren erfcheint 
ſtets Hilde, was augenscheinlich auf Hel zurücführt, und zwar um 
fo mehr, als in manchen Volksſagen Held eine verwünſchte Jung— 
frau heißt (ojtichweizerifch heißt die Hölle „Held“, mittelſchweizeriſch 
„Hell*). Die Walküre Hilde hat in Vielem auffallende Züge Freyjas 
(Simrock a. a. O. ©. 348 f.), und umter ihrem fpätern Namen 
Brynhild, folde Friggs (fiehe in der Edda: Sigrdrifumal 4 und 
Helreidh 8, verglichen mit der Cinleitung zu Grimnismal; beide, 
Frigg und Brynhild, find dort Beichügerinnen eines Agnar). Bryn- 
hilds göttlicher Charakter erhellt aud) daraus, daß im Mittelhoch- 
deutfhen und in den Niederlanden die Milchjtrafe VBronelden- 
itraet (Frau Hilden- oder Brunhildenjtrake) heißt. Ebendort heißt 
eine mythiſche Perjönlichkeit, welche das Spinnen begünjtigt, Verelde, 
in Niederfahjen Ver Hellen, in Schleswig-Holitein Ver Wellen, Alles 
Variationen von „Frau Hilde“. Aus diefen Namen machte nach 
Grimm der mittelalterliche Verfafjer des lateinifchen Gedichtes Reinar- 
dus eine Pharaildis, Farahild, wie nad feinem Berichte *) 
Herodias feit ihrem Tode hieß, d. h. eigentlich Salome, Tochter 
des Herodes und der Herodias, die Urheberin der Enthauptung 
Johannes des Täufers, welche der Aberglaube des Mittelalters an die 
Spite des wilden Heeres jtellte, bisweilen auch die antife Artemis 
(Diana). Da lettere die ausgejprochenite Mondgöttin ijt, jo erhellt, 
daß wir es hier mit einer Anzahl verfchiedenartig fcheinender und 
doc zujammengehörender Perfonificationen zu thun haben. Die ge— 
ſpenſtiſch wandelnden Frauengejtalten find alle die weiblichen Ergän— 
zungen zum höchſten Gotte, welder Himmels», Sonnen- und 
Tagesgott ift. 


*) Schon vor ihm (1139—1164) wird fie genannt von Burdard von 
Morms (+ 1024), und noch früher vom Bifchof Ratherius zu Verona (+ 974). 
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Dem Himmel jteht gegenüber die Erde, 
" Tag " ” n Nacht, 
„  Sonnengott „ r „ Mondgöttin. 
Die nächtliche Göttin wechjelt daher in ihren Bezügen auf Erde, 
Naht und Mond. 

Man fabelte, daß der dritte Theil der Menfchen der Nachıtfrau 
gehöre, ohne Zweifel, weil in der Pegel der dritte Theil der Zeit 
(acht Stunden) dem Sclafe gewidmet ijt (wie der Freyja die Hälfte, 
weil Tag und Nacht im Ganzen gleich vertheilt jind), und daß dieſer 
Theil der Menjchheit, was offenbar auf die fantajtifchen Situationen 
der Träume hindeutet, die Nacht mit ihr auf Bäumen zubringe. 
Beinahe das Nämliche wurde in Frankreich von der Dame Habonde 
(lat. Domina Abundia) gejagt, einem Dämon, der Nachts in die 
Häufer und Keller einfalle und von Allem zehre, was zu finden ijt, 
ohne daß es deshalb abnehme, an welchem gejpenjtigen Treiben der 
dritte Theil aller Menfchenfinder theilnehme (Bifhof Wilhelm von 
Auvergne und der Roman von der Rofe). Denfelben Namen (Abun- 
dantia) hat die Aſin Fulla; follte das Ganze eine mißverjtandene 
Auslegung vom Begriffe des vollen Mondes fein? (Simrof D. M. 
S. 353.) — Auf diefe nächtlichen Gejtalten und Fahrten bezieht 
fih, was (in Laßbergs Liederſaal III. S. 10) eine Leichtfertige Frau 
fagt, welche aufer dem Haufe ihren Buhlen befuchen möchte: 

Ich muß uz farn 

mit der nacht framwen, 
da muß ich bejchamwen 
baidi not und arbeit. 

Ganz dasjelbe nun, was von Farahild und Abundia im Mlittel- 
alter geglaubt wurde, nämlich geheinmigvolles nächtliches Umherziehen, 
berichtet die deutſche Volksſage verfchiedener Gegenden von der Frau 
Holle oder Holda, auch Hulda, welche Namen an Hel und 
Hilde erinnern und offenbar dasſelbe jind. 

Hulda iſt eine freundliche Göttin in der Volfsfage und bedeutet 
„San“, wie Holde, Helden „Männer“ bedeutete. In Burchard 
von Worms Cammlung der Decrete (Köln 1548) jteht die Frage: 
„Credidisti ut aliqua femina sit, quae hoc facere possit, quod 
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quaedam a diabolo deceptae se affirmant necessario et ex 
praecepto facere debere, i. e. cum daemonum turba in simi- 
litudinem mulierum transformata, quam vulgaris stultitia 
Holdam vocat, certis noctibus equitare debere super 
quasdam bestias, et in eorum se consortio annumeratam 
‚esse. Sie ift den guten Menjchen geneigt und fait in ganz Nord- 
deutfchland befannt. Schneit es, jo. macht fie ihr Bett, daß die 
Federn fliegen (die Erde im Winter). Zur Mittagsjtunde fieht man 
fie als jchöne weiße Frau in See und Brunnen baden und 
verfchwinden. Ihr nachgehend, kann man in ihre Wohnung gelangen. 
Sie führt auf einem Wagen, aber (als Mond) auch ſchreckhaft durch 
die Püfte mit dem wüthenden Heere. Heren find ihre Gejell- 
haft, und „Hollefahren“ heißt in Oberhejfen Hexenfahrt. Dann ijt 
fie langnafig, großzahnig, alt, ftrupphaarig. Man jchrecdt 
Kinder mit ihr. Ein Unordentlicher, Ungefämmter „ijt mit der Holle 
gefahren“. 

Holla ift als Mondgöttin Spinnerin und liebt Flachs und 
Hanf umd Arbeit. Fleißigen Dirnen fchenft fie Spindeln und 
ſpinnt ihnen Nachts die Spule voll. Faulen brennt jie den Rocken 
an oder befchmutt ihn. Kehrt fie um Weihnachten in’s Land, jo 
werden alle Rocden reichlich angelegt und für fie jtehen gelafjen ; Fehrt 
ie Faſtnachts heim, muß Alles abgefponnen fein und man verjteckt 
die Roden vor ihr. Trifft fie Alles, wie ſich's gebührt, fo fegnet jie. 
Wenn Faſtnachts gefponnen wird, mißräth der Flachs; die Spinnräder 
werden daher verjtedt. Den „Samstag der Hulla“ wird auf der 
Rhön Feine Ländliche Arbeit verrichtet, wie im Norden von Yultag 
bis Neujahr weder Rad noch Winde jich drehte. 

Diefe häusliche Idee ging auch über auf Odins Gattin Frigg. 
Drions Gürtel hieß „Friggs Noden“, wie fpäter „Marienroden“. 

Norwegen und Schweden fannten eine Berg: und Waldfrau 
Hull, Huldra, die fie (es ijt der wechjelnde Mond) bald jung 
und ſchön, bald alt und finjter dachten. Im blauen Kleid und 
weigen Scleier naht fie fich den Weideplägen und den Tänzen, 
an denen jie theilmimmt; jie hat indejjen einen Schweif, den jie 
forgfam zur verbergen fucht. Nach Einigen ijt fie vorne ſchön, hinten 
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häßlich. Sie liebt Muſik und Geſang; ihr Lied aber iſt ſchwer— 
müthig und heißt „Huldreſlaat“. Sm den Wäldern iſt ſie 
grau gefleidet, alt, an der Spitze ihrer Heerde, den Melk— 
eimer in der Hand. Sie foll den Menfchen ungetaufte Kinder 
forttragen. Oft erfcheint fie als Herrin der Berggeijter, des 
„Huldenvolfes“ (auf Island „Huldufolf, Huldumenn“). 

Im Oberinnthal ift Hulda die Königin der Saligen- 
fräulein, mit denen fie in umnterwdifchen Prachtgemächern der 
Gletſcher wohnt. (Wolfs Zeitihr. f. d. Myth. II. ©. 343. 354. 
Alpendburg ©. 3.) 

Luther überſetzte die Hebräifche Prophetin Chuledda oder Chulda 
mit Hulda. 

Wie Frau Holle bis in's Voigtland, über die Ahön hinaus im 
nördlichen Franken, in der Wetterau bis zum Wejterwald und aus 
Thüringen in das angrenzende Niederfachfen und dann in den höchiten 
Norden reicht, aber in Friesland, Nordſachſen, Schwaben, Batern, 
Defterreih und der Schweiz unbekannt ijt (Grimm), fo Fennen dieſe 
Länder die Berchta (in Thüringen und Franken beide Namen). Daß 
fie jedoch auch das Volk als ein und dasjelbe Wefen anfieht, zeigt 
der Doppelname Hilde-Berta, entjtellt „wilde Berta”, umd 
Bred-Höldere, womit man in Schwaben unartige Kinder fchredt 
und ſich darunter ein alt häplic) Weib denkt. (Meier und Grimmt.) 

Auch fie Hält ihren Umgang in den zwölf Nächten zwifchen 
Weihnachten und Dreifönigen, wo ihr Tag gefeiert wird (in Luzern, 
‚Zürich, Aargau iſt der 2. Januar oder, falls Neujahr Samstags ijt, 
der 3. der „Berchtelis-, Bergelistag, urkundlich St. Berchtentag”, 
und wurde früher von den Zünften mit einem Eſſen, vom Volke mit 
Lärm, Schelfen, wilder Muſik („Berzelen“) gefeiert. Im Elſaß liefen 
Knaben und Handwerfsgefellen zur Weihnachtzeit von Haus zu Haus 
(„Bechten“), und im Ealzburgifchen 100--200 Burſchen („Berdhten“) 
bei hellen Tage verkleidet und mit Peitjchen und Kuhgloden umher, 
jo aud im Pinzgau, im Gafteinthale durch's ganze Thal („Berchten- 
laufen, Prechtenjpringen”). Auch fie führt die Aufficht über das 
Spinnen. Dem Mädchen, das den legten Tag im Jahre feinen 
Rocken nicht abjpinnt, heißt es im Saalfeldifchen, beſchmutzt ihn das 
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sottige Ungeheuer „Bergda“. An ihrem Feſte ijt die althergebrachte 
Speife Brei und Fische, Fajtenfpeife. In Saalfeld beſchloß man den 
fetten Yahrestag mit Knödel und Häringen. Fehlte man dagegen, fo 
„Ichnitt einem Berta den Peib auf, füllte ihm mit Häderling und 
nähte ihm mit einer Pflugfchar mittels eiferner Kette zu“.*) 

In Italien wurde Berchta aus Epiphania zur Fee Befana, 
einer Tänzerin, mit welcher man Kinder fchredt. Sie iſt die Bere— 
Aynthia, deren Bildfänle in Autun Gregor von Tours (de gloria 
confessorum), wie ihres Wagens erwähnt, der pro salvatione 
agrorum et vinearum mit dem Bilde durch Ochjen herumgeführt 
wurde, vor ihr her Mufif und Gefang. Ya es deutet darauf jchon 
die Weberin Arachne bei Ovid (Met. VI, 5). 

In Efchenloh bei Partenkirch in Oberbaiern gingen Weiber, 
„Berchten“, meijt drei, in alten Mannsfleidern und vermummt (eine 
am Gürtel eine Kette, eine mit der Dfengabel, eine mit dem Befen), 
in die Häufer, wo jie lärmten und dann Birnen, Brod und Nudeln 
befamen. Zu Holzberndorf in Mittelfranken jtellten ſonſt junge Leute 
die „Eifenberta” (andernorts eiferne Berta, Ifanberchta) in einer Kuh— 
haut mit Hörnern vor, Aepfel, Birnen, Nüſſe und eine Ruthe tragend 
und von Haus zu Haufe die Kinder lohnend oder jtrafend. (Panzer.) 

Wie unter'm Namen Hulda und Werra, ijt fie Nachts in Be— 
gleitung, und zwar der Heimchen, Heiner Kinderweſen (nach) manchen 
Sagen: ungeborener Kinder, weil die Kinder vom Himmel, von den 





*) Im PVoigtlande that dasjelbe die „Werre”, die Reinefius (geb. 1587, 
+ 1667) jchildert: „Furibundam, silvescente coma, facie lurida, cetero 
habitu terribilem, cum comitatu Maenadum Werram“ (wilde Jagd). Witte 
jagt um 15 0: „Nam in hodiernum diem domini nativitatem et epiphaniam 
dicere solent Vrowe Here Vlughet“ („Schweig, oder die eiferne Bertha kommt !” 
ichredte man Kinder) und Vintler i. %. 1411: „Precht mit der langen Nas“. 
An Epipbaniä badte man fette Kuchen, den Leib zu fchmieren, „damit Frau Berche 
Meſſer abglitſche“ (Schmeller I, 194), oder: „nach Wihenacht am zwelften Tage, 
nach dem heilgen ebenmwihe (morin Grimm irrig was anderes ſah als epiphania), 
do man ezzen folt ze Nahte, do fpra er zem Gefinde und zuo fin felbes 
Finde: ezzet hiute faft durch min Pete, daz iuch din Stempe niht entrete!” 
(Stampa iſt in Tirol allgemeiner Name der Berchta, und merden von ihr 
unter diefen Namen diejelben Züge erzählt.) 
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Sternen gefandt find, fpäter ungetaufter), und führt einen Pflug 
mit fih, was fie zugleich; als Göttin der Erde und Vegetation, vie 
die VBerwandtichaft ihres Zuges mit dem Geijterwagen Fennzeichnet. 
Im BVoigtland zieht die Buſchgroßmutter mit ihren Töchtern, den 
Moosfräulein, durc das Land. 

Martin von Amberg im 14. Jahrhundert nennt fie Percht mit 
der eisnen Nas, und meldet, die Leute laſſen ihr in der Perchtnacht 
Eſſen und Trinken jtehen. 

In fehr vielen Orten um Bamberg und in der Stadt kommt 
vor Weihnadt die „eiferne Beata“, vermunmmt, Aepfel, Nüſſe, 
Schuhe, Strümpfe unter die Kleinen vertheilend, die fie zum Fenſter 
und der Thire hineinwirft. 

Bei Augsburg Heißt es: heut kommt der Klas (am Klaſen— 
abende, im Bambergifchen „der Hel-Niklas“, in Erbſenſtroh gehülft), 
morgen die „Buzebercht“, eine vermummte Frau, die Haare ver- 
wirrt herabhängend, das Geficht Schwarz und in jchwarzen Yumpen, 
einen Hafen mit Kläre (Stärke) tragend und Begegnende beflecjend. 

In Nürnberg nannte man die Nacht der drei Könige die Berg- 
nacht, in welcher Buben und Mädchen in den Straßen umher Tiefen, 
mit Hämmern, Sclägeln und Krügeln an die Hausthüren Flopften 
(Klöpflenacht), was 1616 abgejchafft wurde. 

In Mühldorf in Oberbaiern jtellte man in der hl. Dreifünigs- 
naht für die Fran Beat Kücheln auf den Tiſch. Dort, in 
Bergen und anderswo, drohte man Mädchen am Vorabende zum Neu— 
jahr, fpinnet vein ab, fonjt fommt Frau Bercht, ſchneidet Euch 
den Bauch auf, füllt ihm mit Haar: (Flachs-) Wideln und zündet 
fie an. (Panzer 118. 119.) 

Im alten Frankreich ſah man ob dem Portal mehrerer Kirchen 
eine gefrönte Königin, den einen Fuß platt wie ein Gansfuf, 
la Reine pedauque. Daraus machte man Karls des Großen Mutter 
la reine Berte au grand pie, „Berhte mit dem Fuoze“, wie man 
die „Spinnerin Berta“ in der Burgumder Königin des LO. Jahrhunderts 
ſuchte. Auch in Italien redet man von tempo ove Berta filava. 
Der Plattfuß ijt nicht nur jener bei den „drei jpinnenden Baſen“ 
und der „tretenden Stampe“ (im fränkischen Nordgaue „die Trampe“, 
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trampen heißt ftampfen), fondern echt antik der Schwanenfuß der Leda, 
und fie die „Schwanenjungfrau“ (Suane-Hilde).*) 

Der Name Hollas lebt auc noch in dem beim Wolfe beliebten 
Hollunderjtraude, ſchweiz. Holder (altd. Hollunstra, Hollen- 
baum), dejjen Zweige in vielen Gegenden am Frohnleichnamtage auf 
alle Strafen und Plätze der Dörfer und Städte gejtreut und dejjen 
Blüthen und Beeren medicinifch und letztere auch als eine Fieblings- 
fpeife gebraucht werden. Falſch ijt die Ableitung von „hohl“; denn 
ebenfo ijt der Name des fogar abergläubig verehrten Wadhholder- 
ſtra uche s (Juniperus), ſchweiz. Nedholder, deſſen Beeren in 
der Sage die Peſt abwenden und deſſen Holz in jedem Hauſe als 
Wohlgeruch verbrannt wird, wohl nichts als der Volksname Brech— 
holdera (Berdta-Holda). 

In Werdenberg glaubte man, das Berbrennen von Hollunder- 
holz bringe einem Haufe Unheil. 

In Thüringen geht dem wilden oder wüthenden Heere der Frau 
Holle ein alter Mann mit weißem Stabe voran, um die Begegnenden 
zu warnen und den Weg rein zu halten. Er führt den Namen des 
getreuen Edhart und erinnert an den antifen Hermes, als 
Führer der Verftorbenen in die Unterwelt. In der Lauſitz nimmt 
feine Stelle beit Berdta der „Knecht Ruprecht“ ein. “Derfelbe 
heißt als umgehendes Schredbild für die Kinder auch Klaubauf 
oder Bärtel (oben ©. 366).**) Berdtold (Masculinum vom 
Berdta) heißt der wilde Jäger in Schwaben; er ijt weiß gefleidet 
und hat ein weißes Pferd und weiße Hunde. Edhart ijt aber in 
Thüringen auch der Wächter vor dem Berge der Frau Benus, 
welche daher mit Hulda zufammenfällt, wie dies auch der Letztern 
Identität mit Freyja bezeugt, die im Norden diefelbe Stelle einnimmt 
wie Aphrodite im Süden. 


*) Die hl. Bertha Avennacensis im Bisthum Aheims leitete mit ihrem 
Rocken einen entfernten Brunnen in ihr Klofter (Acta S. S. Maji p. 1146). 

**) Hollepeter it al3 Kobold im Gefolge der umziehenden Holda 
befannt (Schmeller Bair. W. B. II. 171), und derjelbe mit dem nordfränkiſchen 
Hullepöpel (Bopele) und Hullebeg (Holle Berchtold). In der Gegend 
Danzig jagt man: Peter Holl, Petroll, fogar Batroll. Dahin gehört 
Peter, Beterli als Teufeldname. (Wolfs Zeitjchr. f. d. Myth. IL. Bd. S. 193 ff.) 
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Der Berg der Frau Venus ift der Hörfelberg bei Eifenad,, 
in welchem fie, num wieder gleich Hel in ihrer letten Bedeutung, aber 
in freundficherer, ja verführerifcher Weife, eine Unterwelt beherricht, 
wie PBerfephone, und irrende Ritter zu fich lot, wie den vielbefungenen 
TZannhäufer, der jo wenig erlöft wird, als der dürre Stab wieder 
Blüthen trägt. Aehnliches verlautet vom Urfel- oder Urſchelberge 
in Schwaben. In der Schweiz heißt im Liede vom „Tannhuſer“ Venus 
„Frau Vrene“, woraus eine „heilige Verena“ entjtand. Ohne Zweifel 
hängen „Vrene-Hilde“ oder „Held“, „Vronelde“, „Brunhild“ zufammen. 

Berchta (althochd. Perahta, die Glänzende) ijt aud) der Name 
der „weißen Frau“, welde in deutichen Schlöſſern fpuft, wie 
3. B. Agnes von Orlamünde zur Strafe für ihren Kindermord, aber 
urfprünglic) glei) den unzähligen verwiünfchten weißen Frauen in 
Ruinen, Höhlen und unterivdifchen Gemächern, mythiſch und eine der 
vielen Gejtalten der Erdgöttin it. Auffallend gemahnen aber alle 
diefe miythifchen Züge unſeres Nordens an die füdliche antife Sage 
von der Göttermutter Rheia oder Kybele umd ihrem Begleiter 
Attis oder Pappos. (Diod. III. 58. 59.) 

Tacitus nannte die deutiche Erdgöttin, die wir unter den Namen 
Hel, Jördh, Frigg, Freyja, Hilde, Holle und Berchta Fennen gelernt, 
außer Nerthus auch Iſis, indem er (Germ. 9) berichtete, daß ein 
Theil der Eueven ihr opfere, und daß das Sinnbild ihres Dienjtes 
ein Schiff ſei, was, wie er meinte, auf ferne Herkunft deute. Diejes 
Schiff ift aber ureinheimifch; denn man fennt in verfchiedenen Gegen- 
den Deutjchlands feierliche Umzüge mit Schiffen (auf Rädern), und 
abwechjelnd auch ſolche mit Pflügen und Wagen; ja der Wagen der 
Nerthus mußte ebenfalls, wie Simrod richtig vermuthet, zugleich ein 
Schiff fein, wenn er von der Infel auf das Fejtland gelangen follte.*) 
Alte diefe Fahrzeuge find Sonnen: und Mondbilder, wie wir oben 
(S. 45 f.) gezeigt haben (ſ. Simrod d. M. ©. 354 ff.), und hängen 
mit den Fahrten Huldas und Berchtas zufammen. 

*) Solche Wagenichiffe haben fich in der Fastnacht erhalten ; doch fcheint 
es uns gewagt, wenn Simrod den italienischen Namen Garneval, der doc) 
offenbar von carne vale! (Fleiſch, lebe wohl!) fommt, von car naval (Schiffs: 
wagen) ableiten will. 
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Dies iſt ohne Zweifel auch der Fall mit einer weitern in diejen 
Kreis gehörenden Gejtalt. Im 15. Yahrhundert erzählt Gobelinus 
Perfona, daß nad ſächſiſchem Glauben „Frau Hera“ (ob mit der 
griechifchen Hera verwandt?) in den Zwölften durch die Luft fliege 
und reiche zeitliche Güter verleihe. Sie heiße auch (wohl als Dimi- 
nutiv) Herfa oder Harfe, Fru Harfe, auch Fru Harfe, Harfen, 
Arte, umd diefer Name iſt in der Meittelmarf bis zum Harz der 
Name der in den Zwölften umziehenden Göttin. Eine angelfächjische 
Segensformel lautet: Erce eordhan modor. Berge unter dem 
Namen Herkenjtein und Harfenjtein giebt e8 an mehreren Orten, im 
denen nad) der Sage Herfa mit den „Unterirdiichen“ (Zwergen) und 
ihren aus wilden Thieren bejtehenden Heerden haujt. Auch fie be— 
drohte faule Spinnerinnen und forgte außerdem fiir Flachs, Getreide 
und Gemüſe. 

Herfa oder Helfa heißt im der Heldenjage Etels Gattin, 
und fie hat im der Dietrichsfage eine Schweiter Bertha. Sollte 
der Name wohl urſprünglich derfelbe und nur der Anfangsbuchjitabe 
verändert jein? Damit hängt offenbar auch zufammen, daß mittel- 
hochdeutſche Dichter das Schidjal ald „Frau Sälde“ perjonificiven, 
und daß in Tirol die Sage geht, Frau Selga (hier fpielt der Begriff 
„selig*), „eine Scwejter der Frau Venus“, ziehe zu Fronfajten 
Nachts mit geſpenſtigem Volke herum und bejtimme bei einem euer, 
wer nächſtes Jahr jterben müſſe, Fenne auch aller Menſchen Berhält- 
niffe und die Orte, wo edles Metall Tiege.*) Die Fru Gode, Fru 
Gaue, Fru Wauer (oben Nr. 855), von welcher in Mecklenburg 
und Brandenburg gefabelt wird, Hat Grimm als ein Mißverſtändniß 
aus „Fro (d. h. Herr) Wodan“ (der auch Gode heit), betrachtet, 
fünnte aber doch auf einer eigenthiimlichen Auffafjung jener Geftalten 
beruhen; im Berner Oberland erjcheint eine von den Bergen nieder- 
jteigende feenhafte Cheftifterin Frau Ute; in Folge einer Beleidigung 
verfchwindet fie für immer. In Niederfachlen heißt die Umziehende 
(nah Kuhn) Fru Freke (Frigg oder Diminutiv von Frea, Freia) 
in der wendifchen Mark „die Murraue“. Bei den vicentinifchen und. 


*) Zingerle in Germania, Bd. II. S. 436 ff. 
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veronejischen Deutjchen fahren vereint der wilde Mann und die 
Waldfrau, zu welcher Zeit weder Jäger nod Hirt fi) hinaus: 
wagt. Die ebenfalls in diefen Kreis gehörenden Namen Nehalen- 
nia (feltifche Göttin) und Oſtara (wovon „Oſtern“) find zur wenig 
aufgeklärt, um befprochen zu werden. (Vergl. Grimms und Simrods 
deutſche Mythol.) Hinfichtlic der Berbindung unferer Erdgöttin mit 
der heiligen Gertrud und Urfjula verweilen wir auf Simrod 
(D. M. ©. 358) und auf die nächſtfolgenden Sagen. 

Vocale Variationen Huldas und Berdtas find endlih in der 
Schweiz die Sträggele und das Pojterli. Erjtere ijt Begleiterin 
des wilden Jägers Ihürjt (oben Nr. 832), aber auch eine menſchen— 
frejfende Niefin, mit der man den Kindern und unfleigigen Spinnes 
rinnen droht. Der Name fommt wohl vom italienischen Strega, 
Here; denn die Hexen murden im ihren ſcheußlichen Procefjen mit 
all’ den erwähnten „Nachtfrauen“ in Verbindung gebradt. Das 
Poſterli ijt eine zur Karifirung gewordene Wendung unferes Sagen- 
freies. Am Donnerstag in der vorlegten Woche vor Weihnachten 
verfammeln fi) die jungen Männer jeder Pfarrei und berathen einen 
Auszug in eine benachbarte Gemeinde. Dann ertönt ein ohrenzer- 
veigendes Getöfe von Kuh- und Ziegengloden, Kejjeln und Pfannen, 
Blechplatten und Hörmern, und man zieht an den verabredeten Ort. 
Mitgeführt wird auf einem Schlitten oder zu Fuß die Hauptfigur in 
Gejtalt eines alten Weibes, einer Ziege oder eines Eſels, das Poſterli 
(die Pofterligeiß, daher auch Rojterlijagd), oft blos als Strohpuppe, 
welche Tettere am Bejtimmungsorte, wo es an ein allgemeines Zehen 
geht, zurücgelafjen wird. Im Berner Oberland, wo der Braud) auch 
einjt exijtirte, aber durch die Reformation verdrängt ijt, nennt man 
noch, das Umziehen auf die Alpen oder von denfelben „pojternächteln“. 
Der Name ijt räthielhaft. Daß alle diefe Erfcheinungen und damit 
zujammenhängenden Gebräuche in den Zeiten der Sonnenmwenden, 
namentlich aber derjenigen des Winters *) fpielen, beweiſt am bejten 
ihren Zufammenhang mit dem Yaufe der Gejtirne, 


*) Vergl. W. Menzel, die Sonnenwende im altdeutichen Voltsglauben, 
Germania II. ©. 2283 ff. 
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Folgende Sagen mögen das Obige erläutern: 


(871.) Bei Hermeskeil figt Frau Holl im Berge und fpinnt. In 
Dillingen heißt es, fie bewohne neugebaute Häufer, die noch nicht gefegnet find. 
Sie nedt gerne Kinder, wirft ihnen was nach, daß fie fallen, oder rupft 
fie an den Kleidern. Das Wolf meint, fie heiße „Frau Holl, weil fie die 
Kinder holt“. (Mofelfagen in Wolfs Zeitichr. f. d. Myth. I. ©. 191.) 

Frau Holle ift auf dem ganzen Harze befannt. Auf dem Oberharz 
beißt fie Saulemutter, Klagemutter, Klagefrau, aber auch Frau 
Holle, in Walkenried Frau Rolle und Frau Wolle, in Hohegeiß Frau 
MWulle, in Neuftadt unterm Hobenitein Frau Hulle. Sie bejudelt den 
Roden, der am Sonn: („Frau Hollen-“) Abend nicht abgeiponnen tt. rüber 
babe fie Kinder geraubt und erzogen, und man jchreft unartige Kinder 
damit. Kinder fommen an vielen Orten aus Teichen und Brunnen. Schneit 
es, jo jagt man in Wildemann: „Die alte Here zieht nach dem Broden !" 
(Harzlagen in Wolfs Zeitichr. I. S. 195 —197.) - 

(872.) Auch die Haulemutter (Mutter Holle, Frau Holle, die alte Hel) 
fommt in den Harzifchen Sagen vor. 

Einmal des Morgens ganz früh fommt ein Bergmann von feiner 
Arbeit nach Haus. Da hört er eine mweinerliche Stimme, die aus einer Haus: 
thürſchwelle herauszukommen jcheint. Er tritt näher und fieht ein altes 
Miütterhen in einer Hausthür firen, das thut ganz erbärmlich, daß es ihm 
recht zu Herzen gegangen ift ; denn es iſt Winter und recht kalt geweſen. Da 
fragt er fie: Miütterchen, was fehlt Euch denn? Ach, mich friert, ach, mich friert, 
jagt fie Hagend, und mich will Keiner in’s Haus aufnehmen. Du lieber Gott, 
jagt der Bergmann, was es doch für unbarmherzige Menfchen giebt! Kommt, 
Alte, geht mit mir und wärmt Euch in meinem Haufe. Sp geht er, die Alte 
ihm nad, und kommen Beide in's Haus. Da fegt Euch hinter den Ofen und 
rubt Eure alten Glieder. Der Bergmann aber ſetzt fich an feinen Tiſch, um 
noch ein wenig zu eſſen. Er hat alfo dem Ofen den Rüden zugefehrt und wie 
er denkt, er will den eriten Bilfen an den Mund führen, fommt auf einmal 
eine lange dürre Hand über feinen Kopf her und nimmt ihm die Bilfen vom 
Tische weg. Wie der Bergmann ſich umſieht, da vagt das alte Weib über den 
Ofen weg und hat fich durch die ganze Stube hergeitredt und greift mit der 
Hand nad feinem Ejjen und ruft: Ich will auch was haben, ich will auch 
was haben, ich will Dich auch haben! Da erfennt der Bergmann, daß es die 
Haulemutter ift, die er in’s Haus aufgenommen hat, greift fluchend nach einer 
Urt und haut damit auf die alte Haulemutter ein. Die macht ſich geſchwind 
wieder ganz klein und flieht vor den Schlägen de3 Bergmannes zu dem 
geöffneten Haufe hinaus. (Harrys Volks. Niederfachiens II. ©. 9.) 


(873.) Im untern Berge bei Haslah am Main wohnt rau Hulda, 
beim Landvolfe „Frau Hulli" mainaufwärts „Holle“, „Holla”, ſchön, 
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geifterhaft, den Menfchen geneigt, gewöhnli in weißem Gemwande und im 
Schleier, der jie oft ganz verhüllt, oft den Rüden binabhängt Sie hilft 
frommen Mädchen und Frauen bei der Feldarbeit, beim Spinnen u. a. 
Hausarbeiten und leuchtet Nachts Verirrten. Wer ihr aber nicht gehorcht 
oder fie beleidigt, oder Mädchen, die nicht fleißig ſpinnen, die jtraft fie, verwirrt 
den Roden und führt beim Wandern irre. Am „Fraubulliftein” am 
Fuße des unter'n Berges ruht fie aus und von den „Kößenitollen“ haben 
fi in den Stein zwei Löcher eingedrüdt. Unmeit im Mainarme zwijchen 
dem Ufer und dem Floßwörth ift ihr „Badeplas", wo fie oft allein, oft 
mit zwei gleich ſchönen Frauen badet, gewöhnlich vor Tagesanbruch oder 
Tags zwifchen elf und zwölf Uhr. Man fah ſie dabei zumeilen, gold: 
gelbes Haar den Rüden hinab, der Leib weiß wie Schnee Oft 
fah man fie im Mondſcheine auf einem Felſen figen, meijt aber wenn 
die Neben blühten und ihr Duft Alles erfüllte. Da fang fie, während 
ihr weiß Gewand in's Thal hinab leuchtete, mwunderliebliche Lieder ; doch 
warnte man, nicht darauf zu hören, weil man fonft „bis zum jüngiten Tag” 
mit ihr im Walde herumfahren müſſe. Ein junger Burfche in Haslach, der 
fich nicht abhalten ließ, fich der Sängerin zu nähern (er fang felbit jchön), 
fehrte erit morgen heim und erklärte, er münfche nichts als fein Lebenlang 
zuzuhören. Drei Tage darauf jtarb er. 

Man jah fie auch durch den Wald reiten, den Schimmel mit Silber 
und Glöcdchen reich verziert , die wunderbar harmonifc fangen. Das Thier 
berührte die Erde nicht, fondern ſchwebte leicht hin, oft hoch von Berg zu 
Berg. Hörten die Haslacher oder Grünenmwörther dies Geläute, jo fagten 
fie: „Horcht, der Rollegaul (Hollegaul?) zieht um!” Man laufchte ihm oft bis 
Mitternacht, wo es bald nah, bald fern flang und wie wenn jedes Glödchen anders 
geitimmt wäre. (A. Fries in Wolfs Zeitjchr. f. d. Myth. I. Bd. S. 23—29.) 

(874.) Beim Obderteiche auf dem Harze beginnt der Rehberger Graben, 
eine Wafjerleitung, welche durch einen 400 Luchter langen Kanal jämmtlichen 
Maflerrädern der Bergitadt Andreasberg die Aufichlagewafler zuführt. Ein 
ebener jchöner Weg mindet ſich am Rehberge dahın. Aus den düſteren 
Maldungen diejes Berges heben fich koloſſale Felsſpitzen empor und jcheinen 
den Wanderer durch ihre gewaltige Höhe und ihren mächtigen Umfang jchreden 
zu wollen. Darunter hin geht ruhig in dem Graben das Waſſer feinem Ziele 
zu, rechts umfluthet im tiefen Thalgrunde die Oder mit Zifchen und Braufen 
die riefigen Fyelstrümmer. Staunen erregen die zum Himmel emporjtrebenden 
Berge, Bewunderung erweden die aus ihnen bimmelanjteigenden Felsmaſſen. 
Mohin das Auge blidt , überall neue Gruppen, prächtige Naturbilder, groß: 
artige Erfcheinungen; hier das tiefe felfige Thal mit feinem tobenden FFluffe, 
dort die hoben Berge mit ihren zadigen und wilden Klippen, ihren vaufchenden 
grünen Iannen. Das ganze großartige Naturgemälde beichließt der kühne 
Felſen Hahnenflee. 

36 * 
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Drei junge Mädchen, welche jämmtlich verlobt waren, gingen im Geipräche 
über ihre Geliebten an einem jchönen Sonntag Nachmittags nad) dem Orte, 
der jebt noch die drei Jungfern beißt. Unter balbaufgewachienen Tannen 
ließen fie jich nieder auf da3 Moos, plauderten von ihrer Hochzeit und waren, 
wie die Andreasberger gewöhnlich, frohen Muthes. Da jchaute die eine in die 
Höhe und verftummte, und den anderen ging es nicht beſſer, denn fie jahen, 
daß ihnen gegenüber, hinter einer Tanne, ja jogar darüber weg, ein gräuliches 
MWeibsgeficht zum Vorſchein kam. Die Augen des Ungethüms gloßten theils 
gutmüthig, theils zornig und wüthend, bald auf diefes, bald auf jenes Mädchen. 
Die Haare der Schredensgeitalt wallten in langen zottigen Zoden über ihre 
entblößten Schultern und ihren breiten gelben Naden herunter. Der übrige 
Theil des Körpers war hinter der Tanne veritecdt, über welche fie wegiah. Mit 
hohler, gleichſam aus dem Grabe fommender Stimme ſprach jie: „Welche von 
Euch Dreien diefe Nacht zwifhen 11 und 12 Uhr nad dem Hahnenklee fommt 
und denjelben jcheuert, die fjoll bald ihren Bräutigam heiraten.” Darauf 
verihmwand fie. Nachdem die Mädchen fich von ihrem Schreden erholt hatten, 
gingen fie nach Haufe und verabredeten, da alle Drei gern heiraten wollten, 
daß fie zur befohlenen Stunde an einem Plate über Andreasberg zufammen: 
treffen und thun wollten, was Frau Holle — denn fie ift es gemweien — 
gejagt hat. 

Der Abend rücte heran und die Mädchen waren 10'/, Uhr an dem 
verabredeten Orte. Die Nacht war trübe; die Eulen erhoben ihr jchauder: 
erregendes Gejchrei; in der Ferne hörte man Donner, fah aber feinen Blitz, 
auch weder Mond noch Sterne. Alles war jo unheimlich und ſchaurig. Da 
verfolgten die drei Mädchen, in fich gekehrt und ohne zu reden, ihren Weg 
nad) dem Hahnenklee. Aber an den Ort gefommen, den man Gejehr nennt, 
iprad) das eine Mädchen: „Nein, ich gehe nicht weiter. Wer weiß, welche Fall: 
brüde uns das Weib gelegt hat!” und — wandte um. Bald darauf machte 
e3 das zweite ebenjo; das dritte, ein gutes und frommes Mädchen, ſprach: 
„Und wenn e8 mir das Leben Eoftete, ich gehe und thue, was mir befohlen 
it.” Kaum war es nun glüdlich auf dem Hahnenflee angefommen und legte 
Hand an's Werk, jo erichien ihm abermals rau Holle und ſprach freundlich 
und lieblih: „Du haft Wort gehalten; ich halte auch Wort. Du bift alfo die 
folgjame und daher auch die bevorzugte unter Euch Dreien. Wiſſe, bald wird 
Did) Dein Bräutigam als glückliche Braut zum Altar führen; dagegen jollen 
die beiden anderen lofen Dirnen nie zum Traualtar gelangen." Kaum war 
das Wort verflungen, jo war die Gejtalt verichwunden. Die Wolfen brachen, 
der freundliche Mond blidte durch's Gewölk und begleitete das überglüdliche 
Mädchen nad) jeiner bejcheidenen Wohnung. Das Mädchen , welches auf dem 
Gejehr umgelehrt war, hatte einen Bergmann zum Bräutigam und die Hochzeit 
war vor der Thür, ja, der Tag fchon beitimmt geweſen. Am Montage nad 
dem verhängnißvollen Sonntage brachte man ihren Bräutigam in Stüden 
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nach Haufe; er war in den Schacht geitürzt und gänzlich zerjchmettert. Die 
Braut grämte und härmte fich fo ab, daß man nach drei Tagen fie und ihren 
Bräutigam in einem Grabe zur Ruhe beitattete. Des zweiten Mädchens 
Bräutigam iſt im Kriege, von einer Kugel getroffen , todt zur Exde geſunken; 
nach einigen Wochen fam die Trauerbotichaft. Die Verlobte betrauerte ihren 
Geliebten viele Jahre und ſtarb als alte, verlaffene Jungfrau, deren Hoffnungen 
nicht erfüllt wurden. Das muthige und tapfere Mädchen aber, das dem Rufe 
des Schickſals folgte und den Hahnenklee jcheuerte, befam bald feinen Bräutigam 
zum Manne und bei dem frohen Hochzeitsmahle, al3 nach Tifche der gebräuchliche 
Lobgejang gelungen und das „Danket dem Herrn“ gebetet war, gudte abermals 
- Frau Holle über den Ofen herüber und reichte dem nächjtfigenden Gafte für 
das Brautpaar eine filberne Wiege, die bei näherer Unterfuchung ganz voll 
blanfer Andreasberger Sechsgrojchenftüfe war, momit das junge Ehepaar 
feinen Haushalt gut anfing und glüdlich, wohlhabend, ja reich beendigte. 

Daber ftammt auch die Redensart, wenn ein Mädchen auf Andreas: 
berg feinen Bräutigam befommt, jo muß es den Hahnenflee jcheuern. Ebenjo 
jagt man da, wo der Ofen zwei hinter einander liegende Stuben heizt, und 
jo in der Wand jteht, daß man darüber mwegjehen kann: „Sprach achte, de 
Fra Holle horcht!“ (Pröhle, Deutjche Sagen ©. 38.) 


(875.) Im Egerlande darf man in der Sct. Thomasnadht nicht jpinnen, 
font fommt rau Holle und jtraft die Frevler. Ein junges Mädchen hatte 
aber daran nicht gedacht und ging mit ihrer Spindel an diefem Abende wie 
gewöhnlich in die Rodenftube. Sie ftaunte, als fie die Stube leer fand, jpann 
aber doch und meinte, die anderen würden fchon kommen. Um 9 Uhr aber 
öffnete fich die Thüre und herein trat Frau Holle mit ihrem Gefolge. Sie war 
flein und häßlich und mar von eimer Menge fleiner mißgeitalteter Wejen 
begleitet. Frau Holle Sprach zur Magd mit furchtbarer Stimme. Du haft am 
Thomasabende geiponnen! und gab ihrem Gefolge ein Zeichen; das fiel über 
die Magd her und peitjchte fie fo lange mit Ruthen, bis fie ohnmächtig zu 
Boden ſank. 

Im Budmeifer Kreife erzählt das Volk von einem alten Mütterchen, 
welches zu Meihnachten mit einem Bündel von Brennnefjeln von Haus zu 
Haus geht und die Hausfrauen fragt, ob die Mägde jchon alles Werg 
veriponnen haben. Erhält es eine bejahende Antwort , jo läßt es eine Brenn: 
nejjel zurück und das Haus ift dann das ganze Jahr vor Unglüd bewahrt. 
Erhält es eine verneinende Antwort, jo werden die Mägde von dem Mütterchen 
mit dem Nejjelbündel tüchtig durchgepeitfcht. (Grohmann, Böhmen S. 46.) 


(876.) Beim thüringiichen Dorfe Schwarza zog Weihnachts einit 
Frau Holle vorüber, und vorne im Haufen ging der treue Eckart und 
mahnte die Begegnenden aus dem Wege, damit ihnen fein Leid widerfahre. 
Ein paar Bauernfnaben hatten gerade in der Schenfe Bier geholt und wollten 
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es nach Haufe tragen, al3 der Zug erichien. Sie fehauten ihm zu. Die Geipeniter 
nahmen die ganze Breite der Straße ein und die Dorfjungen mwichen mit ihren 
Kannen in eine Ede abjeits. Bald nahten verjchiedene Weiber aus dem Zuge 
und tranfen. Die Knaben ſchwiegen aus Furcht jtille, hatten jedoch nicht wenig 
Angit, was fie über ihre leeren Krüge daheim jagen follten. Endlich trat 
Efart zu ihnen und fprah: Das rieth Euch Gott, daß Ihr fein Wörtchen 
geiprochen, fonjt wären Euch die Hälfe umgedreht worden. Nun aber flugs 
heim und jaget feiner Seele etwas von der Gejchichte, dann werden Euere 
Kannen immer voll Bier fein und nie leer werden. Die Knaben folgten und 
e3 fam fo. Die Kannen wurden nie leer und drei Tage nahmen fie fich in 
Acht. Endlich vermochten fie nicht länger den Mund zu halten und eröffneten , 
ihren Eltern die Sahe. Da mar e3 aber aus und die Krüge verfiegten. 
(Grimms deutiche Sagen I. ©. 9. Goethes Gedichte.) 

In den fchwäbiichen Sagen (Bebingen), wo die im „Muotesheere” 
ftatt der Füße Fiſchſchweife haben, fliegt der größte FFilch dem Zuge voran 
und warnt die Leute gleichermaßen. (Meier S. 129) 

Auf dem Heuberge ruft Einer von dem Heere: außer'n Weg! außer'n 
Meg! daß Niemanden Schaden geiheh! So auch auf dem Schwarzwalde, in 
Mittelitadt, in Blaubeuren, in der Gegend der Nagold, bei Neubulach (mo 
man den Edart, der font feinen Namen hat, „Ermahner” nennt. (Meier, 
©. 130— 134.) 

(877a.) Bor alter Zeit wohnte auf dem Stoellen’ichen Berge eine groß: 
mächtige Riejenfrau, mit Namen „Frau Harfe” oder auch Harfe. Die 
wollte einmal mit einem großen Steine den Dom zu Havelberg 
zerfchmettern; er glitt ihr aber aus der Hand und fiel auf Die 
Stoellen’ihe Feldmarf, wo er lange lag und die Löcher noch ſehen ließ , wo 
fie ihn mit den Fingern gefaßt hatte, fo wie Streifen, wo jie im ihrer Wuth 
hinein biß. Der Havelsberger Biichof habe darauf einen andern Stein nach 
den Etoellen’fchen Bergen geworfen, und jeit der Zeit ſei die Zauberin dort 
verſchwunden. (Kuhns märkiſche Sagen in Wolfs Zeitjchr. f. d. Myth. II. 255.) 

(877b.) Zu Nagy-Harſany in Ungarn an der Ebene unter dem Berge 
wohnte eine alte Here. Die hatte eine jchöne junge Tochter mit Namen 
Harfa, die der mit der böjen Mutter im Bunde ftehende Teufel zu heiraten 
wünſchte. Die Mutter jagte zu, ftellte aber auf das Flehen der Tochter die 
Bedingung, daß er in einer Nacht den Harjanyer Berg mit einer Henne 
und einer Ziege aufadere. Der Teufel ging daran; aber eben als er vor 
zwölf Uhr die legte Furche zu machen hatte, ging Harka in den Hof hinaus 
und ahmte den Hahnenruf nach, worauf der Teufel die Arbeit gleich auf: 
geben mußte, aber in jeiner Wuth einen feiner Stiefel nach Beremend, den 
andern gegen Siklos jchleuderte. Aus dem herausgefallenen Sand entitanden 
die zwei Berge bei Beremend und Siflos. (Wolfs Zeitjchr. f. d. Myth. II. Bd. 
©. 255. ©. oben Nr. 664.) 
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(878.) In uralter Zeit lebte in der Gegend des heutigen Audorfs ein 
altes, jehr armes Bäuerchen. Das hatte einen Knaben bei fich, den es mie 
fein Rind liebte. Als diefer ftark genug war, jandte es ihn in die Berge, gute 
Weide aufzufuchen. Der ging mit jeinem Hunde den ganzen Tag hindurch 
umfonft in der Wildniß herum und legte ih Nachts auf's Moos. Wie jtaunte 
er am Morgen, eine wunderjchöne Jungfrau unter einer nahen Buche fiten 
zu jehen! Sie fam auf ihn zu , grüßte ihn hold mit jeinem Namen, führte 
ihn auf eine herrliche Weide und nannte fi „das Waldfräulein Hechta“, 
Eigenthümerin des Waldes. Dann hieß fie ihn mit feinen Kühen kommen 
und fo oft er ihrer bedürfe, dreimal an die Buche flopfen. Er that’3 den 
folgenden Tag, weidete den Sommer hindurch , verkehrte viel mit Hechta und 
gewann fie immer lieber. Als der Herbit Fam, eröffnete fie ihm, fie werden 
fi drei Jahre meiden müſſen, und gab ihm einen Ring, der fich fchwarz 
färben werde, fobald er ihr die Treue breche. Dann fei jedoch jchneller Tod fein 
2008. Das Bäuerlein konnte die fetten, ſchönen Thiere nicht genug bewundern. 
Ter Jüngling dachte nur an Hechta zwei Jahre lang, bis er im Frühling des 
dritten einer Hochzeit beimohnte, wo ein neben ihm jigendes „Diendl” ihm gar 
jehr gefiel, fo daß er fie zu heiraten dachte. Als er am Morgen ermwachte, 
war Hechtas Ring kohlſchwarz. Er erſchrak und juchte Rath beim Pflegevater. 
Beide gingen zum Einfiedler „unter der Wand” und baten um Hilfe Der 
jedoch hieß den Jungen fich zum Tode bereiten, fall3 die Frau fich nicht feiner 
erbarme. Da begaben fich Beide zum Weideplage hinauf, betend, der Hirt ein 
hölzerne Kreuzlein tragend. Als fie anlangten, ſaß Hechta auf einem bemooſten 
Steine, ſchwarz gekleidet und Trauer im Gefichte. Der Burſche kniete vor 
fie hin und bat umſonſt um Verzeihung ; fte antwortete nichts als mit Elagender 
Stimme: „Weh, es ift zu ipät! der Meineid muß gerächt werden.” Dann 
itampfte fie dreimal mit dem Fuße und es fprudelte ringsum Duelle auf 
Quelle, bi3 die grüne Ebene ein weiter See war. Es ift der „Hechtſee“ nahe 
bei Kufſtein. Von ihr und dem Yünglinge ſah man nie mehr was und der 
Alte jtarb ein Yahr fpäter an dem Tage, an dem der Yüngling die Untreue 
gebüßt hatte. (Wolfs Zeitichr. f. d. Myth. II. Bd. ©. 352— 354.) 

(879a.) Zmwifchen Gotha und Eifenach Tiegt in Thüringen der Hörjel: 
oder Hörfelen: oder Horjelberg, wo das „Thüringermwaldheer” mit 
Frau Holle und dem treuen Edart aus: und einzieht. Er ift lang geitredt, 
grabhügelförmig, fahl und in der Schlucht, die hinein geht, glaubt der 
Manderer ein Rauſchen zu hören, was chrijtlich für das Klagen der „armen 
Seelen“ galt und dem Berge den Namen mons horrisonns und „Hörjeelen: 
berg" gab. Es it alfo ein Tartaros der alten Deutichen. (Sollte derielbe 
verwandt jein mit „Horſa“, Rob? der Ort, wo Abends das Sonnenroß ein: 
und das der Nacht auszieht?) Im Volksmunde heißt es „Hörichelberg” und 
die Schlucht das „Hörjchelloch” und die mit drei Begleiterinnen, bier „Nonnen“ 
genannt, Nachts herausziehende Nachtfrau „die alte Urichel”, die „grün“, in 
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Jägerfarbe, gekleidet iſt. Wir ſehen in ihr jene heilige „Urſula“ mit ihren 
font jedenfalls finn= und geichichtlojen 11.000 „Jungfrauen“, vor Attila 
fliehend, Deutfchland den Rhein hinab durchwandernd und überall Spuren in 
der Sage zurüdlaifend. Es find die in der Nacht über die Erde wandernden 
Sterne, die Jungfrauen mit ihrer Führerin, deren drei wir als Ainbet, Warbet 
und Vilbet begegnet find, die Amazonen mit ihrer Königin. Des altrömijchen 
Sonnengottes Quirinus oder Romulus Gattin, jfomit die Mondgöttin des 
primitiven Roms, hieß, auffallend hierher Eingend, Herfilia und „Herſe“, 
die Gattin des unzweifelhaft für den Sonnengott zu baltenden Danaos, und 
eben fo eine Tochter des eben dasjelbe bedeutenden Kekrops (Apollodor II, 1. 
5. III, 14. 2. 3.) Der Name ijt lediglich „Hercha“ in anderer Form. 


(879b.) Im bairerfichen Altmühl: und Donauthale ziehen Nachts die 
11000 Jungfrauen mit Roden oder Spindel im Mondſchein um 
und überweben das Land mit Seide; ihre Führerin heißt „die Mutter Gunt“. 
(Langhofer, altbaier. Gedichte 1854. II. 325.) 


(880.) Im Bernerlande fommen die ledigen YJungfrauen nah 
ihrem Tode jämmtlich auf das „Girigen:“ (d. h. Kibigen:) Moos, wo fie ewig 
fpinnen müſſen; im Sarganjerlande auf das „Schaner Ried“; in Tirol die 
Hageftolzen auf das Sterzingermoos, wo die Jungfern traurig flagen, die 
Männer das Moos ausmeſſen; Beerameifen ringeln (d h. Ringe durch die 
Naje zieh’'n), Steinböde falzen, Felſen abreiben, Nebel jhöbern, d. h. 
häufeln, Wolfen jhieben. (Mlpenburg ©. 350. 351.) 

Nach der Sage um Amberg fommen fie in den Haidmweiher, wo fie 
„Gobizl“ (Kibige) hüten müſſen und die Hände über's Waſſer emporitredend 
rufen: „Einen Mann! Einen Mann!" (Schönmwerth ©. 175.) 


(8808.) In der Oberpfalz fennt die Sage den Hetihaberg, hoch, 
grün, hinten großer Wald Im Innern wohnt der Teufel mit der Hölle. 
Auf ihn werden böfe Geijter vertragen. (Schönmwerth III. ©. 178.) 

In Dejterreich fchwören Viele: „Wäre ich nur im Stande, den und jenen 
auf den „Hetſcherlberg“ zu wünſchen.“ Diefen denkt man fich ganz mit 
Dorngejtrüppe bewachſen, auf feinem Gipfel einen Teich und darin die Ver: 
wünfchten als Fiſche, woher feine Wiederkehr ift. (Vernaleken, Mythen und 
Bräuche, S. 155, mo er jedoch irrig erflärt „Hetjcherl d. i. Hagebutten“. Es 
iſt die Herla, Hetſcha und der Hörfelberg; auch der „Heuchelberg“, von dem 
die Zwergitimme ruft, er jtehe in Brand [Nr. 435], ift derjelbe, der Herchaberg.) 

(880b.) Bei Pfullingen in Schwaben liegt dev „Urichelberg". Wenn 
die Kinder ihn bejteigen, Holz zu holen, fommen fie vorüber am „Remfeles: 
jtein”, wo jedes zwei bis drei durchlöcherte Hornknöpfe (Remfele) „als Opfer 
für die alte Urſchel“ hinlegt und bei der Zurüdkunft nachjieht, ob fie fie 
mweggenommen. Weiter oben juchen fie nach „Sonnejteinen”, d. h. jolchen, 
denen die Sonne ihr Bild, ein rundes Loch, eingebrannt hat, und werfen ſie 
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beim „Hämmerle”, einem durchbrochenen Felſen, eine jteile Stelle hinunter. 
Das, dejlen Stein am weiteſten vollen gefehen wird, jagt: „Die Urfchel hat 
mein Opfer am liebjten genommen!” Etwa ſiebzig Schritte unterhalb des 
Hämmerle war früher hart am Mege ein unergründetes Loch, der Eingang 
in der Urfchel unterirdiih Schloß. Auf dem „Hörnle”, einem Borjprunge 
des Urſchelberges, ift „das Nachtfräuleinsloch”, mworein jeder Worüber: 
gehende dem Nachtfräulein einen Stein opfert, wo nicht, fo legt es ihm einen 
Stein in den Meg oder fpielt ihm ſonſt einen Streich. 


Unmeit des „Hämmerle“ foll einjt ein reiches Schloß mit allen 
Schätzen in die Tiefe verfunfen fein. Eine Frau aus Reutlingen ſah in einer 
Nacht das Schloß in aller Pracht vor fich. Sie ging hinein und fand Männer 
und Frauen darin, die ihr zu eſſen und trinken gaben. Im Urfchelberge felber, 
den eine goldene Kette umichließe, wohnt die alte Urſchel. Ein Pfullinger 
ging Nachts hin, fand ihr Schloß, zog an der Glode davor, antwortete aber 
dem weißen Fräulein, das hervortrat und ihn um fein Begehren fragte, ver: 
legen: er ſei verirrt, worauf fie im Berge eine Laterne holte und ihm traurig 
auf feine Frage antwortend bis zu feinem Haufe leuchtete. 

Die Urfel zürnt aber auch und hat einjt einen Bauer, der Laub 
geholt, mit Wagen und Ochjen an jener ſteilen Hämmerleftelle jo hinab: 
geworfen, daß zwar weder ihm, noch den Thieren etwas geſchah, das Laub 
aber zeritreut murde. (Sagen aus Pfullingen in Ernſt Meiers „Deutſche 
Sagen, Sitten und Gebräuche aus Schwaben“, Stuttg. 1852, S. 3—6.) 


Erſchien die alte Urſchel, fo trug fie bald weiße, bald ſchwarze 
Kleider nebit weißen Zeugichuhen und rothen Strümpfen, und im Gürtel 
oder an einer goldenen Kette ein großes Schlüffelbund. Aber ſie erjchien auch 
ihon mit Ziegenfüßen und als Fuchs. (Ebend.) 


(881.) Bei Pösned fieht man einen Berg, der ganz in zwei Theile 
geipalten ijt und mit dem e3 denn auch eine eigenthümliche Bewandtniß hat. 
Da jener Berg noch zufammenhing, ſchritt einft ein jchönes weißes Fräulein 
mit einer Krone auf dem Haupte aus ihm hervor und trug einem Hirten an, 
fie zu heiraten. Der folgte ihr denn auch in den Berg hinein, mo großes 
Mohlleben und Schäge vollauf waren, von denen er fich mitnehmen durfte, fo 
viel er nur mochte. Endlich aber, nachdem dies jo eine Weile gegangen, meinte 
er, er habe nun genug, und da warb er denn doch lieber um eine Andere, 
Bei feinem Neichthume fonnte e8 denn auch nicht fehlen, daß eine vornehme 
Gutstochter ihm Zufage machte, doch es fam anders. Beim Nachhaufereiten 
von jener verirrte er ſich und wie jein Pferd plöglich ſtill jteht, befand er fich 
am Berge und vor ihm das zürnende Fräulein. Sie fragte ftreng, wo er 
gewejen? Und da er veritummte, fpaltete jich der Berg und unter furchtbarem 
Krachen verfank das Fräulein unter der einen Hälfte, die andere aber begrub 
ihren ungetreuen Liebhaber. (Eifel, Voigtl. S. 101.) 
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(882.) „Der Tanhäufer” mar in der eriten Hälfte des dreizehnten 
Jahrhunderts ein, muthmaßlih baierifcher, Minnefänger, deſſen Lieder meijt 
aus Tanzweiſen bejtehen. Seinen Namen feiert die Volksſage. Er fei auf feinen 
Fahrten in der Frau Venus Berg (man meint den Hafel- oder Hörjel: 
berg bei Eiſenach) gelangt. Nachdem er dort lange in Freude und Luit 
zugebracht, trieb ihn jein Gemilfen, herauszugeben, und Frau Venus mußte 
ihm Urlaub geben, als er die heilige Jungfrau angerufen. Er wanderte nad) 
Rom zu Bapft Urban (IV. 1261—1264), dem er beichtete. Urban aber, hart, 
wies auf den dürren Eteden, den er hielt, und erflärte , wenn diefer grünen 
werde, Jollen feine Eünden vergeben fein. Der Sänger zog verzmweifelnd 
fort, den Papſt reute fein Urtheil zu jpät, als am dritten Tage der Steden 
ausfchlug; Tanhäufer fam wieder zu Frau Venus, die ihn freudig empfing, 
und in ihrem hohlen Berge muß er mweilen bis zum jüngjten Tage. Vor dem 
Berge fißt der getreue Eckart, um die Leute vor des Tanhäuſers Schickſale 
zu warnen. 

Man kannte aber auch einen Venusberg zu Uffhaufen bei Freiburg im 
Breisgau, wo die Tannhäuferfage ebenfalls Localifirt iſt (Schreiber Tajchenb. 
1839, ©. 348), einen zu Waldfee in Shmwaben, bei Fellbach in VBorarl: 
berg (Alpenburg S. 332), und einen in der Schweiz auf dem ehemaligen 
Landgerichtshügel „Thiergget“ (Thiergarten) bei Mels, und ein Geichlecht 
Tanhuſer lebte am Strilferberge in Graubünden und im Luzernifchen. (Lütolf 
S. 90.) Im Entlebuch, zu Eicholzmatt ift ein „Tannehus” und dort, mie 
im Sarganjerland erzählte man die Sage vor mehr al3 fünfzig Jahren und 
hatte an beiden Orten ein „Tannhuſerlied“. 

Zu Menzingen im Kanton Zug verjeßte eine alte Sage jene Spieler, 
welche fih an Gottes Blut verfündigt, in den „rau Frenen Berg“. 

In den Luzerner PVrotofollen des jechszehnten Jahrhunderts werden 
Solche gebüßt, welche entweder behaupteten, fie jeien „fahrende Schüler” oder 
„in From Venus Berg'“ gemejen. 

Junker Melchior Zurgilgen aus Luzern, der 1519 mit Anderen nad) 
Jeruſalem gepilgert, jchreibt, man zeige in Cypern noch „Veneris Gart”, in 
welchem Ballas, uno und Venus fich um den Preis der Schönheit gezankt 
und „by der jelben Stadt (Baphos) lit ein hocher Berg, würt genannt Fro w 
Venus Berg, warn da hat ji gemonet, da etlich Lüt fie vermeinend im Berg 
verichloffen fin und gros Luft und Freud darın haben, daran doch nüts iſt.“ 


(883.) Das Tannhuferlied 
vom Thiergarten unterhalb Mels. 


Tannhuſer war ein mwundriger Knab, 
groß Wunder goht er ge fchauen; 
er goht wohl uf der Frau Frenes Berg 
zu den drei jchönen Jungfrauen. 
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Er jchaute zu einem Fenſterli in, 
groß Wunder kann er da fchauen; 
drum goht er uf der Frau Frenes Berg 
zu den drei fchönen Jungfrauen. 

Sie jind die ganze Woche jchön, 
mit Gold und Side behangen, 
hand Halsgejchmeid und Maien uf, 
am Sonntag ſind's Ootern und Schlangen. 

Tannhuſer, lieber Tannhuſer min, 
mwend Ihr bei uns verblibe? 

Ich will Euch die jüngſte Tochter gän 
zu einem ehelichen Wibe. 

Die jüngſte Tochter die will ich nit, 
fie treit den Tüfel innen; 

Ich gſeh's an ihre brun Augen an, 
wie er in ihre thuot brinnen. 


Tannhuſer, lieber Tannhuſer min, 
Du ſolleſt uns nit jchelten ; 
warn Du fommit in der Frau Frenes Berg 
jo muojt Du es engelten. 

Jetzt tritt er bald in’s fiebente Jahr, 
fo brichtet die alte Märe, 
daß er in großen Sünden lag, 
fin Seel verdammet wäre. 

Frau Frene hat ein Figenbaum, 
er leit fich drunder zu jchlafen ; 
e3 fam ihm für in finem Traum, 
von Sünden joll er laſſen. 

Und wie es Morgens am Tage war, 
Tannhuſer wollte ge bichten; 
er wollte gehen für den Pfarr, 
wohl fine Sünden verrichten. 

Der nahm die Sind ihm aber nit ab, 
und jprach, zum Papſt müeß er wandten ; 
da fehrt er ſinen Rilgeritab 
gen Nom mit vielen andren. 

Man er gen Rom wohl ini fan, 
war er mit blutten Füeßen; 
er fiel auch nider uf fini Knie, 
fin Sünden wollt er abbüeßen. 
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Der Papſt treit ein Stab in finer Hand 
vor Dürre wollte er fpalten. 
So wenig der Stab mehr Läubli treit, 
jo wenig kannſt Gnad erhalten. 

Er fmeuet vor dem Chriizaltar 
mit usgeipannten Armen : 
Ich bitt e8 Dich, Herr Jeſus Chrift, 
Du wellift Dich min erbarmen. 

Wan er fürs Thor wohl ußi kam, 
begegnet ihm Ueſi lieb Frauen. 
Behitet Dich Gott, Du reini Magd, 
Dich darf ich nimmer anfchauen. 

Wenn ich fein Gnad erhalten mag, 
geh ich zum Frenesberg wieder, 
und fchlafe dort bis zum jüngiten Tag, 
bis Gott mich felber thuot weden. 

Jetz währet es nit gar dritthalb Tag, 
der Stab fieng an zu gruonen, 
er treit drü roti Röfeli z' Tag, 
drei wunderfchöne Bluamen. 


Der Bapft ſchickt us in alle Land, 
ft können Tannbufer nit finden, 
er liegt jchon in der Frau Frenes Berg 
bei denen drei fchönen Chinden. 
Es währet nit gar ein halbes Jahr, 
do war der Papſt geitorben; 
jeß it er verdammt in Ewigkeit, 
muoß ewig fin verdorben. 
Drum ſoll fein Bapit, fein Kardinal 
feinen armen Sünder verdammen; 
der Sünder mag fin jo groß er will, 
fann Gottes Gnad erlangen. 
(Aus den Variationen im Oberlande und im Entlebuch vergleichend 
. möglichit hergejtellt, was bei einigen wenigen Strophen, beim jetzt vorhandenen 
Material wenigftens, unmöglich war.)*) 


(884.) Bom Schloßgarten zu Jchitedt in Thüringen, nahe dem Kiff: 
häufer, führt ein mannshoher fchmaler Gang in den Berg, zu einem Gemach, 








*) Vergl. Gräffe, Der Tannhäufer und der Ewige Jude. Dresden 1861, 
bei. ©. 21, 50 ff. und 53 ff. 
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das Eisloch genannt. Hier waltet, nur Sonntagsfindern erfennbar, die Gis— 
frau. Ihr Haar ift filberfarben, ihr Geficht bleich, ihr langes Gewand ſchnee— 
weiß; fie felbft ijt lautlos, nur das Klirren des Schlüfjelbundes, den fie am 
Gürtel trägt, kündigt ihr Nahen an. Um Mitternacht zeigt fie fich in der Nähe 
des Eisloches, im Schloßgarten und zündet fi auf einem Baume ein Licht 
an. Ahr Gefellichafter ijt ein filbergrauer Hafe. Faule Arbeiter fallen 
im Eisloche, in das fie unmwiderjtehlich getrieben werden, und brechen den Arm. 
Ein Brunnen aber im Eisloche, den die Eisfrau gegraben, ſchützt die Ilm: 
gegend vor Ueberjchwemmungen, indem er alles überflüffige Regenwaſſer in 
feine unergründliche Tiefe aufnimmt. (G. Schöne in Wolfs Zeitſchrift für d. 
Mythologie, III. Bd. 1855, ©. 84.) 


(885.) Die weiße Frau foll eine jehr jchöne Frau geweſen fein, die 
ein König heiratete. Eie verrieth aber ihren Gemal und vermälte fidy mit 
deſſen Gegner. Als fie auch diefem untreu ward und mit einem Kriegsoberiten 
entflohen war, ließ fie ihr zweiter Gemal in einem weißen Thurm auf dem 
weißen Berge bei Prag einjperren und vermauern. Aus diefem Thurme nun 
geht die weiße Frau um Mitternacht hervor. Sie hält ein weißes Tuch in der 
Hand, das mit Blut befledt iſt. 

Ein Soldat, der vor den Magazinen des Schloſſes Schildwache ſtand, 
jah fie einmal in der Nacht und erzählte es jeinen Kameraden. Ein junger 
Rekrut vermaß ich, fie anzufprechen. In der folgenden Nacht erwartete er die 
Erſcheinung. Um Mitternacht fam denn auch wirklich die weiße Frau aus dem 
weißen Thurme hervor und fing an zu weinen und zu klagen. Der Nefrut 
faßte ein Herz und fragte fie, mas ihr fehle und wie jie zu erlöfen je. Da 
antwortete die weiße rau: „Wenn Du, ohne Laut von Div zu geben, drei 
Stiche aushältit, die ich Div mit Deinem Bajonnette in die Bruft gebe, fo 
werde ich erlöfet jein!" Der Rekrut ging darauf ein. Aber fchon bein eriten 
Stiche, den die weiße Frau ihm verfeßte, fchrie er laut auf: „Jeſus, Maria, 
Du haſt's mir gegeben!" „Und Du mir noch mehr,” antwortete die weiße 
Frau; „ſiehſt Du jene drei Bäumchen, die dort ftehen? Wenn dieſe drei 
Bäumchen werden ausgewachfen fein, jo wird man aus ihrem Holze eine Wiege 
machen und das Kind, das in diefer Wiege liegen wird, das erſt wird mich 
wieder erlöfen können. Und wenn mich auch das nicht erlöft, jo muß ich nun 
umgehen, fo lange die Welt Welt fein wird." (Grohmann, Böhmen ©. 56.) 


(886.) Wenn in der meitverzweigten Familie des fürſtlich veußiichen - 
Negentenhaufes ein Todesfall bevoriteht, fieht man eine hohe weiße Frauen: 
geitalt durch die Räume des fürftlichen Palais jchreiten am Johannisplatze 
in Gera. Die Diener der alten Hoheit, der Witwe Heinrichs XXX., haben die 
Ahnfrau oft gefehen und auch das Rauſchen ihres jeidenen Kleides deutlich 
hören fönnen, die alte Hoheit aber hat dann immer gelagt: fie wiſſe das 
längit, es brauche fich aber Niemand darüber zu ängjtigen. Einmal it das 
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Gefpenft fogar vor den Augen einer bei der Hoheit verfammelten zahlreichen 
Abendgefellihaft erfchienen und ift hernach durch ein Zimmer verfchwunden, 
welches ohne Ausgang war. Dan will willen, daß es ehedem eine Gräfin von 
Orlamünde gemefen. (Eifel, Voigtl. S. 99.) 


(887.) Eines jchönen Herbitabends faßen in der Schenfitube des Dorfes 
Heilingen noch eine Anzahl Bauern bei einem Glaje Dorfbieres zufammen und 
fprachen über Dies und Yenes, was man ſich fo des Abends im Herengrunde 
zu erzählen pflegt. So dauerte es denn auch nicht lange, fo wurde vom 
weißen Fräulein geredet, das droben in der Burg über dem Dorfe des 
Nachts umherirrt, und von den Schägen und Reichthümern, die oben ver: 
junfen liegen in Schutt und Trümmern des alten Baues und von denen fie 
in guter Stunde bisweilen dem fie bejuchenden Menichenfindern etwas jchentt. 
Vor Allem aber fprachen die Zecher, mehmüthig auf das dünne Getränf blidend, 
womit fie ihren Durft ftillten, von den meiten, tiefen Kellern der Burg und 
dem Eoftbaren Wein, der unten in Bergestiefe in ungeheuren Fäſſern verborgen 
liegt und von dem fie gar fo gern ein Pröbchen gefoitet hätten. 

Das Alles hörte die muthige Tochter des MWirthes ruhig mit an. Als 
aber die guten Bauern fich gar zu jehr nach dem edlen Stoffe fehnten, trat 
fie zu ihnen und erbot fich, noch heute Abend nad) der Burg hinauf zu gehen 
und ihnen einen Krug Wein herabzuholen. Und, obwohl die Bauern das 
Mädchen anfangs auslachten und es ihr nicht glauben wollten, daß fie ihr 
Verſprechen halten könne, machte fich die Unerjchrodene auf, fam unangefodhten 
in der ftillen, mondhellen Herbitnacht in dem Burghofe an und traf richtig 
dort das weiße Fräulein, welches plößlich aus einem Prörtchen ihr entgegentrat 
und ihr auf ihre Bitte den mitgebrachten Krug mit dem fchönften Weine füllte. 
Freudig brachte das Mädchen nun den wartenden Zechern den verfprochenen 
Mein umd diefe tranfen den jtattlichen Krug mit vollem Behagen in kurzer 
Zeit aus. Allein es hatte ihnen dermaßen gejchmedt, daß fie noch mehr des 
edlen Getränfes begehrten und die Wirthstochter inftändigit baten, noch einmal 
nach der Burg zu gehen und noch einen zweiten Krug fich zu erbitten. Diefe 
aber weigerte fich, dies zu thun, und entichloß fich erit dann dazu, als ihr die 
durstigen Bauern viel Geld für ihren Weg verjprachen. Als fie jedoch wieder 
in die Ruine fam, mollte fi) das meiße Fräulein troß allen Rufens und 
Bittens nicht zeigen. Endlich erichien es, doch traurig und mit verhülltem 
Antlig, und ſprach: „Zum legten Male haſt Du von mir Wein erhalten und 
nie wieder darf ein Menjchenfind von ihm trinken. Denn wer der Geifter 
Gaben um Geld verkauft, der ift ihrer nicht werth!" Damit verfchwand das 
weiße Fräulein. 

In jener Nacht aber find Keller und Fäſſer der Burg viel hundert 
Klaftern tief in die Erde gejunfen und niemals wieder werden fie an's Licht 
fommen. (Holzlandfagen 5. 121.) 
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(888.) Von zwei ſchönen und Tieblichen Grafentöchtern war die eine, 
Frau Faften (Mibverftand aus „Fronfaſten“), beim Wolfe beliebt und hatte 
ihre Freude am Spinnen, was fie daheim raſtlos trieb, und auch die Mädchen 
der Nachbarichaft lehrte, wobei fie ihnen Rädchen und Hanf und Flachs ſchenkte. 
Manchen Abend trat fie in ihre Stuben, wo die Spinnerinnen der Gegend 
fpannen und fangen. Nicht fo die andere, Frau Vrene, die ihre Lujt lediglich 
am Tanzen hatte, und während die Schmweiter ihrem Lieblingsgeichäfte oblag, 
mit ihren Freiern ganze Nächte um die Linde oder in den benachbarten Burgen 
tanzte und je wilder und ſchwindelnder defto lieber. Sie wünſchte fich oft, 
ewig tanzen zu fönnen. 

So geihahb es. Sie wohnten noch immer in den Felsgewölben der 
Oberländer:Berge, wo unzählige Lichter in den Gletjcherfälen brennen und 
edle Metalle und Steine erglänzen und eine entzüdende Muſik erfchallt. Den 
Zugang bildet ein wildes Gletfcher: und Bergthal, deſſen graue Steine die 
Tänzer fein follen, die fich hinein und in ihre Schwindeltänge verloden liegen. 
Die milde Schweiter aber erfcheint noch im reife munterer Spinnerinnen, wo 
ihre Anmefenheit Gedeihen verbreitet. Nur wer nach dem Treierabendläuten 
jpinnt, verliert am Geſponnenen oder er fpinnt fi — ein Leichenhemde, weil 
die Frau Falten plößlich erfcheint und ihm den Hals umdreht. (Wälti, Illuſtr. 
Beitichr. f. d. Schweiz. I. ©. 278.) 

Verhalte ſich's nun wie es will, jo maltet bier das Doppelweien der 
milden Spinnerin Holde, die zugleich jtrafende Berchta ift, und der am Himmel 
bintanzenden rer, Farahild, Vronelde. 


(889.) In dem alten Schloffe zu Neuhaus, das jet dem Grafen Cernin 
gehört, befindet fich in einem der Zimmer eine Statue aus weißem Marmor, 
welche die weiße Frau darftellt. Dieſe Frau wurde von ihrem Gatten, der 
ein Rofenberger war, im Trunke erfchlagen und erfchien feit jener Zeit immer, 
wenn einlinglüd in der Familie geichehen follte. Es gab aber auch im Schloffe 
zu Neuhaus eine Schwarze Frau. Diefe erfchien an einem Tage im Schlofie, 
raubte den Erjtgebornen der Familie und entfloh mit ihrem Raube durch die 
Mauer, die fich vor ihr öffnete und hinter ihr fchloß. Da erfchien plöglich die 

eiße Frau an einer durch eine Steinplatte verichließbaren Deffnung an der 
Außenfeite des Ihurmes und erfchraf darüber fo, daß fie zu Stein murde. 
Seit diefer Zeit jteht fie al3 Marmorbild im Neuhaufer Schloffe und nur um 
Mitternacht erwacht fie aus ihrer Eritarrung und durchwandelt mit Schlüfjel: 
gerafiel das ganze Schloß. 

ALS die jchwarze Frau mit ihrem Raube verjchwand, ftreifte fie an der 
Mauer, und an diefer Stelle ift auch bis auf den heutigen Tag ein unver: 
wüſtlicher ſchwarzer Fleck zu ſehen; ebenfo die Deffnung, wo die weiße Frau 
erichien, als die fchwarze den Raub ausführte. 

Man erzählt, daß die weiße Frau in derfelben Nacht erichlagen wurde, 
an welcher Zisfa zur Welt fam. (Grohmann, Böhmen. ©. 6°.) 
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(890.) In der Gegend von Schmwiz weiß man Gemüthliches von „Frau 
Zälti“ (Frau Selde, salida), dem „Fraufaſten-Müetterli“, welche den 
Kindern hold iſt, umfomehr als feines ihrer eigenen lebend das Tageslicht 
erblidte. Darum ſchützt und führt fie die ungetauften (beim Volle „un: 
gefreuten“) an den Grenzen des Himmels (den fie nicht betreten dürfen) und 
der Erde umber. } 

Sie ſpinnt an den „zalten“, d. h. eben Fronfaſtentagen, 3. B. zu 
Brunnen, auf der über das Lehwaſſer gebauten Brüde emſig. Dann duldet 
fie fein Geſpenſt neben fich und leidet nicht, daß Jemand diefen Abend fich 
an die Kunkel mache. Was fie fpinnt, jehen nur Fronfaſtenkinder. 

Sp auch an der PBrüde an der Steinenjtraße, wo ein Burfche fie einjt 
muthwillig geitört habe und dafür durch drei Männer geftraft wurde, die 
Nachts in jeinen Gaden tretend ihn mit einem Meſſer in den Kopf fehnitten 
und in die Deffnung glühende Kohlen thaten, wofür er lange an fürchterlichem 
Kopfweh litt. 

In Uri nennt man fie „Frau Selten” und mußte früher Manches 
über fie. Man jah fie Nachts durch die Kreuzgaſſe wandern. (Lütolf.) 


(891.) In den Luzerner Strafprotofollen (Thurmbuch) von 1572 fteht 
vom Streggelnjagen in der St. Nillaufennaht (S. 561) in Kriens, mo 
junge Burjche den Leuten das Vieh verftellten und befonders dem Pfarrer viel 
Trug und Schmach bemwiefen, indem fie ihm das Vieh heraus Tiefen und 
einem Pferde den Echweif abhieben. 

In ähnlicher Weile jagten fie in der Ablaßwoche die Pfaffen— 
fellnerin. Zwen von ihnen hatten Büchjen und ſchoſſen damit., Auch bier 
litt dev Priefter am meisten. (Lütolf S. 100.) Der Name der Piaffenfellnerin 
(ſ. Nr. 598—601) iſt in einigen Theilen der Urſchweiz ftatt des Türſts in den 
Vordergrund gelommen. (Lütolf.) 

Im berg (Schwiz) mußte man früher viel von der „Bfaffen: 
fellnerin“, wie fie Nachts an den Waſſern rennt, und vorzüglich den Berg: 
bach die „Jeſſenä“ hinauf mit Gefchrei wie von Schweinen mit einer Schaar 
Junger. Dann ändere das Wetter. Damit feste man in Verbindung einen 
nroßen fchwarzen Hund, der ich oft unten am Tichalun auf einem Stege 
über die Jeſſenä binlege. (Ein ehemal. Lehrer in Einfiedeln.) 


(892.) Auch im Kanton Züri) nennt man Sträggele (Strunze) 
eine alte Frau, die in der Fronfaſtennacht, am Mittwoch vor Weihnacht, 
herumſpukt und Mädchen nedt, die ihr Tagewerf nicht geiponnen. Die Nacht 
heißt „Sträggelenacht”. 

In Richtersmwil iſt von alters her der Brauch, daß in der legten Woche 
des Jahres „Krungeli“ herumgehen mit Säden und Schellen (Krungeli— 
nacht) und oft Kinder in den Säden mitnehmen. In der darauf folgenden 
„Haggenaſennacht“ geſchieht dasjelbe, außer daß fie ſtatt eines Sades auf dem 
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Kopfe papierene Roßköpfe tragen, die mit Lichtern erhellt find. Jm Aargauer 
Freiamte heißt dasfelbe Häggele und die Spuknacht Häggelenadt. 
(Bernalefen S. 118.) Reithard jchildert „die Klungerin mit rothen Augen, 
brennendem Haare, fcharfen Klauen, einem Höder, ihr Kleid aus taufend 
Stüden zuſammengeſetzt“. Sie fist Kindern auf die Bruft. (Gedichte und Sagen 
aus der Schweiz. 1853, ©. 126.) 

Bei Brunnen (Schwiz) ging ehedem am Dreifönigsabend und im der: 
jelben Nacht ein möglichit großer Lärm vor fih, indem zuerjt fleine Buben, 
dann die Männer alle Blashörner, Treiheln, Rätſchen, Geißeln in volle 
Ihätigfeit festen und unter Poltern und Schreien bei Fackel- und Laternen: 
licht ihren Unzug bielten. Solches galt dort den zwei Waldfrauen 
Strudeli und Strätteli. Jetzt führen nur noch jieben: bis achtjährige 
Buben den Speftafel auf, und man glaubt, wenn man nicht wader trichle 
und lärme, gebe es wenig Obit. Im Berner Lauterbrunnenthale heißen die 
Heren Strudeln. (Lütolf.) 


(893.) Den Thurm von Gourze unmeit Cully (Maat) umſchwebt der 
Geiſt der Königin Berta,*) das Land ſchützend und fegnend. Jeden Winter, 
wenn feuchte Nebel fich an den Abhängen der Berge lagern, erfcheint ſie in 
weißem leuchtenden Gewande über feinem grauen Gemäuer und ftreut 
aus voller Futterſchwinge die Saat zu einer reichen Ernte aus. Später zur 
Weihnachtszeit in der heiligen Chriftnacht durchzieht fie als Jägerin, 
ebenfalls in leuchtendem Gewande, einen Zauberjtab in der Hand, begleitet 
von einer luftigen Schaar Geijter, von dort aus ihr Reich, vor jedem 
Haufe Halt mahend und nachjehend, wo Ordnung und Fleiß malten. 
Kohlruſch I. 401.) 


(894.) Der Kirchentalender führt am 4. oder 5. Januar die heilige 
Jungfrau Faraildis oder Farildis aus föniglihem Stamme der 
Meromwinger zu Gent auf, eine Tochter Theodoriks (F 613), welche dieſer, 
obwohl jie Jungfrau bleiben zu wollen erklärte, aus königlichen FFreiern 
endlich einem Edeln Guido vermählte. Was erfolgt? Conuiuiis perpetratis et 
nuptiis de more regali velebratis, cum iam finito diei spatio, noeteque 
imminente cum marito praecipiente, turba pedissequarum comitante, mari- 
talem ingrederetur thalamum, femineo ritu non distulit thorum adire 
decorum : et licet maritali videretur gaudere concubitu, Dei tamen 
interueniente gratia, et libidinis incendia compescuit et virilem amorem, 
si aliquis sub mente fuerat, prorsus edomuit. Viro namque thalamum 
subeunte et libidinis incendium in ea exercere cupiente, virgo — ad Deum 


) Königin Berta, wenn fie in Solothurn wohnte, ging trodenen 
Fußes über die Maren; ihre Dienerin mußte, wenn fie ihr folgen wollte, 
auf der Königin lang nachwallenden Schleier treten. (Zeitung „Der Bund“ 
1857, Nr. 115.) 
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profudıt oracula — et cum profudisset, in illo feruor extinctus est libidinis, 
Nec in nocte prominenti, nec in nocte sequenti, et, ut breuiter dicam, 
nullo tempore vitae suae stimulo libidinis stimulari mernit. Sed cum vir 
more virili libidineum exercere vellet concubitum, prece intercedente 
virginea, licet ignea exagitante libidine, non tamen ea frui poterat in virgine. 
Dafür jteht fie allnähtlih um Mitternacht oder beim Hahnenſchrei 
auf und geht dreißig Syahre lang allein, oder von Wenigen begleitet, in’s 
Miünfter. Guido, der dies einem ehebrecheriichen Verhältnifje zufchreibt, miß: 
handelt fie mit Schlägen, was fie zuerjt geduldig hinnimmt, dann aber zu 
Gott bittet, er möge ihren Quäler mit einer fchweren Sucht jtrafen. Guido 
jtürzt mit dem Pferde auf der Jagd jo gefährlich, daß er ein Yahr laug 
leidet und mit Noth dem Tode entgeht. Bei den Thränen des ganzen Landes 
bleibt Fraraildens Auge allein troden. Als er genefen, ihre Minne aberntal 
erzwingen will, fchlägt er fie abermal auf ihr beharrliches Weigern, und zwar 
täglich, bis er an Gliederfrankheit jtirbt. Sie bleibt Witwe und nimmt 
wilde Feldvögel nach Haufe, die ihr Niemand verlegen darf. Als ein Knecht 
einen gekocht und verzehrt, läßt fie fich die Knochen und Federn bringen, 
macht ihn wieder lebendig und ſchickt ihn mit den anderen auf die Weide. 
Sie ſtarb neunzigjährig und ihre Reliquien blieben im Müniter zu Gent, wo 
ihr Bild in der Hand oder zu den Füßen eine „Trapgans” hatte. (Acta 
Sanetorum Bollandi, Januarii Tom, I. p. 170—172.) 


(895.) Neja von Brunberg (zwifchen Litenheid und Rifenbach) ließ ſich 
von einem reichen Ritter von Rätenberg verloden , ihrem Elternhauje den 
Rücken zu kehren und ihm auf fein Schloß zu folgen, obmohl der Ritter ſchon 
verehelicht war. Die rechtmäßige Gattin hatte ev vertrieben. Sie lebten in Saus 
und Braus auf Rätenberg und jagten auf jchönen Roſſen und im prunken— 
den leide in der um Brunberg liegenden Fetzwaldung, wobei fie an den 
Fenſtern ihrer elterlichen Wohnung unter Hörnerklang vorbei brauften. Das 
brach ihrer Mutter das Herz. Dom Sterbebette ließ jie Nejen durch einen 
Diener zu fich entbieten. Kaum aus dem Haufe getreten, vernahm diejer den 
Lärm der Jagd im Fetzwalde und ftieß im Maldesdunfel auf einen verfolgten 
Hirſch, hinter ihm ein Rudel Hunde und hinter diefen den Ritter von Räten: 
berg und Nefa zu Pferde. Der Diener rief feine Botichaft: Neſa hielt ihr 
Thier an und fchaute unjchlüflig auf ihren Gefährten. Der aber fpottet: Bah, 
alte Weiber wollen alle Tage fterben und jterben doc nie. Stirbt fie, jo wird 
jie den Himmel wohl finden; wir aber verlieren den Hirſch. Vorwärts! — 
Damit fpornte er fein Rob, gab demjenigen, welches Neja ritt, einen Hieb und 
vorwärts braufte die Jagd. 

Daheim "starb die Mutter unter Beten für ihr Kind, als fie die Hunde 
vernahm. Der Rätenberger feste fein Siündenleben mit der Leichtiinnigen noch 
einige Jahre fort, bis er verarmte, feine Burg verkaufen mußte und im heiligen 
Lande verfcholl. Neſa aber fang in armer Kleidung von Halle_zu Halle , bis 
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ſie erkrankte vor Noth. Da ergriff fie eine mächtige Sehnfucht, das Haus ihrer 
Väter noch einmal zu fehen, und den Tod im Herzen, fchleppte fie fich bin 
bis wo am Eingange in die Fetzwaldung der Weg von Rickenbach nad) Kirch— 
bach in zwei fich theilt, aber nicht weiter. Hier hatte einjt dev Diener fie an der 
Mutter Sterbebette gerufen, und hier gab fie unter einer Tanne den Geiſt auf. 


Und unter diefer Tanne ſah nachher Mancher Nachts ein meibliches 
Weſen fißen mit allen Zeichen der Verzweiflung. Fragte ein in der Waldung 
verirrter Wanderer die Gejtalt um den Weg nach Wolfikon und Kirchberg, jo 
ihoß ein bligartiges Leuchten aus ihren Augen und fie wies ihn irre, daß er 
itundenlang in dem Forſte herumlief und fich zumeilen Krankheit und Tod 
holte. Deshalb warnte man Finder, das „Fetzfräuli“ ja um nichts zu 
fragen und nicht auf fie zu horchen. Eine fromme Seele oben errichtete an der 
Tanne ein Bild der Mutter Gottes, wie um den der Mutter angethanen Hohn 
zu ſühnen. 

Eines jtürmischen Winterabends eilte ein achtzehmjähriges Mädchen den 
Fußweg von Rikenbach her. Man fah feinem ganzen Weſen Angit und Eile 
an. Am Eingange der Fetzwaldung hielt es jtille, ungewiß welchen von den 
zwei Megen weiter. Plötzlich gewahrte es unter der Tanne ein altes Weibchen, 
das ihm guten Abend zunidte. Um Gottesmwillen,, begann das Mädchen, mo 
geht man nach Wolfiton? Das Meibchen blickte die Fragende etwas Zeit an; 
gerade in diefem Alter war fte geweſen, als ihr Unglüd begonnen; ſchon wollte 
ſie den faljchen Weg weiſen, als das Mädchen, ihr Hohnläheln und das 
Augenfeuer wahrnehmend, beifügte: Meine Mutter liegt im Sterben und mill 
mir noch ihren leßten Segen geben. MWeifet mich vecht und wäret ihr felbit das 
Fetzfräuli — Gott wird es Euch vergelten. — Da fam ein milderes Licht aus 
Neſas Augen, fie wies dem Mädchen den Weg und war erlöft. (Sailer, Chronik 
von Wil I. Bd. 1864, ©. 132.) 


(896.) Nachtberg heißt in Tirol der fichtene und führenwaldige Berg, 
der die zwei Thäler Brantenberg und Thierjee von einander jcheidet. Er war 
einit voll Hoc: und Rothwild, das viele Jäger und MWilderer binzog; aber 
mancher Schüße verichwand jpurlos darin, ohne daß man erfuhr wie. init 
trug ein Senn aus einer der Alpen des Berges Butter und Käſe in’s Thal 
und jah plöglich auf einem Hügel eine hohe Frau ftehen, die ein königlich 
Anſehen hatte und einen grünen Hut und ein langes dunkles falten: 
reiches Kleid trug. Er blieb verwundert ftehen und folgte zögernd, als fte ihm 
winkte. Als er näher kam, überfiel ihn ein Schauer über den geiſterhaften 
Blick neben Schönheit ohne Gleichen. Sie erzählte, hier haben einst Fürſten 
und Edle gejagt, aber die „böfen Menfchen” vertilgen das Wild. Sie 
wolle ihn zu deilen Schirmer ernennen und er folle jeden Wilddieb erjchießen. 
Als er fich mweigern wollte, drohte fie, feine Heerde, die fie bisher behütet, zu 
vernichten. Da verfprach er und hielt Wort. Wo ein Wilderer verſchwand, galt 
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er als verderbt von der „Kaijerfrau”. Das Wild nahm wieder wunderbar 
zu und blieb. (Firolerfagen von Bingerle in Wolfs Zeitichr. f. deutſche Myth. 
I. Bd. ©. 55.) 


(897.) Dem im dreizehnten Jahrhundert lebenden Dichter Thomas von 
Ereeldoune erihien am Eildonhügel am Huntlyufer eine ftattlihe Jägerin 
mit Bogen und Pfeil, drei Jagdhunde an der Leine, fie von jtrahlender 
Schöne, ihr Kleid grasgrün, ihr Schimmel an jedem Mähnenhaare ein Silber: 
glödchen. Kaum hatte er fich um ihre Gunst beworben, jo verwandelte fie jich 
in die abicheulichite Here, er mußte Abfchied nehmen von „Laub und Gras“, 
drei Tage lang ihr durch dunkle Höhlen folgen und Blutitröme durchwaten. 
Mitten auf einer Wieſe ſtand ein Apfelbaum, von dejjen Früchten er 
nicht koſten durfte. Sie betraten ein Schloß, wo die Leute tanzten, dreißig 
Rehe in der Küche frifch bereitet lagen und die Hunde am Boden Blut ledten. 
Sie verlieh ihm die Gabe der Weisfagung und entließ ihn nad) jieben Jahren, 
die ihm wie eine Moche verflojien. Einjt ſaß er daheim beim Mahle mit dem 
Grafen von March, als ein Gejchrei entitand über einen Hirfch, der aus dem 
Walde bis zu Thomas Wohnung gelaufen fam. Er ſah dies al3 Mahnung 
an, folgte dem Hirfche und wurde nie mehr gejehen. (MW. Scott, Dämonologie, 
deutich von Bärmann I, 191 und Irvings Abbotsford.) 

Antiohus ließ ſich durch den Ritter Leontius aus einer alten Burg 
drei „gleichſchwere“ Dinge herausholen: ein Roß, einen Falken, ein 
Jagdhorn. Kaum hatte er fie und war aufgejellen, jo verlodte ihn ein 
plöglich erjcheinender Hirſch in die Hölle, und er blieb verjchmunden. (Gesta 
Romanorum, deutſch von Gräſſe, Anhang Nr. 18.) 

Die Sage ift aber noch viel älter und keltiſch. Der waleſiſche Barde 
Merdin, der unter Artus gegen die Saren jtritt, erjcheint in der dem neunten 
Yahrhundert angehörigen Historia Britonum des Nennius als der Wunderfnabe 
Ambrofius, der Sohn eines römischen Confuls unter König Vortigern und 
bei Gottfrid von Monmouth (1130—1150) wieder als der Barde Merlin, 
Sohn eines Dämons, oder in der Bretagne und Normandie eines Teufels, 
berühmter Zauberer, der von der jchönen, von ihm geliebten Vivione um feine 
Kunft betrogen und im bretagnifchen Walde von Breceliande in einen 
unjihtbaren Kerker verſchloſſen wurde. 


(893.) Auf dem Jagberge, einem Hügel unmeit Thun, jtand vor alten 
Beiten ein gleichnamiges Schloß, defien Bewohner fich durch Geiz und Gewalt: 
thätigfeit gegen die Umgegend auszeichneten, bis diefe fich ermuthigten, wider 
die Burg auszogen und fie zerjtörten. 

Als eines jchönen Lenzmorgens ein Landmann in einer Wiefe, Der 
Ruine nahe, arbeitete, hörte er ein Geräufch im nahen Wäldchen und jah, als 
er darauf zuging, eine in Trauer gefleivete Frau herum gehen und hörte fie 
ihre Thorheit bejammern, wodurch fie ihr Glüf allein auf Geld und Gut 
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gebaut, was ihr jeßt nichts helfe. Sie hieß ihn, der ein braver Mann jei, 
morgen vor Sonnenschein in die Ruine fommen, wo er nichts zu thun habe 
als die Hand auf das Gefäß zu legen, worin ihr Schaf liege, fomme was 
da wolle. Der Landmann erfchien, trat hinein, entſetzte fich aber jo, als auf 
dem Gefäße die abicheulichiten Thiere herumfrochen, daß er, ohne Verſuch, 
fi) zu nähern, davon floh. (E. Studi und Joh. Chr. Neuenichwander in 
Zuberbühlers handjchriftlicher Sagenfammlung, Miünchenbuchiee 1850.) 

(899.) Auf Neu:Eberitein bei Gernsbach qauälte ein harter Vogt die 
Mägde, die raftlos fpinnen und hafpeln mußten. Dabei half ihnen indeß zu: 
weilen das Berg: oder Rodenmweibchen und erzählte ihnen unterhaltende 
Märchen dazu. Unter ihnen war ein fchönes Mädchen, das einen jungen 
Burfchen liebte, dem aber der Vogt nachitellte. Um fie zu firren, befahl er ihr 
aus rothen und weißen Nejjeln zwei Hemden zu weben, aus letteren ein 
Todtenhemd für ihn, aus erjteren ein Brauthemd für fich, worauf er, vorher 
nicht, ihre Heirat mit ihrem Geliebten zugeben wolle. Als fie darüber trojtlos 
war, ftand das Rockenweibchen bei ihr und verjprach ihr das Geſpinnſte aus 
den Neſſeln. Nun ſah man das Weibchen allmorgenlich über der Murg vor 
ihrer Felſenburg figen und fpinnen, und der Arge ftaunte, als eines Morgens 
das Mädchen ihm die feinen und zierlichen zwei Hemden brachte. Er eröffnete 
ihr, fie morgen zum Altare zu führen ; aber am Morgen war er todt und fie 
trat mit ihrem Bräutigam zur Kirche. (Karl Simrod Sagen aus Baden und 
der Umgegend ©. 33. A. Schreiber3 Handbuch für Reifende nad) Baden 
S 291. Sagen und Gejchichten der Stadt Baden, Karlsruhe S. 50. 168.) 

(900.) Im Schutte der Wildenburg, noch auf alträtischem Boden, Liegen 
ungeheure Schäte, gehütet von zehn der häßlichiten Kobolde, Geiſtern der 
ehemaligen Burgberren. Um Mitternacht kriechen fie hervor, jpringen, Teuch: 
tend wie Irrwiſche, herum, raufen fich die Haare, toben und heulen, daß 
es den Nachbarn in Mark und Bein fährt und die Alpen bewegt. Zu gemiljen 
Zeiten ändern ſie ihre Geſtalt, wo dann einer jung und friſch, ein 
anderer alt und fränklich, einer ſchwarz ericheint ; bald find fie Riejen, bald 
häßlich höderige Zwerge, ja Schweine, Hunde, Katzen, Böde, Höllen: 
dämpfe ausathmend. Bejonders fpufen fie in den Quatember: und anderen 
heiligen Zeiten weit herum. Dem Wildenburger See entlang wandelt eine alte 
Frau, die, wenn ſich Jemand naht, eifrig die Hände reibt und flagt und 
winjelt Noch näher rümpft fie die Nafe und ein fich immer verlängernder 
Rüſſel hafcht nach der Beute, wenn diefe nicht raſch entflieht. Weiter vorwärts 
jtößt man auf einen gewaltigen Mann mit großem breitgerän: 
derten Hute, in weitem ſchwarzen Mantel. Aulest fteht mitten in 
der Straße ein Ungethbüm mit Ziegenbart und NRäuberblid, den Weg 
verrammelnd. 

Alle diefe Ungeheuer find in ewigem Hader, figen aber doch zumeilen 
um ihre riefigen Keſſel, wo jte jchädernd ihr Gold zählen. Plöglich 
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werfen fie Alles hin, fallen auf ein neues über einander her und jchlagen fich 
müthend. (Dalp, Die Schweiz in ihren Ritterburgen, II. S. 441. 442.) 


(901.) In Kuhns Märk. Sagen Nr. 217 jagt die Frau Gode mit 
Hündchen, deren Schellen klingen. 

Eine reiche vornehme „Frau Gauden” liebte mit ihren 24 Töchtern 
die Jagd jo, daß fie jagte, dürfte fie immerfort jagen, fie wolle den Himmel 
miffen. Mitten in einer wilden Jagdluſt wurden die Töchter plößlich zu 
Hündinnen, welhe Gaudens Jagdmwagen umlklafften, und der Wagen 
erhob fich zu den Molfen zwischen Himmel und Erde. So jagen fie fort. In 
den „Twölven“ lenkt fie den Wagen zur Erde und fährt in der Chrift: oder 
der Altjahrnacht durch die Dörfer. Wo fie eine Thüre offen findet, ſchickt fie 
ein Hündchen hinein, das Niemanden fchadet, als daß es Nachts die Ruhe 
ftört. Tödtet man's, fo iſt e8 Tags ein Stein, fommt aber Nachts wieder. 
Dann bringt es Menfchen: und Viehjeuche und Feuersnoth, und kehrt erjt in 
den nächiten Zwölfen zu Gauden zurüd. Einſt verirrte fie ſich Nachts auf 
einen ihr feindlichen Kreuzweg, wo ihr mas am Magen zerbrad. Da mwedte fie 
zu Boek einen Knecht und bat ihn um Beiltand. Er beijerte den Echaden und 
erhielt al3 Lohn den Koth ihrer Hündlein. Unmwillig nahm er einige Häuflein, 
die daheim Gold waren. 

Einen Mann aus Conom, der ihr eine neue Deichjel machte, und eine 
Frau in Göhren, die ihr einen Steden in die Deichjel ſchnitt, Tohnte fie mit 
den Spänen, die ebenfalls Gold waren. Befonders liebt fie Fleine Kinder. 
(Liich, Mecklenb. Jahrb. VIII, 202 ff.) 

Ueber Frau Gode, vergl. Grimm deutiche Mythol. Kap. X (Göttinnen). 

Die Thüringer Sage fennt eine Frau Motte, am Gutenberge haufend, 
die in der MWeinachtzeit bhergezogen fommt. (Sommer Nr. 8.) „Bei der 
Moht-Krenk“ ſchwört man in Köln. (Weyden, Vorzeit Kölns 243.) [Fit es 
das Meibliche zu Muotis, Muot?] 


(902.) In Norwegen heißt e8: Seelen, die nicht fo viel Gutes gethan, 
daß fte in den Himmel, aber auch nicht fo viel Böſes, daß ſie in die Hölle 
fümen, müjfen zur Strafe bis an’3 Ende der Welt „umreiten”, an ihrer Spiße 
Guroryfie oder Reifarova, mit dem fie fennzeichnenden langen 
Schwanze (wie Holla, Huldra, was mit Gurra derjelbe Name ift, jo daß 
der Gurrewald von ihr den Namen hat). Nach ihr folgt im Zuge eine Unzahl 
beiderlei Geichlechtes, von vorne angejehen Reiter und Roſſe jtattlich, hinten 
am Zuge der lange Schweif Guros. Die Rofie find Eohlichwarz mit alühenden 
Augen, gelenkt mit feurigen Stangen und Bäumen. Der Zug gebt über Waſſer 
wie über Land und fein Lärm fchallt von weitem. Mo fie den Sattel auf ein 
Dach werfen, in dem Haufe ftirbt gleich Jemand. Sehen fie Mord oder 
Schlägerei, jo raſſeln fie laut mit ihren Eifenitangen. Dev Zug geht gewöhnlich 
um die Yulzeit; hört man ihn, jo legt man jich platt hin md ftellt fich 
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fchlafend , weil fchon Lebende mitgerifjen wurden. Auch Rechtichaffene müſſen 
dulden, daß Jeder des Haufens auf fie jpeit. Der Zug heißt aaskereia, 
aaskerey, aaskereida, asgardreid, mwa3 Har zeigt, daß es die Todten, 
die Einheriar find. Bisweilen fieht man ihn nicht und hört ihn blos durch 
die Lüfte jaufen. Wer in den drei Julnächten jeine Stallthüre nicht befreuzt, 
findet die Roſſe jchmweißtriefend und abgeplagt, meil fie mitgenommen 
worden find. 

In Schmidts Faftelabendfammlg. p. 76 werden zujammengejtellt „der 
Moor (Modan), die Goor (Hulda) und der wilde Jäger”. (Grimm.) 


(903a.) Spät Nachts ging ein Wagner von Opburg, wo er gearbeitet, 
nad Kolba zurüd, e8 war am Dreifönigsabende, und ftieß an der Orla auf 
Perchta, deren zerbrochenen Bflug Hagende Heimen umgaben. Sie bat 
ihn, zu helfen, und reichte ihm als Lohn von den abgehauenen Spänen. Cr 
verichmäbte diefe, fand aber im Schuh einen hineingefallenen Span als 
Gold. Ein Knecht, der das gehört, wartete nächſtes Jahr an der Orla, jah 
die Perchta mit ihrem Kinderzuge kommen, und erflärte auf ihre Frage, was 
er wolle, diesmal habe er beſſer Werkzeug. „Nimm, was Dir gebührt!” rief fie 
und hieb ihn mit ihrem Beil in die Schulter. Dasielbe wiederholt fich bei 
KHaulsdorf, in Preßwitz und zwifchen Pößneck und dem Forſthauſe Reichenbach. 
— Unter dem Gleitichfelfen bei Tiſchdorf traf ein Landmann fie mit den 
Seimchen auf einem Wagen, an dem er eine Nothachie machte, die Späne 
verichmähte, und einen im Schuh als Gold fand. (Börners Volksſagen aus 
dem Orlagau ©. 126.) 

(903 b.) Eine Spinnerin fam in der Dreilönigsnacht wohlgemuth vom 
Neidenberge ber. Da jehritt ihr Perchta mit großem Zuge des Heimchen— 
volfes entgegen, alle Kinder von gleicher Art und Größe, eine Schaar davon 
einen jchweren Aderpflug, eine andere Wirthichaftsgeräthe jchleppend, alle laut 
flagend, daß fie feine Heimat mehr hätten. Darüber mußte die Spinnerin laut 
lachen. Berchta aber trat auf fie zu und blies fie an und auf der Stelle 
erblindete fie. Jetzt mußte fie betteln und ſaß nach einem Jahre am Wege, 
als Perchta wieder vorüberzog. Diesmal ſprach fie: Voriges Jahr biies ich 
hier ein paar Lichtlein aus, heuer will ich fie wieder anblafen. Sie blies der 
Magd wieder in die Augen und diefe ſah nun. 

(904 a.) So lange die Heimchen mit ihrer Königin Perchta im Lande 
vermeilten, herrichte ein fröhliches Treiben in den Dörfern Cosdorf und Rödern 
Orlagau), denn die Heimen kannten Alles, was den Landbau angeht, man 
war traulich mit ihnen und Alles gedieh wohl. Da fam aber einjt ein erniter 
Mann aus der Ferne, der niemals lachte; der lehrte dem Volke einen neuen 
Glauben und hat die Leute gegen Perchta mit ihren Heimchen jo eingenommen, 
daß man die Kinder vor ihnen barg und ihrer fernern Hilfe ſchmähte. 

Da war es denn an einem Dreifönigsabende, al3 unterhalb Presnitz 
an der Saale der Fährmann gerufen wurde. Eine verjchleierte jtattliche Frau 
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in fchlofienweißem Kleide ftand vor ihm und um fie her eine Menge trauernder 
Kinder. E3 war Perchta mit ihren Heimchen, die nun die Gegend verlaſſen 
wollten. Dreimal beim Ueberjegen war der Kahn übervoll gemwefen, jenfeits 
aber zimmerte Perchta an ihrem Pfluge und Tieß dem Fährmanne als Lohn 
die Späne, die fich ſpäter in Gold verwandelten. 

‚Bon jebt ab verödeten die Fluren; im Kriege wurden Cosdorf und 
hödern verwüftet und heute ift ihre Stelle nicht mehr zu finden. (Eifel, 
Doigtl. ©. 21.) 

(904b.) Eine Frau in Bodelwitz Hagte am Grabe ihres einzigen Kind— 
leins ſchon die dritte Nacht und meinte und härmte fich über alle Maßen. Da 
309 Berchta einher mit ihrem Heere von Kinderjeelen. Auch das Kinpdlein 
der Meinenden war darunter, das Krüglein aber, das es trug, war bis an 
den Rand gefüllt, daß er gar fchwer war und es den Anderen faum folgen 
fonnte. Mie es die Mutter hob, ſprach's: „Mutter arm, ach wie warm,” dann 
aber bat es, nicht mehr zu meinen, denn „liebe, Mutter, bier im Kruge find 
Deine Thränen und fommen noch viele hinein, kann ich nimmer zur Ruhe 
gelangen !" (Ebendaf.) 

(905.) Ein Sohn des Höchenblaifner Hofbauern im Alpbachthale Tirols 
fam einit jpät in der Gömnacht heim und führte fein Roß zur Tränfe Da 
fab er die Perchtl mit ihrem Kinderheere über den Hof und vorbeiziehen. 
Alle Kindlein trugen weiße Hemden, nur war das des letzten etwas zu 
lang, jo daß es immer darauf trat und im Gehen gehemmt war. Da rief der 
gutmüthige Burfche: Huderwachl (Huder = Hudeln, und „wachl“ von 
„wackeln“) hintennach! Geh ber, ich mwill Div das Hemat aufbinden!" Das 
Kind fam, er nahm ein Strumpfband und band dem Mädchen das Hemolein 
hinauf. Da ſprach es: „eb dank i Dir ſchön, jeß hab i einen Namen!“ und 
verſchwand. Jetzt drehte jich die alte Perchtl, die ſchon ein gut Stüd voraus 
war, um und rief: „Hab Dank, Bueb, daß Du den armen Huderwachl durch 
den Namen erlöft haft. Dafür jollet Ihr auch auf dem Hof hier geiegnet jein 
bi3 in den neunten Stamm!” Und das geichahb. Der neunte Höchenblaifner 
wurde 1809 von den Baiern erſchoſſen und der Hof zerfiel und fam in andere 
Hände. (Alpenburg, Mythen ©. 64; Zingerle.) 

Pergl. Grimm Sagen 4—8, 170, 267, 268 und 313. Nork Myuth. d. 
Volksſ. ©. 443 ff. Börners Volksſagen aus dem Orlagau, Zingerle, Alpen: 
burg. Panzer, E. Meier, Rochholz, Lütolf u. f. w. 


IV. Rie Geifternerfammlungen. 
a) Der Todtenritt, der Todtentanz und die Nadt- 
procejjion. 
Daß die Sterne die Seelen oder auch die Wohnſitze der Ver— 
jtorbenen find, ijt eine alte volksthümliche Voritellung, aus welcher 
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von ſelbſt die fagenhafte Ausſchmückung und Weiterführung hervor- 
geht, die nächtliche Verfammlung und Bewegung der Sterne auch 
wie eine folche der als Geifter belebten Todten aufzufafjen.*) Daß 
diefe fchauerliche, markerſchütternde Vhantafie in Vielem mit der wilden 
Jagd, dem Geijterwagen und dem Zuge der Nachtfrau (Holle oder 
Berta), ſowie mit den nächtlichen Herenmahlzeiten, Herentänzen und 
Herenfahrten des Volksglaubens zufammenfallen und vermengt werden 
mußte, ijt jehr natürlich. Die Vorſtellung wirkte auch jo tief auf 
die Gemüther, daß es fehr nahe lag, ruchlofem Zuſehen oder gar 
Einmiſchen in das nächtliche geijterhafte Treiben eine Bejtrafung 
des Echuldigen folgen zu laffen, welde bald in einer Verwundung 
oder Verletzung, in Blendung, in Entführung durch) das Geiſterheer 
oder gar im graufenhaftem Tode, fogar durch Zerreißen in Stücke 
bejtand. Die BVorjtellung vom Treiben der Todten felbjt nahm ver- 
ſchiedene Formen an. Bald zogen fie in Leichenproceſſion da— 
hin, bald hielten fie im nächtlich erleuchteter Kirche Meſſe oder 
Predigt, oder in Echlofruinen ein Geijtergericht, auch fpielten 
und zechten die Geijter, bald jagten fie dahin wie dag wüthende 
Heer oder bemüßten die Geifterfutfche (den Wodanswagen), an 
deffen Stelle auch, wie bei der Iſis, ein Schiff oder, wie bei dem 
ichweizerifchen Pofterli, ein Schlitten trat, bald endlid tanzten 
fie auf den Gräbern, und diefer fchauerliche Todtentanz findet fogar 
in Sagen auf Pebende Anwendung, die zur Strafe für ein Bergehen 
immer tanzen müffen, ohne anders zu können. (Grimm Sagen 231.) 
Es ijt in beiden Fällen der rajtlofe nächtliche Tanz der fi) um die 
Welt drehenden bleichen Gejtirne.**) Bei der Yeichenprocejion tauchte 





) Ein alter Hirt zu Brodewin in der Udermarf erzählte dem Sagen: 
foricher Kuhn: ever Menſch habe fein Licht am Himmel, und wenn er jterbe, 
fo gehe es aus, e8 fommen aber jtatt der alten immter gleich wieder neue zum 
Vorichein, da immer wieder neue geboren werden. (Haupt, Beitichr. 
IV. 5. 390.) 

**) Es iſt dies die Idee zu Goethes Todtentanz, wo der Thürmer um 
Mitternacht hinab fchaut auf die Gräber und die Todten aus den Gräbern 
jteigen, die Gewande 'abmerfen und fich im gräßlichen Gerippetanze klappernd 
tummeln fieht, wo er einen der Lafen aus Poſſe entwendet und vom 
Beitohlenen von Ort zu Ort verfolgt wird, „langbeinigen Spinnen vergleichbar”, 
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manchmal das gräßliche Doppelgeficht auf, indem der Neugierige 
im Zuge fich felbjt erfannte, was feinen baldigen Tod zur Folge 
hatte. Die höchſte poetiſche Ausbildung erhielt aber diefe ergreifende 
Borjtellung in der nächtlihen Entführung der Liebenden durch den 
todten Geliebten, welche Idee ſich eng an die wilde Jagd anfchlieft. 
Der wilde Jäger jagt nämlich nad) vielen Sagen eine Frau (Wald- 
frau) oder feine Geliebte oder Gattin; wenn er fie hier zu den Todten 
abholt, ijt es dasfelbe. Er ijt Odin, fie die Fürjtin des Stern- 
heeres, die Mondgöttin, welche der Himmelsgott mit feinen Wolfen 
umhüllt und entführt, oder auch die Erde, welche er in Nebel einhüllt, 
dejjen fantaftifche Formen einer geifterhaften Verfammlung verglichen 
werden können. Es find mun gerade Hundert Yahre, feitdem (im 
Mufen-Almanad) für 1774) diefe ergreifende Idee unferer erjten und 
unübertroffenen deutjchen Ballade, Bürgers Lenore, das Leben gab. 


(906.) In der Stadt Autun liegt bei der Kirche des heiligen Stephanus 
ein Friedhof, in deilen Nähe man ehedem häufig Nachts Pſalmen ertönen 
hörte. Einjtmals bejchlofien zwei fromme Bürger, bei Nacht dajelbit ihre 
Andacht zu verrichten. Als fie in die Nähe famen, vernahmen fie plößlich 
wunderjeltfjame Gefänge und Harmonien; fie waren gar erfreut darob, 
traten in die Kirche und ſetzten ſich in ein Edchen, wo fie eifrig beteten. Als 
fie fih erhoben, fahen fie die Kirche voll ihnen unbekannter PBerfonen, die 
fangen; was fie jedoch wunderte, war, daß feine Kerze oder ander Licht brannte 
und es doch völlig hell war. Als fie genauer hinſchauten, nahmen fie wahr, 
daß diefe Helle von den Singenden ausging. In Staunen verfunfen, jtanden 
fie da, als fie Einen aus den PVerfammelten auf fich zufommen fahen, der zu 
ihnen jprah: „Ihr habet Unrecht, uns in unſeren heimlichen Gebeten zu 
jtören ; geht aljobald weg, ſonſt müſſet Ihr ſterben.“ Der eine der Bürger lief, 
jo jchnell er fonnte, hinweg; der andere blieb, jtarb jedoch nicht lange nachher. 
(Gregor. Turon. de gloria confessorum.) 


(907.) Der 1018 geftorbene Thietmar, Biſchof von Merjeburg, erzählt, 
als Beleg dafür, daß die Todten nicht todt feien, jondern auferjtehen werden, 
ein Prieſter in Wallislevo (Malsleben), der früh Morgens bei Tages: 


bis es zu des Mannes Glück „ein Uhr” jchlägt und das Gerippe unten 
zerichellt. Ganz verfchieden hiervon ift jedoch der künſtleriſch dargeitellte Todten: 
tanz (von Holbein, Manuel u. U.), welcher nicht3 mit der Mythe zu thun, 
jondern eine rein chriſtlich-ethiſche dee zur Grundlage hat. Bergl. Wader: 
nagel3 Abhandl. in Haupts Zeitichr. IX. ©. 302 ff. 
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anbruh Meſſe zu leſen pflegte, babe einit, auf den Kirchhof fommend, 
eine große Schaar getroffen, welche einem vor der Kirchthüre ſtehenden 
Prieſter Opfergaben brachte. Er fei, ohne Einen zu fennen, durch fie der 
Safriftei zugegangen ; eine Jüngſtverſtorbene jedoch, die ihm wohl befannt war, 
babe ihn gefragt, was er wolle, und dann gemeldet, das fei fchon verrichtet. 
Er werde nicht Tange mehr leben. Lebteres gefchah. Zu feiner eigenen Zeit 
(fährt er fort) haben in einer Kirche Magdeburgs die Wächter Nachts Aehn: 
liches getroffen und die Magiltrate geholt, welche auf dem Kirchhofe, von ferne 
ftehend, aufgeſteckte Lichter erblidten und den 15. Palm und den Morgen: 
lobgejang vernommen, näher tretend aber nichts mehr gejehen. Ebenjo gleich 
babe ein Priefter zu Deventer in der Kirche und auf dem Kirchhofe die Todten 
opfern jehen und fingen gehört. (Ditm. I. Buch 7.) 


(908.) In Rapperswil glaubte man bis auf unfere Zeit, mas jchon 
Tſchudi berichtet, die dortige Glode, womit man das jogenannte „Endzeichen“ 
läutet, wenn Jemand am Berfcheiden ift, habe beim Auszuge der Bürger im 
Jahre 1388 zur Näfelferfhlacht dreißigmal angefchlagen, jo viele nach: 
her fielen, und in der Nacht habe der Meßner alle, Mann um Mann, jeder 
fein Haupt wie einen Hut unterm Arme, den Kirchengang hin, zum Todten: 
opfer gehen gejehen. (Aus Rapperswil.) 


(909.) Zu Giteig im Berner Oberlande hält ein verjtorbener 
Pfarrer den Todten feiner Gemeinde eine ewige Predigt; ſowie auf 
den Klang der Gloden die Lebendigen anfommen, jchmwinden die gefpenjtigen 
Zuhörer wieder in ihre Gräber hinab. Wer ein Todtengebein auf die linke 
Achſel nimmt und rückwärts in die Kirche geht, kann Diefe wahrnehmen. 
(Sonntagspoit 2. Probenummer, Sonnt. 25. Dec. 1864, ©. 7.) 

Auf land glaubt man, daß zu beftimmten Zeiten ein ganzer Kirch: 
hof aufitehen fönne; die Todten halten dann in der Kirche Gottes: 
dienst, deſſen Anblid jevoh, wenn er etwa Worübergehenden zu Theil wird, 
gar gräßlich fein joll. (Maurer, Ysländ. Bolksfagen.) 


(910.) Manche, die um Mitternaht am Friedhofe zu Neuftadt in der 
Oberpfalz vorbeigingen, fanden die Kirche erleuchtet und erblidten,, wenn 
fie eintraten, die Veritorbenen der Gemeinde. Auf dem Altare brannten 
Lichter, welche die noch lebende Gemeinde andeuteten; welches Licht nun 
zunächit erlofch, fo ftarb Der, den es andeutete, zunächſt. Ein Todter nannte 
an der Thüre, entgegentommend, die Namen. 

Auch in Gefrees jtehen während der Metten die Todten aus den 
Gräbern auf und halten das Hochamt in der Kirche. Eine fromme Tochter, 
die ihre veritorbene Mutter jehr liebte, ging einit hin, fie zu ſehen, und jeßte 
fih in ihren Stuhl. Da klopfte es ihr hinterrüds auf die Schulter, fie ſah die 

tutter daſtehen, welche fie mahnte, beim Berlaffen der Kirche ja ihr Tuch 
wegzuwerfen. Sie that es und am Morgen fand man das Tuch in taufend 
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Feen zerriffen vor der Kirchenthüre (mas der Tochter Schidjal geworden 
märe). (Schönmerth.) 

(911.) In den Zwanziger: Jahren diejes Jahrhunderts erwachte der Pfarrer 
zu St. Nikolaus bei Innsbruck Mitternachts zwifchen dem Allerheiligen: und 
dem Allerfeelentage. Als er vom Fenſter nach dem Gottesader hinüberblicte, 
fah er auf jedem Grabe Lichter brennen, auf manchen deren mehrere und 
Alles voll Leute dort herumgehen. Der Pfarrer wedte die Hauferin und 
Ichalt, daß fie ihn nicht gemwedt, es fei jchon angezündet zum Umzug auf Den 
Gräbern. Diefe fehaute auch hinaus und wunderte ſich, jagte aber, es jei erft 
zwölf Uhr Nachts. Dennoch ging der Geiftliche auf den Gottesader, um in Die 
Sakriftei zu gehen; wie er diefen aber betritt, it Alles finjter. Nun überfiel 
ihn ein Schauer. Er betete. est kam der Nachtwächter und fagte: Das war 
eine merkwürdige fchöne Allerfeelenbeleuchtung auf dem Gottesader. (Alpenburg.) 

Ein Fräulein in Salzburg, welches die Roratemefje in der Adventzeit 
nie verfäumte, erwachte einst, mie fie wähnte, früh fünf Uhr, zog fich haſtig an 
und eilte zum Dome. Vermundert, dab fie die Straßen völlig leer ſah, fputete 
fie fich umfomehr, als fie die Töne der Riefenorgel vernahm. Als fie auf 
den Domplaß trat, jah fie die hoben Fenſter hell erleuchtet, fand aber 
die Thüren geichloffen. Verwundert ging fie hin und her, hörte den Schlu $- 
gelang des Hochamtes und darauf — ein Uhr fchlagen. Das waren Die 
Bewohner des Untersberges, die zu diefer Feſtzeit ihre Höhlen verließen und 
in Salzburg und Seekirchen oft ihren Gottesdienft hielten. (Vernaleken.) 

(912.) In einem Volksliede zu Grabig bei Glogau geht eine Witwe, 
der ihr Kind gejtorben ift, trauernd hinaus in’s Feld. Da begegnet ihr der 
Herr Jeſus mit viel weißen Kindern, jedes jchön gekleidet und mit 
einer Ehrenkrone geſchmückt. Darunter ift ihr Kind, das fie anredet und bittet, 
fie möge aufhören zu weinen, weil es ihre Thränen in einem großen Kruge, 
den es bei fich trug, fammeln müſſe. Wenn fie ruhig werde, könne auch es 
Ruhe finden. (R. Drefcher, die Sagen vom Nachtjäger in Schleften. ©. oben 
Nr. 994b.) 

(913.) Auf die Sinzenmatt, eine große Gemeindewieje des Nargauer 
Dorfes Ganfingen im Frickthale, fam früher in regelmäßigen Zeitfriften ein Zug 
von vierzig Wahrjagern und Wahrjagerinnen durch die Wälder 
des Mettauer: und Ganfinger Thales gewandert, um dort unter einer Eiche 
zu lagern. Alle waren weiß gekleidet und trugen Stride und Ketten um 
den Hals; ein großer Bube trug ihnen den Bündel voraus und fäuberte den 
Waldweg. Alles entfernte fih von den Straßen, ſowie der Zug nahte. Im 
Dorfe Wil zog er durch eine Scheuer, in Ganfingen durd des Schnuris 
Garten, in Galten durch den Schopf des Bruderhofes, und in Büz fogar durch 
de3 Stäublis Hausgang. Jeder Hausbefiger brachte ihnen die drei weißen 
Gaben: Eier, Mehl und Butter. est hält das Volk die Wandernden für 
Zigeuner. (Birrcher, das Frickthal 1859.) 
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(914.) „Kan nit ußlaffen, etwas zu melden von dem Nachtgeipenit, 
davon die Alten vil ze jagen gehept, ouch der gemein einfeltig Pöfel vil 
gehalten und war namlich diß ein Geſchwürm oder vil mer ein Geſpenſt, jo 
bi Nacht gehuffeter oder ſcharenwyß durd die Stett, Dörfer 
ouch durch die Bergen, Alpen und Einödien wandlet. Das gemein 
Volt und fonderlich die Alten und dz Mibervolf hieltends für war und 
namptends die fäligen Lütt oder das Guottisheer, und das mären, 
die lieben Seelen der Menſchen, die durch Unfäl, Kriegs: oder 
Nakhrichters: Gewalt fturbent vor irem vorgejegten Bil, die 
mueßtend, dann aljo wandlen, bis fi dasfelbig Zil erreichtend. Wären oud 
dem Menfhen gar fründlih und anmuotig, fümet Nachts in die 
Hüjer deren die Guot3 von inen redtent ond vffinen hieltend, 
fümretend, fochetend, äßent vnd fuorend dannen wider Ddarvon one 
Schaden. Bil begertends ze hören, ja oud) jelbs in irer Gemeinjame 
ze find, und war die Thorheit fo groß, dz fie gloubend,, daß noch lebende 
Menichen, Wib und Mann ouch mit inen wandletend vnd Gmeinjame, 
hettend, davon fi deſto glüdhafter mwurdent, vnd wo man jolches vff 
einen Menfchen zwifflet, hielte mans ime für ein große Eer, fchagt inne ouch 
für andere Menjchen vß vil frömmer, andädhtiger und ſchier al3 
heilig. Wie denn noch bi minem Gedenken ein alt paar Gevolf allbie in 
diſer Stadt geweſen, die diſen Ruff gehept.“ (Cyſat bei Lütolf.) 


(915.) In der Leinen oberhalb Eggiwil wollten viele Leute Nachts 
einen ſonderbaren Zug gewahrt haben. Erſt ſchien es ein Fuder Heu, dann 
näher kommend, eine Schaar Herren, leidtragend, endlich eine 
Schaar Weiber ohne Köpfe, das Geſicht auf der Bruſt. Der Zug 
kam durch das Thal herunter, den Rötenbach entlang und verlor ſich ein 
wenig oberhalb des Dorfes Eggiwil, beim letzten Uebergange über den Röten— 
bach. (Joh. Dubach von Eggiwil in Zuberbühlers handſchr. Sagenfammlung.) 


(916.) Solche, die in der Matthäusnacht um die Mitternachtsſtunde 
geboren ſind, müſſen in beſtimmten Nächten des Jahres auf dem Kirchhofe 
die Geiſter tragen. Das heißt man „mit den Hollen fahren“. Solche 
fönnen Nachts jenfrecht an den Wänden empor fteigen und mit verſchloſſenen 
Augen über die höchſten Binnen wandeln; nur darf man fie nicht anrufen, 
fonft fallen fie Sie willen auch immer voraus, wer im Dorfe ſtirbt, weil 
alle Todten fich bei ihnen melden müſſen. (Aus Honnef im Kölnifchen,, in 
Wolfs Zeitichr. f. d. Myth. III. ©. 60. 61.) 


(917.) Nach dem Bolksglauben in Werdenberg jehen Fronfaftenkinder 
zumweilen das „Nachtvolf”, nämlich einen vollitändigen Leichenzug , wobei 
oft Bekannte ericheinen. Mo der Zug beginnt, ftirbt bald Yemand. Wer 
demjelben begegnet, muß das Haupt entblößen und auf die Seite treten. Spricht 
man ein einzig Wort, jo verichwindet Alles. (Nil. Senn.) 
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Im nahen Toggenburg glaubt man, folche nächtliche Leichenzüge haben 
„ein Sterbet” (Seuche) zur Folge. Das „Nachtvolk”" reicht bis Wildhaus 
hinauf. (Lehrer Hardegger.) 

Auf dem Wege vom aargauifchen Koblenz nad Klingnau, unweit eines 
Girigmoofes, beginnt eine Schaar gefallener Krieger ihren Nachtumzug. 
Rochholz.) 

Auch in Tirol und Oberöſterreich kennt man den nächtlichen Zeichen: 
zug, der ein nahes Sterben im gleichen Orte andeutet. 

(918.) Einige Vorgefehte aus dem bernifchen Dorfe Heimismwil wollten 
nach Bern auf den Markt. Um früh dort zu fein, machten fie fich um 
Mitternacht auf den Weg. Als fie. bei der Gisnaufluh (dem Site des Drachen 
in der Sage von den zwei Lenzburger Brüdern) vnorbeigingen, hörten fie 
plöglich ein flägliches Rufen: Thut auf! thut auf! der Bärenmwirth von Bern 
iſt da! Nicht lange ging es, jo dehnte fich der Fels unter fürchterlichem Toſen 
über fie aus, wie ein Thor, und ein heller Schein leuchtete aus dem Felſen 
weit umher. Sie geriethen in Furcht, gingen aber weiter und fahen wie fich 
der Fels wieder ſchloß und der Schein verjchwand. Als fie es im nahen 
Burgdorf erzählten, hatte man dort dasjelbe vernommen, und da das Städtchen 
höher liegt, in der Tyelfenöffnung ein völlig Flammenmeer wahrgenommen. 
Als fie nach Bern famen, traten fie in’s Bärenmwirthshaus und fanden die 
Hausgenojien in tiefiter Trauer, weil der Wirth) um Mitternacht verjchieden 
war. Im Volke herrichte die Meinung, in diefem Felſen jet entweder die Hölle 
oder der Verfammlungsort der „Ringmaurer”. (Nikl. Walther in Zuberbübhlers 
Sammlung.) 

(919.) Im ganzen Sarganferlande ift die jchauerliche Sage des Nacht: 
volfes, d. h. eines die Dörfer durchmwandernden Zuges aller Geftorbenen und 
bald Sterbenden der Kirchgemeinde jehr verbreitet. Ein Schullehrer in Flums 
hörte einft, ehe er einfchlief, gegen Mitternacht den Zug und vernahm deutlich 
aus dem jog. jchmerzhaften Roſenkranze, d. h. dem von Jeſu Leiden, die 
Stellen: „Der Du für uns Blut gefchwist haft — der Du biſt gegeißelt — 
der Du bijt mit Dornen gekrönt worden u. f. mw." Staunend und neugierig 
jtürzte er aus dem Bette, jchlof jchnell in das eine Hofenbein und war am 
Fenſter, wo ihn der Anblid beinahe verjteinte. Es war ein unüberjehbarer 
Leichenzug, debei vorne viele feiner verjtorbenen Bekannten, und je weiter 
hinten, dejto fremder; aber auch welche die noch lebten. Vorne die befannte 
ſchwarze Flumſerfahne, das Kreuz, der Geiltliche, der Meßner, und bei dieſem 
er jelbjt, nur in einem Hojenbeine und den einen Fenſterflügel am Halfe. Die 
Menge betete, ohne umzubliden, ernſt fort und verſchwand feinem Auge. Nach 
einer andern Erzählung hatte er vom Gebete nichts verjtehen können, als nach 
Zwilchenräumen die Worte: „erlös uns von dem Uebel. Amen”. Er erzählte 
das Gejehene,, erfranktte bald und jtarb, wie Alle, die er erblidt batte. 
(In Sargans.) 
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Faſt dasjelbe berichtete i. J. 1833 Pater Gall Morel in Einfiedeln aus 
Schwyz von einem Abyberg. Diefer war eines Morgens eben am Ankleiden 
und hatte jchon den einen Strumpf angezogen, al3 er die Geilterproceffton 
vorbeiziehen hörte. Schnell warf er den andern Strumpf über die Achſel und 
jah aus dem Fenſter, worauf er am Ende des Zuges fich ſelbſt mit dem 
Strumpf über der Achſel erblidte. Darauf folgte der ſchwarze Tod im 
Jahre 1610— 1612. 


(920.) Diefelbe dee ift die „Geifterweihnacht”, wo ein Reiter Nachts 
durch's Feld jagt und bei einem Kicchhofsthore von einer Rittergeftalt zum Ein: 
treten eingeladen wird. Er fieht den Kirchhof erhellt, auf jedem Grabe ein Licht, 
wie ein Stern, und zur Weihnachtszeit nun einen fonderbaren Reigen der 
wandelndentichter beginnen, bis im Often das Morgenroth aufgeht 
und die heilige Jungfrau unter den Steinen hinſchwebt mit dem Rinde, um fie 
viel taujend Engel. (A. F. G. Wesel in Hub's Balladen. S. 284.) 


(921a.) Ein noch nicht Tange verjtorbener Geraer Bürger ging in der 
Dunkelheit mit mehreren Anderen von Collis her nad) Haufe. Im Zaufens: 
graben jagte er zu den Anderen: „Seht, dort bringen fie von Zichippern her 
eine Leiche!" Jene ſahen nichts, während er fortfuhr, die einzelnen Leute und 
die Laternen dabei zu jchildern. Noch iſt er gefund nach Haufe gekommen, 
dann fränfelte er und furze Zeit nur dauerte es, daß fein Tod erfolgte. Eifel, 
Voigtl. S. 111.) 


(921b.) Bon der wüſten Waldfapelle ber, an der Jakobseiche bei 
Klofterlausnig, Hingt zu Zeiten fernes dumpfes Glodenläuten; dann fieht 
man’s durch die Bäume flimmern und ein Kicchlein, licht und glänzend, wird 
fichtbar. Geräufchlos thut die Thür fich auf und heraus fchreitet langjam ein 
fleiner geipenftifcher Leichenzug. Weißbärtige alte Mönche in fchwarzen ver: 
ichoffenen Kutten tragen einen Sarg, auf dem ein leuchtendes Chriftusbild 
liegt. Zeife gebt der Zug hinaus in den Wald. (Ebendaf.) 

(922.) Eine arme Salzburgerin, die bei mitleidigen Leuten in Eifenberg 
geblieben war, wurde eines Abends in’s Schortenthal geſchickt, Futter zu holen; 
ſtatt der Wieſe aber fand fie ein ihr völlig unbefanntes Dorf, aus dejjen kleinen 
freundlichen Häufern Lichter ſchimmerten. Obſchon ſie darüber betreten war, 
ging fie doch näher, ſich Waffer und ein wenig Brot zu erbitten, denn ein 
plöglicher Hunger und Durft überfam fie. Ein Mann mit weißem Barte und 
in feltfamer Tracht hat hierauf das Mädchen gebeten, einzutreten, wo fie in 
der niedrigen Stube eine Hochzeitögefellichaft verfammelt fand. In jeltiamen 
Krügen und Schüffeln, Alles uralt, wurde ihr, wie erbeten, Speife und Trank 
gereicht, und ſah fie jebt, daß auch die Gäfte gar wunderliche, verichollene, 
altmodijche Kleider trugen, die Braut aber einen Nonnenjchleier und der 
Bräutigam, einem Ritter gleich, ein gold: und filbergeitidtes MWamms mit 
einer goldenen Ehrenkette über die Bruft. Der alte Mann forichte darauf theil- 
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nehmend nach den Verhältnifien des Mädchens, und wie er fih von ihrem 
guten, braven Weſen überzeugt hatte, vedete er lange in fremder unbefanrter 
Sprache mit dem Bräutigam. „Habe Dank, mein Kind,” fpricht diefer hernach, 
„bald nun ift uns ewige Freude und Ruhe beichieden!" Alsbald begann der 

Hochzeitstanz; oft jonderbar, doch oft auch nad) befannten Weifen, die dann 
der Bräutigam felbit mit dem Mädchen tanzte. Plöglich endlich inmitten eines 
der wunderlichiten Tänze und der größten Ausgelajienheit — trat tiefe Stille 
ein, geiiterhaft fchallten zwölf Horntöne durch die Nacht, und mit dem legten 
verſchwand mit einem Male die ganze fröhliche Gejellichaft mit den Spielleuten, 
die ganze Stube mit all’ den mwunderlichen Tifchen und Geräthen, ja das ganze 
Haus, das ganze jeltfame Dorf! Und allein auf der ftillen Waldwieje ſtand 
das arme Mädchen wieder, das nicht wußte, wie ihr gefchehen war. Zu Haufe 
aber fand fich in ihrem Korbe das Barett vor des fchönen Bräutigams, dabei 
lagen mancdherlei alte Gold: und Silbermünzen und auf einem Pergamente 
jtand wie folgt geſchrieben: 

„Der Ritter Siegbert von Hainsburg hat Anno 1400 das edle Fräulein 
von Kunigberg aus dem Nonnenklofter zu Eifenberg entführt, fich von einem 
verjtändigen Klofterhörigen im Dorfe Scortowe trauen laffen und mit ihr bis 
an fein jeliges Ende ein fröhliches und vergnügtes Leben geführt. Das wurde 
ihnen nach ihrem Tode als fchwere Sünde angerechnet, hundert Yahre voll 
Dual verbrachten fie im SFegefeuer, hernach aber mußten fie in jedem zehnten 
Schaltjahre am Tage des Vollmonds, wenn die Sonne im Zeichen des Krebſes 
jteht, an demfelben — feitdem zeritörten — Orte eine Scheinhochzeit halten, 
bi3 ein armes, aber tugendhaftes und furchtlojes Mädchen drei Stunden vor 
Mitternacht hinzukommen und um etwas bitten würde. Dreiunddreißig Schalt: 
jahre find feitvem vergangen, vielen Leuten ift das wüſte Dorf fihtbar worden, 
doch fein braves Mädchen hatte fich herzugewagt. Betet,“ jo ſchloß das Schrift: 
jtüd, „ein Ave Maria für unjere Seelen.“ 

Dem Mädchen brachte das Abenteuer gute Früchte, denn fie iſt ihr 
Lebelang in allen Dingen glüdlich geweſen. (Eifel, Voigtl. S. 112.) 

(923.) In Waldbergen bei Schramberg waren mal mehrere Holz: 
macher im Walde bejchäftigt. Sie hatten bis nach Winzeln wohl über eine 
Stunde. Müde von der Arbeit, beichlofien fie, im Walde zu übernachten. 

Nicht weit abwegs von der Straße machten die Leute ein Tuftiges Feuer 
an, um fich zu wärmen und etwas zu fochen. Beim Nachſchüren bemerkte 
einer von den Holzmachern, er habe von alten Leuten gehört, man müſſe das 
Holz über’s Kreuz auf's Feuer legen, dann könne einem der böfe Feind nicht 
ſchaden. 

Wie es Mitternacht wurde, vernahmen ſie ein fürchterliches Getöſe und 
ein Geſchrei die Schiltacher Straße heraufkommen, daß es grauſig war, 
und zum Unglück kam's immer näher. Auf einmal ſahen ſie einen Brautzug, 
den ſechs ſchwarze Hagen zogen. Auf dem Brautwagen ſaßen die Brautleute, 
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die Nahrin und die Köchin; letztere war hautnadet, wie ſie der liebe Gott 
erichaffen hatte, trug einen fupfernen Kejfel auf dem Kopfe und hatte einen 
Bund Kochlöffel hinten jteden, bat damit fläppert und zu den Holzmachern 
ber g’lacht und g’wunfa. Die Holzmacher jahen einander bleih an, als der 
graufige Zug vorüberging; aber feiner fagte nur ein Sterbenswörtchen. 

Später erfuhren fie von einem alten Geiftlichen auf dem Sulgen, daß 
Alle verloren geweſen wären, wenn nur Einer fich unteritanden hätte, ein 
Mort zu jprechen. (Birlinger, Aus Schwaben I. S. 202.) 


(924.) In einer Spinnftube zu Eppingen wurde jpät in der Nacht die 
Frage aufgemworfen:: wer wohl den Muth habe, jest in das alte, verrufene 
Rathhaus zu gehen. Ein Mädchen erbot fich dazu und nahm eine Ruthe und 
eine jchwarze Katze mit. ALS fie in den Rathsſaal kam, ſaßen darin zwölf 
geipenftige Nathsherren um den Tiſch, welche zu ihr ſprachen: „Hätteſt Du die 
Ruthe und die Schwarze Kate nicht bei Dir, jo wollten wir Dir etwas Anderes 
jagen!” Voll Schreden entfloh das Mädchen und itarb noch in derielben Nadıt- 
(Baader, Neue Volks). S. 100.) | 

(925.) Auf der Burg Neu:Eberjtein fah der in einer Nacht noch wache 
Koch vom Fenſter aus an dem durch geipenftige Ericheinungen befannten 
Wachtelbrunnen ein fonderbares Hüpfen und Tanzen beginnen und die 
Schaar ſich den Schlojie nähern. Kein Pfeiffer pfiff, fein Geiger fiedelte, Alles 
‚ bewegte fich tanzend, aber jchweigend, näher. Jetzt erfannte er viele Männer 
und rauen des Städtchens Gernsbach und endlich mit Entiegen fich ſelbſt, 
eine bleiche Frau an der Hand, mittanzend, und Alles zog dem Siechhofe 
zu. Bald darauf brach der „aroße Yandsiterbend” im ‚jahre 1518 aus, 
in welchen: er und Viele das Leben verloren. (Freiherr von Zimmern bei Krieg 
von Hochfelden, Geichichte der Grafen von Eberitein, S. 360; Ed. Brauers 
„Sagen und Geſchichten der Stadt Baden” Karlsr. ©. 54.) 

(925.) „Für dz möllen wir melden von einem Mann von Emmen, 
vnfern von der Stadt pürtig, der ſonſt arm (villeicht ouch liederlich nach aller 
Anzeig) vnd fich alſo des Anglens vnd Viſchens vff der Rüß bebolfen, jedoc) 
in jelbiger der heiligen Zitten wenig verichont, vB Lichtiinnigfeit oder Unver— 
itand. And alfo einsmals als er an emem Sambjtag Abends bis über 
Betgloden vif einem Studpöfchen an der Rüß vifchende enthalten, it er 
vnverjehentlich von einem Geſpenſt in die Lüften verhert und, 
feer wit getragen worden, bis das er Jich erholet, geiegnet und Gott 
bevolhen, bat e3 ine in ein did Dorngehürit fallen laſſen, darin er bis vfr 
den Tag in großer Schwachheit aelegen . und lang darvff frank beliben. Das 
ſolches geſchehen ſie vmb das Jar 1560, wie mirs fiirneme Herrn diſer Statt, 
den er wol erfannt und jolches jelbs befennt, erzellt haben. (Cyſat bei Lütolf.) 

(927.) Nicht weit vom hoben Thor: oder Dachiteine, den Grenzläulen 
der obern Steiermark, liegt in Mitte hoher Alpen Mitterndorf und eine 
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halbe Stunde davon erhebt ſich der waldige, halb fahle Hartfogel, der 
Aufenthalt des „wilden Nägers” oder „wilden Gjaids“, das freilich auch 
an anderen Orten gefehen wird. Das „Gjaid” find böje Geipeniter, die zu 
gewilien Zeiten durch die Luft daherbraufen und ein fonderbares Fuhrwerk, 
eine Art Schlitten, faſt wie ein Schiff geitaltet, nachziehen, welches ganz 
flach und meist in der Luft geht und unten eine ſcharfe Schneide zeigt wie eine 
Pflugſchar. Die Ladung find Verdammte und Teufel, und die Jagd 
geht auf „wilde Frauen“, halb Geiiter halb Menjchen, oder „ver: 
wunſchene Menſchen“, die an der Rüdfeite hohl oder muldenartig geitaltet 
jein ſollen. Dieſe hatten ihre Hauptwohnung im Schödhl, einem mwaldigen 
Kogel öftlich von Oberndorf; fie famen aber oft in die nächiten Dörfer, auch 
zu Lachen und Bächen, wo fie ihre Mäfche wuſchen und mohl an die Zäune 
aufhängten. Solche jagt dev Jäger, auch zumeilen böſe Menschen. Ein oft 
trunfener Schmied in Mitterndorf zu Ende des 18. Jahrhunderts galt als 
der, welcher alljährlich in der heiligen Nacht die den Schlitten vor: 
geſpannten Weiber (fchlechte Dienitmägde) wie Roſſe beihlug. Die Fahrt 
fehrte immer nach dem Hartkogel zurüd. Auch bier mußte, wer das Brauſen 
vernahm, ſich schnell auf's Geficht hinmwerfen, um nicht niedergefahren zu 
werden. Ein Knecht, als er den Yägerruf: „Hui, hut!” vernahm, hette feinen 
Hund an und fchob ihn, als er fich furchtiam zwiichen feine Beine verkroch, 
von fich, worauf das Thier mitrannte. Als er fich darauf bei feiner Dirne am 
„Fenſterln“ befand, viß ein folcher Jäger das Dach auf und warf, aus Augen, 
Ohren, Naſe und Mund Flammen jprühend, eine halbe Wildfrau herab 
mit den Worten: „Das iſt zum Lohne, daß Du uns Deinen Hund mitgabit, 
ohne ihn hätten wir heute feine erjagt!" Die Dirne fiel todt um, der 
Hund fam nicht wieder und der Knecht ftarb jehr bald. (Steiermärf. 
Sagen in Wolfs Zeitichr. f. d. Myth. II. Bd. ©. 32—35.) 


(928.) Einem Wanderer, welcher zu Ulten in Tirol Herberge verlangte, 
fagte man, im Haufe fei fein Raum mehr, und in der „Ströbhütte” werde er 
nicht bleiben wollen, weil diefe Nacht mwahrjcheinlich die „Temper” (Quatember: 
Geifterzug) fomme. Er blieb troßdem in der Hütte. Als der Hausfnecht die 
Temper wirklich fommen börte,, fchaute er zum Fenſter hinaus. Da rief eine 
Stimme: „Willit auch!” und dann: „Wäreft Du nicht hinter dem Kreuzeiſen, 
Du kriegteſt was!" Als man aber Morgens in der Hütte nachſah, lag der 
Wanderer zerriffen dort, ein Viertel aber von ihm vor der Hausthüre. 
(Wolfs Zeitihr. I. ©. 181.) 


(929.) Zu Sommerhaufen in Unterfranfen begaben fich zwei Dienit: 
mägde zu Bette. Da fuhr, als die eine fehon lag und die andere bis auf's 
Hemd fich eben entkleidet, das „wüthende Heer“ über's Dorf hin mit lautem 
Rufen und Hörnerflang. Die, welche noch auf war, fchaute zum Fenſter hinaus 
und horchte auf das jchöne Lied, das die wilden Jäger eben bliefen. Das 
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gefiel ihr jo gut, daß fte unbelonnen laut in den Zug binausrief: „Wäre ich 
geichürzt und gegürtet, ich ginge mit!“ Kaum hatte fie es ausgeiprochen, als 
zwei wilde Gejellen neben ihr ftanden, der eine ihr die Schürze umband , der 
andere den Gürtel befeitigte, dann Beide fie an den Armen erfaßten und in 
die Lüfte trugen. Niemand hat ferner von ihr vernommen. (MWolfs Zeitichr. 
f. d. Mythol. I. Bd. ©. 18.) 


(930.) In einem Mäldchen bei Zuzwil hörte man bisweilen Einen in 
der Luft laut jauchzen. Einit gingen zwei Männer durch das Wäldchen, 
und einer davon betrunken, jauchzte mit, als fie e8 vernahmen. Der Luftjauchzer 
antwortete nicht, fam aber, al3 der Betrunfene ihn herausforderte, jogleich und 
nahm ihn in die Lüfte. Der Mann jchrie fürchterlich, fein Begleiter betete 
nach Kräften, rief auch andere Leute zu Hilfe, brachte aber nichts zumege 
bis der Pfarrer mit der Monjtranz erjchien, auf deſſen Gebet der Entführte in 
einen Dornbuſch herabfallen gelaſſen wurde, wo er ſich ſtark verlegte und bald 
darauf ftarb. (Aus Nieder-Uzwil.) 


931.) Im Kanton Luzern erzählt man, es habe einit ein Burgfräulein 
leidenschaftlich die Jagd geliebt. Als einmal ihr Geburtstag auf einen Faſten— 
freitag fiel, überfam fie ein Gelüſte, friſches Wildpret zu fpeifen. Alle Anweſenden 
mißbilligten das, nur ihr Geliebter ftimmte gleich bei. Beide ritten mit 
ihren Hunden hinaus, famen aber nie wieder zurüdf. Sie fahren jeden Falten: 
freitag um Mitternacht, und auch ſonſt in gemilfen Nächten des Jahres als 
die wilde Jagd in’s Land hinaus, wo man daun von dem ſchroffen Felſen 
des Wilatus durch das ganze Land das Gejägt mit PBferdeichnauben und 
Hundegebell, bald hoch in der Luft, bald ganz nieder über den Boden bin, wie 
Sturmwind ziehen hört. Dann heißt es: „Die Sträggele (oben ©. 561) und 
der Türjt (oben ©. 540) fommen!" (Gaſimir Biyffer, der Kanton Luzern 
St. Gallen 1858, I. Bd. ©. 237.) Das ift im anftoßenden Emmentbhale 
„das Türjtengejägt“. 


(932.) Nach der Edda war Helgi der Sohn des Walfungen Sigmund 
und der Borghilde. Nach einem Kampfe erichien dem jungen Helden die 
Walküre Sigrun, Haugnis Tochter, und bat ihn um Beiſtand, da ihr 

Dater fie dem Haudbrodd verfprochen. Helgi erichlug den Werber und erhielt 
die Walküre, fiel aber bald von der Hand ihres Bruders Dag, welchem Odin 
einen Spieß dazu gebracht. Sigrun härmte fich übermäßig und äußerte , fie 
werde fich des Lebens nimmer freuen, wenn nicht ihr Liebiter aus dem Grabe 
jteige und auf feinem Vigblör zu ihr reite in ihre Arme. Des Abends ging 
die Magd Sigrunens zu Helgis Grabhügel und ſah Helgi mit Gefolge 
daherreiten, und in den Hügel, den man errichtet, einzieh'n. Die Magd fragte, 
ob den Helden Heimfahrt zu theil worden oder ob Nagnarauf nahe und die 
Todten reiten? Dann eilte fie heim und kündete Sigrunen das Gefehene an. 
Die Walküre ging hocherfreut in den Hügel, wo fie den Gatten küßte und 
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fein reifdurchdrungenes Haar, jeinen blutbeiprengten Leib und jeine Falten 
Hände beflagte. Der Walfunge erklärte den Reif als ihre Thränen , die feine 
falte Bruft brennen, fprach aber jeine Freude aus, daß, obwohl fie Glück und 
Land verloren, nun Luſt feiner warte und Königsfrauen beim Gejtorbenen 
mweilen. Sigrume bereitete ein Bett im Hügel und fie ruhte, die Lebende, in des 
Todten Armen. Wie aber der Morgen nahte und ehe „Salgofniv das Sieger: 
volk weckte“, mußte der Einherier „weitlih von VBindhialmus Brücke“ (der 
Negenbogen von Weit nach Oft, Asgard zu) fein. Er ritt mit feinen Mannen 
fort. Sie aber jtarb bald vor Gramm. (Helga kvidha Hundingsbana 
önnur IV.) 

(933.) In Island erzählt man, ein junger Mann habe feiner 
Geliebten verjprochen, fie am Chriftabende abzuholen und in die Kirche zur 
Mette zu begleiten. Er machte fich auch richtig zu Pferde auf den Weg, 
wurde aber, als er über einen heftig angefchwollenen Bach jegen wollte, abge: 
worfen und von einer Eisjcholle erfchlagen. — Lange wartete das Mädchen. 
Endlich jpät Nachts fommt der Reiter, hebt jte fchweigend hinter fich auf's 
Roß und reitet der Kirche zu. Unterwegs wendet er fich zu ihr um und fpricht: 
„Der Mond gleitet, der Tod reitet; fiehit Du nicht den weißen Fleck 
in meinem Naden, Garun, Garun?“ Da mird dem Mädchen ängitlich zu 
Muthe, aber fie reiten fort bis zur Kirche und zu einem offenen Grabe, 
wo der Reiter hält und fpricht: „Warte hier Garun, Garun, bis ich den 
Mähner, den Mähner oitwärts über den Zaun, den Zaun binausbringe.“ 
Nun fiel das Mädchen (Gudrun hieß fie, aber das Geipenft jprach das „Gud“, 
Gott nicht aus); aber zu ihrem Glüde lag das offene Grab am Kirchhof: 
Eingange, wo ſie das Glodenjeil erwiichen konnte, und als die Glo de Täutete, 
verfhwand das Geſpenſt und fie war gerettet. (Maurer, Ysland. 
Volksſagen.) 

(934.) In einem ſchwediſchen Liede legen „klein Chriſtel“ und ihre 
Mutter Gold auf die Bahre. Ihr Bräutigam it todt, Nachts klopft er an ihre 
Ihüre und bittet um Einlaß. Sie öffnet jchnell, jest ihn auf den gold’nen 
Schrein und wäſcht ihm die Füße mit klarſtem Mein. 

Hörſt, Liebehen, Du die Hähne krähn? 
Iſt Zeit, daß die Todten wieder geh'n. — 
Sie beſchuht ſich und folgt ihm durch den langen Wald. 
Und wie fie famen auf den Kirchhof num, 
Da verihwand fein Haar, ſonſt gelb wie Gold. 
Den Mond dort ſchau, ſchöne Jungfrau, Du! 
Und verichwunden war der Yüngling im Nu. 
Cie ſetzt fich auf jein Grab, wo fie bleiben will, bis Gott fie einit abrufe. 

Nun erichallt eine Stimme aus der Luft, fie möge das Grab verlaffen; 
jegliche Zähre aus ihrem Auge fülle jein Herz mit Blute an, jegliches Glück 
aber, das fie treffe, lege jeinen Sarg voll duftiger Rosen. 
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(935.) In einer altvänifchen Ballade vermählt fih Ritter Aage auf 
einer Inſel mit der fchönen’ Jungfrau Elje. In einem Monate ftarb der 
Ritter. Elje betrauerte ihn jo heftig, daß es Aage im Grabe vernahm. Er 
ftieg aus dem Grab , den Sarg auf feinem Rüden, Hopfte mit diefem an 
Elfens Thüre und bat um Einlaß. Dann eröffnete er ihr: jedesmal wenn fie fich 
freue, fülle fich fein Sarg mit rothen Rofenblättern, jedesmal wenn fie traure, 
mit geronnenem Blute. Nun krähte der rothe Hahn und er fagte, nun 
müſſen alle Todten zurüd in's Grab und er mit. 

Schaue Du zu dem Himmel 

Und zu den Sternlein auf, 

Da kannſt Du fchaun, wie jachte 

Die Nacht wird zieh'n herauf. 

Das war die Jungfrau Ele, 

Die fchaute die Sternlein an, 

In's Grab verfant der Todte, 

Gar nimmer fie ihn ſah. 

Heim ging die Jungfrau Elfe, 

hr Herz von Sorgen wund, 

Darnah am Monatstage 

Lag fie am fchwarzen Grund. 
(MW. Grimm, altdäniſche Heldenliever ©. 73.) 

(936.) In einem wendiſchen Liede träumt ein Buriche, feine Braut 
fei geftorben. Schnell reitet er zu ihres Vaters Hofe, wo die Mutter im 
Schwarzen Kleide umhergeht. Die Braut ift todt und begraben. Er reitet dreimal 
um den Kirchhof herum und dann zum Grabe. 

„Steh’ nur auf, o mein Mägpdelein, 

Gieb mir doch wieder die Pfänder mein!" — 
„Aufſteh'n kann ich nicht, Liebſter mein, 
Kann Dir nicht geben die Pfänder Dein, 
Hab’ auf dem Herzen den jchweren Stein, 
Ach, und Erde auf den Augen mein". — 

Die Mutter folle ihm die hinterlaffenen Bundichuhe und das Seiden: 
tüichlein geben; das Silberringlein babe fie jelbit am Finger und über's Yahr 
werde er bei ihr liegen. 

Der Burfche geht zur Mutter, holt ich die Pfänder und beftellt ſich den 
Sarg. (Haupt:Schmalers wend. Lieder I. 55. Neues Laufiter Magazin, B. 41, 
1. Hälfte 1864.) 

(937.) In einer altengliihen Ballade fommt ein Geift vor Margreths 
Thüre, pocht und begehrt ftöhnend Einlaß. Sie zögert und fragt, ob er ihr 
Vater, ihr Bruder oder ihr „Treulieb Wilhelm” fer. Er verneint das eritere 
und bejaht das lektere, er fomme aus Schottland und fordere ihre Treue und 
Liebe zurück. 
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„Meine Lieb’ und Treu bekommſt Du nicht, 
die geb’ ich nimmer bin, 
bi3 Du in meine Kammer fommit, 
mir küflelt Wang’ und Kinn.” — 
„Käm ich zu Dir in's Kammerlein, 
ich bin fein ird’scher Mann, 
und küßt' ich Deinen vothen Mund, 
Dein Ende käm' heran.“ 
Er wiederholt jein Begehren und fie verlangt, er möge fie über den 
Kirchhof führen und fie zur Gattin nehmen. Da ermwidert er: 
In einem Kirchhof über'm Meer 
iit begraben mein Gebein ; 
der jego zur Dir ſpricht, Margreth, 
das iſt mein Geiſt allein. 

Sie Ihürzt ihr Gewand auf und folgt dem Todten durch die lange 
MWinternacht, mit der Frage, ob er Naum für fie habe, zu Haupt, zu den 
Füßen oder an jeiner Seite? Weder zu Haupt, nocd den Yüßen, noch zur 
Seite, jagt er, der Schrein fei ganz enge. 

Da frähte der rothe, vothe Hahn, 
da frähte der graue fo hell, 

's iſt Zeit, 's iſt Zeit, mein lieb Margreth, 
nun geh’ von binnen fchnell! — 

Nicht mehres er zu Margreth jprach, 
Mit Stöhnen und mit Schrein 
ihmwand das Gejpenit in Nebel hin 
und ließ fie ganz allein. 

„O bleib, mein einzig Treulieb, bleib,“ 
rief Treu: Margretb, „o bleib !” 

Ihre Wang erbleichte, ihr Auge brach, 
todt lag ihr holder Leib. 

(Percy, relicks of ancient english poetry, vol. III p. 112. Servers 
Urſinus ſchottiſche Balladen. ©. 95.) Ueber die Hähne der Götter 
dämmerung, an welche die obigen Sagen (Nr. 935 u. 937) erinnern, f. oben 
©. 130. 


(938.) In einer fchottifchen Ballade figen an einem Sommertage zmei 
Liebende und fprechen den ganzen Tag, aber noch nicht Alles, was fie im 
Herzen trugen. Am Ende eröffnete er ihr, vor 11 Uhr Morgens werde fie eine 
reiche Hochzeit erbliden. 

„Schön Margreth” kämmt eben ihr golden Haar, als die Hochzeit „Lieb 
Williams” und feiner Braut heranreitet. Sie legt den Kamm nieder, verläßt 
das Haus und betritt es lebend nimmer wieder. 
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Als der Tag um ift und die Nacht da, gleitet Margreths Geiſt herein 
und jteht zu Williams Fußende. Sie redet ihn an und wünjcht ihm Heil zu 
einem Brautbette und ihr zur Leichenitätte. 

Als die Nacht um iſt und der Tag da, eröffnet William feiner Braut, 
er möchte weinen, denn er habe einen böſen Traum geträumt: fein Haus voll 
rothen Viehes und fein Brautbett voll Blut. 

Sie erwidert, folch Träumen deute nie Gutes, und er ruft all jeine 
Leute und begiebt fich mit ihnen zu Margreths Hauſe. 

Als er die Klinke zieht, öffnen ihre fieben Brüder. Er hebt das Leichen: 
tuch auf, sieht die Bleiche und will ihre Lippen füllen. Vergebens wollen die 
Brüder dies wehren und heißen ihn feine Braut daheim küſſen. 

Er heißt jeine Leute Kuchen und Wein unter ſich theilen; heute auf 
Margreths Tag, morgen auf den feinen. 

Schön Margreth begrub man unten am Chor, 
lieb Milliam oben hinten ; 
aus ihrer Brust eine Roi’ entiprang 
aus feiner entiprang eine Linden. 
Sie wuchſen hinan, zum Kirchdach hinan, 
da fonnten fie höher nicht mehr; 
da jchlangen ſie fich zum Liebesitrauß 
und Jedermann wundert's jehr. 

(J. Percy, Relicks. Vol. III. p. 119. Herders Stimmen der Völker, 
Abth. II.) 

(939.) Nu einer fchottifchen Ballade liebt der Grafeniohn Clerk Saunders, 
vom Meeresitrande, die Königstochter „Ichön Margreth” vom Oberlande. Beide 
wandern, von Yiebe ergriffen, durch den grünen Garten. Saunders bittet jie 
um ihre Minne; fie ſchützt ihre fteben Brüder vor, welche die Liebe zu einem 
bloßen Ritter nie dulden würden. 

Nun väth er ihr, wie fie ohne Meineid die Brüder täufchen fönne. Sie 
folle ihr Geficht verhüllen, dann habe fie ihn nicht gefehen, und dann ihn 
hineintragen, dann jet ev nicht zu ihr gefommten. 

Tief Mitternachts, als Beide fchlafen, treten die ſieben Brüder mit 
radeln ein und jehen die Zwei. Sechje von ihnen fönnen es nicht über fich 
bringen, Saunders ein Leid anzuthun; der fiebente, ohne ein Wort, ftach ihn 
durch's Herz in der jchlummernden Margret Armen. 

Morgens will fie ihn flüfternd mweden und fieht ihn todt. Vergebens 
will ihr kommender Vater ihren Jammer tröften. Saunders wird begraben 
und erjcheint eine Stunde vor Tag vor Margreths Fyeniter. 

Schläfſt oder wadhit Du, Margareth ? 
jo ſprach jein Geiſt zu ihr. 
Sieb mir mein Wort und Treu zurück, 
die ich gegeben Dir. — 
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Mein Wort und Treu geb’ ich Dir nicht, 

nie ſchwindet die Lieb’ mir hin, 

bis Du in meine Kammer fommit 

und küſſeſt mir Wang’ und Sinn. — 
Mein Mund ift falt, o Margareth, 

er riecht Schon nach Erdengrund, 

und Deine Tage fchwinden hin, 

füß ich Dir den fchönen Mund. 

Er wiederholte feine Bitte, da die Waldvögel ſchon den Tag verfüinden. 
Endlich reicht fie ihm die Pfande zum Fenſter hinaus, folgt ihm aber aus 
Liebe bis in den Wald, wo er, in Duft verſchwindend, auf ihre frage, ob er 
Raum habe, ähnlich antwortet, er habe feinen, fein Bette fei fnapp und Flein, 
das Grab, auf das der Thau falle. Nachdem er ihr zugevedet, nie einen 
Andern zu lieben wie ihn — | 

„Und laut auf fräht der milchweiße Hahn, 
und auf der graue fofort, 
er ſchwand in leere Luft dahin 
und fie ging weinend fort. (Dönniges.) 

(940.) Nach einem Liede aus dem Kuhländchen hat eine Witwe fich 
wieder verheiratet, kann jedoch ihren eriten Mann gar nicht vergeflen und 
bemweint ihn unaufhörlic. Als der zweite Mann einft auf dem Grabe feines 
Vorgängers feine Roſſe mweidet, bittet ihn eine Stimme daraus, die Frau möge 
ihm ein getrocdnetes Hemde bringen. 

„Das erite ift mir geworden fo naß, 
Was weint fie immer? was thut fie das?“ 

Der Auftrag wird ausgerichtet. Die Frau geht mit ihrem Roden 
zum Grabe, Eopft an und bittet um Einlaß. Die Stimme mahnt ab: da unten 
fei e8 zu öde und traurig. Die Frau bleibt bi3 zum erften Hahnenſchrei 
(der „Himmelstaube”), da thun fich alle Gräber auf und fie fteigt zu dem 
Geliebten hinunter. Der zweite Hahn (das Höllenhuhn) kräht, da fjchließen 
fich die Gräber alle und 

„die Schöne. mußt” unten verbleiben”. 
(Meinert Volkslied, übertragen von Wadernagel.) 

(941) Eine junge fchmude Dirne hatte einen Freier, den fie, wie 
er fie, äußerft liebte. Da mußte es fommen, daß der Geliebte Frank wurde 
ind ftarb. Sie wollte ſich gar nicht zufrieden geben, meinte und jammerte den 
ganzen Tag, und wenn e3 Abend wurde, ſetzte fie fih auf jein Grab und 
trauerte die liebe lange Nacht. Als es nun die dritte Nacht war und fie wieder 
jo am Grabe jammerte, fam ein Reiter auf einem Schimmel daher 
und fragte, ob fie mit ihm reiten wolle. Sie fannte ihn wohl und war bereit, 
wohin er wolle. Damit ftieg fie auf jein Pferd und fort ging es mie 
der Wind in die weite Welt. 
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Nach einer Weile fragte er: 
Der Mond der jcheint jo hell, 
der Tod der reitet jo jchnell, 
Mein Gretchen, graut Div nicht? 
So fragte er allmälig dreimal und dreimal antwortete fie: Nein, mein 
Hans, wie follte mir grauen? Ich bin ja bei Dir. So ging’S wieder weiter 
und weiter und immer toller als früher, und nach der dritten Frage wurde 
er „gruen“, und drehte fi) das Pferd dreimal im Kreiſe mit ihnen herum 
und weg waren fie. (Müllenhof.) 


(942.) Einem Mädchen war fein Geliebter in den Krieg gezogen und 
geitorben. Das Mädchen jehnte ſich fehr nah ihm und meinte bitterlich. 
Da kam in einer Nacht ein Reiter auf fhneeweißem Roſſe vor ihr 
Fenſter, vief fie, und hieß fie, al3 fie eilig aufitand und hinaus ging, auffigen. 
Auch bier fagte er dreimal: „Mie fcheint der Mond fo hell! wie reitet der Tod 
fo jchnell! Anamirl (oder Dirnderl), fürchit Died nit?” Und fie antwortet: 
„Wie joll ich mich denn fürchten, bift ja Du bei mir!” Sn einer der Sagen 
fährt fie ein Schauder an, als fie dem FFreithof nahe fommen, fie jpringt ab 
und in einen Schuppen am Wege, wo fie, inner den Dachtraufen, ficher iſt. 
Gr ruft, es ſei ihr Glück, denn er hätte fie in Stüden zerrifien. — In einer 
zweiten Sage näht die Trauernde gerade vor der Wohnung ihr „Fürtuch“, 
al3 eine jchöne Frau ihr den Rath giebt, fie folle die „Bandel” nicht annähen, 
nur hineinſtecken, wenn diefe Nacht ihr Liebfter fie abholen werde. Die rau 
verſchwindet, der Reiter erfcheint Mittnachts, nimmt fie mit, thut diefelben drei 
ragen, veißt fie auf dem Kirchhof vom Pferde und will fie mit in fein Grab 
ziehen, al3 das Fürtuch läßt und fie frei enttommt, während das Tuch in 
taujend Fetzen zerriffen wird. — Nach der dritten Sage haben zwei Liebende 
ſich verfprochen, nach dem Tode de3 Einen nimmer zu heiraten. Sie bricht ihr 
Mort, heiratet wieder, hört bei der Hochzeit, ihr Früherer werde die Nacht 
ericheinen und denjelben Rath mit dem „Fürtuchbandl“. Der gleiche Todtenritt, 
die drei Fragen, diefelbe Befreiung. (Vernaleken.) 


(943.) In Ettiswil (Luzern) hat man einen gereimten Spruch: wie ein 
Mädchen, des Schößer : Schmiedes Tochter, zu grafen in’s Feld ging. Ein 
Ritter jchaute ihm zu und bot ihm groß Geld, wenn es eine halbe Etunde 
mit ihm komme. Habgierig und von feiner Gejtalt geblendet , ſagte es fogleich 
zu: Ich möcht bi Dir fin min Lebenlang. Er faßte fie beim Gürtelihloß und 
ſchwang fie hinter fich auf's Roß, und „fir mit dem Anneli dur d’ Stuben 
und d’Stei”. Aber es fiel ungut aus. Ihre weißen Füße wurden verwundet ; 
er lachte ihrer Klage, wie als ihr Kleid zerriffen wurde, und jagte jedesmal 
blos: „ein rechter jtolzer Ritter das bin ich nid“, bis fie vor dem 
Höllenthor anlangten. Da jtanden drei Teufel bereit. Der erite hieß Anneli 
willtommen, der zweite jtieß jie in's Thor hinein, der dritte heizte einen Keſſel 
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und jtellte diefen unter das Mädchen. Berfchmachtend, begehrte die Arme zu 
trinken: fie erhielt Schwefel und Pech, wurde dann geichunden und mit ihrer 
weißen Haut als Schimmel überzogen. So wurde der Schimmel vor Schößer: 
Schmiedes Haus geritten, wo er bejchlagen wurde und im Schmerz dem Vater 
fich zu erfennen gab, der vor Entiegen das Schmieden aufgab. (Lütolf.) 

Die Sage wird (bei Lütolf S. 468) Flarer durch die Angabe, Anneli 
babe „Unholderei” getrieben und ihr Buhle, grün mit rothem Barte, habe fie 
auf diefe Meife abgeholt und in einen Graufchimmel verwandelt. Der Reiter 
ſei von der Schmiede fortgejagt bis zur Stelle, wo jet auf dem „Hojtris“ 
d. h. Hochaeiträß, längs der Wiggeren, eine dem heiligen Eloi (Eulogi) dem 
Patron der Schmiede geweihte Kapelle jteht, die der Schmied im Dorfe Schöß 
zu bejorgen hatte. 

(944.) In einer magyarischen Sage reißt die gejtorbene Geliebte, 
den glühenden Trauring am Finger, den fprühenden Kranz im Haare, 
Mitternacht ihren Bräutigam in den geipenftifchen Reigen der „Willis“ 
hinein; am Morgen wird jeine Leiche unter einem Roſenſtrauche gefunden. 
(Koh. Graf Maylath, magyar. Sagen und Märchen) — Bergl. Grimms 
Sagen 175 (Geifterfirche), 176 (Geiftermahl), 331 (Schwarzfopf und Seeburg), 
334 und 335, fowie die früher Schon citirten Sagenfammlungen. 


b) Das Geijterfdiff. 

Vielleicht find es auch Yuftipiegelungen, wie Nork (in Scheibles 
Klojter IX. ©. 939 ff.) meint, welhe das Schiffermärhen vom 
„Fliegenden Holländer“ erklären; ficher aber liegt die Ent— 
ſtehung desjelben viel tiefer. Jene Form iſt eine durchaus neue 
Beränderung der alten Borjtellung, daß der Himmel ein Meer, 
(j. oben ©. 221), in welchem die Geſtirne als Schiffe, Fiſche, 
andere Meerthiere (Wafjerfhlangen) und Meermenſchen (Nixen, 
Waffermänner) umberihwimmen, wozu auch fommt, daß die 
Gejtivne bei Aufgang und Untergang aus dem Meere aufs und in 
dasfelbe unterzutauchen jcheinen. Es ijt ganz diefelbe Idee, wie das 
Umherziehen der Geijter zu Fuß (Veichenzug u. ſ. w.), ihr Umher— 
veiten zu Pferde (wilde Jagd), ihr Umherfahren zu Wagen (Geijter- 
futfche) auf dem ande; fie iſt mur auf das Waſſer ibergetragen, 
gleichviel ob Meer, See oder Fluß; es handelt jich Hier lediglic) um 
die Form, unter welcher Fiſcher- und Echiffervölfer die Bewegung 
der Gejtirne am Nachthimmel auffaßten. Daher find es auch hier 
Todte, Seelen der Verjtorbenen, welche die Fahrt auf dem Schiffe 
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durch das uferlofe Meer der Unendlichkeit mitmachen. Sind ja aud) 
die Schiffe (Archen), auf welchen die Bevorzugten der Fluthſagen 
fich retten (oben S. 397 ff.), Ueberfahrtmittel aus einer untergehenden 
in eine wiedergeborene Welt ! 

Odyſſeus kam aus dem Yande der Todten zu Schiffe jchlafend 
nach Haufe. Die Ajen legten Baldurs Yeihe in fein Schiff, darin 
fie den Scheiterhaufen anziindeten und der Eee überließen (Gylfagin— 
ning); Sigmund trug feinen todten Sohn Fitila (Sinftotli) an’s 
Seeufer, wo ein unbekannter Fährmann das vollgeladene Schiff ab- 
jtieß und fortfuhr (Sinfiötlalof), und Gudrun begrub nach der Edda 
den Atli in einem Schiffe. Die Todten der Brawallafchlacht jchiffte 
Odin felbjt auf goldenem Schiffe nah Walhalle. Nach) der Edda 
(Wöluſpa 49. 59, Gylfaginning 43. 51) wird beim Weltuntergang 
das Schiff Naglfari flott, das aus Nägeln der Todten gemacht ift, 
daher man im Norden den Zodten die Nägel befchnitt, um den An— 
bruch der Götterdämmerung aufzuhalten. Hrymr der Rieſe jteuert es 
im Kampfe gegen die Götter. Co verabjchiedeten fich auch vielfach 
die Zwerge zu Schiff (oben Nr. 543 ff.). Diefelbe Vorjtellung verbinden 
die polynefischen u. a. Stämme mit dem Abgange ihrer Todten 
in's Senfeits. 

Das iſt die uralte Todtenüberfahrt, ſchon im Aegypten, 
dann in Griechenland durch Charon, wofiir man den. Todten, aud) in 
Deutſchland (in der Altmark noch in der neueſten Zeit), den Fahrlohn 
in den Mund legte. 

Claudianus nennt das nordgalliiche Ufer, unweit Britannien 
und des Rheines, als den Sammelplag der Seelen, deren Flug dort 
vaufche, deren Klagen man vernehme, deren bfeiche Gejtalten man 
wandern jehe. Profopius hörte felbit von den Einwohnern dort, die 
Fischer und Landleute werden Mitternachts geweckt, jehen, an’s Meer 
fommend, leere Nahen, die aber augenbliclic von Unfichtbaren fo 
voll werden, daß kaum Fingerbreite über'm Wafjer bleibt. Nach einer 
Stunde landen fie an der Inſel Brittia, wozu fie ſonſt Tag und 
Nacht brauchen. Drüben hören fie jedem Einzelnen Namen und Yand, 
Frauen den Namen der Männer, abfragen. Nach Villemarque ijt es 
Bretagnes äußerſte Spite, wo eine Bucht noch „die der Seelen“ heißt. 
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Nach deutſcher Sage weckt eine Mönchsgejtalt den Schiffer, legt 
ihm den Fährlohn in die Hand umd verlangt über den Strom. Der 
Nahen füllt fi fo, dak der Mann kaum Plat findet; er fährt, 
landet, wird wie im Sturme zuricdgeworfen, und findet neue Ladung. 
So thun aud) Mönche Nachts bei Speier über den Rhein. (Grimmt.) 
— Wie das Heer der Nachtſterne in's Meer zieht, fuhren die Todten 
auf die Infeln der Seligen. Wie das alte Britannien, fo iſt aud) 
in der Volfsfage (befräftigt durch den Namen: Engel-Yand) England 
die Infel der Seligen geblieben, was mithin eine 1leberfahrt der 
Todten bedingt. Im einer fumpfigen Gegend der Altmark (Dröm— 
ling) wird nod) vom Nobisfrug (im Mittelalter eine Bezeichnung 
der Hölle) als dem Wirthshaus, wo alle Todten einfchren und fpielen, 
gefabelt. 

(945.) Bei Capri foll fich nach der Sage des Volkes bei nächtlicher Weile ein 
riefiges Geſpenſterſchiff zeigen. Es wird nave di Papa Lucerna genannt, 
foll'noch aus alten Römerzeiten ſtammen, mit römischen Ruderfnechten bemannt 
fein, und groß genug, um die ganze Meerenge von Capri und dem Capo di 
Minerva verjperren zu fönnen. (Gaudys poet. und prof. Werke. VII. Bd. 1854. 
©. 69.) 

(946.) In ganz Armorifa glaubt das Volk, die Seelen der Verftor: 
benen begeben fi zum Pfarrer von Brafpor, deſſen Hund fie nad Eng: 
land biniber begleite. Syn der Luft höre man die Räder des Wagens fnarren, 
der mit Seelen überladen und mit einem weißen Tuche bededt fei, und carr an 
ancon, carrikel an ancon, Wagen der Seelen heiße. (M&m. de l’acad. celt. 
IIT, 141.) — Bei St. Gildas in der Bretagne werden die Fiſcher, welche fchlecht 
leben , zumeilen Nachts durch drei Schläge an ihre Hüttenthüre aufgemwedt. 
Dann ftehen fie, von etwas Llebernatürlichem getrieben, auf, gehen an's Geſtade 
und finden lange ſchwarze Fahrzeuge, melche Ieer jcheinen und dennoch 
bis an’s obere Bord in’s Waſſer finken. Wie fie eingetreten find, hißt fich ein 
yroßes weißes Segel bis oben an den Maft von felbit auf und die Barfe ver: 
ißt das Ufer, wie von einer reißenden Strömung getrieben. Man fügt bei, 

iefe Fahrzeuge, beladen mit Verdammten, fommen nie wieder an’s Ufer, und 
‚e Frischer ſeien verurtheilt, mit ihnen durch die Meere zu irren, bis zum Tage 
»e3 Gerichtes. (Emile Sonvestre, les derniers Bretons. Tome I.) 

(947.) Al die Donaumeiber Hagenen den Tod aller nach Hunenland 
Fahrenden geweiſſagt hatten, fügte, auf feinen Zweifel daran, die eine bei: „ez 
muoz et aljo wejen, daz iuwer deheiner chan da niht genejen niman des 
hüneges happelan, daz ijt uns wol bechant, der chumet geſunt widere in 
daz Guntheres lant“. Wie fie nun überfahren, wirft der grimme Hagen diejen 
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aus dem Schiffe, und ftößt ihn, als er fih im Waſſer an das Fahrzeug an: 
flammern will, wieder „zu dem Grunde”. Als der „arme Priejter” jenjeits 
landet, „dabi fach wol Hagen, daz fin niht wäre rat, daz im für war fageten 
diu wilden meremwip; er dahte: diſe degene müezen verliefen den lip“. (Nib. 
Not Ausg. Vonderhagen 6181— 84. 6334—36.) 

Als Hagen den „Vergen” erichlagen, beut er ſich den verlegenen 
„Nibelunge“ als Fergen an. „sch gedenche, daz ich was der allerbeite verge, 
den man bi dem rine vant; ia getrume ich inch wol bringen hinüber in 
Gelfvades lant!“ Das Schiff „ungefiiege, ſtarch unde weit genuoch, funf 
hundert unde mere e3 mol zermole truoch“. So fahren fte über, er rudert, und 
dann jchlägt er das Fahrzeug „ze ftuchen unde warf ez an den Vluot“, weil 
feiner von ihnen wiederfehren wird. „Bil ungefügiu märe diu tuon ich iu 
bechant: wir enchumen nimmer wider in der burgonden lant. Daz fageten mir 
zwei merwip biute morgen vruo, daz wir niht chomen widere.“ (Ebd. 
6294— 96. 6363 - 66.) 


(948.) Der Fähre zu Winterhaufen in Unterfranken lag einſt ruhig 
in feinem Bette und jchlief, als er plöglich durch einen ungeheueren Lärm, vom 
jenfeitigen Ufer her, gemedt wurde. Viele hundert Stimmen fchrien: „Hol! 
hol!" Er machte fi) auf, löſte fein arößtes Fahrzeug ab und jtieß vom 
Ufer. Noch mährend des Fahrens vernahm er wildes Stimmengewirr und 
Rojjewihern von jenfeits; es wurde auch auf Hörnern geblafen und 
Hunde bellten. Als er jedoch drüben anlangte, ſah ev Niemanden und ver: 
nahm nur aus dem Schalle der Fußtritte, dab fich eine Maſſe Menjchen und 
Roſſe in die Fähre drängte. Tiefe ſank immer tiefer, bis ihr Bord 
mit dem Waifer gleichen Schrittes ftand. Da befahl er fein Leben in Gottes 
Hand und gelangte glücklich an's andere Ufer, während die Gefellichaft unbe: 
fiimmert vedete und lärmte; der Fähre veritand aber fein Wort davon. Erit 
beim Landen fragte eine rauhe Stimme aus dem Haufen, was te jchuldig 
feien. „Nichts! war die Antwort. „Du haft ug geiprochen, Führer! Deinen 
Lohn wirst Du darımı doch erhalten. Hätteft Du aber gefordert, Div wäre es 
jchlimm ergangen.” Damit ging das Getöfe wieder los: Peitichenfnall, Jagd: 
ruf, Hundebellen und Roſſewiehern wild durch einander, aber im Nu verhallt 
und verichwunden. Als er am andern Morgen erwachte, hing ein Pferde: 
ſchinken am Bettitollen. (Wolfs Zeitfchr. f. d. Miyth. I. Bd. ©. 18.) 


949.) Wo am aargauischen Rhein, unterhalb Rietheim im Tüfthale, 
Trümmer eines gewaltigen Rundthurmes aus der Heidenzeit jtehen, trieb eine 
Räuberbande früher ihr Unweſen, bis fie einft „einen Geitlichen”, der 
nach Bafel fuhr, in’s Waſſer warfen, der fie verwünſchte. Seither fahren fie 
als Gejveniter Nachts, mit Schwert und Spieh bewaffnet, ihr Hauptmann 
ein bloßes Gerippe. Ein Schiffer, der zwei von ihnen, die ihm Nachts riefen, 
in feinen Waidling nahm und bis Koblenz hinabführte, erhielt von ihnen ein 
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ſchwer Stück Geld, das beim nähern Beſehen ſich in eine Rübe verwandelt 
hatte, wurde wahnſinnig und ftarb binnen einem Jahre. Bei Degerfelden 
will man Nachts Stimmen vernommen haben, wie wenn man einem vor: 
beifabrenden Schiffe Halt geböte. (Rochhol;.) 

(950.) In Oftfriesland an der Küſte der Nordjee find Buhten, die eine 
Art kleine Häfen bilden, genannt Siehle. An ihren äußerften Vorſprüngen ſteht 
ein einfames Haus irgend eines Fiſchers. Die Natur ift traurig, ohne Vogel, 
außer den Möven, die Freifchend Stürme verfünden, ohne Lieder, denn der 
Bewohner ift ernit und ſchweigſam. Zu einer bejtimmten Zeit im jahre, heißt 
es, juft um die Mittagsitunde, wo der Fiſcher eben mit feiner familie zu 
Tiſche ſitzt, ruft ihm ein Fremder, in Holländertracht, auf die Zeite und accor: 
dirt mit ihm über Ueberfahrt von Seelen nach der „weißen Inſel“, 
die auch Brea und Britinia heißt, was Britannien fein foll. Dev Holländer 
bezahlt in ganz kleinen Silberpfenningen, und gegen Mittnacht, wenn der Mond 
aus den Wolfen tritt, jteht der Schiffer bereit. Wie der Mond ericheint, bemerkt 
diefer, daß das Schiff ſich befrachtet und bis Handbreite in's Mafler jtedt, 
ohne daß er irgendwie Sichtbares wahrnimmt, etwas wie Nebelitveifen ausge: 
nommen, oder was hört als leiſes Zirpen und Kniſtern, bis er an der weißen 
Inſel landet, wo der Holländer jchon wartet und einen Appell abliest, während 
der Kahn immer leichter wird. Der Schiffer fährt wieder heim. (9. Heines 
jämmtliche Werke, VII. Band. Hamburg 1861, ©. 274 ff.) 

(951.) Ein reicher Bürger und Kaufherr von der Obernitraße in Bremen, 
der einen betrügerifchen und lafterhaften Wandel geführt hatte, konnte nad) 
jeinem Zode feine Ruhe finden. Zwei Priefter führten ihn in einem Wagen 
nach einer großen Wieje, die Paulinen-Marſch benannt, und gaben ihm auf, 
zur Büßung feiner Sünden alle Grashalme zu zählen. Dort zählte er über 
fünfzig Jahre, aber er brachte dabei das Vieh zu Schaden, ſchlug und beläftigte 
die Hirten auf jede mögliche Art. Da nahmen ihn die Hirten, brachten ihn über 
die Mejer, nach dem Werder, und ließen ihn daſelbſt durch die Priefter bannen; 
nun follte ev nicht eher zur Ruhe fommen, als bis er die Mejer ausgejichöpft 
und dann zurüdgelommen jei. Da begann der ruheloje Geiſt jofort das Waſſer 
aus der Weſer zu jchöpfen, verfolgte auch heimlich alle Schiffer, um vielleicht 
unvermerft in einem Sahne überzufommen; da aber gewahrte der Schiffer, als 
ihm das Rudern immer jchwerer fiel, das Schiff immer tiefer ſank, wie der 
Geift ganz Hein und zufammengedrüdt am äußerſten Rande ſaß, und warf ihn 
fofort über Bord. Das wird ihm nun nicht wieder gelingen, denn feitdem achten 
die Sijcher befjer auf ihn, und er wird wohl nicht eher Ruhe haben, als bis 
er die Wejer ausgejchöpft hıt. Die Schiffer haben ihn oft Abends „hol over !" 
(hol’ hinüber) rufen hören. (Harrys Volksſ. Niederſachſens. I. ©. 40.) 
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Dritter Abſchnitt. 


Die Göller als Helden. 


Charakter der Heldenſage. 


Wenn das religiöfe Gemiüth ſich zu den Göttern, welche, 
wie oben gezeigt, Abjtractionen der Natur, perjonificirte Naturkräfte 
find, Hingezogen fühlt, zu ihmen in ein Verhältniß tritt, jo kann es 
fie fich nicht mehr als Fürperlofe Geijter, als Gespenster denken. 
Um fie zu lieben und von ihnen wieder Yiebe zu empfangen, muß es 
fie zu Menſchen mahen. Die Menfchwerdung der Götter ijt der 
Proceß, den die Yicbe der Menfchen zu den Göttern vollzieht ; denn 
nur Menschen kann der Menjch Lieben. Menjchgewordene Götter aber 
find Halbgötter, Götterſöhne, Heroven oder Helden. Es 
find Menjchen von Fleifh und Blut wie die wirflihen Menfchen, 
fie leben wie diefe auf der Erde, nähren und Heiden ſich, wandeln 
und fprechen wie dieſe; aber ihr Anfang und ihr Ende, ihre Geburt 
und ihre Tod find in undurchdringliches Geheimniß gehüfft, weil diefe 
beiden äuferjten Punkte ihres ivdiichen Dafeins den Göttern gehören, 
von denen fie ausgehen und zu denen fie zuriicfehren; denn fie find 
jelbjt Götter. Doch auch im Peben muß ſich ihr göttlicher Charakter 
offenbaren ; fie müljen thun, was nur Götter können, fchaffen, was 
die Natur nicht ſchaffen kann; fie müſſen ſich über die Naturgefete 
erheben, d. h. Wunder verrichten. Die Halbgötter oder Helden 
find daher Menfchen mit Götterfräften und ihnen haften immer noch) 
die Eigenschaften der erjten Götter, der Gejftirne an. Sie find das 
fette Stadium der Mythe, ihr Dienjt die lette Stufe der Religion. 
Sit auch diefe Stufe als unwahr, als eine Täufchung, ein Hirn- 
geſpinnſt erfannt, jo ijt Feine Religion mehr möglich; denn die Gott- 
heit als reiner Gedanfe, ohne Geftalt und Gefchichte vorgeftelft , ift 
Gegenſtand der Neflerion. Die Religion hört mit der Phantafie auf 
und an ihre Stelle tritt die Wifjenfchaft. 

Die Herven jtellen in ihrem Leben immer noch den Yebenslauf 
der Gejtirne dar; ihre Geburt ift der Aufgang, ihr Tod der Unter— 
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gang derfelben. Der Anfang und das Ende der Geſtirne jind gleich 
geheimnißvoll und unergründlich für dem nicht wilfenfchaftlich gebildeten 
Berjtand. Die Gejtirne haben ihren Höhepunkt am Himmel, jo hat 
auch der Heros den feinigen in der Mitte feiner Thaten. Die gewöhnt 
lichen Sterne bieten aber als Perfonen zur Dichtung der Helden- 
mythen feinen Stoff; ihre Yaufbahn it zu arm. Nur Sonne und 
Mond find dazu auserlefen. Die Helden find vermenjchlihte Sonnen— 
götter, die Heldinnen Mondgöttinnen. (Ein fprechender Zug ijt es 
3. B., wenn Penelope, auf die Frage, ob fie dem Vater zuriick: 
oder dem Gemahl nachfolgen wolle, statt der Antwort jich verhüllt, 
und wenn fie, um die Freier zur täufchen, ihr Gewebe, das fie am 
Tage gefertigt, in der Nacht auftrennt.) Auch da, wo die Sprache 
dem Monde männliches und der Sonne weibliches Gejchlecht beilegt, 
ijt dieſe Regel (f. oben S. 27 ff.) allgemein giltig; denn der Charaf- 
ter der Sonne iſt und bleibt männlich und der des Mondes 
weiblich. Wie wir fchon gefehen, hat die Umkehrung diefes Charaf- 
ters, welche die Grammatik der germanifchen Sprachen erfordert, 
meiit eine komiſche, humoriſtiſche Wirkung ausgeübt; iſt dies nicht 
der Fall, jo ijt fie wenigſtens der göttlichen Würde der Hauptgeſtirne 
nicht angemejjen. Der Mond als Mann ijt ein gefoppter Schwad)- 
fopf, die Some als Frau eine gemüthliche aber geiltlofe Matrone. 
Die Heroenmythen der griechiich =italifchen und der gerinanijch = nor- 
dischen Völker begegnen fich daher, ungeachtet des verjchiedenen gramt- 
matifalifchen Gejchlechts der zwei Hauptgejtiene im ihren Sprachen, 
bezüglich der Yaufbahn ihrer Helden von der Wiege bis zum Grabe, 
in überrafchend ähnlichen Zügen, welche wir nad) einander aufführen 
und unter einander vergleichen werden. Aber auch in der äußern 
Erſcheinung der Helden finden ſich Momente, welche ſich wie ein 
vother Faden durch die Heldenfage im Süden und Norden hindurch— 
ziehen und im denen jich die Abfunft der Helden von den verehrten 
Geſtirnen unmöglich verfennen läßt. Wir haben gefehen, daß das 
fußlofe Schweben der Gejtirne durch den Himmelsraum den Bölfern 
von alters her viel zu denken gab. Daher bejchäftigten ſich ihre 
Mythen vorzugsweife mit mühſam friechenden oder geradezu fußloſen 
Thieren (Kröten, Schlangen), mit eilig durch die Yuft ſchießenden 
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(Spinnen) oder fliegenden (Infecten und Vögel), liefen fogar gehende 
Thiere durch die Yuft jchweben (in der wilden Jagd und im Alprücen), 
fchrieben den Nixen Fiichichweife oder wenigſtens Schwimmhäute 
und den Titanen und Giganten Schlangen jtatt der Füße zu, legten 
viel Gewicht auf die unergründliche Natur der Füße des Zwerge: 
volfes, ſowie hinwieder des Teufels, und fo fehlt auch auffallend oft 
den Herven etwas an den Füßen. 

Hephäjtos oder Bulfan hinkte, weil fein Vater Zeus ihn am 
Fuße gefaßt, aus dem Himmel fchleuderte, wo er „jpät mit der finfen- 
den Sonne” auf Lemnos niederfiel; der keltiſche Vulkan Wölund, 
Weland, weil ihn der neidiſche König lähmen ließ; Dedipus 
(Schwellfuß) trug an den Fühen die Spuren, daß fie zufanmen ge- 
bunden waren, da man ihn als Kind ausfeste; Achilleus war an 
der Ferſe verwundbar, wo ihn feine Mutter als Kind beim Eintauchen 
in den Strom der Unterwelt oder in Feuer, um ihn unjterblich zu 
machen, gehalten hatte; Anchiſes war lahm, weil Venus ihn geliebt. 
Der altrömifche Heros Horatius Cocles (der Kyflop) hinfte, 
weil ihn, als er, die Brücke gegen die Feinde vertheidigend, über den 
Tiber zurückſchwamm, diefelben von hinten verwundeten, und der frän— 
fische (mibelungifche) Sigibert (Sigfrid), weil ihn die Alemannen 
in der Schlacht bei Tolbiafum im Knie getroffen. (Gregor von Tours 
II. 37. 40.) In der Volksſage hingegen ijt er (als Sigfrid) nur 
von hinten verwundbar, weil ihm beim Baden im Drachen- 
bfute, was ihm feine Hornhaut verlieh, ein Blatt von der Yinde, 
unter der e8 gefchah, zwifchen die Schultern gefallen war, fo daß 
dort das Blut nicht Hindrang ; nach anderer Wendung, weil er, wegen 
Breite des Rückens, ſich dort nicht bejtreichen konnte. 

Die Herven find zu Menfchen gewordene Götter, aber: jtets 
wirkliche Menfchen mit menfchlihen Namen und fonjtigen Eigenjchaf: 
ten; fie üben daher auch menfchlihe Berufe als Könige, Gefetgeber, 
Krieger, Religionsftifter. Entweder werden Menfchen, welche wirklich 
gelebt haben, zu Heroen gejtempelt, oder es werden die Namen folcher 
bei der Echöpfung der Heroen benüßt, während der Charakter der 
Yegteren neue Färbung erhält, oder es werden Perjonen gedichtet, 
welche wahrfcheinlich nie gelebt haben, wohl aber Vertreter von Idealen 

Die Deutiche Boltsfage. 39 — 
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der Stärfe, Schönheit, Weisheit, oder von Völkern, Stämmen und 
Religionsſyſtemen find. Als Beiſpiele nennen wir von der erjten 
Gattung Zoroajter, Mofes, Buddha und Jeſus, von der zweiten Sigfrid 
(Sigibert von Auftrafien) und Dietric; (Theodoric der Djtgothe), von 
der dritten Herafles, Adonis, Teirefias, Abraham, Komulus. Der 
heroifche, d. h. halbgöttliche umd mythologiſche Charakter, welcher aus 
der Sage von diefen und vielen anderen fpricht, wird im Folgenden 
näher nachgewiefen werden. 


I. Geheimnißuolle Herkunft. 


Daß man nicht weiß, woher die Herven kommen, weil jie die 
Sonne daritellen, von der man es ebenfalls nicht weiß, dies wird in 
der Hegel gemeinverftändlich (wenn auch darum noch feineswegs fan- 
Lich) dadurch ausgedrückt, dag man fie als Söhne der Götter 
darjtellt; bisweilen jedoch ift diefe Eigenjchaft mit derjenigen geheim— 
nißvoller Geburt nicht verbunden, — dann iſt die Verknüpfung beider 
Vorjtellungen aber nur mit der Zeit aus befonderen Gründen auf- 
gegeben worden. 

Es giebt beinahe Fein Volt und Fein Neligionsiyjten, welches 
nicht die Sage von Helden und Häuptlingen als Söhnen der Götter 
fennt. Sie erjcheint ſchon auf den unterjten Culturſtufen, welche jic 
nur irgendwie über den Zuftand des volljtändigen Culturmangels er- 
heben. Die Tunguſen erzählen von der Frau eines Häuptlings, 
welche im Traume eine Sonne fich auf ihre Brut ſenken jah und 
davon Mutter eines Helden wurde. Die Thlinfithianen im nord: 
amerifanifchen Alaska laffen ihren Gott Jeſchl von einer menſch— 
fihen Mutter geboren werden, die ihn unter der Gejtalt eines Stei- 
nes von einem Delphin empfing, worauf er noch öfter von Frauen 
geboren wurde und wunderbare Thaten verübte. Bei den Manda— 
nen gab der böſe Geijt einer Jungfrau fein Fleiſch zu ejjen, was 
bewirkte, daß fie ein wunderthätiges Kind gebar, welches aber der 
„erite Menſch“ tödtete. Bei den Watichandis in Wejtaujtralien 
hat der Paradiejes-Gott Namba-Tſchandie einen Sohn, der auf Erden 
wunderbare Dinge thut. Die Infas der alten Peruaner waren 
Abkömmlinge des gejchwilterlichen Chepaares Sonne und Mond. 
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Der mexikaniſche Feuergott Huitzilopochtli hatte eine fromme Frau 
zur Mutter, welche einen aus der Luft herabfallenden bunten Feder— 
ball aufgenommen und am Bufen geborgen hatte; er entjprang ihrem 
Schooße bereits fpeerbefchwingt und federgeſchmückt. Die mongo- 
liſche Fürjtin Alanfava wurde durch einen fie durchdringenden 
Fichtjtrahl Mutter dreier Söhne, von deren Einem Dſchingischan 
jtammte. Bei den Chinefen ijt der Kaifer Sohn des Himmels, 
ihres oberjten Gottes, bei den Japanern Sohn der Sonne, welche 
diefelbe Stelle einnimmt wie im Peru. 

In der fpätern fpeculativen Religion der Inder, welche jeit 
ihrer Wanderung vom Indos an den Ganges an die Stelle ihres 
anfänglichen Sonnen und Naturdienjtes trat,  erfcheint der Gott 
Wiſchnu neunmal auf der Erde in verfchiedenen Berwandlungen, 
um die verivrten Menfchen zur Tugend zu leiten, umd feine zehnte 
Berwandlung, zum Weltgeridhte, foll noch bevorjtehen. Zu den drei 
eriten Malen erjchien er al8 Thier, zum vierten Male als Zwerg, 
weiterhin als Menſch. Seine achte Verwandlung ijt diejenige als 
Kriſchna, unter welchem Namen er von einem menfchlichen Königs— 
paar \wiedergeboren wurde, und zwar um Mitternadt. Seine 
Mutter hatte jeit der Empfängnig an Schönheit jtetS zugenommen, 
und bei der Geburt jtrömte himmliſcher Pichtglanz von der heiligen 
Familie aus. Die Mutter und das Kind werden genau fo abgebildet 
wie die Madonna und das ihrige. Die erjtere blieb auch mach der 
Geburt Jungfrau. Ihr Bruder wollte das Kind tödten; der 
Vater rettete e8 und gab es Hirten zur Erziehung. Als Mann 
that Krifcna Wunder und kämpfte auch mit einem Drachen, dem 
er den Kopf zertrat. Er ftarb, von feinem Feinde an einen 
Baum gebunden, vom Pfeile desfelben, nachdem er vor feinem 
Zode verfündet, daß das eiferne Zeitalter herannahe. Die neunte 
Verwandlung Wiſchnus war die als Buddha, was jedoch blos die 
Buddhijten, nicht die Brahmanen glauben (auch die Juden erblicken 
in ihrem Mefjias den neunten Herrſcher). Buddhas Mutter 
Maya, noch von feinem Manne berührt, empfing den Sohn 
durch einen fünffarbigen Pichtjtrahl vom Himmel, gebar ihn durch die 
Seite und blieb auch nach der Geburt Jungfrau. Schon im 
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ſiebenten Jahre (er lebte ungefähr fechshundert Jahre vor 
Chriſtus) ſetzte Buddha die Leute durch ſeine außerordentliche Weis— 
heit in Erſtaunen, war der ſchönſte aller Menſchen und man nannte 
ihn Gott der Götter. Er enthielt ſich jeden geſchlechtlichen Um— 
gangs, ging in die Einſamkeit, that Buße, ſammelte Schüler 
um ich, predigte Unterdrüdung der Sinnlichkeit, Menjhenliebe, 
Barmderzigfeit und verfprach den Frommen ewige Seligfeit im Nir— 
vana (der abjoluten Ruhe nad indischer Weltanfhanung). Er that 
auch Wunder, fajtete in der Witfte 49 Tage lang, und nad) 
feinem Tode ging feine Seele in feinen Nachfolger über und lebt 
noch heute im Dalai Yama. Bekannt ijt die wunderbare Aehnlichkeit 
der buddhiſtiſchen Religionsformen mit den griechiſch- und römiſch— 
fatholijchen. 

In Aegypten leidet der Sonnengott Dfiris für die Walt 
und jtirbt fir fie durch feinen fchlimmen Bruder Typhon, den 
ägyptifchen Satan. Seine Gattin Iſis wurde mit ihrem Sohne 
Horos im Arme und auf einer Mondfichel jtehend abgebildet, 
und die Juden verehrten vor der babylonischen Gefangenjchaft eine 
Himmelsfönigin, weldher man Kuchen in Gejtalt einer Mondfichel 
backte. (Jerem. 7, 3; 44, 19). Noch gegenwärtig wird eine ſchwarze 
(d. h. aus Afrifa jtanımende) Mutter Gottes in Neapel, Yoretto, 
Marfeille, Einfiedeln, Würzburg, Prag, Czenſtochow u. ſ. w. verehrt. 
Die Aegypter glaubten, daß der Geijt eines Gottes einem menjchlichen 
Weibe nahen und in ihr Lebenskeime zeugen fünne. (Plutarch. Numa 4.) 
Dfiris erjcheint wiederholt im menfchlihen Körper, um Drafel zu er— 
theilen (Julius Firmieus). Der Stier Apis entjtand nach ägyptifchen 
Glauben dadurch, dar ein Yichtjtrahl vom Himmel auf eine noc) 
unberührte Ruh fiel. 

Bei den Perfern wird der Sommengott Mithra (der unter 
diefem Namen auc in der ältern indifchen Neligion erjcheint) von 
der Jungfrau Mihr, ohne männliche Einwirkung, in einer Höhle 
geboren, in welcher ihm drei Magier Gejhenfe bringen, welchen 
Zoroajter einen Stern gewiefen, der ihnen die Geburt des Meſſias 
angezeigt (Hyde, Bohlen und Seel); er ift der Mittler zwiſchen 
dem guten und dem böfen Clement. Als Geburtstag des Mithra 
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wurde der 25. December gefeiert (in Nom: natales Solis 
invieti),. Die Manidhäer hielten Jeſus für eine Imcarnation 
Mithras. Im den Mithra-Myſterien wurde die Stine der Einzu- 
weihenden mit einem Kreuze bezeichnet (welches Zeichen auch im 
alten Indien, Aegypten und Syrien getroffen wird, und zwar jtets 
im Sonnendienſt). Aucd eine Taufe mit Waſſer fand in den 
MithraMpiterien jtatt. Duden umd Chrijten wandten fich im Gebete 
stets nad) Oſten, gleichviel ob fie wejtlich oder öjtlich von Jeruſalem 
lebten. Die perjiichen Profeten Hom und Zoroajter verkehren 
unmittelbar mit Ormuzd umd es werden von ihnen im Zenda— 
vejta Aeußerungen erzählt, welche mit folchen Jeſu die überrafchendite 
Aehnlichkeit haben. Platon hielt Zoroajter fir einen Sohn des 
Ormuzd. Nach dem Zendavejta zog fich derjelbe wie Buddha in die 
Einſamkeit zurück und jtieg in die Hölle nieder. 

Der Jehova der Juden iſt urſprünglich ein Sonnen— 
und Feuergott. Sein Angeſicht ſtrahlt wie Feuer, er erſcheint im 
brennenden Dornbuſch und als Feuerſäule; ſein Altar iſt ein Feuer— 
altar; Moſes und David opfern ihm ihre Feinde, indem ſie ſie vor 
der Sonne aufhängen. (4 Moſ. 25, 4; 2 Samuel 21, 9.) Sein 
Sohn ijt nicht etwa erjt eine chrijtliche, fondern bereits eine jüdiſche 
dee. Wir haben fchon eben (S. 399) auf die räthjelhaften „Söhne 
Gottes“ (1 Mof. 6, 2. 4) Hingewiefen. Mofe wurde zwar nicht 
geradezu fir einen Gottesfohn gehalten; aber alle übrigen Uinjtände 
jeines Lebens gefellen ihn den Heroen bei. Gr wird als Kind aus— 
gejett und zufällig gefunden, ohne dag man feine Herkunft Fennt; er 
fpricht mit Gott, iſt deſſen Auserwählter, thut Wunder und führt fein 
Volk nad) dem ihm bejtimmten Lande. Deutlichere Gejtalt nimmt 
ein einzelner Sohn Gottes in der jpeculativ = theologischen Borjtellung 
des Logos an. Seitdem die Juden aus der perjiichen Mythe die 
Hierarchie der Engel angenommen, wurde ein Oberjter der Yebteren 
als „Wort Gottes“ gedacht, das von Anbeginn bei und mit Gott, 
aus ihm hervorgegangen, an der Schöpfung betheiligt iſt und an der 
Stelle Gottes mit den Menfchen verkehrt (wie er z. B. mit Jakob 
ringt). Im fpätern Judenthum wurde auch der Geijt Gottes perſoni— 
ficirt, und zwar als weibliches Wefen (Ruach), als „Weisheit“. So 
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wurde von dem Rabbinen fchon vor dem Chrijtenthum eine Dreieinig- 
feit angenommen: Vater, Mutter und Sohn, — Gott, Weisheit und 
Yogos, — namentlich bei den alerandrinifchen Juden, z. B. Philon.*) 
So wurde denn auch der Meſſias, den die Juden unter fo vielerlei 
Geſtalt erwarteten, bald mehr als Gott, bald mehr als Menfch, bald 
als Beides gemiſcht gedacht. Und aus diefen Griübeleien entitand dern 
auch die Vorjtellung, daß Jeſus, tm welchen feine Anhänger, und 
vielleicht auch er jelbjt, den Meſſias erblidten, der Sohn Gottes jei. 
Es fehlte übrigens unter den Juden Feineswegs an Männern, welche 
fich fir den Mefjias hielten oder ausgaben oder für ihn gehalten 
wurden; nur gelangte Keiner zu jo großem Anjehen und damit zu 
fo enormer Bedeutung und Berühmtheit wie Jeſus. Leber die Ent- 
jtehung und Berechtigung feiner Anfprüche auf die Eigenfchaften eines 
Sohnes Gottes iſt anderwärts genug gejchrieben worden; wir ver- 
weifen daher auf Strauß, Schenkel, Holsmann, Keim, von der Alm, 
Renan u. |. w. 

Wir gehen zu den abendländifchen (europäiſchen) Mythologien 
iiber. Bei den Griechen erjcheinen die Götterfühne, bejonders die 
Söhne des Zeus, in großer Menge. Theſeus war ein Sohn des 
Rofeidon und der Aithra, Gattin des attifchen Königs Aigeus. Unter 
den Söhnen des Zeus von menjchlichen Müttern jteht, als jelbjt zum 
Gotte geworden, der von Semele empfangene, vom Water aber aus 
dent Peibe der durch feine Majejtät Geblendeten geriffene und von 
ihm felbjt im der Hüfte ausgetragene Dionyfos-Bafhos voran. 
Eine Perfonification der Fruchtbringenden Sonne, macht er gleich diefer 
jeine Fahrt durch den Erdraum mit glänzendem und jubelndein (Se: 
folge. Die Kraft ausübende Sonne ijt dargejtellt in dem Drachen: 
tödter Perfens, Sohn des Zeus und der Danae, welche ihn als 
Soldregen empfing, was bereit auf die Sonne deutet; im noch weit 
deutlicher ausgejprochener Ausmalung aber erjcheint als Sonnengott 
des Zeus und der Alkmene Eohn Herafles, der uns fpäter mehr 
beichäftigen wird. Unter der Gejtalt eines Stiers, d. h. eines gehei- 

*) Das Nähere fehe man nach bei Richard von der Alm „Iheologiiche 
Briefe” I. ©. 515 ff. 
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ligten Sonnenthieres, zeugt Zeus mit der Europa den Geſetzgeber, 
Staatengriünder und Zodtenrichter Minos, der in den beiden erſten 
Eigenfchaften, mit unmefentlicher Namensveränderung, auch in Aegypten 
(Menes), in Indien (Manu), Phrygien (Manes), ja ſelbſt im 
alten Peru (Manko Kapak), fowie als Stammwater bei den Hebräern 
Adam, d. h. Mann, Menfh) und bei den Germanen (Mannus) 
ericheint. Auch die Heroen, welche in ihrem ſpätern Schickſal den 
Wechfel von Tag und Nacht verfinnbildlihen, Kaſtor und Poly- 
deukes (Pollur), entjpringen mit ihrer Schweiter Helena dem Ei, 
das Yeda vom Schwane Zeus empfangen, d. h. dem in dem ältejten 
Religionen verehrten Welt-Ei. 

Weniger befannt ijt die Sage von Safion oder Jaſios, 
einem Sohne des Zeus, welcher mit der Göttin Demeter den Plutos 
jeugte und von den Eingeweihten der eleufinifchen Myſterien angerufen 
wurde. (Hom. Od. V. 125. Hefiod. Theog. 969. Des Verf. Bud) 
der Myſterien S. 89.) 

Und jo pflanzt fich die göttliche Abjtammung der Helden bis in 
jpäte Zeiten fort. Romulus, der Gründer Roms, follte ein Sohn 
des Mars von der Rhea Silvia fein. Pythagoras galt als ein 
Sohn des Zeus, Platon als jolcher des Apollon; Alerander der 
Große wollte den Jupiter-Ammon fir feinen Vater gehalten willen; 
Cäſar leitete feinen Stammbaum von Benus ab und ließ fich ſelbſt 
als Gott verehren (Suet. Caes. 76), was bei feinen Nachfolgern, den 
römischen Kaiſern, ganz gewöhnliche politifche Praxis wurde. Unter 
ihnen jollte Shon Auguſtus von Apollo gezeugt fein, der als Drache 
jeiner Mutter fich beigefellte (Suet. Oct. 94)! Der Philofoph und 
Wunderthäter Apollonios von Tyana, Jeſu Zeitgenojje, galt als 
Menfchwerdung des Meeergottes Proteus. Mohammed verwarf 
zwar die Gottesſohnſchaft fir ſich und Andere; aber er ging gleich 
Moſes mit Gott um und wurde fein Prophet. Seine angeblichen Nach- 
folger, die türfifhen Sultane, waren weniger ſkrupulös und nannten 
ſich Söhne Gottes, jo noch) Mohammed IV. 1683, vor der Belage- 
rung Wiens. 

Mit dem Geheimniſſe aber, das fchon durc die göttliche Abſtam— 
mung allein auf den Heroen ruht, verbindet fich nun gerne noch ein 
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weiteres Geheimniß, bezüglich des Aufenthaltes der Heroen in ihrer 
frühejten Jugend. Weil fie die Sonne bedeuten, welche vor ihrem 
Aufgange verborgen ijt, müſſen auch fie vor ihrem Aufgange, d. h. 
vor ihrem Erſcheinen in der Welt, verborgen fein. Daher verbarg 
auch Zeus feine „außerehelihen” Söhne, Hermes, Dionyfos, Perjeus 
u. ſ. w., angeblich vor der Eiferfucht der Hera, wie er ſelbſt vor der 
angeblichen Gefräßigfeit feines Waters Kronos hatte verborgen werden 
müſſen. So wird auch Dedipus als Kind ausgefett, weil ein 
Drakeljpruh den Vatermord und die Blutfchande mit der Mutter 
vorausgejagt, und erhält durd feine zufammengebundenen Füße das 
Schibbolet der Gejtirngötter und Gejtirnhelden, wie er fich durch fein 
Zufammentreffen mit der Sphinx, welche Yöwe und Jungfrau, die 
Zeichen der höchjten Sommerhige, in ſich vereinigt, als Sonnengott 
fennzeichnet. Der mythiſche Vatermord ijt ſtets die Beſeitigung der 
matten Winter- durch die feurige Eommerfonne, die Heirat mit der 
Mutter die Uebernahme des Mondes, welher jeder Sonne Gattin 
ift, des Helden Blendung der Sonnenuntergang, der Jokaſte Erhängen 
das Aufgehängtjein des Mondes. 

Diefe Züge alle, die Gottesfindfchaft wie die verborgene Jugend, 
wiederholen fi denn auch im Norden. Da mun aber die über: 
natürliche Entjtehung jtets nur von einem Manne ausgejagt wird 
und, auf den Himmel bezogen, nur die Sonne treffen kann, weil 
nur diefe, nicht der matte Mond, eine thatenreiche Heldenlaufbahn 
verfinnbildlicht, jo geht daraus Far hervor, dag auc im Norden, wohl 
verjtanden im ernjten Heldengedicht, die Sonne gleich dem mit 
ihr verbundenen Tage, ungeachtet der Grammatif, als männlich, und 
der Mond , gleich der mit ihm verbundenen Nacht, als weibliche Er: 
gänzung zum Sonnenhelden gedacht werden. 

(952.) Wenn Zeus, in des Königs Amphitryon Gejtalt, deiien Gattin 
Alkmene täufchte und zur Mutter des Herafles machte, jo haben wir völlig 
denjelben Mythos, wenn ein Alfe in Abmejenheit des Königes in Worms 
mit deſſen Gattin den Hagen, Alberich mit der Langobardenkönigin den 
Dtnit zeugt, und ein Gejpenit bei Dietmar Gattin in Bern, Dietrich3 
Mutter jchläft. 

Ein König in dem Lande, welches die Sage bald Bertangen: , bald 
Nibelungenland heißt, wie er jelbjt bald Iſung, bald rung, bald Aldrian 
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genannt wird und ein mächtiger Kämpe war, hatte eine fchöne Gemalin, auch 
eines mächtigen Königs Tochter, Namens Ute. Als diefe einmal, in Abwejen: 
heit des Königs, weintrunfen in einem. Blumengarten eingefchlafen war, fam 
ein Mann hinein und lag bei ihr. Als fie erwachte, glaubte fie, ihren Gemal 
Aldrian zu erfennen; aber ehe fie ſich's verfah, war er hinweggeſchwunden. 
Die Königin wurde guter Hoffnung und ehe fie gebar, erichien derjelbe Mann 
bei ihr, geftand,, was gejchehen war, und daß er ein Elfe fer, und bat dem 
Sohne, den fie zur Welt bringen werde, jobald er erwachlen ſei, feinen Water 
zu nennen, aber ſonſt Niemanden. Diefer werde ein gewaltiger Mann werden 
und fich oft in Nöthen befinden, fo oft er aber feinen Vater anrufe, werde der 
ihm beijpringen. Damit verfchwand der Elfe wieder wie ein Schatten. 

ALS die Königin eines Knaben genas, nannte fie ihn Hagene, nordiſch 
Högni. Er war hart und ſtark und übel verträglich, und fein Antlig „wie 
eines Geipenjtes und nicht eines Menſchen, bleich wie Baft und fahl wie Aiche 
und gar fchredlich und grämlich“, und jo fein Gemüth. Außer Hagen hatte 
König Aldrian, nach der einen Sage noch zehn andere Söhne, nad einer andern 
noch drei: Gunther, Gernot und Gifelher, und eine Tochter Grimhild, 
Kriembilt, novdiih Gudrun. 

Nach derjelben Dietrihs: oder Willina-Saga war Hagen fpäter König 
Etzels Mann und wurde von diefem, nebit elf Anderen, dem mit Hildegunden 
entflohenen Walther nachgefandt. Walther erfchlug die elf, Hagen allein 
entkam, überfiel aber jpäter den mit Hildegunden am Feuer figenden Walther 
und wollte ihn binterrüds erichlagen. Walther jedoch erhob den Mildichweins: 
rüden, den er eben abgenagt, auf Hagen und traf ihn jo an die Wange, daß 
der Wurf ihm das Fleiſch zerriß und das eine Auge herausfiel. Seither war 
Hagen einäugig. *) 


(953.) Ez iſt zu mwiliend, do des Berners muter den Berner trug, 
und fie ſwanger wa3 worden von irme manne Diettmar, das Machmett, aljo 
heißen etlich beien geiſter an denfelben zitten, mahte ein geſpenſte, der jchuff 
daz dez3 Berners mutter einer naht getreimet in dem floff, wie ir man bi ir 
flieffe und in der jelben zit wz Diettmar in einer reifen. Und do fu erwachte, 
do greiff ju neben fich, do greiff fi off ein holen geiſt; do fprach der geilt; 
Du ſoll dich nit ferchten , ich bin ein gehürer geiſt. Ich loſſ dich willen, den 
fun, den du von Diettmar treijt, der joll werden der ſterkeſt gaiſt, der ye oder 
iemer geboren fol werden, und von dem dröm, aljo dir ijt getreimet, do von 
fo wurd im das fir vßz dem mund jchießen, jo er zornig wurtt, und gar ein 

*) Hagen, ein Element der Nacht, aber nicht der harmloje Mond, 
fondern die blutig fcheinende Nacht: oder Winterfonne des Nordens, jcheint zu 
Hain oder Hein, einem Namen des Todes, geworden zu fein. (VBrgl. Grimm 
©. 118 und Simrock D. M. ©. 469.) 
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biderber heillt. Und alſo bumet der düfel ein gutte burg in drigen dagen, dz 
ift die Burg zu Berne. (Anhang zum Heldenbuche.) 


(954.) Merddin, gemöhnlid Merlin, dev Barde des Maliferföniges 
Emrys (Ambros) Wledig, welcher von 481 bis 500 fiegreich die eindringenden 
Sachſen befämpfte und das finfende Britenreich aufhielt, war der Sohn eines 
Alfs oder Koboldes (incubus), welcher ihn mit einer Königstochter von 
Demetia oder Tymwed, d. h. Süd-Wales, erzeugte, geboren zu Caermarthen, wo 
fie im (Druiden:) Kloiter lebte. Dymwed war das Land, wo der urfprüngliche 
feltiiche Glaube der Druiden am reinjten und eifrigiten erhalten wurde und 
Merddin der Erneuerer des Bardenordens und Druidenweſens. (Mone Symb. 
II. 461.) 


(955.) Wenn der feiner Tochter Danad, weil fie dem Zeus, den 
Perſeus geboren, zürnende Akreifios fie und den Knaben in einen Ka iten 
verichloflen in's Meer wirft, wo fie an der Inſel Seripho3 landen (Apolfod. 
II. 4. 1), fo iſt dies dasielbe Bild, wie wenn die an den Geburtsmehen 
iterbende Mutter des Sigfrid den Anaben in ein gläfernes Gefäß 
verfchließt, welches in den Fluß treibt, oder wenn der junge Wölund jich 
und feinen Hort in einen hohlen Baum begiebt und diefen durch Bewegen 
in's Meer wälzt, wo er in Niduds Reiche landet. 

Nach der Thidreffage, die für fich allein jteht, ehelichte Sigmund 
von Har: oder Jarlungenland, Sifians Sohn, Sifibe oder Sifilie, Tochter 
Königs Nidung von Hifpanien. Da lud ihn König Drajolf, der Mann 
feiner Schweiter Siany, zu einer Fahrt nach Pulinen: oder Thulinenland 
gegen Feinde. Sigmund ließ fein Weib und fein Land in der Hut zweier 
gewaltiger Häuptlinge, Hartwin und Hermann, Grafen in Swaven, und fuhr 
ab. Hartwin aber muthete der Königin Unehrbares zu, fie wies ihn ernſt ab 
und er erzählte Alles feinem Genoſſen, der ihm Beiltand verhieß, ihr aber 
diefelben Anträge machte und diejelbe Zurechtweifung erhielt. Als Sigmund 
nach großen Thaten zurückkehrte, reijten fie ihm entgegen und Hartwin flagte 
die Königin des Ehebruchs mit einem der Knechte an, worauf er ihnen befahl, 
jie umzubringen oder geblendet oder verftümmelt ihrem Vater zurüdzufenden. 
Hartwin ſchlug jedoch vor, fie in den finfterften Smwavenmwald zu führen und 
ihr dort die Zunge auszufchneiden, was Sigmund gut hieß. 

Unter Vorwand, ihrem Gemal entgegenzufahren, führten fie fie in den 
Wald, wo fie ihr ihre Strafe ankündeten. Da jammerte fie, verrathen zu fein, 
fie und ihr Kind unterm Herzen mit ihr. Hermann jedoch jchlug vor, dem 
Hunde die Zunge auszufchneiden und die Frau zu fchonen. Hartwin blieb hart, da 
309 Hermann fein Schwert und fie kämpften. Aus Schreden gebar Sifibe einen 
fchönen Knaben, den fie in ihr gläjernes Methgefäß verichloß. Hartwin 
fiel und jtieß im Fallen das Gefäß mit dem Fuße in den Strom und mie 
die Königin das wahrnahm , fiel fie in Ohnmacht und verjchied. Hermann 
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beitattete jie und erzählte Sigmunden das Abenteuer und daß Hartwin den 
Knaben umgebracht. Sigmund aber, welcher ahnte, wie er betrogen worden, 
verbannte den Grafen im Zorn aus feinen Augen. (Thidref: oder Wilkinenjage 
Kap. 152— 161. F. E. Müller ſieht mit Recht in diefer den deutichen Liedern 
gänzlich fremden Epifode romanischen Urſprung und ficher iſt es dasſelbe 
Ginfchließen des Knaben wie des jungen Perjeus, und die Anklage und Strafe 
die der brabantifchen Genovefa, jogar im weitern Verlaufe, Kap. 16, wo der 
Strom das Gefäß in die See treibt, wo es in der Ebbe an einer Felsklippe 
anfigt und entzwei bricht, worauf, auf des Kindes Meinen, eine Hirſchkuh 
. ericheint und es jo Monde lang mit ihren Jungen fäugt.) 


II. Rer Helden und Heldinnen Ingend und Piche. 


Das Aufjteigen der Sonne am Morgen, von ihrem Erfcheinen 
über dem golden glühenden Horizont bis zur Höhe im Himmel, wo 
ihre Strahlen fühlbar zu werden beginnen, oder, vom Tage auf das 
Jahr übergetragen, ihr allmäliges Erjtarfen vom Frühlingsanfange 
bis zum längiten Tage, verſinnbildlichte die finnige Heldenſage durch 
ihrer Lieblinge, des liebenden Paares blühende Jugendzeit. Cie find 
Sonne und Mond, daher ihr jtetes Fliehen und Wiederfommen , ihr 
gegemjeitiges Suchen und Finden; dem öftern Verweilen der beiden 
Hauptgejtirne in der Dunkelheit, bewirkt durch ihr Untergehen, durch 
Wolfen oder Finjterniffe, entfprechen Berborgenheit, Dienjtbarkeit, 
Verkennung, Unterdrückung, Gefangenhaltung, Verbannung, Verwün— 
ſchung und Verwandlung in Thiere, oder andere oft namenlofe Yeiden 
der Helden, — dem Wiedererfcheinen und der Yichtzunahme dev er— 
jteren die Befreiung, Grlöfung und Erhöhung der letteren und ihre 
Enthüllung und Erkennung als Königsfinder, oder, wenn fie niederer 
Geburt jind, ihre Vereinigung mit dem Föniglichen Gemal und Er- 
hebung zu feiner (ihrer) Höhe. Die fehnliche Erwartung der leuchten- 
den Himmelsförper in der Nacht oder im Winter wird zur Sehnſucht 
eines Finderlofen Elternpaares nach blühender Nachkommenſchaft. Oft 
jind die Königsfinder, aus Furcht vor voraus verfündeten traurigen 
Schickſal, in einem Thurm eingefchloffen, aus dem fie ſich zu retten 
wiſſen, um zu fehen, wie die Welt ausfieht, was ja aud) Sonne und 
Mond vom Himmel herab thun. Sie durchziehen die Welt auf 
ſchnellem Roß oder anderm Gethier, mit Siebenmeilenjtiefeln, im 
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Wagen oder im fchnelffegelnden Schiffe, wie von den Gejtirnen in To 
vielen Mythen gefabelt wird. Sprechend ijt die Analogie z. B. in 
Grimms Märhen „Die Königstochter im Pelzrocke“, in Frankreich 
nachgeahmt als „Eſelshaut“. Die jterbende Königin hat Haare wie 
Gold und verlangt diefe Eigenschaft aucd von ihrer Nachfolgerin ; da 
ihre Tochter folche Hat, verliebt fi) der Vater in fie. Sie verlangt 
fir ihre Yiebe drei Kleider, eines golden wie die Sonne, eines 
filbern wie der Mond und eines glänzend wie die Sterne und 
einen Mantel von taufenderlei Pelzwerf (die taufend Thiere im Steru- 
heere). ie flieht, um der verbotenen Liebe zu entgehen, mit drei 
goldenen Gegenjtänden: Ring, Spinnrad und Hafpel (alle drei 
deuten auf die Ewigkeit und das Spinnen der Nornen), hüllt fich in 
den Mantel, fFürbt ſich ſchwarz und verjteckt ſich in einen hohlen 
Baum; umerfannt wird fie gefangen und muß niedrige Dienjte thun ; 
jie verräth fic) aber durch) die Prachtkleiver, in denen fie zum Balle 
erjcheint (wie Ajchenbrödel mit den Glas- oder Goldpantoffeln), und 
durch die Goldfachen, die fie in des Königs Suppe legt. Der Wider- 
fpruch, der in der anfänglichen Flucht und fpätern Selbſtentdeckung 
liegt, löst ſich durch den mythiſchen Charakter der Sage und der 
König heiratet feine Tochter, weil fie eben die Wiederholung feiner 
Gattin ijt, d. h. der Mond, welcher der Sonne bald entflieht, bald 
wieder nahe fommt. Haare und Kleider der Märcengeldinnen, 
die eine fo große Rolle fpielen, find Glanz und Licht des Geſtirns, 
das jie bedeuten, darum find fie meiſt von Gold; find fie aber dunkel, 
ob Pelzrock oder „Eſelshaut“, jo deuten fie wie die ſchwarze Färbung, 
auf Verfinjterung oder Untergang. Zu dieſem lettern Momente ge- 
hören auch die finjteren Gänge, welche zu unterirdiichen Paläjten 
führen, im denen aber plößlich ein eigenes Yicht Teuchtet, eine neue 
Welt blüht und grünt und Alles von Gold, Silber und Edeljteinen 
erglänzt. Es iſt der neue Tag, der ja nad) der Finjternig dem über- 
rafchten Auge wie eine neue Melt erfcheint. Die Zauberjchlöffer und 
goldenen Burgen im Freien aber, auf Luftigen Höhen, die Glasberge, 
die Wumdergärten und die Riefenbäume oder Bäume mit goldenen 
und gläfernen Früchten — was find fie, als das wundervolle Welt: 
gebäude felbjt mit feinen jtaunenswerthen Herrlichfeiten ? 
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Mit Vorliebe erjcheint der Held des Märchens als der jüngſte, 
bislang verfannte, zuricgefetste und mißhandelte von drei Brüdern ; 
die Heldin aber nimmt diefelbe Stellung unter drei Schweitern ein. 
Ihren Namen „Afchenbrödel“ führt in norwegifchen Märchen auch der 
verachtete Bruder oft. Auch das ijt ein uralter mythiſcher Zug, der 
Ihon im alten Indien fpielt, in deſſen Veda-Hymnen der jüngjte 
Bruder (Trita, der Dritte), von den beiden Aelteren (Ekata der Erite 
und Doita, der Zweite) mißhandelt, ja in einen Brunnen geworfen 
wird (wie Joſef von feinen Brüdern), aber fich retten kann und die 
Anderen durch feine Geſchicklichkeit und Klugheit in Schatten ſtellt. 
So iſt auch Kronos der jüngjte von fechs, Zeus der jüngjte von drei 
Brüdern, und Jeder überragt mit der Zeit den Vater ſowohl als die 
ülteren Brüder. Zeus muß außerdem heimlich aufgezogen werden, 
und diefe Verborgenheit, oft unter dem Bild der Verwandlung in 
Thiere und arger Mißhandlung, erzählen auch viele deutjche Märchen 
von dem verfannten Helden. Auch Ddin im Norden fett feine zwei 
Brüder Wilt und We auf die Seite. Es ijt jtets die Sommerfonne, 
welche die Herbſt- oder Frühlings und die Winterfonne befiegt, oder 
der Sommer ſelbſt unter den (ehemals drei) Tahreszeiten. (Bei des 
Kronos düſterm Charakter muß das umgekehrte Verhältniß und eine 
Berdoppelung der Jahreszeiten angenommen werden). Der Held ijt 
aber nicht nur ſehr oft der jüngjte unter den Brüdern, fondern er 
iſt auch mit befonderer Betonung überhaupt jung, ewig jung. 
Namentlich in ſchwediſchen und norwegifchen Märchen jtehen die Helden 
oft im zartejten Kindesalter, was die ewige Yugend der Gejtirne aus- 
drückt, die fchon gleich nad) dem Aufgehen ihre Kraft entfalten. So 
find auch Tidref u. a. Helden der Sage bartlos, d. h. ewig 
jung dargejtellt. *) 

Die drei Mädchen aber find die drei Gejtalten de8 Mondes, 
wie wir Schon oben (S. 440) nachgewiefen haben. Und die Gaben, 
weiche der oder die Jüngſte erringen und damit alle Welt in Er- 
ſtaunen fegen? Ein Wünfhhütchen, mit dem man ſich in weite Fernen 
verjegt, ijt die Schnellfraft der Sonne, mit der jie ſich vom Unter: 


*) Hahn, Sagrifj. Studien ©. 327. 
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gangs- an den Aufgangsort verjett, eine Nebelfappe, mit der man ſich 
unfichtbar macht, — die Wolfen, welche die Sonne verdunfeln, oder 
auch die Nacht; ein Hörnchen oder eine Pfeife, mit der man Alles 
ſich nachfolgen oder tanzen macht, — entfpricht der VBerfammlung der 
Gejtirne, wie bei Orpheus und dem Nattenfänger von Hameln; ein 
anderes Hiütchen, welches Geſchoſſe ausfendet, die Alles niederwerfen, 
vertritt die verfengenden Strahlen der Sonne, Zauberjtäbe bedeuten 
diefelbe in ihrer belebenden Wirfung auf alle Dinge u. ſ. w. Eine 
ichlafende oder verwiünfchte Prinzeffin (Brunhild, Dornröschen), bis— 
weilen auch ein anfangs ftummes oder blindes Mädchen, ftellt den 
Neumond vor, welcher durch den Kuß des Geliebten, d H. durch 
das von der Sonne wieder erhaltene Licht zu neuem Leben erwacht. 
Dahin gehört auch die häufige Einflehtung mythiſcher Thiere und 
die Berwandlungen in folde; fie zeigen die Verwandtichaft der 
Hauptgeftirne mit den als Thiere vorgeftellten Sternbildern des Nacht: 
himmels. Wenn dann gar zu Hohem bejtimmte Kinder auf der Stirn 
den verrätherifchen goldenen Stern tragen, oder ihnen Perlen und 
Edeljteine aus Haaren, Augen und Mund fallen, — und nicht min- 
der, wenn fie mit Sonne und Mond verglichen oder gar fchöner als 
diefe genannt werden, — weil fie e8 eben jelbjt find, oder wenn jie 
auf dem Glasberg, d. h. Himmelsgewölbe (oben S. 47) thronen, 
— ſo verjchwindet vollends jeder Zweifel an ihrer Bedeutung. *) 


*) Die wunderbaren Gaben der gefeierten Schönen fehren in einer 
Menge verwandter Sagen in vielen Ländern wieder. In Pentamerone fommen 
Nofen und Jasminen aus ihrem Munde, mwenn fie athmet, Perlen entfallen 
ihren Haaren, wenn fie fich fämmt, und Lilien und Veilchen entiprießen ihren 
Tritten. In der Schwedischen Sage fällt ein Goldring aus ihrem Munde, wenn 
fie lacht, und unter ihren Tritten fprießen Rofen. In der normwegifchen fallen 
Goldmünzen bei ihrem Reden aus ihrem Munde und aus ihrem Haare beim 
Kämmen. In der dänifchen fallen Edelfteine aus dem Munde und Gold und 
Silber aus dem Haare. nn der polnifchen weint fie Perlen mie in der böb- 
mischen, lacht Rofen, und wäſcht fie ſich die Hände, jo entitehen goldene Fiſche 
im Waſſer. In der wäljchtirolifchen hat fie goldene Haare, MWaizenförner ent: 
fallen ihren Händen, wenn fie fich reibt, und fie hinterläßt goldene Fußſpuren. 
In der rumänifchen jcheint die Sonne, wenn fie lacht, regnet e8, wenn jie 
weint, entiteht Sturm, wenn fie huftet, und fällt Gold und Silber aus ihrem 


Bu 


Böſe Stiefmütter, die Hexen des VBolfsaberglaubens, find Bilder der 
unheimlihen Nacht, welche durch ihren Einbruc alles Lebende tödtet, 
oder wenigitens in Schlaf verjenft; daher auch das Verderbliche des 
Schlafen s und die Einfchärfung des Wachens zum Behufe wid- 
tiger Unternehmungen in fo vielen Märchen. 

Gefeite, d. h. bis auf eine Stelle unverwundbare Helden find 
wieder die unverletzbare und doch in einem Punkte, dem ihres Unter- 
ganges, dem Berderben geweihte Sonne. Die Selbjtaufopferung aus 
Liebe, oft auf einem Scheiterhaufen (fo im der nordifchen Zage von 
Sigurd und Brunhild, wie fchon in der von Herafles), was it jie 
anders als die Selbitverbrennung der Sonne? 

Weitere Deutungen, deren Erſchöpfung jedoch nicht möglich iſt, 
der Phantajie des Leſers überlaſſend, verweilen wir auf die zahlreichen 
befannten Märchenſammlungen, befonders der Brüder Grimm und 
Bechſteins, und auf ähnliche Märchen in Zingerles, Schönwerths u. a. 
Sagenbüchern, und fügen nur einige noch ganz oder ziemlich unbe— 
Tante Märchen bei. 


(956.) Ein Graf und fein Sohn gingen einft in einem großen Wald 
auf die „Jagd. Da fprach der Vater: Jetzt, Sohn, gehe Du rechts, ich links, 
und auf diefem Plate wollen wir uns wieder treffen. 

Der Sohn jtieß bald auf einen Hirſch, jagte ihm nach und verirrte fich, 
fo daß er feinen Heimweg mehr finden konnte und auf einer Tanne übernachten 
mußte. So drei Tage und drei Nächte. Aber mit „Wibern“ (mäfern, Klagen) 
war da nicht geholfen, er ging auf Gerathewohl in einer Richtung und jtieß 
endlich auf einen grünen Herrn, der verjpradh, ihm aus der Noth zu helfen, 
wenn er ihm ein Jahr lang treu dienen wolle. Der junge Graf ging das ein 
und folgte dem Grünen in ein Schloß, welches er blos zu hüten hatte, ohne 
etwas zu thun, denn der Herr war oft abmwejend. Ehe er diesmal fortging, 
befahl er dem Jünglinge zwei Dinge: 1. Nie in den Brunnen im Hofe zu 
fchauen, noch weniger ihn zu berühren. 2. Drei gewiſſe Gemächer nie zu 
betreten. 

Vierzehn Tage hielt das der junge Graf. Am fünfzehnten plagte ihn 
die Neugier zu fehr. Er ging zum Brunnen, tunkte einen Finger in’s Waſſer 


Haare. (Anmerk. zu Laura Gonzenbachs ficilian. Märchen. 1870, II. Thl. 
©. 225.) Lauter poetifche Ausfhmüdungen des goldenen und filbernen Lichtes 
der Gejtirne. 
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und erichraf, als er ihn ganz golden hervorzog. Vergebens pußte er am Finger. 
Gold blieb Gold und er wußte nichts als den Finger zu verbinden. Als der 
Herr heimfehrte und nach dem Finger fragte, erwiderte er, er habe ſich ge 
Ichnitten. Burfche, Burfche, drohte der Grüne mit dem Finger, ich weiß vecht 
gut, was an der Sache iſt, will aber für diefesmal feine andere Strafe über 
Dich verhängen, al3 daß Du mir num ein zweites Jahr zu dienen haft. Biit 
Du aber da wieder wunderwißig, jo zähle darauf, daß Du übel dabei weg: 
fommen wirft. 

Mieder enthielt fich der Graf vierzehn Tage lang; am fünfzehnten jtach 
ihn die Neugierde, und er beichloß, in die drei Zimmer nur hineinzuguden. 
Er that aljo. Im eriten erblidte er einen Löwen „z'underobſi“, fopfüber auf: 
gehängt, am Hintern ein Büſchel Heu, im zweiten einen Schimmel, am Hintern 
ein Stüd Fleiſch. Das fam dem jungen Grafen jo verkehrt vor, daß er fich 
nicht enthalten fonnte, den zwei Thieren die Büfchel zu vertaufchen. Der 
Schimmel hub jogleich an zu reden und jagte: Grafenjohn, das dritte Zimmer 
it für Dich beſtimmt. Mir ging es völlig wie Dir. Du dauerjt mich aber und 
ich will Dir was jagen. Nimm einen Kamm, tauche ihn im den Brunnen und 
kämme Dir die Haare damit. Dann fomm’ und thue mir desgleichen. 

Der Grafenfohn that Alles. Da wurden feine Haarloden lauteres Gold 
und was auf feine Bruft tropfte, wurde dort eine goldene Bier. Des Schimmels 
Mähne war ebenfalls Gold. Dann reichte er dem Jüngling einen Apfel, halb 
voth, und zwei ganz vothe und ein weißes Tüchlein, zeigte ihm Sattel und 
Zaum und fprach: Jetzt iß und gieb den Reit mir. Dann gürte mich und jteig 
auf und reite fo jchnell Div möglich ilt. 

Der Jüngling that Alles und ſprengte drei Tage und drei Nächte durch. 
Jetzt aber begann ihn graufam zu hungern und er Elagte es dem Schimmel. 
Da hieß ihn diefer den halben rothen Apfel ejfen und den halben über die 
rechte Schulter zurückwerfen und fragte ihn: Was fiehit Du vor Dir? Eine 
Refidenz ganz von Eilber ftrahlend, antwortete der Graf. Und was fiehit Du 
hinten? Hinten galoppirt der Herr auf dem Leuen und iſt ſchon nahe. Schnell 
in die filberne Refidenz, fagte der Schimmel , aber laſſe Dich drinn’ beileibe 
nicht bedienen. Er that jo, führte den Schimmel ſelbſt in den Stall und 
weigerte den fich bereitmilligit anerbietenden Dienern alles Bedienen. Da Itand 
föjtliche Speife. Er aß und brachte nach Geheiß den Reit feinem Schimmel. 
Deine Nachtruhe, fagte diefer jet, wird nicht föftlich fein. Es werden fchöne 
Damen erjcheinen und Tanzmuſik fich hören laſſen. Laſſe Dich aber beileibe 
zu feinem Tanze verleiten. Der Graf befolgte auch dies, fo verführeriich die 
Schönen lockten. 

Am Morgen war ein treffliches Frühftüd da. Er aß und brachte den 
Reit treu feinem Freunde, dem Schimmel. Bleibe ja nicht hier , fagte dieſer, 
denn wir haben feine Zeit zu verlieren, und nimm ja fein Geichenf an, als 
etwa die da hangende Halfter. 
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Auch das that der Graf, ſaß wieder auf und ritt vier Tage und Nächte. 
Abermals nun fpürte er heißen Hunger und war müde. Fort, immerfort, rief 
der Schimmel, nimm den ganz rothen Apfel, iß ihn halb und wirf den halben 
über die rechte Schulter zurüd. Wieder hieß er ihn vor fich fchauen, mo eine 
goldene Reſidenz fich zeigte, und dann hinter fich, mo der Herr ganz nahe war. 
Wirf das weiße Tüchlein über die Iinfe Achiel, gehe in's goldene Schloß, laß 
Dich beileibe dort nicht bedienen und durch die zwölf Jungfrauen Nachts nicht 
blenden, noch durch die Muſik zum Tanze verführen. 

Alles geſchah, obwohl die reizenden Yungfrauen feine Gefühllofigkeit 
höhnten und ihn endlich mit Nadeln ftachen. Er jchloß die Augen vor ihrer 
Schönheit. 

Am Morgen durfte er wieder fein Gefchent annehmen. 

Fort fuhren fie abermal windſchnell. Willſt Du millen, fragte der 
Schimmel den Grafen, wo wir geitern über Nacht waren? Auf dem Meere. 
Fahren wir noch Tag und Nacht, dann find wir am Lande. 

Es geſchah. Da jtand abermal ein Schloß, davor ftieg der Graf ab, 
barg den Echimmel auf deffen Geheiß in einer hohlen Linde, trat in’s Schloß, 
fein Goldhaar zugebunden, durfte hier ausruhen und erbot fi dann, nad) 
des Schimmels Willen, der ihm dabei feine Unterftügung verhieß, als Gärtner: 
junge einzutreten. Er jandte wieder die halbe Speife dem treuen Thiere. Nun 
jollte der Gärtnerjunge drei Beete ausjäten. Der Schimmel hieß ihn in jedes 
Beet drei Streiche thun mit dem Wunfche, es möchte gejätet jein. So dreimal 
in drei Tagen. Der Gärtner fah feinen Jungen fchlafen und die Beete dennoch 
auf eine Weife gejätet und im Flor, wie fie e8 noch nie gewejen. Der König, 
al3 er fie erblidte, jtaunte, vernahm aber bald, das jei das Verdienſt des 
unbeachteten Gärtnerjungen. 

Eines heißen Tages fam dem ungen der Gedanke, fich in dem 
Ichattigen Springbrunnen des Gartens zu baden. Er that es. Während deſſen 
war die jüngite der drei Hönigstöchter mit einer Arbeit befchäftigt. Sie ftaunte, 
als plöglich durch ihr Fenſter ein unbegreifliher Sonnenglanz auf die Arbeit 
fiel. Der Graf hatte feine Haarhülle weggethan und fein Goldgelode fchien 
um jein Haupt. Wie fie hinausfchaute, hatte er jedoch jein Haar mieder ver: 
borgen. Die Prinzeſſin begann zu ahnen und hieß den Gärtnerjungen in ihr 
Gemach fommen, wo jte jeine Blumen lobte und ihm einen Becher köſtlichen 
Meines fredenzte. Diefem folgte ein zweiter und der Jüngling wurde betipft 
und jchlummerte endlich ein. Jetzt machte fie mit ihrer Hand die Kopfhülle 
etwas auf und ſah das jtrahlende Gold; fie fnüpfte fein PBruftgewand auf 
und fah die Brujtzier. Yet war fie im Klaren und der ſchöne Jüngling, vom 
Staube der Arbeit befreit, erregte ihre ganze Liebe. 

Um jene Zeit wünfchte der König, feine drei Töchter möchten fich ver: 
ehelichen, und hielt ein glänzendes Feſt, wozu benachbarte Königs: und Ritter— 
ſöhne erichienen und jede Tochter demjenigen ihrer Freier, den ſie wählte, einen 
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Apfel reichen follte. Die älteren reichten ihre Aepfel dar, die jüngite behielt 
den ihrigen und ermwiderte auf, ihres Waters Frage nad dem Grunde, ihr 
Befinden und ihre Stimmung feien der Art, daß fie für jet an einen folchen 
Schritt nicht denken dürfe. 

Um Neujahr war Sitte an diefem Hofe, daß der Gärtner jeder der 
Prinzeſſinnen einen „Maien“ (Blumenftrauß) überreichte. Der Graf holte Rath 
‚in der hohlen Linde. Dann fammelte er am Eylvefterabende Blumen, rief: je 
der Jüngſten der fchönfte, und jogleich wurden fie zu wunderſchönen „Bülcheli“. 
Grit trug er den einen zur Aelteſten, wo er aber bäurifch und grob that, was 
die Stolze jo aufbrachte, daß fie ihn mit dem Ausrufe: Ya wohl, biſt Du ein 
Tölpel! drohend die Thüre wies. Milder behandelte ihn die Zweite, die ihm 
einen Beutel mit Goldjtüden ſchenkte. Am freundlichiten empfing ihn die 
Jüngſte, die ihren Maien göttlich nannte, dem jchönen, aber durch die Kopf: 
hülle entſtellten Jünglinge Wein aufitellte und eine gebratene Gans verehrte, 
deren Schwere ihm auffiel, al3 er fie zum Gärtner brachte. Während er Mein 
zu ihrem gemeinfchaftlichen Sylveſterſchmauſe holte, jchnitt der Gärtner Die 
Gans an, erichraf aber, als er fie voll Goldjtüde fand. Er holte nun 
anderes Ejien, fie erquidten fi) und, wie immer, brachte er den Reit feinem 
Schimmel. 

Das Neujahr brady an, die älteren Prinzefiinnen verheirateten jich, und 
waren große Feſte am Hofe. Die Jüngſte aber trauerte allein, ja fie erkrankte 
jehr. Der König, der etwas von ihrer niedrigen Liebe argwöhnte, verbannte 
den armen ungen barich vom Hofe, troß dem Warnen der mildern Königin. 
Die ausgezeichnetiten Aerzte wurden einberufen, jchüttelten aber die Köpfe über 
die räthjelhafte Krankheit und konnten nicht Aug daraus werden. Sie begann 
irrfinnig zu reden und erwähnte nur des Gärtnerjungen. Nur einer, ein Alter, 
errieth deren Urjache und eröffnete fie dem Könige. Der begann zu toben, das 
ein Königskind fich jo wegwerfen wolle; die Königin aber meinte: dem Herzen 
laſſe fich nicht gebieten und es heiße darin „mir lieb, mir hübſch“. Die Minifter 
wendeten fich ebenfalls diefer Seite zu und nun wurden Boten ausgejendet, 
den Verbannten zu fuchen. Sie fanden ihn, und wie man den Jüngling in 
ihr Krankengemach brachte, wurde ihr trübes Auge heil und kam Feuer in ibr 
Antlis. Nun geitattete der König die Hochzeit und man räumte dem Baare 
eine alte Burg in der Nähe zum MWohnfige ein. 

jet fam Krieg in's Land. Der König zog aus mit feinem Heere. Won 
der alten Burg aus fchaute der verachtete Schwiegerjohn der Schlacht zu und 
bald einer zweiten, und mie der König beide verlor. Nun trieb es den Grafen: 
john ihm zu Hilfe zu ziehen und er fragte den Schimmel. Jeßt iſt die Zeit da, 
antwortete diefer, zieh’ Dich aus und erjcheine wie Du bit. Dann beiteige mid. 
Die Goldmähne leuchtete wie die Sonne, als beim niedergefchlagenen Monarchen 
der bildjchöne Held erjchien. Jener weigerte fich erit, einen jo jchönen Königs: 
ſohn in Lebensgefahr fommen zu laſſen, und wollte allein jtreiten und fallen. 


Aber der junge Mann blieb unbeweglich, jtritt an feiner Seite und die dritte 
Schlacht endete fiegreich. 

Auf der Rückkehr vom Schlachtfelde traf den Grafenfohn ein Schuß in 
den Fuß. Es floß Blut, der König erichraf und half den Verwundeten mit 
feinem eigenen Tuche verbinden. 

Daheim war er wieder Gärtnerjunge. Als er zum Schimmel fam, jagte 
diejer: Was ich bemirfen wollte, iſt gefchehen, was Dich betrifft; mir aber mußt 
Du nun den Kopf abhauen. Vergebens entjegte fich der Grafenſohn ob jolcher 
That des Undanfes. Wenn Du Dich Icheuft, fagte der Schimmel, jo binde Dir 
die Augen zu und führe dann den Hieb. Führen mußt Du ihn, wenn Dir 
was an mir liegt. 

Nun mußte fich der Grafenjohn endlich dazu verjtehen. Er ließ fich die 
Augen verbinden und that den Hieb mit zitternder Hand. 

Als er aber die Binde von den Augen nahm, jtand vor ihm ein Prinz, 
ichön wie er und mit demjelben Goldhaare. Sie jahen fich jo ähnlich, daß man 
den Grafenfohn nur am Goldfinger erfannte. Der Prinz dankte dem Grafenjohne 
gerührt für feine Erlöfung aus dem vom Grünen über ihn verhängten Zauber. 

Vergnügter war aber Niemand als der König, da der Arzt, der des 
Grafen Fußwunde unterfuchte, des Königs Tuch erfannte und damit an den 
Tag fam, daß diejer und der jchöne Sieger und Helfer eine und diejelbe Ber: 
fon jeien. Erjt jegt wurde eine rechte Hochzeit gefeiert und der vorher Verachtete 
hatte nun nicht mehr nöthig, fein fonnegoldenes Haupthaar zu verhüllen und 
feine Gemalin hörte feine Vorwürfe und Spottreden mehr, daß fie ihrer Liebe 
zu dem jchönen, aber entjtellten Jünglinge nachgegeben hatte. (Erzählte dent 
Sammter am 14. Juni 1868 der Senn Joſ. Ant. Broder, E chettlers, am 
Stuß bei Sargans.) 

(957.) Im alten Frankreich lebten drei jehr ſchöne Schweitern, die eines 
Tages fich in ihrem Garten mit einander dadurch unterhielten, daß jede einen 
Herzenswunſch ausſprach. Ich möchte, jagte die eine, unferes jungen Königs 
Gemalin werden; dann wollte ich ihm zwei Kinder gebären, deren jedes einen 
goldenen Stern auf der Brujt trüge. Eo hoch hinaus will ich nicht, 
meinte die Zmeite, ich wäre zufrieden, des Königs treuen Leibdiener zu haben; 
dann mollte ich machen, daß der junge König mit feiner böſen Mutter allmälig 
bejier jtände. Kann man nur fo wünſchen, fegte die Dritte hinzu, jo möchte 
ich feinen Minifter haben und dann jollte immer Friede jein im Lande. 

Sie hatten aber ſolches nicht unbelaufcht gefprochen, wie fie wähnten. 
Der eben Iuftwandelnde junge König hatte Alles vernommen, und da die 
Schweitern jehr ſchön und vom alten Adel waren, forgte er, daß Alles geichah, 
wie fie es gewünſcht, jo heftig die alte Here fich widerſetzte, weil fie ihrem 
Eohne eine Königstochter zugedacht, durch welche fie fortzuherrſchen gehofft hatte. 

Was jein foll, das wird, und jo war's hier. Nach einem Jahre gebar, 

40 * 


— 623 — 


falls ich mich recht erinnere, die junge Königin zwei allerliebite Kinder, einen 
Knaben und ein Mädchen, jedes mit einem goldenen Stern auf der Bruſt. 

Die verwünfchte Alte dachte, da der König eben im Kriege abmwefend 
war, fein Land zu vertheidigen, diefen Anlaß zum Verderben der armen Frau 
zu benüßen, und berichtete dem Könige, diefe habe zwei Hunde zur Welt gebracht. 
Der König, aufgebracht, fandte fogleich Befehl, die Mutter und die Brut um: 
zubringen. Vergebens mahnte der treue Leibdiener von einem fo jähen Schritte 
ab und erklärte, man möge die fogenannten Hunde aufziehen, da Zauber bier: 
bei fein fünne, und er möchte fie mit eigenen Augen jehen. Vergebens erichöpfte 
jich der Minifter mit Vorftellungen. Der Befehl wurde alljogleich in die Reſi— 
denz abgefertigt. 

Hier freute fich die entmenſchte Alte und ließ die Möchnerin mit ihren 
Säuglingen durch zwei ergebene Diener, die fie noch reichlich mit Geld bejchenfte, 
in den Wald führen, wo fie den Mord begehen und ihr als Wahrzeichen die 
rechte Hand der Königin bringen jollten. 

Im Walde aber fiel dem einen der Knechte der Blutbefehl ſchwer auf's 
Herz und er drang in den Genofjjen, die drei fehönen Weſen am Leben zu 
laffen, aber für immer in fremde Länder zu entfernen. Diefer blieb lange hart 
und wollte den Sold verdienen, mußte aber am Ende dem Bitten und Drohen 
des andern nachgeben. Sie führten Mutter und Kinder an's Meer, wo fie fie 
trennten. Die Königin, um die armen Würmer wenigitens am Leben zu 
erhalten, ließ fih auf eine nahe Inſel führen, nachdem fie von jenen unter 
bitteren Thränen Abjchied genommen, die zwei jchönen Kinder aber legten ſie 
in einen hohlen Baum, den fie ausgehauen, dazu viel von dem Golde, das 
jie mitgebracht, und ließen den Stamm wohlverpicht in's Meer. Aus dem Golde 
wird Jeder, der fie findet, erjehen, fagte der Mildere der zwei Diener, daß e3 
Königskinder find, und will es die Vorjehung, fo kann fie die armen Weſen 
retten. Der alten Here brachten fie die rechte Hand einer jo eben Verjtorbenen, 
und diefe wähnte, nun an ihrem Ziele angelangt zu fein. 

Im Meere draußen waren eben zwei Fifcher, Vater und Sohn, mit 
ihrem Gewerbe bejchäftigt, als der leßtere den daher treibenden Stamm gewahrte. 
Sieh, Vater, fagte er, das fonderbare Holz. Laß uns das an's Ufer treiben 
und näher anfehen. Gefagt, gethan. E83 war aber ein anderes Ufer als das 
franzöfifche, und ſie fanden, als fie den Baum öffneten, mit Staunen die zwei 
Kinder mit den goldenen Sternen und dem Golde. Aus Allem erfannten fie 
deren Herfommen und brachten die Kinder und das Gold der Filchersfrau, die, 
obwohl bereit8 Mutter von jieben Kindern, die neuen mit Freuden aufnahm 
und wechjelmeife mit ihrem eigenen Säuglinge tränfte. 

Die Kinder wuchſen auf, nahmen zu an Schönheit und Verftand, fühlten 
aber jedesmal tiefen Schmerz, wenn jechs FFiichersfinder fie „Fremdlinge“ 
ichalten. Der Fiicher und die Filcherin, die fie Hagend um Auskunft flehten, 
ichwiegen, jtraften die Kinder und glaubten, die Sache werde allmälig vergeffen 
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werden. Aber das ward fie nicht und nach langem mußten fie nicht nur damit 
berausrüden, daß fie Zwei wirklich nicht ihre Kinder und von hoher geheimniß: 
voller Herkunft jeien, fondern darin einwilligen, daß fie Beide dies Land ver: 
ließen und ihre Heimat fuchten. 

Die zwei jegt beinahe Erwachſenen fuhren mit dem Golde, das ihnen 
die biederen Fiicherleute mitgaben, vom Land und famen an eine fremde Küſte, 
wo fie fih am goldenen Waſſerfluſſe niederließen. An dieſem gemwahrte 
der junge Prinz einen Steinbruch, aus dem die Ummohner ihre Baujteine 
holten, und erfannte fie nach dem, was er von alten mweilen Leuten der Fiſcher— 
füfte gelernt, al3 von hohem Werthe und die Gebirge als die Wiege des 
goldenen Waſſerfluſſes. Er jandte jolche zur Probe mit dem nädjiten Schiffe 
nah Venedig an einen der dortigen berühmten Scheidefünftler und erhielt 
mit dem rückkehrenden Schiffe ein Schönes Geld für die Steine. Das ermuthigte 
ihn, eine Menge folcher brechen und bald eine jchwere Schiffsladung nad) 
Venedig abgehen zu laſſen. 

Dadurch wurde der Prinz, fagte der Erzähler lächelnd , wirklich ein 
„ſteinreicher“ Mann, Tieß ſich am Fluſſe ein prachtvolle® Haus bauen, welches 
ein kühler föftliher Garten umgab, und ließ, meift um jeine jchöne Schweiter 
befannt zu machen und vielleicht feine Eltern dadurch zu finden, als „Prinz 
vom goldenen Waſſerfluſſe mit dem goldenen Sterne auf der Bruſt“ alle 
benachbarten Adels: und Fürſtenſöhne und deren Verwandte zu einem glän: 
zenden Feſte einladen. 

Solche jtrömten fogleich zu Land und Schiffe zahlreich herbei. Die alte 
Here aber, aus der Einladung Unheil ahnend , hatte gejorgt, day dieje ihrem 
‚ Immerfort trauernden und gemiljengequälten Sohne nicht zufam und eine 
Vertraute an das ‚zeit gejchidt, welche dem Prinzen eröffnete, jo ſchön jein 
Balajt und die Gartenanlagen ſeien, fehle ihm etwas, das alle deren Schön: 
heiten weit übertreffe, und erwiderte, als der Prinz begierig aufhorchte und nad) 
diefem Dinge fragte, das fei der fingende Baum für feinen Garten. Auf 
des Prinzen weiteres Fragen erklärte fie, er könne dahin gelangen mitteljt der 
Kugel, die fie ihm reichte und womit er feine Fußſohle ſalben und dann in 
einem Schritte meilenweit gelangen fünne. Der Baum wachſe im Garten des 
„gläjernen Berges“, wohin zwei Riefen ihn weijen werden. 

Als das Feſt zu aller Anmejenden Freude, deren Bewunderung Das 
Gejchwiiterpaar erregte, vorbei war , bereitete fich der Prinz trog der Bitten 
und Ihränen feiner Schweiter, die wenigitens bat, ihn begleiten zu dürfen, 
zur Abreife, jalbte jedoch, auf ihren Rath, nicht die Fuß-, fondern blos die 
Schuhſohle, und machte fi) auf das Abenteuer. Jeder Schritt brachte ihn 
meilenmweit, jo daß er bald zum eriten Rieſen gelangte, der ihn aber, jo 
viel er fonnte, von der Reife abmahnte, weil fie Jedem bisher Unheil gebracht. 
Der Prinz blieb unbeweglih und fam zum zweiten Niefen. Diejer wollte mit 
allen Mitteln ihn abhalten und fagte: von Allen, die zum Berge wollten, 
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ſei fein Einziger zurücgefommen, meil feiner jtarf genug geweſen, bei den 
Einladungen der im hohlen Berge Tanzenden theilnahmslos zu bleiben. 

Der Prinz faßte das auf, dankte, entfernte ſich und gelangte an den 
gläfernen Berg, der in einem Donnerfchlage fich öffnete und die Halle mit den 
fröhlich Tanzenden jehen ließ. Lockungen ergingen genug von ſchönen Lippen 
und Augen, aber der Prinz verichloß das Auge den Lodungen und das Ohr 
den fühen Worten und der Muſik, jchritt unaufhaltiam durch das Gedränge 
in den Wundergarten und brad), wie ihm der zweite Rieſe gerathen, drei Zweige 
vom fingenden Baume, die er der Schweiter im Triumphe heimbracht:, welche 
fie noch denfelben Abend in ihrem Garten in die Erde jeßte. 

Wie ftaunten die glüdlichen Geſchwiſter, al3 am Morgen beim eriten 
Gartenbefuche ein Baum mit drei laubigen Mipfeln fie begrüßte und ihnen 
baldige heilvolle Enthüllung ihres Gejchides verhieß, wenn fie feit blieben, 
Abermal erließ der Prinz vom goldenen Waſſerfluſſe in derjelben Weile eine 
Feſteinladung, und abermals famen, und diesmal in noch größerer Anzahl, die 
Grafen: und Fürftenföhne herbei. Abermals mußte die Alte, die fi) vor Zorn 
und Ahnung faum zu faſſen vermochte, ihrem Sohne die für ihn und fie 
ſchickſalsvolle Einladung yorzuenthalten, und jandte ihre Wertraute mit einer 
neuen Kugel an’s Feſt. 

Hier eröffnete diefe dem horchenden Prinzen , noch fehle ihm die Zierde 
von Allem, was er Schönes und Reiches beſitze, und was Allem erit feinen 
Merth gebe, der Vogel der Wahrheit. Auch der finde fich im Glasberg: 
garten; aber der Prinz folle nicht mehr die Schuh:, fondern die Fußſohlen mit 
der Kugel falben, wenn das Abenteuer gelingen folle. 

Als das Feſt zu Ende war, rüftete fich der Prinz zur zweiten Abreife. 
Vergebens warnte ihn feine Schweiter, diesmal noch dringender, und bot ihm 
ihre Begleitung an. Einzig brachte fie zuwege, daß er diesmal die Kugel entzwei 
ſchnitt und ihr die Hälfte reichte, Damit fie, falls ihm etwas Mipliches zuitoße, 
ihn auffuchen könne. Auch diesmal beftrich er fich die Schuhſohlen und ging 
auf das Unternehmen. 

Noch initändiger fuchten die zwei Riefen ihn hiervon abzuhalten und zu 
bereden, jich mit dem erſten Gelingen zu begnügen. Er fam zum galäfernen 
Berge, der wie das früheremal unter Donnerfchlag aufging. Diesmal aber 
waren die Lodungen zu Tanz und Erholung noch viel verführerifcher, und 
zwar in dem Grade, daß er fich hinreißen ließ und zum Tanze trat. Somie 
aber die bejtimmte Zeit um war, fiel die Thüre des Glasberges unter furcht: 
barem Donner und Blige zu und der Prinz war eingeichloffen im Zauberberae. 

Nicht vergebens hatte die treue Schmefter ihn diesmal mit bejonders 
ichwerem Herzen fcheiden jehen. Sie ahnte jchlimmen Ausgang, und als die 
fejtgefeßte Zeit um mar, zweifelte fie nicht mehr. Aber die hochherzige Jungfrau 
mit dem goldenen Sterne auf der Bruſt erging ſich nicht in eitlem Klagen; fie 
beitrich jich mit der halben Kugel die Schuhlohle , beitieg ein erprobtes Pferd, 
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nahm Abjchied von ihren trauernden Leuten, wollte aber feinerlei Begleitung 
mitnehmen, und ritt denjelben Weg fort. 

Mit aller Bemühung widerfegten fich die zwei Riefen , befonders ein: 
dringlich der Zweite, nun gar dem Vorhaben eines zarten Weibes. Sie feßte 
unaufhaltiam und vom Riejen belehrt, ihren Weg fort und langte am Glasberge 
an, welcher wie früher, unter Donnern fich öffnete. Aber vergebens huldigten 
die Schönen Herren der Jungfrau , und vergebens lud ihr Bruder fie im ihre 
glänzenden Reihen ein. Sie drang unaufhaltiam durch die Menge auf den 
Garten zu, wo fie den jchönen Käfig mit dem Wundervogel faßte. 

Kaum war dies gejchehen, jo verwandelte fich der gläferne Berg in 
eine glänzende Stadt und die Tanzenden maren Grafen: und SKönigsjöhne 
und Töchter, jeßt durch die Jungfrau aus ihrer „Verwünfchung” erlöft, die 
nun das Gejchwijterpaar dankbar in ihren Palaſt am goldenen Wajferfluffe 
begleiteten, eine glänzende Reiterjchaar. 

Auf Rath des Vogels der Wahrheit bereiteten die Zwei ein drittes, alle 
früheren überbietendes Feſt. Diesmal wußte des Föniglichen Vaters treuer 
Leibdiener durch Gewinnung des Boten die Einladung an die rechte Adreſſe 
zu erhalten. Der König erfchien am Feſte, wo fein bisheriger Trübfinn fich in 
Freude auflöfte, als der Vogel ihm eröffnete, wer die Zwei jeien, wie Alles 
ergangen und wo die veritoßene Königin fich befinde. Diefe wurde aljo bald 
geholt und Alle fehrten in die väterliche Reſidenz, wo das Erſte und in der 
Sage das Lebte war, dab die alte Unholdin verbrannt wurde. (Bom Näm— 
lihen erzählt wie daS vorige.) 

Anmerfung des Sanmlers. Diefe Sage ift gerade durch ihre Haupt: 
züge, dem arabifchen Märchen gegenüber (Weils 1001 Nacht 617—637. Nacht, 
111. Bd. ©. 506-635) eigenthümlich. Die neidifchen Schweitern fallen hier 
ganz weg, das böſe Princip ift des Königs Mutter. Der junge Prinz wird 
bier auf ganz andere Meife reich , durch die Venediger. Der Ort, wo ſich die 
zwei Wunderdinge finden , ift nicht der Berg mit den fchwarzen Steinen , in 
welche alle Vorgänger des Paares verwandelt ftehen , fondern unſer gläjerner 
Berg, der Venusberg der ewig Tanzenden, lauter Züge der hiefigen Sagentreife. 
Nur wäre eben jo ſchwer zu begreifen , wie unfere Erzähler zur Kenntniß von 
1001 Nacht gefommmen wären, wie daß und warum fie gerade den Hauptfaden 
de3 Gewebes ganz anders geiponnen haben jollten. 

Uebrigens bejcheide ich mich gerne dahin , mit diefer Neflerion den 
Streitpunft dennoch auf fich beruhen zu laſſen, halte e8 aber für ausgemacht, 
dab das Gejchwiiterpaar Sonne und Mond ijt, die einander auf ihren Zügen 
folgen, und daß der fingende Baum wie der jprechende Vogel fiderifche Mejen 
find, wie die Eiche von Dodona und Odins Raben. 

(958.) Ein junger Förfterfohn war einft auf der Jagd und mollte eben 
heimtehren, als fich ein wunderichönes Reh zeigte, das er noch fchießen wollte. 
Es lief aber immer weiter und er ihm hitzig nach, bis er in eine Gegend kam 
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die er noch nie geſehen. Da lag ein jpiegelflarer See, in dent Fiſche ſchwammen 
und hüpften, und unmeit, wo er ftand, erblidte er drei badende rauen 
mit langen Haaren. Ihre Ueberkleider lagen "hinter einer Jeden; er nahm 
fie zu fich und eilte heim zu. Er war noch nicht weit im Walde, jo hörte er 
die Jungfrauen hinter fich laufen und flehend um ihre Kleider bitten. Endlich 
ſtand er ftille und gab zuerit der Neltejten, dann der Zweiten das Ihre zurück, 
die jogleih weg waren, als hätte jie der Wind entführt, nicht aber Der 
Jüngſten, fo jehr fie bat. Er that, ala hörte er nicht, und ließ fie neben fich 
hergehen bis nach Haufe, wo er ihr ein Kleid von feiner verftorbenen Mutter 
reichte. Yet ſah er fie an und gemahrte, daß fie über die Maßen jchön war. 
Da er eben an’s Heiraten gedacht, beichloß er, das Mädchen zur Frau zu 
nehmen, obwohl Niemand in der Umgegend von ihr mußte. Sie mwilligte ein 
und die Hochzeit geſchah mit aller dort üblichen Feier. Der alte Förſter 
blieb bei ihnen und liebte die junge Frau mie fein eigen ind. — Wenn der 
junge Förſter mit feiner Frau allein war, bat fie ihn oft um ihr Gewand, 
das er ihr genommen; er wußte aber immer eine Ausrede und behielt den 
Sclüffel zum Schranke, wo es lag, jorgjam bei fih. Eines Tages, wo er 
mit dem Vater auf die Jagd ging, hatte er ihn vergejien. Die rau war 
überaus froh, als fie ihn auf dem Kaſten liegen fah, nahm ihr Gewand 
heraus, zog e8 an und huſch, war fie auf und davon. 

Als Abends der Förſter heim fam und fie vergebens rief, fiel er erit 
in Rummer, es fei ihr etwas zugeitoßen,, dann aber, als er den offenen Kaſten 
erblidte, in unmäßigen Schred. Er fand nichts mehr von ihr als die jchön 
geichriebenen Worte: „Wenn mich mein Mann liebt und wieder finden will, 
joll er mich auf dem gläſernen Berge fuchen.” Der Föriter beſann ſich 
feinen Augenblid, nahm kurzen Abjchied vom Vater und machte fich auf den 
Meg, ehe der Alte zu Worte fam. Er ging auf's Gerathewohl bis in die jpäte 
Nacht und war, als der erite Vogel pfiff, ſchon wieder auf den Beinen, und 
jo bis wieder Nacht und noch oft. Aber Niemand mußte ihm vom gläjernen 
Berge zu jagen, weder Alt noch Jung, bis ev nach einer neuen langen Wan: 
derung durch einen dunklen Wald beim Zunachten in das Haus eines 
Zauberers gelangte, der ihn freundlich bewirthete, und al3 er am Morgen 
fein Anliegen eröffnete, ihm ungeheure Stiefel lieh, in denen er noch 
denjelben Tag den Berg erreichen werde, wo er aber die Stiefel wieder 
hinftellen ſolle. Sogleich fchritt er fort, und fo, daß ihm faft der Athem ausging, 
und noch vor Sonnenuntergang ſah er immer näher ein Glänzen und Flimmern, 
und al3 er die Augen zu öffnen wagte, lag der Berg vor ihm und er z0g 
die Stiefel aus, die im Nu verfchwanden. Blinzelnd ging der junge Mann am 
Fuße des Berges herum, der von unten bis oben heil Glas war, wie Bäume, 
Sträuche und Gras, das dort war, und Alles im fchöniten Abendglanze, und 
fi) im Abendhauche wiegend, und der Berg fpiegelte die Some jchöner ab, 
als jie am Himmel war. Als der Förſter fich den Kopf zerbrach, wie er da 
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hinauf fäme, hörte er nicht weit von fich zwei Anaben um einen Sattel 
ftreiten, den fie ihm um ein Goldſtück abließen; er feßte ſich d'rauf und huſch 
war er auf der Höhe, wo er abftieg und vor fich eine gläjerne Ebene und 
darauf ein prachtvolles gläfernes Schloß erblidte. Ohne fich zu befinnen, ging 
er hinein, die Stiege hinauf und erfannte auf leßterer feine Frau, die ihn 
herzlich willlommen hieß, ihn jedoch erinnerte, daß ſchwere Prüfungen feiner 
barren, welche ihre Mutter jedem Ankommenden unter Todandrohung auf: 
erlege. Sie werde ihn aber treu zur Seite ftehen. Gleich darauf erſchien die 
greife Mutter, die ihn freundlich grüßte und ihm Herberge anbot. Am Morgen 
aber hieß fie ihm ftreng alle Bäume des Schlofjes umbauen, und zwar bis 
Abend und mit einer hölzernen Hade. Als er anfıng, wollte fein Baum 
fallen. Mittags als feine Gattin ihm zu ejjen brachte , that fie die Arbeit für 
ihn binnen einer halben Stunde. Die Alte war zufrieden, als Alles auf einem 
Haufen lag. Am zweiten Morgen follte er alle Bäume abäjten und die Weite 
Hein baden. Seine Frau that es fiir ihn und reichte ihm ein Fläſchchen, diefe 
Naht daraus zu trinken, wenn jein Gemach fih mit erjtidendem Rauche 
anfülle. Es geichah und jchadete ihm nicht. Am Morgen war die Alte freundlich 
und hieß ihn feine Gejchichte erzählen. Als fie daraus inne wurde, mer er 
war, bewirthete fie da3 Paar auf's reichite, worauf dies Abfchied nahm und 
zum alten erfreuten Vater zurüdfehrte. (Jgn. und Joſ. Zingerles Kinder: und 
Hausmärchen 1852, II. 122—130.) 


(959.) Ein Bauer hatte drei Söhne: Hinnerf, Klaus und Yan, aber 
Yan galt für den Dümmiten, wurde genedt und verhöhnt und immer bei 
Seite geſtoßen. 

Nun begab e3 fich eine Zeit lang, daß dem Bauern alles Stroh, welches 
den Tag über ausgedrojchen war, am folgenden Morgen verjchwunden war. 
Da entichloß ſich Hinnerf, einmal aufzubleiben, um den Dieb zu ertappen, und 
ftellte fich in einer Ede auf die Wacht. Um Mitternacht wurden die beiden 
Scheunenthüren aufgeworfen, und herein trat ein großer Rieje, der band alles 
Stroh in einen großen Bündel und trug es fort. Hinnerk fürchtete ſich ſehr 
und wagte nicht, fich zu rühren. Als er am nächiten Morgen erzählte, was er 
erlebt hatte, entichloß ſich Klaus, die folgende Nacht zu wachen, aber es erging 
ihm nicht anders; vor Furcht wagte er die Ede, in welcher er fich verborgen, 
nicht zu verlajlen. Da bat Jan, Wache halten zu dürfen, aber e3 wurde ihm 
abgeihlagen: „denn,“ jagten fie, „was wollteft Du dummer Junge da wohl 
ausrichten 7“ 

Aber als Alle zu Bette waren, fchlich fih Jan heimlich in die Scheune 
und legte jich in’s Stroh. Um Mitternacht fam der Rieſe wieder , band das 
Stroh zufammen und trug es fort, und Jan ſaß im Strohbündel. Der Rieje 
ging in einen Wald, wo er feine Höhle hatte, und warf das Stroh nieder. 
Dann machte er ein großes euer an und warf das Stroh nad und nad 
hinein. Immer Eleiner murde der Strohhaufen,, und Yan mar faum noch 
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bedeckt, da hörte der Rieſe auf, legte ſich hin und ſchlief ein. Jan kroch heraus, 
und als er an der Wand ein Schwert hängen ſah, dachte er: „ich will das 
Schwert nehmen und dem Rieſen den Kopf abſchlagen“. Aber das Schwert 
war ſo ſchwer, daß er es nicht von der Stelle bewegen konnte. Da ſah er eine 
Flaſche, daran ſtand geſchrieben, „wer aus dieſer Flaſche trinkt, der kann das 
Schwert regieren“. Jan trank, nahm das Schwert und ſchlug dem Rieſen den 
Kopf ab. Dann beſah er ſich die Höhle näher und fand eine große Menge von 
Gold und koſtbaren Geräthen und Kleidern. Im Stalle ſtanden drei wunder— 
ſchöne Pferde, denen gab Jan die Krippen voll Hafer und ging 2 Haufe, 
‚erzählte feinem Vater und feinen Brüdern aber nichts. 

Nun trug es fich zu, daß der König des Landes, welcher eine einzige 
Tochter hatte, einen gläfernen Berg bauen ließ, und auf die oberite Spige 
jegte er feine Tochter und ließ verfünden , wer mit einem Pferde den Berg 
hinauf reite und feiner Tochter ihren Ring nehme, der jolle die Königstochter 
haben und nad) feinem Tode das Reich erben. Da zog Jedermann nach dem 
Glasberge, um fein Glüd zu verfuchen. Auch Hinnerf beitieg das beite Pferd aus 
jeines Vaters Stalle und wollte den Berg hinanreiten, und viele Taujende waren 
noch am Plate, aber alle Pferde glitten von dem Berge ab. Am zweiten Tage ver: 
juchte es Klaus, aber er hatte fein bejjeres Glüd. Nun bat Yan um die Erlaubniß, 
den Verſuch machen zu dürfen, aber fie lachten ihn aus und wieſen ihn ab. 

Als nun am dritten Tage der Bauer mit feinen beiden älteften Söhnen 
ji) wieder nach dem Glasberge begab, um zuzufehen, eilte Yan in die Höhle, 
fleidete jich prächtig und beitieg ein’S von den Pferden. Als er zum Glasberge 
fam, waren Aller Augen auf ihn gerichtet, aber Niemand kannte ihn. Er 
erreichte die Hälfte des Berges, dann verfchwand er mit feinem Pferde, und 
als fein Vater und feine Brüder wieder nach Haufe kamen, war er ſchon da. 
Den ganzen Abend wurde nur von dem fremden Prinzen gefprochen,, aber 
„san jchwieg zu Allem. Am folgenden Tage hatten jich jene faum auf den 
eg gemacht, jo holte jih Jan neue Kleider und das zweite Pferd, mit dem 
fam er jchon über die Hälfte den Berg hinauf. Alles bewunderte ihn, und 
zu Haufe wurde wieder nur von dem unbekannten Prinzen geſprochen. Am 
nächiten Morgen zog Jan fich die fchöniten Kleider an, die in der Höhle waren, 
beitieg das dritte Pferd, und nun vitt er den Glasberg ganz hinan und 
empfing auf dem Gipfel fnieend aus der Hand der Prinzeſſin den Ring. 
Damit jie ihn aber wieder erkenne, floht ihm die Prinzefjin einen Golddraht 
in’s Haar. Jan aber brachte fein Pferd und feine Kleider wieder in die Höhle 
und ging nad) Haufe. Am andern Morgen ftand Yan vor dem Ofen und 
wärmte jih. Da fragte fein Vater: „Jan, mas haft Du in Deinem Haar?“ 
„Ach,“ fagte Jan, „es wird wohl ein Strohhalm fein!” und mendete fich ab. 
Als nun der Hochzeitstag kam, bat an, ob er wohl zum Schloffe gehen und 
zujehen dürfe, aber, „was willit Du dummer Junge da machen?“ erhielt er 
zur Antwort, und fein Water ging mit Hinnerf und Klaus allein hin. Da 
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begab an jich in die Höhle, legte die beiten Kleider wieder an, und ritt nach 
dem Schlojfe, und die Prinzeffin empfing ihn mit Freuden, denn ſie erfannte 
ihn an dem Golddraht in feinem Haare. Als fie an der Tafel faßen, erblidte 
Yan feinen Vater und feine Brüder unter den Zufchauern. Er ging auf fie 
zu und fragte: „Kennt ihr mich wohl?" aber fie antworten „Nein!“ Da gab er 
jich zu erkennen und ſprach: „Seht, wenn ich jo hartherzig wäre wie hr, fo 
würde ich Euch jegt auch nicht fennen wollen , aber ich will Böfes mit Gutem 
vergelten." Da nahm er fie bei der Hand und führte fie zur Tafel und brachte 
fie zu großen Ehren. (Straderjan II. ©. 304.) 

(960.) Es war einmal ein König, der hatte drei Söhne und eine 
Tochter, und für jedes der Kinder wuchs in dem Königsgarten eine Blume, 
das war eine Lebensblume, die blühte und gedieh, jo lange das Kind Iebte, 
aber verwelfte und ging aus, jobald das Kind jtarb. 

Nun verheiratete ſich die Tochter an einen reichen Mann, der weit 
entfernt wohnte, und zog mit ihm fort, und es dauerte nicht gar lange, da 
ging ihre Blume im Königsgarten aus. Da fahen denn die drei Brüder, daß 
ihre Schweiter todt war, und weil fie nicht wollten, daß ihr Schwager in 
feiner Betrübniß ganz ohne Troſt und Zufpruch bleibe, beſchloſſen fie, daß der 
ältefte Bruder ihn befuchen folle. 

So ritt denn der ältefte Bruder aus, und fein Vater gab ihm hundert 
Ihaler Reifegeld mit. Als der Königsjohn eine Strede Weges geritten war, 
fam er vor ein Hed, und ein Bauer jtand daneben. Da bat der Reiter den 
Bauer, daß er das Hed öffnen möge, aber der Bauer fragte „Wer ift davor?“ 
„Ein Königsſohn!“ antwortete der Reiter. „Königsfohn muß Zoll bezahlen,“ 
jagte der Bauer. „Wie viel denn?" „Hundert Thaler.” Der Königsſohn gab 
dem Bauern fein ganzes Reifegeld und fonnte nun weiter reiten. Als er eine 
gute Strede geritten war, fam er abermals an ein verjchloffenes Hed, und 
daneben ſah er einen Bauern, den er bat, das Hed zu öffnen. Aber der Bauer 
fragte „Wer it davor?” und als es hieß, „ein Königsſohn,“ jagte er ebenfalls 
„Königsſohn muß Zoll bezahlen” und verlangte den Sattel des Reiters. Der 
Königsfohn gab ihm den Sattel und ritt weiter. Und wieder nach einiger Zeit 
fam er an ein Hef und mußte dem Bauern, der daneben jtand, fein Pferd 
als Zoll geben. So zog denn der Königsſohn als armer Fußgänger jeines 
Meges und langte endlich bei dem Schloffe feines Schwagers an. Aber wie 
er bineinging, fah er feine Schweiter ermordet auf dem Walle liegen und der 
Schwager jeßte ihm gefochte Menfchenfüße und Hände als Speife vor. Und 
als der Königsfohn fich weigerte, davon zu ejfen, führte ihn der Schwager 
durch mehrere Zimmer in eine Mördergrube, da waren alle Mordgeräthe 
beiſammen, vor Allem aber ein Galgen, ein Rad und ein Bluttopf. Hier jagte 
der Schwager zu dem Königsfohn „est mußt Du fterben, aber Deine Todesart 
fannft Du Dir ſelbſt wählen.” Da wählte der Königsjohn den Galgen, und 
wie er gewählt hatte, jo geſchah mit ihm. 
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Da verdorrte auch des älteften Sohnes Blume in dem Königsgarten 
und der zweite Sohn zog aus, um nad) den Schidjalen feiner Geſchwiſter zu 
forjchen. Er zog aus auf gefatteltem Pferde und mit hundert Ihalern in der 
Tafche, aber e8 ging ihm in allen Stüden wie jeinem ältejten Bruder, und 
er ftarb wie diefer an dem Galgen, den er in jeine® Schwagers Mörder: 
grube wählte. j 

Als nun drei Blumen in dem SKönigsgarten verwelkt waren, machte 
fich der jüngite Sohn auf den Weg. Der war ein Stotterer und nahm weder 
Pferd noch Geld mit auf die Reife, fondern nur feinen Kleinen Hund Phylar. 
Als er an das erjte Heck fam, wo feine Brüder jeder hundert Thaler Zoll 
bezahlt hatten, jtand der Bauer wieder da. Der Königsſohn bat den Bauern, 
das Thor zu öffnen, aber der Bauer fragte, „Wer ift davor?” Und als der 
Königsiohn ermiderte, „ein Königsſohn,“ fagte der Bauer „Königsjohn muß 
Zoll bezahlen.“ „Wie viel?” „Hundert Thaler.” Aber der jüngjte Königsſohn 
rief feinem Hündchen zu. 

„Phylax, fpring ut min Sad, 
Spring Du den Kärl upn Nad, 
Bit em dod, 

Smit 'n in 'n Sod!“ 

Da ſaß das Hündchen auch glei auf des Bauern Naden, daß der 
Bauer um fein Leben flehen mußte und als Löjegeld die zweihundert Thaler 
gab, die er den beiden Brüdern abgenommen hatte. Am zweiten Hede ging 
es ebenfo, und der Bauer mußte die beiden Sättel hergeben, und am dritten 
Hed erhielt der Königsſohn auch die beiden Pferde jeiner Brüder zurüd. So 
fam der jüngjte jtotternde Bruder, der mit nichts als feinem Hündchen aus: 
gegangen war, mit zwei Pferden, zwei Sätteln und zmeihundert Thalern bei 
dem Schwager an. Er jah dort die ermordete Schmweiter auf dem Walle liegen 
und jollte von den gekochten Menfchenfüßen und Händen effen. Und als er 
das nicht wollte, führte ihn der Schwager auch in die Mördergrube und fragte 
ihn, welche Todesart er wählen wollte. Da antwortete er „das Rad“ , bat 
aber, daß der Echwager ihm zeigen möge, wie man den Kopf in das Rad 
ſtecken müfje, denn er wiſſe es nicht. Da tete der Schwager feinen Kopf in 
das Rad, und mie er ihn darin hatte, drehte der Königsfohn geichwinde um, 
und der Schwager mußte in feinem eigenen Rade jterben. Und als der 
Schwager todt war, da lebten des Stotternden Brüder und Schmweiter wieder 
auf und ebenjo die Lebensblumen in dem Königsgarten zu Haufe. (Ebendaſ. 
©. 306.) 

Diefen märchenartigen Sagen fliegen wir die ihrem Inhalte 
nad) hierher gehörigen Züge aus der deutjchen Heldenfage, in weniger 
befannten Bearbeitungen, an, deren Verwandtichaft mit obigen und 
anderen Märchen einleuchten muß. 
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(961.) In den „dänischen Kämpenliedern“ heißt es, Siffuert, Sivord 
babe, zu feiner Mutter Wohle, feinen Stiefvater (Hialpref?) erichlagen und fei 
dann vor fie getreten, Willens, an fremden Höfen das Schickſal zu erproben. 
Sie giebt ihm das Fohlen Gramand, Grammen oder Sfimling Gram, 
„mit vergoldetem Zaume, das Auge leuchtend wie der Morgenftern und Feuer 
aus jeinem Gebiffe fpringend”. Sivord gürtet es ſelbſt, denn es fchlägt und 
beißt; er ſetzt fi auf, bindet den glänzenden Helm und reitet meilterhaft. 
Sfimling däucht es wunderlich jchlimm, den Sporn zu fühlen, und die Mutter 
folgt ihm vom Hofe weit über die Heide, ihn ahnungsvoll warnend vor Gram: 
mens „Zorn und manchen Liſten“. Er tröjtet fie, faßt das Thier mit dem 
Sporn und es jpringt drei Sprünge fo wild hinaus in’s Feld, daß er, „das 
rothe Blut” oder „blutige Thränen” fchwigt. So fpringt es nach dem einen 
‚Liede „drei Nächte und drei Tage”, nach dem andern „15 Tage und 15 Nächte“ 
über Berg und Thal, bis er vor ein hohes Haus fommt „mit rings verjchloife: 
nen Pforten, genannt Berner:Qual”. Der König (e3 ift nach anderen Liedern 
Gripir, feiner Mutter Bruder) fteht „im hohen Saal“ oder „auf der hohen 
Wehr", fteht hinaus in die Weite und wundert fich des „trunfenen Mannes“ 
(wegen der wilden Sprünge des Roffes), der aber das Thier wohl zu bändigen 
weiß. Dann fpricht er, oder nach dem andern Liede „die dänische Königin”: 
„Oder ift das Sivord, mein Schmeiterfohn, der vom Streite fommt? Da vathe 
ich Euch, mein braver Gejell, ich rathe aus Worficht, behandelt Sivord gut, er 
duldet durchaus feinen Spott.” Der aber faßt Grammen mit Sporn, der 
nimmt das Gebiß vor die Zähne und fpringt über die Zinne in den Burghof 
hinein, ohne daß die 15 Wächter der Zinne es ahnen. Frauen und Yungfrauen 
fürchten fich ; der König aber geht ihm freudiglich entgegen. (Altdäniſche Helden: 
lieder 1 und 2.) 

(962.) Siffuert, Brynild und Syneld (nahden altdäniſchen 
Kämpenliedern).. — Siffuert hat ein Fohlen, das ift fo zahm; er 
gewann ſtolz Bryneld (Bryniel) vom Glasberg an den lichten Tag. Des 
Königs Sohn aus Dänemark! — 

Es ritten nach ihr beides Ritter und Gefellen, und meiſt davon die 
beiten. Keiner von ihnen konnte den Berg erfteigen, fich die jtolze Jungfrau zu 
verloben. Der Berg war beides hoch und glatt, ihr Vater ließ fie darauf jegen ; 
der Gefelle war in der Welt nicht, dem er fie zur Ehe geben wollte. Da kam 
ein Gebot an des Dänenfönigs Hof, an all’ die Kämpen jtarf: ob dort Einer 
wär’, dev es wagen dürfe, zu verfuchen die guten Hofwerk'. Der Eine jagte zu, 
der Andere ab, Sivard nahm das Blatt vom Munde; ex jagte: „sch prüfe 
mein junges Fohlen, ob ich kann Brynild gewinnen!" Er ritt hinweg, der 
Weg war lang, der Steig dev war viel ferne. Sivard fah den Glasberg bald, 
die Jungfrau lachte jo ſehre. So führt er fort jtolz Brynild aus der jo 
ſanften Ruhe, er gab fie dem fühnen Nielus (im andern Liede Hagen, aud) 
Haffue) nad guter Stallbrüder Art. 
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Stol; Bryneld (Brynild) und ſtolz Signild (Syneld), die Jung: 
frauen beide die gingen bin zum Strande, zu wafchen ihre Seide. „Hör Du, 
ſtolz Syneldchen (jo in allen anderen, nur in einem Liede redet Sineld: „hör' 
Du, ſtolze Brynild“) und Tiebite Schweiter mein, wie gewannit Du die Gold: 
ringe, die Du trägit am Finger Dein?” — „So gewann ich die Goldringe, 
die ich trage am Finger mein: die gab mir Sivard, der hurt’ge Gejell’, als 
id) ward die Verlobte fein.” — (Brynhild entgegnet:) „Die gab mir Sivard 
der hurt'ge Gejell’, zur Verlobungsgabe.“ — (Syneld darauf:) „Und hat fie 
Givard, der hurt'ge Gejell’, Dir für Brautgabe gegeben, er bat Dich verlobt 
Herrn Nielus nah Stallbrüder Art Dich zu haben.” Sobald al3 Jungfrau 
Bryneld die Märe vernahm, da ging fie in den hohen Saal und lag jo ſiech 
vom Harme. Das war der fühne Herr Nielus, der ging zu ihr und fragt: 
„Hör Du, allerliebite Brynild, jo bang ift das Herze mein, weißt. Du nun 
feinen guten Rath für Krankheit und Siechtbum Dein? Giebt es nun etwas 
in der Welt, davon Du kannſt Hilfe empfahen, Du follit es haben, jollt' es 
foiten das rothe Gold, das ich habe.” — „ES giebt gar nichts in der Welt, 
davon ich kann Hilfe empfahen, außer ich fönnte Sivards Haupt in meinen 
Händen halten." — Wie follft Du Sivards Haupt in Deine Hände empfahen, 
den fein Hals ift hart wie blanfer Stahl, fein Schwert beißt ein darauf. Das 
Schwert giebt's nicht in der ganzen Welt, das auf ihn beißet ein, außer fein 
eigenes gutes Schwert, das kann ich nicht empfah'n.“ — „Hör' mich, kühner 
Herr Nielus und lieber Herre mein, da geht Ihr in den Hochjaal vor Sivard 
hinein, bittet ihn zu lajien fein gutes Schwert bei der Ehre fein. Ihr jagt: ich 
habe gelobet einen Kampfritt für die Liebite mein. Sobald er Euch giebt das 
gute Schwert aus der Hand von fich, ich bitte Euch bei dem maltenden Gott, 
fo vergeht nicht mich!" — Und das war der fühne Herr Nielus, hüllt ſich das 
Haupt in Pelz, jo ging er in den Hochjaal vor Sivard den Stallbruder jein. 
„Hier figeft Du, Sivard, hurt'ger Gejell, und lieber Stallmeifter mein, willit 
Du mir leih'n Dein gutes Schwert bei der Ehre Dein? ich habe gelobt einen 
Kampfritt für die Jungfrau mein.” — „ch leihe Dir mein gutes Schwert, 
heißet Adelring, Du kommſt nimmer in den Streit, des Dich ein Mann bezwing'. 
Du hüte Dich vor den blutigen Zähren, die unter dem Griffe flehen. Du hüte 
Dich vor den blutigen Zähren, die find alle fo roth. Und rinnen fie nieder auf 
die Finger Dein, jo wirft Du geichlagen todt.“ — Auf ftand der fühne Herr 
Nielus, jo fchnell er das Schwert auszog, das war Sivard der hurt'ge Gejell’, 
dem er fein Haupt abfchlug. So nahm er das blutige Haupt unter fein jchar: 
lach'nes Kleid (unter feinen Pelz, jagt ein anderes Lied), jo trug er es in den 
Hochſaal vor ftolz Bryneld hinein: „Hier haft Du das blutige Haupt, wonady Du 
thateft trachten. Durch Deine Schuld hab’ ich erichlagen den guten Stallbruder 
mein. Das quält mein Herze jo." — „Nehmt hinweg das blutige Haupt, laßt 
mich das nicht fehen. Nun will ich Euch geben meine Treu Euch zur großen 
Freude, kommt alfo her in's Bett zu mir, ganz unter das Linnen jo weiß.“ 
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„Nicht bin ich fo luſtig und fo froh, das darfit Du nicht denken. Du wareſt 
mir jo große Schuld, meine Treu und Ehre zu Fränfen.” — Das war der 
fühne Herr Nielus, welcher fein Schwert auszog; das war die ftolze Frau 
Brynild die er in zwei Stüde fchlug. (Nach einem der Lieder jchlägt er ihr 
das Haupt ab.) „Nun hab ich erichlagen den Stallbruder mein und auch meine 
ftolze Frau, nun will ich erfchlagen den Dritten dazu und das hab’ ich im 
Sinn.” — So fette er fein gutes Schwert gegen den harten Stein, daß die 
Spitze drang in's Herze roth und jchuf ihm des Todes Rein. Doch das war 
fo viel böfe, daß die Jungfrau ward geboren, um folche8 mußten zwei adelige 
Königsföhne werden verloren. Des Königs Sohn aus Dänemark! — 


963.) Das Farderlied von Brinhbild und Sjurdur nennt einen 
reihen König Budli, der feinen Mannen freigebig Gold und Ringe fchenkte, 
und dejien jchöne Tochter Brinhild, auf Hildarfiall wohnend, von der es 
heißt, das Licht habe von ihr Schatten erhalten. Dort ſaß fie in ihrem Stuhle 
und fämmte ihr Haar, fein wie Seide und anzufehen wie Gold. Gemaltige 
gingen aus und ein, aber Keiner dünfte fich ihr gleich. Um fie mwarben 
Königsfohne und Jarle, fie aber war freierfpröde und wies fie Alle ab. Da 
trat der König Budli in den Hochfaal vor fie und fragte, wie lange das nod) 
währen jolle? Brinhild aber hieß ihn nicht aljo reden; noch jei der nicht ge: 
fommen, den ihr zu nehmen zieme. Oftwärts wohne er, nad) dem ihr Sinn 
ftehe, Sjurdur, Sigmundens Sohn, den die junge Hiördis geboren. Und ala 
fi ter Vater verwunderte, daß fie einen Mann liebe, den fie nie gejehen, 
erflärte fie, das haben ihr tie Nornen alfo bejtimmt. Neun Winter hindurch 
liebe jie ihn, ohne ihn je erblidt zu haben. Sie berichtete ihm dann, was 
Sjurdur vollbracht und namentlich wie er „den fchillernden Wurm” erjchlagen 
und den Hort gewonnen. Hein Mann „in Hünenlanden” ſei ihm gleich. Und 
als der König fragte, wie man den gewaltigen Mann berbeibringen könne, 
antwortete fie: „Du folljt mir den Saal bereiten lafjen in öden Marfen, wo 
ic mit geringer Bedienung wohnen will, und drinn den Goldfiuhl jegen, wie 
ihn die Zwerge auf's befte mit Runen zu jchlagen verjtehen. Um den Saal 
joll Raud und Waberlohe brennen und mich jchügen. Sjurdur allein wagt 
den Kampf dagegen." — Da ließ er den Saal bereiten und Alles thun, wie 
fie gewünjcht. Die Waberlohe, die er um den Saal Schlagen ließ, war jo heftig, 
daß die zwei Zwerge jelbjt ihm nicht mit Trug zu nahen im Stande waren. — 

Früh war's anı Morgen, die Sonne röthete auf den Bergen. Da ritt 
mancher Edeling in König Budli's Halle, wo Brunhild in ihrem Stuhle ſaß, 
Bold an der Braue. Der König trat ein und bat fie zum Geſpräche: König 
Gunnar jei geflommen herauf aus Jukis Hofe, fie möge ihm Ya jagen. 
Aber er erwartete vergebens eine Antwort. Yung Brinhild ftand auf, fie 
Teuchtete roth in Gold, fie eilte fort aus der Burg und ging zur Hildarhöbe. 
Grimur und Högni, Jukis Sohn, die trafen fich auf grüner Flur. Mägde 
bebten im Hildarjaale, Budlis hohe Burg erzitterte. Die Beiden jchlugen fich 
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mit Schwertern. Brinhild aber ſaß in der Waberlohe, fette fich zurüd im 
Soldituhle und lächelte unterm Linnen: „Wer in die Waberlohe reitet, der 
foll der Meine fein!” Sie fit im goldenen Stuhle, die Schöne und zieht 
Sjurden aus anderen Landen fich zur Sorge. 

Sjurdur wachte auf früh Morgens aus einem Traume. Ihm hatte 
geträumt, daß Grani in rother Lohe jtand und vor ihm auf grünem Felde 
großes Blut rann. Ihm träumte, fein Schild fei geborften, das Gold jammt 
geihmüdtem Gürtel und daß fein gut Schwert erflang am goldenen Helme. 

Früh Morgens fleidete fi) Sjurdur an und trat in feinen Wurzgarten. 
Hier fagten ihm Vögel im Haine, in der Eiche oben: „Schön ift Brinhild, 
Budlis Tochter, fie verlangt nach Deinem Kommen. Schön iſt Brinhild, 
Budlis Tochter, fie hofft auf Deinen Scherz. — Sie ist auf Hildarfiall, die 
Freierſpröde.“ — 

Früh war's am Morgen, die Sonne fchien weit. Da hieß er MWiggrim, 
Gunnars Sohn fein Roß ſatteln. Der Renner ward herausgeführt, geichmückt 
mit Scharlach nieder zur Mitte der Seiten, nieder zum Barte der Hufe. Er 
zog goldgeihmüdte Handichuhe an die Hand und ritt fort den weiten Weg; 
die goldenen Ringe klangen, der gute Renner lief. Der Goldringe zwölfe trug 
er an der Hand und jehte den Königsring, den rothen, oben d’rauf. So eilte 
der Kämpe in König Budlis Land. Grani ging eben jo leicht auf Stein wie 
auf Feld. So fommt Keiner wieder in König Budlis Burg. 

Als er tief unten an Jukis Hofe vorbei ritt, jtand außen Grim bild 
und mit ihr mancher Mann. Mit ihren beiden Händen rannte fie in feinen 
Zaum, denn nie fah fie auf Rofjesrüden einen edleen Mann. D'rob ſprach 
Sjurdur, der Kühne: Nicht dachte ich, daß ein Weib es gäbe, das wagte, mein 
Roß aufzuhalten. — Sjurdur, hemme Deine Fahrt und rede hier mit mir. Ich 
habe eine Tochter Schön, die Liebe will fnüpfen mit Dir. — ch hemme nimmer 
meine Fahrt, fo lange mein Renner rennt. Ich reite auf die Höhe fort, wo 
die Maberlohe brennt. ch veite auf die Höhe fort, das fchöne Weib zu fchauen, 
wie das der Freier Sitte ift. Noch wagte fich Keiner in die Waberlohe. — 

Der MWächtersmann dort verfündet : Wer reitet in die MWaberlohe, dem 
wird die Jungfrau eigen. Grimur reitet auf'3 grüne Feld, das Kinn trägt er 
jo fühne; er wendet feinen Hengit hinweg, da in’s Feuer er reiten follte. — 
Sjurdur aber greift zum Wort: ch trage das Zeichen in meinem Schild, in 
die Lohe will ich reiten. — Keiner ritt ja auf Brinhilds Höh’ außer Sjurd 
der Schnelle; er ging durch Rauch und MWaberloh, er und fein Roß Grani. 
Feſt tritt Grani auf das Feld, hinein zur Höhenthüre ging der Hufe Spur. 
Grani trabt dreiftiglich vor, das Feuer war heiß, das Sjurdur brannt’ um die 
Lenden. Sjurdur eilt auf Brinhilds Höhe, mit feinem Schwerte zerhieb er das 
Höhenthor, mit feinem Schwerte die Fenſterladen auf, und ſah, wie das fchöne 
Weib in Heerfleidvern lag. Sjurdur betritt den Saal und fchaut ſich um, und 
jiehbt, wo das fchöne Weib einfam auf dem Lager ruht und jchläft. Er hob 
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empor jein jcharfes Schwert und Töjte die Brünne ab. Aufwacht Budli's 
Tochter, Flug ſchaut fie fih um: Wer hatte das fcharfe Schwert, das von 
mir die Brünne fchnitt? Wer ift der tapfere Held, der meine Brünne löſte? 
— Nun nannte der Held fich und feinen Vater und feine Mutter und fagte, 
wegen ihr fei er hergeritten. Hierauf feste Brinhild fih auf und Yächelte 
unterm Linnen, hieß ihn willfommen und fragte, wer ihm den Weg durch „Rauch 
und Waberlohe” gemwiefen. Da nannte er die zwei Vögel. Nun hieß fie ihn zu 
ihrem Vater gehen und ihn berathen. Er aber ermiderte: Sie ſelbſt habe fo 
wenig guten Rath von ihrem Vater empfangen, daß er dort feinen holen 
werde. Nun fnüpfte er feinen Liebesbund mit dem verftändigen Weibe, er 
legte um ihren Hals feine Arme, und da ward Asla geeugt, Sjurdurs 
Tochter. Dann ſchwur er ihr den Eid der Treue, erflärend: „Hierunter wohnt 
fein Falſch!“ Zwölf der Goldringe legte er in ihren Schooß und darauf oben 
legte er den theuern Königinring. Der Goldringe zmwölfe legt er an ihrem 
Arm, als das andere Band ihrer Verlobung. Sjurdurn mangelte das Gut 
nicht. Er flocht in ihr Haar der Goldringe drei. Sieben Monde weilte er im 
Mägdeſaale. Dann bat er fie um „Sattel und Ring und die weite Brünne“, 
da er einen Ritt vorhabe, „für ein Fein Gejchäft ander3 mo." — Sie aber 
flehte, ev möge lieber in ?yrieden bei ihr figen und im Brett jpielen. König 
Juki habe eine Tochter, „mächtig mit Zauberkraft“, Gudrun; mit diejer 
werde er Sich vermälen und dadurch jung den Tod geminnen. — Darob 
eritaunte Sjurdur und betheuerte, nie werde ihn jolches treffen, noch er feine 
Liebe von ihr wenden. — Sie aber redete, und es begann fie im Herzen zu 
frieren: „König Jukis Tochter wird Dich mit Liebe berücken.“ Ste bot ihm 
Fingergold und warnte ihn nochmal, zu Grimhild, dev Trugvollen, zu reiten. 
Damit folgte fie auf den Weg weit und wünſchte ihm guten Tag: „Fahre 
wohl, geſund und glüdlih und Alles ergebe Dir wohl!" Er betheuerte wieder: 
holt: „immer, meine Süße, fommjt Du mir aus dem Sinne!" — Er fühte 
Frau Brinhild vom Sattelbogen und vitt zum Hofe, wo König Bubdli außen 
ſtand und ihn grüßte, zu Meth oder Wein ladend. Sjurdur aber begehrte 
weder Meth noch Wein, aber: „Gieb mir Jung Brinhild, die einzige Tochter 
Dein!" 

(964.) Sigfrid (nordiſch Sigurd) vitt, als er den Drachen und dejjen 
Bruder NReigin erfchlagen, auf Grant aufwärts zum Hindarfiall, ſüdwärts nad) 
Fracland (Frankenland, das bis an die Alpen reichte). Auf dem Berge erblidte 
er ein großes Licht, als brenne ein Feuer bis an den Himmel. Es it 
dies die Mafurlogi (mebende Lohe). Mie er hinzu fam, war vor ihm eine 
Schildburg und oben heraus ein Banner. Sigfrid ritt durch die Flammen, 
ging hinauf und fah, daß ein Mann dalag und ſchlief in voller Waffenrüftung. 
Er zog ihm zuerit den Helm vom Haupte und gemahrte nun, daß es ein Weib 
war; die Brünnie (dev Halz: und Bruftvanzer) war feit, als märe fie in's 
Fleiſch gewachſen. Da fchligte er ihr mit dem Gramr den Panzer auf vom 
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Haupte herab und beiden Armen entlang und zerichnitt ihn wie ein leid; 
dann zog er ihr die Brünnie ab und fie erwachte. Er ſprach, fie habe allzu: 
lange geſchlafen. Sie aber fette ſich auf, fragte, ob er nicht Sigmunds 
Sohn jet, begrüßte den Tag, die Nacht und die Aſen und die Afinnen, nannte 
fih Sigurdrifa (Sieg treibend) und Hilda, eine Walküre (in Brunhilds 
Höllenfahrt „Hildi undir hialmi“, Hilda unterm Helme), die den König Hialm: 
gunnarr im Sampfe erichlagen, wofür Odin fie mit einem Schlafdorne 
(svefn thorni) in's Haupt geftochen und gefprochen, fie ſolle ferner feinen Sieg 
mehr im Krieg erfämpfen, jondern ſich vermälen. (Sigurdrifu mäl. Volſunga— 
ſaga 29. Kap. Skalda 39 ff. Finn. Magn. Lex. p. 411.) Die Erwachte gab 
Sigfridven weiſe Rathſchläge, und trogdem, daß fie ihm Unheil meiffagte, wenn 
fte fich verbänden, vermälte fich Sigfrid mit ihr, fie gab ihm den Ring und 
Beide ſchwuren fich Treue. 

Später ritt Sigfrid, mit Grimbilden vermält, mit Gunthar abermals 
zu König Budli und nad Hlindal oder Hlymdal, wo Brunhild wohnt und 
gelobt hat, Keinen zu ehelichen, der fich fürchte und nicht wage, „durch das 
‚euer (Wafurlogi) zu reiten, das um ihren Saal gejchlagen war. Sie fanden 
den Saal und das Feuer, ſahen da die Burg von Golde glänzen, und brann 
außen herum ein Feuer“. Gunthars Hengſt jcheut fich vor der Flamme, und 
als ihm Sigfrid feinen Grani leiht, will diefer nicht vorwärts, bis fein Herr 
ihn jelbit beiteigt. 

„Da ward ein großes Getöfe, 

‚das Feuer erbrauite, 

die Erde erbebte, 

die hohe Yohe 

zum Simmel wallte; 

wenige wagten da, 

das Heldenwerf, 

in's Feuer zu reiten, 

noch d’rüber zu jpringen. 

Sigurd den Grani 

ichlug mit dem Schwerte, 

das Feuer erloſch 

vor dem Fürſten, 

die Loh' all’ ſich legte.“ 
MWolfungafaga, 36. Kap. Helreith Brynhildar.*) 


*) Von der Hagen in feinen „Eddalieder von den Nibelungen” (Berlin 
1814) erwähnt den Feldberg in Heſſen und dort den Stein, welchen - man 
„Brunbildens Bette” heiße. Man zeigt dort alte Mauerrefte und will von einem 
Nachts dort brennenden Feuer miljen. Finn. Magn. Lex. p. 413 Nota**). 
Man vergleiche mit diefer Sage das Dornröschen bei Grimm. 
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(965.) In Tirol liegt auf einem hohen Berge ein Schloß, in welchem 
jede Nacht ein Feuer brennt, und zwar fo ftarf, daß die Flamme 
über die Mauern hinausfhlägt und man fie weit und breit erblidt. 
Gine arme Frau, die auf dem Schloßberge Reifer fammelte, fam dem Thore 
nahe, trat aus Vorwitz hinein und erblidte im Hofe eine Gefellichaft von Herren 
und Frauen an einer großen Tafel am Schmaufe. Einer der Diener holte die 
rau herbei, es wurde ihr ein Goldſtück in die Schürze geworfen und Alles 
verichwand. Als fie heraustrat, ftand ein Kriegsmann mit brennender Lunte 
Mache und hatte den Hopf unterm Arme. Der verbot ihr, einem Menjchen was 
vom Geichehenen zu offenbaren; als fie es der Obrigfeit genöthigt angab, 
wurde jie hinweg entrüdt und Niemand erfuhr je wohin. 

Ein junger Ritter, der das inne wurde, machte fich mit feinem Diener 
zu Fuß auf den Meg und fam, obwohl fechsmal nacheinander abgemahnt, an 
das Schloß. Der Kriegsmann war wieder da und wehrte den Eingang. Als 
der Ritter zum Schwerte greifen wollte, ritt ein jchwarzer Reiter aus dem 
Schloſſe, ſchwang den Nitter auf fein Pferd und ritt mit ihm in den Hof. 
Niemand vernahm mehr von ihm. (Zingerle). 


(966.) Der EChriemhilt Graben liegt am Türlerſee im Kanton 
Zürich. Die Riferswiler hatten die am See wohnende Zauberin Chriem— 
hilt erzürnt, und diefe ſchwur, den See abzugraben, ſei es Gott lieb oder leid, 
und auf ihre Felder zu leiten. Sie begann den Durchitich durch einen Kleinen 
Berg zwifchen dem See und dem Meiler und war bereit3 etwa 200 Fuß weit 
im Graben, als Gott einen Sturm erregte, ihre Schaufel zerbrach und fie fort: 
riß bis auf Vrenelis Gärtli am Glärnifch.*) (Vernaleken.) 


(967.) Sigfrids Name. Aus den Waldungen im Frickthale läßt ſich 
eine wetterverfündende Stimme oder Ruf hören. Man nennt fie den 
„Berg: Fridli” und Manche denken an den Landespatron Fridolin. (Noch: 
bol;. I. 150.) 

In Tirol, in Tſchei, Gemeinde Nauders, fpuft der „Friedel” an der 
Grenze des Ticheiberges, bald da, bald dort, immer wandernd, wie juchend, 
fein Gewand ein grauer Hirtenrod, auf dem Kopfe ein breiter Schlapp: 
but, jo daß man fein Geficht felten fteht. Sieht man es, fo iſt es leichen: 
blaß. So wandert er am Knotenſtocke, winkt Entgegentommenden mit der 
Hand zurüd und geht langjam und gebückt weiter. Wer ihn erblidt, den ergreift 
ein Schauder. Kopf und Gelicht jchmellen ihm auf, und Manche find ſchon 
davon geitorben. (Zingerle.) 


*) Grimhild heißt Hilda im Grim d. bh. Helm, Larve. (Saem. 51b) mie 
Dietrichs Helm umgefehrt Hildegrim heißt (Gr. d. M. 217. 218) und Iſan— 
grim Eijenhelm. 


41* 


Zr 


III. Sonnenhelden und Arachentödter. 


Die Wanderungen von Sonne und Mond in ihrer Wechſel— 
beziehung geben, wie wir gefehen, der Heldenjage zur Dichtung vom 
gegenfeitigen Suchen und Fliehen des Helden und der Heldin Anlaß. 
Für ſich allein betrachtet aber ijt die Sonnenlaufbahn eine Helden- 
laufbahn mit Thaten und Abenteuern. Die Thaten und Abenteuer 
der Sonne find ihre Einwirkungen auf die Erde in den verjchiedenen 
Abtheilungen des Jahres, deren feit uralter Zeit zwölf waren und Die, 
weil jie, im Mondjahre genau, im Zonnenjahre aber nur annähernd, 
Mondumläufe um die Erde bedeuten, Monde, Monate genannt 
werden. In der Edda hat Odin zwölf Beinamen, welche nad 
ihrer Bedeutung ungefähr den Naturerfcheinungen der zwölf Monate 
entfprechen (mie derjelbe Gott fich zu zwölf Afen vervielfältigt, die 
ebenfalls jo vielen Naturerfcheinungen vorjtehen und eigene Woh- 
nungen in Asgard haben, die jich wieder auf Jahres- und Tageszeiten 
beziehen). 

Die Dichtung von Thaten uud Abenteuern nad) der Zahl der 
Monate erjcheint in ihrer höchjten Ausbildung im Mythos von Hera- 
fles (Herkules), wo ihre Bedeutung aud am klarſten durchblidt. 
Seiner berühmteiten Thaten oder Arbeiten, auf Geheik des Euryſtheus, 
wie die fpätere Ausartung des Mythos wollte, urfprünglic aber frei- 
willige, waren nach der Zahl der Monate zwölf und entjprachen 
einjt ficherlich den ältejten Zeichen des TIhierfreifes; denn noch unter 
den jetigen Zeichen desjelben läßt fich die Hälfte aus den Thaten des 
Herafles und feiner Zeitgenofjen ableiten: 

der Widder aus dem Zuge der Argonauten, unter denen jich auch 
Herafles befand, nad) dem goldenen Widderfelle, 

der Stier aus dem Ffretifchen Stier (eine der zwölf Thaten), ſowie 
aus den Rindern des Geryones und aus den zwei feuerjchnaubenden 
Stieren, welche Jaſon in Kolchis einjohen mußte, 

die Zwillinge aus Kaſtor und Pollur, als Theilnehmern der 
Argonautenfahrt, 

der Krebs aus dent Krebfe, welcher den Herafles durch fein Kneipen 
an der Erlegung der lernätfchen Hyder zu verhindern juchte, 
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der Löwe dem ausmemeischen Yöwen, dev erjten der zwölf Thaten, 
die Jungfrau aus der Königin der Amazonen, Hippolyta, deren 
Gürtel Herafles holte. 

Die zweite Hälfte der jetigen Thierfreiszeichen jcheint jüngern 
Urjprungs zu fein; die Wage iſt eine Verfinnbildlichung des zur 
Zeit des Eintrittes der Sonne in dies Zeichen jtattfindenden Wage- 
haltens von Tag und Nacht u. f.w.; der Skorpion jticht den Himmels— 
helden Drion in die Ferſe; der Steinbock ijt ein Winterthier. An 
Herafles erinnert deutlich nur noch der Schüte, nämlich an den 
von ihm erlegten Kentauren Nejjos. Biel älteres und in dem von 
uns oben aufgenommenen Sagen mannigfad anflingendes Gepräge 
haben die in den gegenwärtigen zwölf Himmelszeichen nicht mehr (wohl 
aber in den älteren Sternbildern) vertretenen Thaten des Herafles: 
der lernäiſche Waſſerdrache (Lindwurm), deſſen viele Häupter der 
Sonnengott mit brennender Tadel austilgt und deren eines, unſterb— 
liches, den Mond darjtellt, die übrigen die Sterne, die Hirſchkuh 
der Artemis, der arfadiihe Eber (an den Falydonifchen erinnernd 
und an den goldborjtigen Eber der Nordfage), die jtymphalifchen 
Vögel, die Roſſe des Divmedes, die goldenen Aepfel der Hefpe- 
riden, gehittet vom hundertfüpfigen Drachen, und der dreiföpfige Ker— 
beros (Höllenhund), ein Bild des dreigejtaltigen Mondes (gleich) dem 
dreileibigen Heerdenbefiger Geryones); wenn Herafles, um ihm zu 
holen, in die Unterwelt hinabjteigt, jo bedeutet dies klar den Unter— 
gang der Sonne. (Weber den nordischen Hölfenhund, dejjen Name auf— 
fallend ähnlih, Garmr — Kerbr, f. oben ©. 153.) 

Die mythiſch-aſtronomiſchen Beziehungen des Herafles find aber 
damit nicht erfchöpft; in diefem Heros iſt die ganze Gejtirnfage ge— 
wiſſermaßen concentrirt. 

Deutlich) bezieht ji) auf den Sternhimmel, nächſt den Holen der 
Heſperiden-Aepfel, welde nichts als Sterne jind, die Sage 
von der Reinigung des Augeiasjtalles. Die zahllofe Heerde des 
Augeias bilden die Sterne, welche der Sonnengott ja gründlich 
fäubert; vielleicht entjtand aus der grandiofen Waiferleitung des 
Peneios das Sternzeihen des Wajjermanns (Bon der Milch— 
trage, die man hier juchen wollte, kann feine Rede fein, da ſie 
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mit der Sonne nichts zu thun Hat.) Diefe Sage findet jih auch 
noch in unferen Alpen, wie in mehreren ſchwediſchen und norwegischen 
Märchen. 


(968.) Im Senderſerthale in der Nähe von Innsbruck auf der Kema— 
tener Alpe geht die Sage, die in allen umliegenden Gemeinden bekannt iſt, es 
zeige ſich am Vorabende hoher Feſttage ein rieſiger Almgeiit, der das 
Vieh von den Ketten Löfe, e3 hinaustreibe, dann mit flinfer Hand kräftig mit 
einer Mifticharre ven Stall ſäubere, den Mift auf die Radlbög lade und 
fortführe. Er mache feine Arbeit jo rajch, daß der Boden zittere und höre 
erit auf, wenn es Morgens im Dorf das Gebet läute. 

Ein neu aufziehender feder Senn wollte einjt darauf fomnıen, ob Der 
Geijt einen eigenen Schubfarren benüße oder den feinen, und band an jeinen 
eine Schelle. In der Nacht vor dem nächiten Feiertage vernahm er mit den 
Anderen die Glode und jpottete des Dienitfertigen höhniſch. Vierzehn Tage 
darauf ging er zwilchen 11 und 12 Uhr Mittags vor die Hüttenthüre, während 
die zwei Melfer darin aßen. Da jchritt der große Pub vorbei, der Senn lud 
ihn zu den Anödeln, für feine Arbeit, worauf diejer, auf ihn zufommend, ihn 
jo grimmig anjab, daß ihm unheimlich wurde und er in die Hafer (Hütte) 
eilte, wohin ihm der Rieſe folgte, und von dort in die Stube, wo er ihn blau 
wirgte, daß er nach zwei Tagen verjchied. (Alpenburg.) 

Aftronomifche Zahlen enthält der Herafles-: Mythos in den dreikig 
Tagen, welche Herafles, wie natürlicherweife zu einer Monatsthat, zur 
Grlegung des Yömwen verwendete, und jo wohl auch zu den übrigen. 
Des Herafles Dienjt bei Omphale, welche er ſpäter ehelicht, iſt eine 
Wiederholung der Hirtendienjte des Sonnengottes Apollon und bezeich- 
net die Grniedrigung der Sonne im Winter. Sein Sterben vom 
Gewande des Nejjos iſt das Sterben der Sonne am Firzejten Tage ; 
die Sonne kann natürlich nur durch Selbſtverbrennung jterben. 

Die Herakles-Mythe hat ſich aber aud) nad) dem Norden ver- 
pflanzt. Um diefes nachzuweifen, müſſen wir des mythiſchen Zuges 
gedenfen, welcder diefe Berpflanzung namentlid) vermittelte. Es iſt 
dies der in allen Heldenfagen mit jo viel Vorliebe behandelte Draden- 
fampf. Derſelbe wird überall fo ähnlich) erzählt, daß die Annahıne, 
er bedeute auch überall dasjelbe, nicht mehr gewagt erjcheinen 
fann. Der Drade mit feinen vielen Köpfen oder Augen ijt die 
Nacht, der von ihm bewachte Schatz (oder die Hejperiden-Aeprel) 
die Sterne, die gefangen gehaltene Jungfrau der Mond, der 
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Befieger des Drachen und Befreier der Jungfrau die Sonne (oder 
der Tag, was hier in Eines zuſammenfällt.)*) Kämpe und Yung: 
frau wiederholen daher nur den alten Mythos der Liebe von Sonne 
und Mond, und daher ift das Vorkommen von Sagen diejer Gejtalt 
jo häufig. 

Kadmos, der Gurope Bruder, erringt dur) die Tödtung des 
Draden an der Ares-Quelle beim neu gegründeten Theben die Har- 
monia, des Ares Tochter (welche Beide nachher in Drachen ver- 
wandelt werden). Berfeus befreit die am Meeresufer angefejjelte, 
und vom Meerungehener bewachte Andromeda, Herakles in ganz 
ähnlicher Weije während des Argomautenzuges die Hefione. 

Im Norden heißt der Dracentödter unter ganz ähnlichen Ber: 
hältmifjen meijt entweder Sigfrid (Sigurd) oder St. Georg, oder 
er hat auc) feinen oder blos einen localen Namen (wie z. B. Struthan 
Winkelried in Unterwalden). 

Die ältejte nordifche Gejtalt der Drachenmythe iſt jeden- 
falls die in der Edda uud Wölſunga-Saga enthaltene, auf 
welche wir blos verweilen Fünnen. 

Aber auch in der jlawijchen Märchenwelt fpielt der Drachen- 
kampf; der vielgefeierte Held Iwan erlegt eine zwölfköpfige Schlange 
(die zwölf Stunden der Nacht); neun Köpfe tüdtet er allein, dref aber 
mit Hilfe feiner beiden Brüder (wohl Morgen- und Abendroth)., Auch 
diefe Schlange hütet goldene und filberne Aepfel (die Sterne). Schließ— 
lich wird cr von feinen Brüdern in der Unterwelt verlafjen (wie 
Joſef im Brunnen !). 

(969.) Man jagt, daß einjt die Aſen Odin, Loki und Hänir aus: 
gingen, um fich in der Welt umzufehen. Sie famen zu einem Fluſſe und 
folgten diefem bis dahin, wo er einen Wafferfall bildete. An diefem Waſſer— 
falle jaß ein Otter und aß blinzelnd einen gefangenen Lachs. Da griff Loki 


einen Stein auf, warf nad) dem Otter und traf ihn an das Haupt. Da 
zünmnie ſich Loft jeiner Beute, und daß er mit einem Wurfe einen Otter und 


9 Wird dagegen die Sonne als Jahres- (nicht Tages:) Sonne aufgefaßt, 
fo it der Held der Sommer, der Dradhe der Winter und die Geliebte 
die Pflanzenwelt (wie bei Perjephone); die Sterne aber verändern ihre 
Bedeutung nicht, indem auch Sommer und Winter um fie fämpfen und lie 
einander wegnehmen. 
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einen Lachs erlangt habe. Die Ajen nahmen darauf Otter und Lachs mit ſich 
und famen zu einem Haufe, das ein Mann bewohnte, der Hreidmar hieß und 
wild und zauberfundig war. Die Aſen traten ein, baten um Nachtherberge 
und zeigten, was fie auf der Jagd erworben hatten. Als aber Hreidmar den 
Otter fab, rief er feinen Söhnen Fafnir und Regin und fagte, daß Otur ihr 
Bruder erjchlagen wäre, und wer dies gethan hätte. Zornig gehen fie ſogleich 
auf die Ajen los, greifen und binden fie und jagen, daß der Otter ein Sohn 
Hreidmars war. Die Aſen bieten zur Haupteslöfung jo viel Golves, als 
Hreidmar jelbit verlange, und jo ward mit ihnen eine Webereinfunft getroffen 
und bejchworen. Da ward der Otter enthäutet und Hreidmar nahm den Otter: 
balg und forderte von ihnen, daß fie den Balg mit rothem Golde ausfüllen 
und außen ganz mit Gold bededen jollten. Da fandte Odin Loki nah Swar— 
talfaheim und er fam zu einem Zwerge, der Andwari hieß und als ein Fiſch 
im Waſſer lebte. Loft griff ihn mit Händen und hieſch von ihm zur Löſung 
jeines Hauptes alles Gold, das er in feinem Steine hätte. Da trug der Zwerg 
alles jein Gold hervor, und ed mar dies ein mächtiger Hort; aber einen 
kleinen Goldring verbarg er unter feiner Hand. Loki jah dies und forderte 
auch den Ring. Der Zwerg bat, ihm den Ring zu lajjen; denn er fonnte 
damit fein Gold vermehren, wenn er ihn behielte. Lofi aber jagte, er jolle 
nicht einen Pfennig übrig behalten, entriß ihm den Ring und ging hinaus. 
Da ſagte der Zwerg, dab diefer Ring jedem Beliger den Tod bringen folle; 
Loki aber entgegnete: daß ihn dies gut dünfe, und daß es.aljo geichehen 
möge, wie er gejagt habe, und er wolle es felbit dem zu Obren bringen, der 
das Geld empfange. Lofi ging feines Weges zu Hreidmar und zeigte Odin 
das Gold; als diefer aber den Ring jab, da däuchte er ihm jchön und er 
nahm ihn vom Horte, aber das Gold breitete er vor Hreidmar aus. Da füllte 
er den Otterbalg, jo jehr er konnte, und als er gefüllt war, jtellte er ihn auf. 
Odin aber ging herzu, denn er jollte den Balg mit Gold einhüllen. Darauf 
rief er Hreidmarn und hieß ihn zujchauen, ob der Balg ganz umbüllt ſei. 
Hreidmar jah hin, und als er es forgfältig betrachtet, bemerkte er ein Barthaar 
und verlangte auch diejes bededt zu jehen; übrigens hätten fie dem Vertrage genug 
gethan. Da zon Odin den Ring hervor, bedeckte das Barthaar und fagte, daß 
jie num durch Otursbuße fich gelöst hätten. Als aber Odin feinen Geer und 
Lofi jeine Schuhe genommen hatten, und fie nichts mehr fürchten durften, da 
jagte Lofi, daß Andwaris Ausipruch erfüllt werden und diefer Ring und diefes 
Gold jedem Beliger den Tod bringen folle, und fo erging's auch fpäter. 
Hreidmar nahm das Gold zur Sohnesbuße; aber Fafnir und Regin 
verlangten einen Theil davon als Bruderbuße; Hreidmar gönnte jedoch ihnen 
feinen Pfennig von dem Golde. Da erzürnten die Beiden und erfchlugen ihren 
Vater über dem Golde. Darauf verlangte Regin, dab Fafnir das Gold zur 
Hälfte mit ihm theilen jolle; Fafnir aber weigerte dies und hieß Regin fort: 
gehen, wenn er anders nicht wie Hreidmar fahren wolle. Fafnir hatte den 


— 649 — 


Helm ergriffen, den Hreidmar ehedem beſaß, und jeßte ihn auf jein Haupt. Er 
hieß Degishelm und alles Lebende bebte, wenn es ihn erblidte. Auch hatte er 
das Schwert Hrotti. Regin aber hatte das Schwert Refill, und er floh von 
dannen ; aber Fafnir fuhr hinauf nach) Gnitaheidi und machte ji) da ein 
Lager, nahm Wurmesgeſtalt an und legte fich auf das Gold. 

Regin ging nun zu König Hialpref und war jein Schmied. Hier erzog 
er den jungen Sigurd, den Sohn Sigmunds, des Sohnes Wölſungs, den er 
mit Hiördis erzeugt hatte. Sigurd war der herrlichite aller Heerfönige, ſowohl 
hinsichtlich jeines Gefchlechtes, al3 auch feiner Stärfe und feines Muthes. 
Regin jagte ihm von Fafnir, wie der auf dem Golde läge, und reizte ihn an, 
fi) des Goldes zu bemächtigen. Er machte ibm auch das Schwert Gram, 
welches jo jcharf war, daß es eine Wollflode, die Sigurd in den Strom warf 
und von den Wellen gegen die Schneide des in das Waſſer gehaltenen 
Schwertes tragen ließ, mitten durchichnitt. Demnächit jpaltete Sigurd mit dem 
Schwerte den Amboß Regins. Darauf fuhren Sigurd und Regin auf Gnita: 
heidi, und Sigurd grub eine Grube auf Fafnirs Wege und jette fich hinein. 
Als nun Fafnir zum Waſſer ging und über die Grube fam, jtieß Sigurd fein 
Schwert durch ihn, und das war Fafnirs Tod. Da kam Regin und fagte, er 
habe feinen Bruder erichlagen, und verlangte von ihm zur Sühne, daß er 
das Herz Fafnirs nähme und am Feuer briete. Regin aber beugte ſich nieder 
und trank Fafnirs Blut und legte ſich fchlafen. Als nun Sigurd das Herz 
briet und glaubte, daß es gar fei, berührte er e8 mit dem Finger, aber der 
Saft rann aus dem Herzen auf feinen Finger und brannte ihn. Da ſteckte Sigurd 
den Finger in feinen Mund. ALS aber das Herzblut auf die Zunge fam, da 
veritand er die Sprache der Vögel und vernahm, wie Adlerinnen, die auf den 
Bäumen jaßen, fangen. 


Da fang eine: Die andere fang: 
Da ſitzt Sigurd, Da liegt Regin, 
bejudelt von Blute, jinnt Rath bei fich, 
Fafnirs Herz will trügen, der ihm 
am Feuer bratend. traute, den Mann ; 
Späh mich däuchte aus Neid er denft 
der Epalter der Ringe, auf nichtige Händel; 
äß’ er die leuchtende der Falſchhart will 
Lebensfaſer. Fafnirn rächen. 


Da ging Sigurd zu Regin und erſchlug ihn, und darauf ging er zu 
ſeinem Hengſte, der Grani hieß, und ritt zum Lager Fafnirs, hub das Gold 
auf, band es in Bündel, legte ſie auf Granis Rücken, ſtieg ſelbſt auf und ritt 
feines Weges. (Edda, Skaldſkaparmal 39. 40.) 

(970.) Das Farderlied nennt Sigmundur, den Sohn des Jarls, 
und die junge Hiördis fein Weib, mie fie fröhlich tranfen „im Reiche des 
Jul“ und auf ihrem Hochſitze prächtig jaßen, bis Unfriede der glüdlichen Halle 
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nahte und Sigmundur in die Schlachten ritt mit den Seinen, deren feiner 
heimfam. Hiördis warf fich den blauen Mantel um und ging auf das Feld, 
wo Sigmundur lag. Sie grüßte ihn und fragte, ob etwas feine Wunde heilen 
fönne. Sie fomme zu jpät, antwortete er, mit ihrer Salbe. Gift ſei im Schwerte 
des Feindes geweſen; als er die erite Wunde empfangen, fei ihn fein Schmert 
in zwei Stüde gegangen, und bei der zweiten habe es ihn bös im Herzen 
gebrannt. Sie werde einen Heldenfohn gebären, den fie Sjurd nennen jolle. 
Der werde feinen Tod rächen. Jenſeit des Fluſſes wohne der Schmied Regin, 
ein guter, aber weniger treu. Und auf der Glitraheide liege der Wurm 
Fränur. Dem Schmiede jolle fie die zwei Schwertitüden bringen. Hiermit 
fühlte Sigmundur die Todesftunde nahen und hörte auf zu reden. Weinend 
wandte fich Hiördis von ihm und alle ihre Gefolgfrauen jtanden ihr bei, als 
fie in Ohnmacht niederfiel. Die Nacht fuchte Todesfucht die Königin heim; fie 
aber ließ eine Bahre von rothem Golde für Sigmund jchlagen und den Leib 
in die dunkle Erde graben. Weinend ging nun Hiördis in ihren Saal zu ſitzen. 
Hier war der erſte, der fie bejuchte, der König Hialpref, der fie nach Sig: 
mundur empfing. Nach neun Monden gebar fie einen fühnen Knaben , den 
Sjurd. Hialpref erzog ihn zum trefflihen Manne; tüchtig war er in Hieben, 
des Königs Kämpen fchlagend, unterm rothen Schilde auf dem Kampffelde, 
alle Künste Iernend, die einem Kämpen ziemen. Kam es zum Borne, ging es 
übel, da jchlug er fich inmitten der Männer, viß große Eichenftänme aus und 
prügelte manchen zu Tode. Als die Knaben hierbei einſt zornig außriefen: 
„Paſſender wär's Dir, den Vater zu rächen, als uns fo gemaltig durch— 
zubläuen”, warf Sjurdur den rothen Schild wieder auf das Feld; als er von 
feines Vaters Tode vernahm, ward er jchnell „Ichwarz wie die Erde“. Er trat 
vor.die Mutter hinein, bald roth, bald blau, und fragte, wie Der geheißen, der 
jeinen Water erfchlagen. Sie nannte ihm Hundings Söhne, von denen er aber 
in feinem Leben nie Sühne 'empfangen werde. Da gab er feine Antwort als: 
„Oft find dem jungen Hunde fcharfe Zähne gewachien im Munde.” — Nun 
ging Hiördis zur Kiſte rings in Gold geichlagen und zeigte dem Sohne darin, 
neben manchem Gut und Golde, des Waters Heerfleider, worin er ward 
erichlagen. Sie nahm heraus das blutige Hemde und warf es ihm auf's Sinie; 
fie reichte ihm die Schmwertesjtüde und hieß ihn fie dem Schmiede Regin 
über'm Fluſſe bringen und dann am MWafjerfall einen Stein in den Fluß 
werfen und dann das Roß auswählen, das nicht fchon weggewichen. Er that 
e3 und es hieß nun „Brani, Sjurdurs Roß“. Sjurdur fprang eines Morgens 
früh auf Granis Rüden und ritt über den Fluß vor Negins Thür. Hier heißt 
er ihn die zwei Stüde an einem Schwerte ſchmieden. Regin legt fie in die 
Gluth und hat das Schwert zehn ganze Nächte in Arbeit. Eines Morgens früh 
reitet Sjurdur über den Fluß vor Regins Thür. Der Schmied rühmt das Ge: 
ichmeide als untadelich. Sjurdur aber fchlägt das Eifen über.den Ambos, dab 
er in zwei Etücde barft, und drohte dem Meifter den Tod, daß er ihn habe 
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betrügen wollen Der Schmied „bebt wie ein Lilienblatt” und verheißt ihm ein 
ander Schwert, für das er als Lohn fordert „das Herz aus dem Wurme“ 
(auf der Glitraheide). Er legt die Stüde aber in die Gluth, arbeitet dreißig 
Nächte daran und reicht das neue Schwert dem wieder fommenden Sjurdur. 
Der prüft es auf dem Ambos, kann es aber weder biegen, noch ſprengen, 
baut jedoch den Ambos entzwei und den Klotz dazu. Nun ſchwört Regin, für 
einen folhen Häuptling fein Leben zu lafjen. Sjurdur erwidert: „So ſagſt 
Du, doc Anderes wohnt Dir im Herzen." Regin bittet, ihm auf die Glitra— 
beide folgen zu dürfen. „Zuerft, antwortete Sjurdur, reit' ich in’s Schilögetöfe, 
Hundings Söhne zu fällen, und erjt dann auf Glitraheide, denn das treibt 
mich minder. Taran foll feiner mich hindern.“ 

Sjurdur ritt da in's Schildgetöfe und rächte des Waters Tod. Alle 
erichlug er Hurdings Söhne und kehrte heim, wo er kurze Stunde weilte und 
dann, gefolgt von Regin, auf Glitraheide ritt. Mie er dur den Wald kam, 
begegnete ihm ein alter Mann, den Seiner fannte, feßte fich nieder am 
Sumpfe (und jchaute mun zu, was Sjurdur vornahm). Er trug nur ein Auge 
im Kopfe, in den Händen einen finnifchen Bogen. (Es iſt Othin.) Er fragt 
Siurdur um feine Fahrt. Diejer jagte, woher er fomme und wohin er ziele. 
Ferner, wer der „unfelige Mann“ fei, der ihm folge? Der jei Negin, der 
Schmied, des Wurmes Bruder. Nun eröffnete Othin, der Mann habe ihm den 
Tod zugedacht und ihn deshalb geheißen auf der Heide zwei Gruben graben. 
Damit er nicht umkomme vor dem Gifte des MWurmes, folle er viere graben 
und das Unthier aus deren einer von unten auf eritechen. 

Nun ſetzte ſich Sjurdur wieder auf, vitt weiter und hörte, wie der 
Wurm vom Golde herjehritt und unbejorgt fih am Waſſerfalle hinlegte. 
Sjurdur griff zum Spieße und rüjtete jein Schwert. Der Waſſerfall maß 
dreißig Slafter und doch ragten jo hoch des Wurmes Floſſen, dejien Bauch 
unten am Felſen lag. Nun ſchwang Sjurdur fein Schwert und verjegte ihm 
einen Hieb, daß „Laub und Wald und alle Weltengründe bebien”. Er ſchwang 
es abermal und hieb den Wurm entzwei. Da fragte diefer im Todeskampfe 
nad jeinem Namen. Ejurdur nannte fih. Dann nach dem, der ihm hierher 
gefolgt, und jagte, al3 ev es erfahren, ebenfalls: der jei der ärgite Verräther 
und wolle ihn tödten, wenn er ihm nicht zuvorfomme. Nun ſteckte Sjurdur 
des Wurmes Herz an den Spieß, es zu braten. Wie er ſich aber an die Hand 
brannte und mit diefer zum Munde fuhr, verjtand er der Vögel und allerlei 
Thiere Sprache, und die wilden Vögel auf der Eiche hießen ihn von feinem 
Braten ejjen. Sjurdur 309 das Herz, wie es gebraten war, vom Spieße, und 
wie Regin fich niederlegte, das Wurmblut zu trinken, gab ihm Ejurdur den 
Todesitreich. Er hieb den Schmied "in zwei Stüde und bejaß nun all’ das 
große Gold der Glitraheide. 

(971.) Im Neuenburger Jura bei den Meilern Groß: und Nlein:Bayards 
liegt die Vertiefung Combe de la Vuivra, fo genannt von der Schlange, 
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welche drei Yahre lang die Straße nach) Burgund unmegbar madte, bis 
Sulpice Raimond aus dem wildeinfamen Dörfchen Sulpice am Urſprung 
der Reufe ſich vor der Höhle in einer Kiſte binfegte und das Thier mit Pfeil: 
fchüffen und am Ende mit der Helmbarte erlegte. Er verkündete feinen Mit: 
bürgern den Sieg, ftarb aber an den Folgen des Kampfes zwei Tage nachher. 
(Rochholz.) 

(972.) In der Gegend von Märmwil im Thurgau it ein Tobel , jebt 
geheißen das Lindentobel. Hinter diefem fei ein Lindwurm geweſen, welchem 
man jeden Tag ein Schaf und einen Menfchen bringen mußte. Unterließ man 
es, jo fam der Wurm in’s Dorf und richtete große Verwüſtung an. Endlich 
jei ein Kriegsmann gegen ihn gezogen, zu Pferde, habe ein Schaf mitgebracht 
und gethan, als reiche er ihm's in den Rachen, habe jedoch jtatt deſſen fein 
zweifchneidiges Schwert hineingeworfen, woran das Unthier umgekommen ſei. 
Er aber habe, vom Anfprigen von deſſen giftigem Blute, ebenfalls 
iterben müſſen. 

Der Untertoggenburger, welcher dies mittheilt, hat gehört, der Wurm 
jet früher in und außer der Kirche zu Märmil abgebildet geweſen. (Aus 
Nieder:Uzmil.) 


(973a.) Es zog ein junger Urner gegen den Drachen in der Höhle 
der Gartenfluh (Lütolf fagt Geltenfluh) ob Engelberg , welcher eine Urnerin 
entführt und ihren reichen Bewerber , ihn mit dem Schweife ummidelnd , die 
hohe Felswand hinabgeworfen hatte. Der Jüngling fonnte den ihm entgegen 
Speienden bei den Beinen unterm Leibe paden, beide jtürzten vingend über die 
Fluh, wo aber der Urner oben zu liegen fam und fiegte. (Rochholz und Lütolf.) 


(973b.) „Da Iyt ein Hein Dörfli, genampt Wyle (bei Stans, Unter: 
walden), das ward von eins großen Traden wegen, der alles dz er ankam, 
tötet und fraß, darnach (aber ſchon 1178—1197) genempt Oedwile. Dajelbs 
bedorfft niemang mer fin Wonung haben, noch da für mwandlen, dann der 
Track lag in einem Loch ob demfelben Dörflin. Do was in denen Bitten ein 
redlicher mannhafter Mann, der was des Gefchlehts Winfelried, der hat 
das Land mit einem Todſchlag verwürft , das er nit bedorfft darinne monen. 
Der wolt Gott zur Hilff nemen und den Traden vunderfton ze tötten. Do rüſt 
er fi zuo mit Harnifh und Züg, ging dahin da der Track Schaden tett, 
ruofft Gott und jin wirdige Muotter an. Nun lag der Trad in einem Loch 
body oben in feinem Berge, als man denn dasfelb Loch von fernis ficht, 
dommit er ouch alwegen jehen möcht, was fern oder nach berfam. Als er den 
Mann erjechen hatt, macht er fich röſch harfür und fam grufamlichen gegen 
den Man, als öb er in einsmals verjluden mwölt. Do trat der guot Man 
frölich unverzagt gegen im und hatt zuogerüft an einer Lanzen ein Gerüſt 
mit Törnern und anderen Dingen; das jtieß er im in finen Schlund, nam 
do fin Schwert und gab im Gott das Glüd, daz er den Traden tött. 
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ber der guot revli Man gab ouch fin Leben dorumb, dann da er 
den Traden überwunden hatt, warff er von fröiden finen Arm mit dem Schwert 
uff, do ran der Schweiß und das Blut über das Schwert nider im am den 
Arm an die bloße Hut, des muoßt er ouch ſterben“. (Etterlin Ehron.) 

Auf Allweg, bei Stans, jteht die MWinfelriedsfapelle mit dem Bilde des 
heil. Magnus, der jelbit ein Drachenüberwinder war. Die „Drachenhöhle” gehört 
nad) Enetmoo3 und hegt im Innern einen unermeßlichen Schag, den ein 
Geiſt hitet. (Lütolf.) 

Auch zu Hurbenen im Entlebuch erlegte ein Aelpler einen Drachen, 
blieb aber im Kampfe. (Schnyder, Geich. v. Entlebuch. II. 246. 258.) Glüd: 
licher war der Tirolerjäger am Zireiner See. (S. oben Wr. 361.) 


(974.) Ehe die Ammer vor mehr als 300 Jahren bei Tübingen in den 
Neckar geleitet wurde, war das ganze Ammerthal ein Sumpf. Darin hauſte 
bei Wurmlingen am Fuße der „Wandelburg“ in einer Höhle ein Lint wurm, 
dem täglih von Schwärzloch, Wurnlingen und den übrigen Ortichaften des 
Thales ein Schaf geliefert werden mußte. Unterließ man’s, jo fiel er 
Menihen an. In Schwärzloh an der alten vorgothifchen Kapelle it des 
Murmes Bild, ein Schaf zerreißend, in Stein gehauen, und die alten Herren 
von Murmlingen führen ihn im Wappen. Andere fagen, zu MWurmlingen 
habe der weibliche, auf der Weilerburg zu Rotenburg der männliche 
Wurm gelebt, die beide oft zufammen famen. Auch am Kalkweiler Kirchlein 
iit ein Wurm abgebildet, der alle Tage ein Weib und ein Schaf verzehrte, 
bi3 die Reihe des Kaiſers Tochter traf, wo aber der heilige Georg 
den Wurm erftach und dafür die Kapelle erhielt. 

ach anderer Sage fam der Wurm einit auf eine Gräfin von 
Tübingen los, als fie nach Yelingen zu Fuß wollte. Sie entfloh mit Noth 
nach Tübingen, wo em Ritter fih in’s Auenthal begab, den Wurm 
eritach und die Gräfin zur Gattin erhielt. 

In Derendingen heißt es, e3 habe ein Ritter in Wurmlingen, ein Herr 
von Preſteneck (der aber dort der wilde Jäger it, Meier S. 16V) oder ein 
Rieſe mit Spiegeln umhangen, am Höhleneingange fich verftekt, dev Wurm, 
fich jelbit darin erblidend, den Kameraden zu jehen geglaubt und der Ritter, 
wie er jchmeichelnd herankroch, ihn erjtochen. (Meier.) 


(975.) Im Neidinger Thale ift der Limburg oder Lintberg, mit der 
alten Limburg, nahe das Dorf Lindorf und am Berge fließt die Lindad); 
früher hieß ev Michelsberg. u einer Felſenhöhle haufte ein furchtbarer 
Lindmwurn, der in allen umliegenden Orten Menſchen verfchlang , bis der 
Staifer verordnete, ihm alltäglich zwei Menjchen zu liefern, einen Morgens und 
einen Abends. Zuletzt traf die Keihe des Kaiſers Tochter, morauf der 
heilige Georg auf jeinem Schimmel erfchien und ihre Rettung verhieß, 
wenn der Naijer fie ihm zur Frau gebe. Diefer verjprach e8 und St. Georg 





vitt vor die Höhle und hinein und erſtach das Unthier, worauf er ihre 
Hand erhielt. Nach anderer Sage habe der Wurm eine Jungfrau auf Dem 
Lintberge gefangen gehalten, bis der heilige Georg vom Jörgenberge aus, der 
aber gewöhnlich Erfenberg, auch Merfanberg beißt, ihn mit der Lanze traf 
und die Schöne befreite. (Meier aus Omen und Weilheim a. d. Ted.) 


(976.) Im „Drafenjteiner” Thälchen der Alb, das in's Filsthal mündet, 
liegt das Dorf Drafenftein und einft die Burg diefes Namens. Im freiitehen: 
den zellen, auf welchem die Kirche fteht, it das „Todtenloch“ und gegenüber 
das „Drafenloch”. Der Drake darin hatte einjt des Kaifers von Maroffo 
Tochter entführt, als fie eben ihr Haar flocht, und fünf Jahre lang dort 
behalten, um fie fpäter zu ehelichen, doch ohne ihre Gunst zu gewinnen, obichon 
er ihr drei prachtvolle Kleider gejchenkt, auf einem die Sonne, auf dent 
andern der Mond, auf dem dritten die Sterne. Da verirrte jih ein Ball: 
macher dahin, dem fie ihre Gefchichte erzählte und ihm ihre Hand und die 
Königswürde verjprach, und fie flohen eines Abends in Abmeienheit des Drachen 
vom Loche. Der Ballmacher hatte die 3 Gemande mitgenommen. Da aber die 
Reiſe dem Iuftigen Begleiter zu lang wurde, trennte er ſich von der 
Prinzeſſin, ließ fie voraus nach Haufe, zog felbit eine andere Straße und 
lebte Iuftig, bis er all’ fein Geld verthan, worauf er gleichfalls nach der Kaiſer— 
itadt 309. 

Hier trat er bei einem Ballmacher in Arbeit und hörte bald wie der 
Kaiſer befannt machte: wer binnen drei Monden drei Kleider verfertige, auf 
denen Sonne, Mond und Sterne glänzen, jolle veich belohnt werden; jeden 
Mond mühe eines fertig fein. Der Geſell' eröffnete feinem Meifter und diefer 
dem Naifer, er fönne die Kleider machen, morauf der Kaiſer eine Geldſumme 
zum Ankaufe des Nöthigen übergab, der Gefell aber fich mit feinen Geipanen 
luftig machte und im fchönen Wagen herumfuhr bis zum Yesten Monatstage. 
Zu Nede geitellt, erklärte er, nur Nachts und im Raufche arbeiten zu fönnen, 
und übergab dem Meifter das Sonnenfleid am folgenden Morgen. Wie die 
Tochter dies erblidte, .fagte fie, das ift gerade wie das, welches der Drache mir 
gegeben hat. Der Kaifer gab eine neue Summe, der Gefelle that wie früher 
und lieferte nach vier Mochen das Mondkleid. Die Prinzeſſin ſagte diejelben 
Morte und jo als er nach neuen vier Wochen das Sternfleid ſelbſt überbrachte. 
Jetzt erkannte fie ihren Erretter, fiel ibm um den Hals und der Kaiſer gab 
ſie ihm, der ſpäter felbjt Haifer wurde. (Miündlich in Omen Meier.) 


(977. Deftlih von Nmendorf in Schwaben liegt der „Georgs— 
waſen“, auf welchem vor uralter Zeit ein Lindwurm fein Lager hatte. 
Diefem mußte alljährlich an einen bejtimmten Tage ein Menſch, durch's Loos 
bejtimmt, zur Speife gebracht werden. Einſt traf es ein Fräulein des dortigen 
Gejchlechtes der Heideder. Aber der Ritter St. Georg erlegte den Wurm. 
Wo das Schloß jtand, jteht jet die Kirche St. Georgs und darin aus Holz 
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geſchnitzt St. Georg, den Wurm tödtend, daneben eine Jungfrau mit goldener 
Krone, die Hände faltend. Unweit des Waſens iſt das „Georgenbrünnlein“, 
die „Georgsäcker“ und die „Georgenwieſen“, und der Georgentag (23. April, 
gefürchtet wegen Froſtes) wird hier mit Tanz, Spiel und anderen Volksbelufti: 
gungen gefeiert. (Banzer.) 


(978.) Im der Grenzitadt Furth in der Oberpfalz wird jährlih am 
Sonntage nach Frohnleichnam der „Drachenftich” gefeiert. Eine Königstochter 
mit der Goldfrone, ihre „Nachtreterin”, ein Ritter zu Fuß im Harnifche und 
ein aus Holz gezimmerter, durch zwei Männer im Innern bewegter Drake 
iind die Perſonen. Sie fist auf dem „harten Stein“, erzählt dem Ritter ihre 
Noth, der fie tröftet und das Unthier, fobald es fie anfallen will, eriticht 
oder erichlägt. Dann veripricht fie ihm von Seite ihres Vaters das halbe 
Königreih. 12—15 Stunden weit her ericheinen Böhmen und Pfälzer und 
fajjen mit Tüchern das Drachenblut auf, das auf die Flachsfelder fommt, wo 
es Wachsthum fördert und gegen die Heren dient. Die Böhmen fagten, der 
Drache jei der „Lintwurm“ und der Ritter „Sigfrid” gemeien. (Banzer.) 


(979.) Einft verirrten fich im Walde bei Langenzenn auf dem Dillen: 
berg drei Jungfrauen. Da hörten fie in Langenzenn bei Nürnberg läuten, 
gingen hin und jtifteten dort den Spittel mit ewigem Läuten. Als einjt ein 
Meßner letzteres abgeh'n laſſen wollte, erichienen fie ihm in der Kirche fchnee: 
weiß. In der Stadtmauer von Langenzenn fteht der Lindthurm, in dejien 
Loche ein ungeheurer Lintwurm hauſte, der Menfchen fraß, bis ihn der 
Ritter St. Georg erlegte. In der Langenzenner Kirche find an der Rückwand 
eines Altars drei gefrönte Jungfrauen gejchnigt, deren eine auf dem 
Lintwurm fteht. In einem Gemälde desjelben Altares find drei Schweitern 
als Kinder in Zellen: die Erjte empfängt durch das Fenſter aus der Hand 
eines Heiligen etwas Rundes, wie ein Brot, deren er (mit Inful und Stabe) 
noch zwei auf einem Buche liegen hat; die Zweite mit herabhängendem langen 
Haare figt und fpinnt, in der Linken den Spinnroden, die Rechte die 
Spindel drehend; die Dritte, wie die Erite, die Haare in Zöpfen aufgebunden, 
jigt vor einem Geſtelle, fcheint einen mwagerecht befeitigten Stab des Geitelles 
mit einem Faden zu umminden und hat in der Iinfen Hand eine Mefjerart. 
Außerhalb der Zelle jchläft der Wächter. (Banzer.) 

In Walburg bei Eltmann in Unterfranken erzählt man, Sigfrid habe 
den Drachen dort erlegt. (Banzer.) 

Ber Garftadt am Main, auch Unterfranken, jteht eine Martyrfäule mit 
einer Inſchrift von 1669, nach welcher St. Georg den Drachen an diejer 
Stelle getödtet, was auch abgebildet iſt. (Ebendaj.) 

Im Stadtgraben zu Marktbreit in Unterfranfen lag der Lindwurm, 
der täglich ein Menfchenopfer forderte. Ein Held erlegte ihn. Am Rathhauſe it 
St. Georg, der Stadtpatron, den Drachen tödtend, abgebildet. (Ebendaj.) 
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Zu Volfah am Main in Unterfranken fteht auf der Weitfeite der Stadt 
eine Stammjäule, auf einer Seite Chriftus am Kreuze und fniend Ritter, 
Frau und Finder; auf der andern St. Georg, der Stadtpatron, den 
Drachen tödtend, der im Stadtgraben, damals See, gehauft, und dejjen 
Namen das Volk Lingwurm ausfpricht. (Banzer.) 

Bei Seifridsburg, einem Dorfe bei Gemünden in Unterfranken, lag die 
Seifridsburg, umgeben mit einem Steindamm und der Hel: oder Höl: 
graben. Unweit iſt die MWiefe „der Lingwurm“. Als Erbauer nennt das 
Volk Säufriz, der erft Säue gehütet, dann fich im Waſſer der Lingwurm— 
mieje gebadet, bis er fo hart wurde, daß er unverwundbar war, worauf er 
große Heldenthaten verrichtete und reihe Schätze erwarb, womit er die Burg 
baute. (Panzer.) 

Im Limburger Walde bei Dürkheim Liegt der Hoheberg , deſſen Gipfel 
der Drachenfels oder Drachenſtein iſt. Ein Durchbruch darin mie ein 
Thorbogen heißt der Drakhenbogen, das Drahenthor. Eine Höhle in 
der Steinwand heißt Drahenktammer, drei Thälchen daran das Nebel: 
fappedäll, das Drachendäll, das Teufelspäll. Den Fuß des Berges 
begrenzt das Friedrihsthal mit dem Friedrihsbrunn und früher 
einer Friedrichsbuche. Hier erlegte Sigfrid den in der Höhle haufenden 
Drachen, der die gefangene Königstochter bewachte, und führte fie zu 
ihren Eltern. (Banzer.) 

(980.) Ein fterbender Schäfer hinterließ feinen beiden Slindern , einem 
Knaben und einem Mädchen, nichtö al drei Schafe und jein Häuschen 
nebjt einer Windmühle und hieß fie Alles gejchwifterlich theilen und einander 
treu jein, und jchloß damit feine Augen. Da fragte der Bruder die Schweiter, 
was fie lieber wolle, die Schafe oder das Häuschen. Und als fie das Häuschen 
gewählt, zog er mit den drei Schafen in die Welt, fie zu verkaufen, und 
veriprach dem Mädchen , wenn es ihm gut gehe, wieder zu fommen. Wach 
langem Wandern ſaß er verdrofien an einem Kreuzwege und jah auf einmal 
einen Mann neben fich, der drei Hunde hatte, alle jchwarz und einer immer 
größer als der andere. „Ihr habt da drei fchöne Schafe!" fjagte der Mann. 
„Wiſſet Ihr was, gebet mir fie für meine drei Hunde!" Da lachte der junge 
Schäfer: „Was jollen mir Eure Hunde? die wollen gefüttert jein, meine 
Schafe ernähren fich felbjt und mich.” „Meine Hunde find von eigener Art,“ 
fagte der Fremde, „fie werden Euer Glück machen. Der fleinere der heist: 
„bring’ Speifen”, der größere: „zerreiß'n!” und der größte: „brich' Stahl und 
Eiſen!“ Da gab ihm der Schäfer die drei Schafe, nahm die Hunde mit jich 
und erprobte jogleich die Tugend des Kleinen, der, als er ihn rief, fortrannte 
und fchnell mit einem Korbe der beiten Speifen zurüdfam. Nun freute den 
Schäfer der Tauſch und er zog meiter. 

Hierauf begegnete ihm ein Wagen, ſchwarz bededt, mit zwei jchwarz: 
umhüllten Rofien, und auch der Fuhrmann war jchwarz angethan. Im Magen 
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jaß ein wunderſchönes Mädchen, ebenfalls ſchwarz gekleidet, und meinte 
bitterlich, und die Pferde trabten langſam und hängten die Köpfe traurig. Der 
Schäfer fragte den Fuhrmann theilnehmend, was das bedeute. Diefer antwortete 
erit nach wiederholter Frage unmillig: e8 hauſe ein böſer Drache in der Nähe, 
dem man alljährlid) eine Jungfrau von 14 Jahren bringen müſſe; nun babe 
das 2003 die Tochter des Königs getroffen, und König und Land feien 
in tiefer Trauer. Der Yüngling fühlte Mitleid mit der fchönen Maid und 
folgte dem Magen bis in's Gebirge. Die Jungfrau ftieg aus und ging ihrem 
Schiejal entgegen. Der Schäfer wollte fie begleiten und ließ ſich durch die 
Marnung des Fuhrmannes nicht abwendig machen. 

Als fie die Hälfte des Berges eritiegen, fam ein fcheußlich Ungethüm 
herab mit Schupvenleib, Flügeln und ungeheuren Krallen, aus dem Rachen 
Schwefelfener lodernd. Als es auf die Jungfrau jtürzen wollte, rief der Schäfer: 
„erreiß'n!“ und der zweite Hund biß das Unthier jo in die Weiche, daß es 
fih bald im Tode wälzte, und verzehrte es hernady bis auf die Zähne, die 
der Schäfer als Wahrzeichen zu fich ftedte. Dann wedte er die bemwußtlos 
hingeſunkene Königstochter zum Leben. Sie bat ihn auf den Knieen, mit zu 
ihrem Vater zu kommen und deijen Dank zu empfangens, denn fie entbrannte 
in Liebe zum jtattlichen Jünglinge. Er aber antwortete, er müſſe fich exit noch 
in der Welt umthun und einen Namen machen, worauf er nach drei Jahren 
ericheinen werde, und jchied von ihr, al3 fie fih in ihren Magen gefett. 

Der Fuhrmann aber war auf böje Gedanken gekommen. Als der 
Magen über eine Brüde fuhr, drohte er die Königstochter in den Strom zu 
werfen, fall3 fie nicht ihn ihren Retter nenne und ihm ihre Hand veripreche. 
Aus Todesfurcht willigte fie ein. Als fie in die Stadt zurüdfamen, empfing 
jie Jubel, die Trauer hörte auf und der entzückte König gab die Tochter 
ihrem angeblichen Netter, verichob jedoch die Hochzeit auf ihre Bitte um ein 
Jahre. Die Tochter weinte heimlich, getraute ſich aber nicht, ihren Schwur zu 
brechen. Nach einem Jahre erbat fie fich die yrilt noch eines \yahres, und als 
auch diejes zu Ende war, warf fie fih ihrem Vater mit derjelben Bitte zu 
Füßen. Er gewährte fie, als die legte Friſt; fie hoffte noch immer auf ihren 
Netter. Nur zu jchnell verfloß das Jahr, der Trauungstag wurde feſtgeſetzt, 
auf allen Thürmen wehten vothe Fahnen, das Land judelte. 

Am ſelben Tage langte der Schäfer, der viele Länder durchwandert und 
viele Thaten getban, mit jeinen Hunden in der Stadt an, und fragte nad) 
der allgemeinen Freude. Als er vernahm, die Königstochter heirate heute ihren 
Erretter vom Drachen, jchalt er den Mann einen Betrüger, der fich mit fremden 
Federn ſchmücke. Die Nede fam vor den gewejenen Fuhrmann und den König, 
und man warf den Schäfer in den tiefiten Kerfer. Als er d’rinn auf Stroh 
lag und fein Geſchick überdachte, vernahm er draußen das MWinfeln feiner 
Hunde. Da dämmerte ein lichter Gedanke in ihm auf. „Brich Stahl und Eiſen!“ 
rief er in feiner Angit, und alsbald jah er die Tagen feines größten Hundes 
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am Gitterfeniter oben, das Gitter brach, der Hund jprang auf ihn zu und 
Ketten und Thor fielen in Stüde. Der jüngite Hund wurde um Speije fort: 
gefchikt und fam zur Tafel des Königs, wo er der jungfräulichen befiimmerten 
Braut demüthig die Hand leckte. Mit freudigem Schreden erkannte ſie das 
treue Thier und entdeckte dem Vater das Geheimnik. Der König jandte Leute 
mit dem Hunde, der wahre Retter des Landes und der Tochter trat in den 
Saal, der faljche erbleichte bei feinem Anblid und bat fnieend um Gnaoe. 
Der Yüngling überreihte dem Könige die Drahenzähne, und nachdem 
man den Betrüger in feinen Kerfer geworfen, nahm er deſſen Stelle ein. Jetzt 
wollte die jchöne Jungfrau feinen Aufichub weiter. Der Schäfer aber jandte 
in da3 arme Häuschen und ließ jeine Schweiter holen, morauf die Drei 
Hunde jagten, auf diejes haben fie gewartet, und in. drei Vögel verwandelt 
in die Lüfte flogen. (Bechiteins deutiches Märchenbuch. Mündl. Erzählung in 
Franken und in Oldenburg, Straderjan II. ©. 330.) (Etwa anders bei 
Panzer aus Hirichau, Oberpfalz; und in Schweden.) 

(931.) In Anderfen® Roman „Die zwei Baronefjen” rudern junge 
Studirende der Ditkülte F—uͤnens entlang dem Spendborger Fjord zu und mie 
fie in den Sund fuhren, rief Einer: „Seht Ihr dort im Walde St. Jürgens 
Hof und Kirche? Dort jtritt er mit dem Lindmwurme, die Schlange wohnte 
in Nyborg, fie froh von dort aus über das Land und forderte jeden Tag 
ihr Opfer; das 2008 fiel auf des Königs Tochter, der Ritter St. Jürgen 
befreite fie.“ 

(Man vergleiche auch Laura Gonzenbachs ſicil. Märchen Nr. 40 und 44. ° 
Ob dieſelben Ueberreſte der griechiichen Mythe find oder von den Normannen 
bingebracht wurden ?) 

Am St. Georgentage wird zu Stein im baierifchen Oberlande, vom 
Schloſſe aus, von etwa hundert Reitern, jeder mit zwei Pferden verjehen, 
ein Proceflionsritt nach der eine halbe Stunde entfernten St. Georgenkirche 
gemacht. Der ritterliche Heilige felber , in Helm und Panzer, reitet an der 
Seite des Priejters, vorn und hinten Buben in Engel3tracht. Bei St. Georgen 
angelangt, jprengen fie an der alten Linde vorüber, wo der Geiltliche Jeden 
mit Weihwaſſer beiprengt. Nach dem Gottesdienite folgen Gezeche, Reiterfünite 
und lebhafter Pferdehandel. (Steub, Baier. Hochland, 313.) 


IV. Gampfaenoffen und Singenkreife, Mord und Rache. 
(Der Nibelungen Mythos.) 
Die verfchiedenen (zwölf) Abtheilungen des Sonnenjahres 
wurden nicht nur auf fo viele Thaten und Abenteuer des Sonnen: 


gottes oder Sonnenhelden, fondern auch auf ebenſoviel Gefährten 
desjelben bezogen, indem er zu ebenfoviel Helden verviel- 
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fältigt wurde. Das Yebtere war, wie wir fahen, jchon bei den 
Göttern, im Olymp fowohl als in Asgard der Fall und wieder- 
holte ji) auch bei den Helden. Dahin gehörte, als erjtes Beiſpiel 
einer jolchen vervielfältigten Heldenfahrt, die Neife der Argonaus- 
ten nach dem goldenen Vließ. Die Argo iſt das Sonnenſchiff, 
jeder ihrer Infaffen ein Sonnenheld; ihrer find nad) den meijten 
Berichten zwölf ohne den Anführer Jaſon. Das goldene Fell ijt 
das Sternenzelt; denn der Nacht zu jteuert ja die Sonne; der Drache, 
der es hütet, ijt gleich jedem Draden die Nacht; die zauberfundige 
Jungfrau, die zu feiner Erlangung behilflich iſt, Medeia, der Mond, 
den wir bereits als das Geſtirn des Zaubers Fennen lernten. Der 
Fahrt nach dem MWidderfell entfpricht die Jagd nad) dem Falydo- 
nijhen Eber, welche diefelben Helden unternehmen. Daß ſich 
beide Male unter ihnen auc die Mondgöttin Atalante befindet, it 
nur eine Ausſchmückung und VBermannigfaltigung des Mythos. Und 
wieder ijt es eine folche, wenn der Helden, umd zwar meijt der Söhne 
der Argonauten, noch viel mehr ausziehen, um wieder eine Jungfrau 
zu holen; es ijt der Kampf um Troia wegen Helena (= Selene). 
Ihr Raub durch Paris und ihre Rückkehr entipricht dem Fliehen und 
Wiederfommen des Mondes, der Auszug zu ihrer Niückforderung dem- 
jenigen des vervielfältigten Sonnengottes von Morgen nad) Abend, 
dejjen Theilnehmer auch, gleich der untergehenden Sonne, meijt entweder 
im Kampfe umkommen, oder bald nad) der Heimfehr. Der Feldzug 
dauert zehn Jahre, die Heimkehr des Ddyfjeus, mit feinen Srrfahrten, 
ebenjo lang, ungefähr ein ſog. „großes Sonnenjahr“. Der erjtere 
ift die Paufbahn der Sonne am Tage, die lettere diejelbe bei Nacht 
(Tag und Jahr werden ja jtetS verwechjelt; denn fie bieten der Ana— 
logien gar manche! S. über Odyffeus und Penelope oben S. 608). 

Durch Vereinigung diefer verfchiedenen Mythenzüge erhalten wir 
die in der Gefchichte der Poeſie fo gewaltig auftretenden Sagen- 
freife. Wir haben nicht nöthig, uns mit mehreren derjelben zu 
bejchäftigen ; die deutjche Nation befigt einen folhen, dem an Reich— 
haltigfeit fein anderer irgend eines Volkes (mit Ausnahme etwa des 
troischen der Hellenen) gleichfommt und der zugleich der einzige von 
tief eingreifender mythiſcher Bedeutung ift. Zwar treten die fagen- 
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haften zwölf Helden, welche die Vervielfältigung der Sonne nad) der 
Zahl der Monate bedeuten, wie jchon bei den Argonauten, auch in 
der britijch-Feltiihen Miythenwelt als die Helden der Tafelrunde des 
Königs Artus md in der fränfifch-galliichen als Pairs Karls des 
Großen auf. Aber weit tiefer, älter und reiner deutſch find die Hel- 
den des Nibelungen-Cyklus. Betrachten wir ihre Menge und 
ihre Thaten erjt nad) dem mythiſchen und dann nad dem hiſto— 
riſchen Urfprunge derjelben. 

Der mythiiche Mittelpunkt des Nibelungen Cagenfreifes ijt der 
Nibelungen- oder Niflungenhort, deſſen Einführung in die 
Schidfale der Götter und Herven die Edda-Sage (Sfalda 39 — 42) 
erzählt. Der Niflungenhort erfcheint als ein Goldichas aus dem 
Yande der Nirlungen, welcher jedem feiner Beſitzer den Untergang 
bereitet. Wie jeder mythiſche Schatz bedeutet auch er (wie wir bereits 
oben ©. 48 ff. gezeigt) das Gold und Silber des Sternenhimmels, 
welches Niemand befiten kann, er müßte denn zu den Göttern gehören. 
Es ijt daher nichts Anderes als der metallähnliche Glanz der Sterne, 
was als ein Hort befungen wird, um den jic die Götter des Tages 
und der Nacht, des Sommers und Winters, des Lebens und Todes 
jtreiten, nach deſſen Bei fie jtreben, objchon er ihnen unvermeidlichen 
Untergang bringt. 

Den Namen „Niflungen“ (mordifch) oder Nibelungen 
(deutjch) erklärt die nordiſche Kosmologie, welche indeſſen hierin über- 
raſchende Aehnlichkeit mit der griechischen darbietet. Nah Homer 
theilte der Dfeanos, der nicht nur die Erdicheibe umfloß, ſondern auch 
an zwei Stellen, im Oſten und Wejten, als Mittelmeer in diejelbe 
einjtrönte, das Yand der Erde in zwei Hälften, eine nördliche (Toss 
Cöpov), Später Europa, und eine fiidliche (mais Tor Azdıövre), ſpüter 
Aſia (mit Libya) genannt. Der Aufenthalt der Sonne im Süden 
und des fcheinbar unbeweglichen Polarjterns im Norden, die zunehmende 
Wärme in jener, die zunehmende Kälte in diefer Richtung führten von 
felbjt auf diefe Scheidung in eine Schatten-, Nacht- und Winter: und 
in eine Sonnen-, Tag: und Sommerſeite. 

So umterjcheiden auch die Skandinaven. Im Norden lag ihnen 
Niflheim, der Aufenthalt der Todesgöttin Hel, dunkel, ſchwarz, 


— 661 — 


falt. Nur die Verbindung mit dem ſüdlichen Hades Fonnte daraus 
einen unterirdiſchen Ort, die chriſtliche Hölle machen ; urfprünglich war 
Niflheim dies jo wenig, als Nacht und Winter überhaupt, welche 
damit gemeint find, unter der Erde liegen. Diejer Seite der Welt 
entgegengejegt war die füdlihe, Mufpelheim, hell, Licht, heiß 
und brennend, für Menfchen (d. h. Nordländer) unerträglich; es fit 
der localifirte Tag und Sommer. 

Was daher Niflungen, Nibelungen find, follte hiernad) 
Mar fein. Es find die Yeute aus Niflheim, die Bewohner des 
äußerſten Nordens, die Hhperboreer, die Vertreter der Nacht, 
des Nebels, des Winters, des Todes, die Befiter des Hortes, der um 
ihren Rolarjtern gelagert iſt umd fich ſtets rings um ihn bewegt. 
Menn den Nibelungen (im Nibelungenliede) ein Stammwater Nibelung 
gegeben wird, fo hat dies nicht mehr zu bedeuten als ein Stamm— 
vater Israel, Hellen, Tuisfo, die ja auch nie gelebt haben. - 

Der Niflungenhort ijt jeweilen im Beige der Mächtigiten, die 
aber durch ihn der Gefahr ausgefett find, einjt noch Mächtigeren zu 
unterliegen. *) Wir fahen dies in der Sage vom Dradenfampf nad) 
der Edda (oben Nr. 969). Zuerjt befaß den Hort ein Zwerg, der 
aber als Fifch lebte. Da haben wir die ältejten Götter- und Sagen- 
wejen, zuerjt die Thiere, danı den Lebergang von den Thieren zu 
menschlicher Gejtalt, die Nixen, und hierauf die menfchlihe Gejtalt 
bejitenden, aber mit ihren Gänfefüßen noch am Waſſer haftenden 
Zwerge Nur durch den Hort, d. h. durch ihre Verbindung mit 
den Sternen, find fie göttlih. Diefen Wefen nahm Loki, der unter 
die Ajen gerathene Rieſenſohn, den Hort weg und gab ihn den 
Göttern, die ihn als Wergelt für den erfchlagenen Dtter erlegten 
und hierdurch ihr Schickſal hinausſchoben. So kam der Hort an das 
Hervengefhleht, umd zwar zuerjt an die Heroen der Nacht, die 
Niflungen, die jid) dem am Horte haftenden Fluch gemäß unter ein- 
ander erjchlugen und deren Einer als Drache lebt; denn der Drade 
iſt das Bild der Nadıt. 

*) Sie erhalten auch von ihm den Namen; jo beißen im Nibelungen: 


liede die Burgunden von der Zeit an, wo fie den Hort befigen, auch 
„Ribelungen“. 
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Den Drachen nun, der den Hort (d. h. die Nacht, welde den 
Sternhimmel) bewacht, tödtet Sigfrid (Sigurd), der Sonnengott 
oder Zonnenheld, und darauf auch den Bruder des Draden, dem er 
jeine Schmiedefunjt abgelernt, und erringt hierdurch den Hort, der 
aber verborgen bleibt, wie die Sterne am Tag es fein müſſen. Er 
erringt aber nicht nur den Hort, den der Sonnengott befigen muß, 
fondern auch den durch feinen Beſitz bedingten Fluch der unglücklichen 
Yiebe und unbefriedigten Sehnfucht zum Monde. Er findet die Walküre 
Brunhild (wie die Amazonen, find auch ihre Verwandten, die Wal- 
küren, Mondgöttinen) in einem von Flammen umwallten Schlofje. *) 
. Dies Flammenſchloß ijt die vom Morgen- und Abendroth umſäumte 
und vom Mond» und Sternenlicht erhellte Nacht. Zum Fluche 
gehört aber nicht nur diefe unglücliche Yiebe, fondern auch die Untreue 
an derjelben. Wie der fitdliche Zeus im heiterer, leichtfertiger, fo 
vergift -der nordifche Sonnengott in ernjter, tragiſcher Weife (durch 
einen Zaubertranf) feine Liebe (welcher Zug auch in Volfsmärchen 
erhalten ijt) und freit eine zweite Mondgöttin, während ihn das tückiſche 
Schickſal trifft, fiir feinen Lehnsherrn um feine erjte Geliebte werben 
zu müſſen. Natürlich kann nur er fie bezwingen; aber das bringt 
ihm den Untergang. Die Eiferfucht und der Zank der beiden Mond— 
göttinnen (des zunehmenden und des abnehmenden) Brunhild und 
Kriemhpild (im Norden Brynhild und Gudrun), denen als dritte 
Sejtalt (Volle oder Neumond) des fat dreifachen Mondes (und zu: 
gleich gewifjermaßen als Concejjion an das nordifche Gefchlecht des- 
jelben) der weibiihe Gunther, der Gemal der Erjtern und Bruder 
der Yebtern beitritt, befördert die furchtbare Kataſtrophe. Das Werf- 
zeug zu des Helden Verderben, zu welchem, bewußt oder unbewußt, 
alle der Nacht angehörenden Elemente mitwirken, ijt ein dämonijches 
Weſen, ein in die Heroenwelt eingefchmuggelter Elfenfohn (ſ. Sage 
Nr. 952), der Loft unter den Helden, der finjtere und grimme Hagen 
(nordisch Högni, im Volfsbuche Hagenwald). Als Mörder des Sonnen- 
helden (f. oben Sagen Nr. 962 und 963) ijt er natürlich eine 
Wiederholung des Drachen, dem jener befiegte und der auch ein ver- 


9 Ueber Brunhilds Zuſammenhang mit Hel u. a. Erd-, Nacht- und 
Mondgöttinen ſ. oben ©. 548 ff. 
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wandelter Heros war; beide jind die Nacht, die vom Tage beſiegt 
wird und ihn wieder befiegt, oder auch die nordifche Nacht: und Winter: 
jonne, die mit der Tag: und Sommerfonne um die Herrichaft ringt. 
Der Kreislauf ijt aber unendlich. Auch die Heroen der Nacht, die 
Niflungen, die nun den Hort wieder haben, müſſen zu Grunde gehen; 
die Rache der Witwe (in der nordifchen Sage ihres zweiten Gatten 
Atli [ebenfalle eine Winter- oder Mitternachtsfonne] Gier nad) dem 
Horte) führt „der Nibelungen Noth“ herbei, und die Nacht ſchwindet 
vor einer neuen Sonne und einem neuen QTage, welcher in dem die 
Mordſcenen allein überlebenden, fenerfprühenden Sonnengotte Diet- 
rich mehr angedeutet als Har ansgedrückt wird. 

Dies ijt die mYythologifche.Grundlage der Nibelungenfage, 
deren Grundzüge in diefer Weife, wie bereit angedeutet, ohne Zweifel 
ihon vor Tacitus Gegenjtand von Volksliedern waren, fonjt hätten 
fie den Römer nicht veranlaft, den Helden derjelben als „Herakles“ 
zu benennen, der ähnliche Thaten wie Eigfrid verübte, auf ebenfo 
tückiſche Weiſe umfam und ſich auf einem Scheiterhaufen verbrannte, 
was auch mit Sigfrids und Brunhilds Leichen geichah. 

Bejtimmtere Gejtalt aber, Hijtorifche Anfnüpfungspunfte und 
namentlich die Großzahl der Namen fir die handelnden Perjonen, 
gewann die Sage erſt durch ein Ereignif, welches an weitgreifenden 
Folgen in der Weltgejchichte einzig dajteht und für den Norden in 
Wahrheit zur Götterdämmerung, für den Süden aber zum 
Weltuntergang wurde, die jog. VBölferwanderung. 

In diefer welterſchütternden Periode der Gefchichte ijt es indeſſen 
nicht eine der größeren und folgenreicheren Kataftrophen, wie z. B. 
die Wölferfchlacht bei Chalons, welche zum Behufe fejtern Anhalts der 
Sage in die Diehtung aufgenommen wurde, fondern ein weniger be— 
deutender und aud) wenig beachteter Vorfall, nämlicd) die von dem 
Chronijten Prosper Aquitanus kurz erwähnte und von Idacius mur 
angedeutete Niederlage der Burgunden unter ihrem König Gun— 
difar vor den Hunnen im Jahre 437, wahrfcheinlich in der Gegend 
von Worms am Rhein. Daß König Attila bei diefem Kampfe 
die Hunnen angeführt habe, erzählt erjt Paulus Diafonus am Ende 
des achten Jahrhunderts. Die Sage hat jedoch mit diefem Ereigniß 
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ſehr frei geſchaltet. Aus einer Schlacht wurde ein Kampf auf be— 
ſchränktem Raum, und ſtatt bei Worms findet derſelbe in Attilas 
Hunnenland (Ungarn) ſtatt. 

In dem Atli (mordiih) und Etzel (deutſch) der Dichtung er— 
fennt man den hijtorifchen Attila, die Gottesgeifel nicht mehr; aus 
dem grimmigen Yändervermiüjter und Bölferunterjocher ijt ein habſüch— 
tiger aber dabei lenkſamer und fchwacer reis geworden. Nur 
einen Zug feines Yebens, und zwar einen nicht jehr wejentlicheit, 
haben Gefchichte und Sage gemein, jedoch in kaum mehr eine Aehn— 
fichfeit darbietender Weife, nämlich feine Verheiratung in vorgerüctem 
Alter. Der Attila der Gefchichte nimmt eine gewilfe Ildiko zur 
Gattin (oder Beihälterin), jtirbt aber in der erjten Nacht an einem 
Blutiturze. Der Atli-Etzel der Dichtung heiratet die Witwe Sigfrids, 
Gudrun-Kriemhild (abgekürzt Hilde, Diminutiv: Hildchen, Ildiko) und 
vernichtet dann ihre Brüder; in der nordiichen Sage wird er felbit 
darauf von Gudrun aus Rache ermordet, weil fie mit der That an 
den Brüdern nicht einverjtanden war. 

Unter den in die Nibelungendichtung eingefügten hiſtoriſchen 
Perfonen ijt nad) Gundifar und Attila die ficherite der Djtgothe 
Theodorid der Große, in der Dichtung: Dietricd von Bern 
(Verona, jeine zeitweife Nejidenz). Er war zwar erjt nach Attilas 
Tode geboren; aber das verhinderte die Sage nicht, ihn an dejjen 
Hofe Zuflucht finden und am Kampfe gegen die Nibelungen theil- 
nehmen zu lajjen. Dazu führte ohne Zweifel der Umjtand, dag Theo- 
dorich, in Folge feiner großen Thaten und ruhmvollen Regierung, der 
Held eines bejondern Sagenkreiſes wurde, der ſich immer weiter aus- 
dehnte und endlich mit demjenigen der Nibelungen Berührung fand, 
ja denjelben im fich aufnahm und als eine jeiner Epifoden umfing. 
sa, Dietrich wurde in der Sage ſogar zum Halbgott; als wilder 
Jäger nimmt er an mehreren Orten die Stelle Wodans ein, und in 
den Heldengedichten (3. B. Laurins Rofengarten, großer Rojengarten 
u. ſ. w.) flammt Feuer aus feinem Munde, wenn er zornig it, — 
das unverfennbare Attribut eines Sonnengottes! Zwei fo emfig umd 
innig befungene Helden, wie Dietrich und Sigfrid, mußten aber 
auch einmal zufammenfommen. Es gejchah dies in der Sage vom 
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Roſengarten, in welcher zwölf Helden des burgundiichen Hofes, 
Sigfrid an der Spite, gegen zwölf ſolche vom Hofe Attilas, 
Dietrid an der Spike, in Einzelfämpfen um die Roſen des wun— 
derbaren Gartens bei Worms fechten, wobei abwechjelnd die eine und 
die andere Partei fiegt, am Ende aber Alles in Frieden und Freude 
endet (über den Nofengarten und feine mythiſche Bedeutung j. oben 
S. 77 und Sage Nr. 85). 

Während nun über die Identität des Gundifar, Attila und 
Theodorich der Gefchichte mit dem Gunther, Ebel und Dietrich der 
Nibelungenfage Alles einig ijt, hat man fich bisher gejträubt, bei den zwei 
Hauptperjonen derjelben (wenigjtens find fie e8 in der nordijchen Bear— 
beitung), Sigfrid und Brunhild, hiſtoriſche Anknüpfungen zuzu— 
geben. Es fann freilich nicht gefagt werden, daß diefe beiden Perfonen 
als ſolche in der Gefchichte vorfommen wie obige drei Könige der 
Yurgunden, Hunnen und Ojtgothen ; aber dejjenungeachtet finden fich 
in der Gefchichte Berfonen, von denen der Sonnenheld und die Mond— 
heldin des uralten Niflungen- Mythos feit den Zeiten der Völfer- 
wanderung den Namen fowohl, als mannigfaltige Züge des Charak— 
ters und Schidfals angenommen haben. Wir finden diefelben in 
der Gefchichte der Franken unter den Merowingern, nad) dem Berichte 
des zeitgenöfjischen Gefchichtichreibers Gregor von Tours. 

Seinen Namen erhielt Sigfrid (Sigferd, Sigverd, nordilc) 
Sigurdr), von Sigebert, welden Namen zwei fränkische Herricher 
führten, die auch Beide gleih ihm am heine lebten und auf diejelbe 
Weile wie er um’s Leben famen. Der Erjte von ihnen, Sigebert 
(bei Gregor Sigibert) der Hinfende, war Zeitgenofje und Verwandter 
Chlodowigs und König eines von diefem Groberer noch nicht unter- 
worfenen Gebietes der ripnarifchen Franken zu Köln (nicht weit davon, 
zu Xanten, war der Sigfrid des Nibelungenliedes zu Haufe). Er 
wurde in der Schlacht gegen die Alamannen bei Tolbiaf (Greg. II, 37) 
am Knie verwundet und hinfte ſeitdem. Es ijt dies wohl zu beachten ; 
denn die wahre Geſchichte kam hier einem vielverbreiteten mythiſchen 
Zuge zu Hilfe. Helden, weil Sonnengötter, find entweder nicht oder 
nur an einem Punfte, dem ihres Untergangs, verwundbar, und 
ihnen, wie den Nixen, Zwergen und Göttern, fehlt oft etwas an den 
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Füßen. Wie einfach iſt z. B. folgende Ideenverbindung des Mythen— 
dichters, der wohl ſchon das klaſſiſche Alterthum kannte: 

Hephäſtos — hinkend vom Falle. 

Oedipus — mit geſchwollenen Füßen. 

Achilleus — nur an der Ferſe verwundbar. 

Sigebert — am Knie verwundet, daher hinkend. 

Sigfrid — nur am Rücken verwundbar. 

Sigebert der Hinkende wurde das Opfer des Verrathes von 
Seite des länderſüchtigen Tyrannen und neugebackenen Chriſten Chlo— 
dowig. Den eigenen Sohn Sigeberts, Chloderich (Greg. II, 40), ver— 
führte Derſelbe, den Vater zu tödten, was, während das Opfer 
ſchlief, durch Meuchelmörder im Buchoniſchen Walde bei 
Köln am Rhein geſchah. In dieſe Züge theilten ſich die nordiſche 
und die deutſche Sage. Jene läßt Sigurd ſchlafend im Bette, dieſe 
wachend im Walde, nahe dem Rhein, als Opfer der Meuchler 
fallen. Das gleiche Los traf ſofort auch Sigeberts meuchleriſchen 
Sohn; nur damit war Chlodowigs Ziel erreicht, welches ſowohl im 
Beſitze der Lande des Ermordeten, als feiner reichen Schätze bejtand. 

Der zweite Sigebert, welcher zur Ausmalung Sigfrids diente, 
war einer der beiden feindlichen Söhne Chlothars J., Königs von 
ganz Frankreich. Er erhielt Auſtraſien, das Reich am Rhein, fein 
Bruder Chilperich Soiſſons und ſpäter auch Paris. Die Geſchichte 
ihrer Todfeindſchaft und derjenigen ihrer Weiber, Brunehilde und 
Fredegunde, iſt bekannt; wir erwähnen hier nur das Wenige, was 
dieſer zweite Sigebert mit Sigfrid gemein hatte. Er kämpfte tapfer 
in mehreren Kriegen, ſtand u. A. auch den Hunnen und den 
Sachſen gegenüber, und wurde, gleich ſeinem Namensvetter, meuchleriſch 
ermordet und ſeine hinterlaſſenen großen Schätze heimlich 
fortgeſchafft. (Greg. IV., 29. 43. 52. VIII., 26.) 

Sind nun auch diefe Züge nur ſehr allgemeiner Art, jo iſt doch 
nicht zu leugnen, daß fie ale DVerbindungsglieder in einer Kette von 
Berührungspunften zwifchen der damaligen fränfifchen und burgun- 
dischen Gefchichte einer- und der Nibelungenjage anderfeits gedient 
haben. Beide Sigeberte beſaßen Schäße, um derentwillen fie ermordet 
wurden, wie Eigfrid wegen des Nibelungenhortes, der freilich Fein 
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irdiiher Schat tft, aber doc dafür gehalten wurde. Noch wichtiger 
aber ijt, daß der zweite Sigebert, wie Sigfrid der erjte Geliebte 
Brunhilds, fo der Mann der berüchtigten Brunehilde (bei Gregor 
Brunichild) war. Sind bei beiden Sigebert, für fic) allein betrachtet, 
der Meuchelmord, die Schäge und der Wohnfig am Rhein fprechend, 
betreffend ihr Verhältniß zum mythiſchen Sigfrid, jo hat Brunehilde 
mit der mythiſchen Brunhild namentlich den Charakter eines Mann: 
weibes gemein. Ihr Streit mit ihrer feindlichen Schwägerin Frede- 
gumde, die von niederer Herkunft war, gab ohne Zweifel das Vorbild 
zum Rangſtreite zwifchen Brunhild und Kriemhild. Auffallend iſt ferner, 
daß die wmythiſche Brunhild in der nordifhen Sage die Befigerin 
großer Pferdeheerden iſt umd die hilterifche durch ein wildes 
Pferd zu Tode gejchleift wird. Auch haben der Stolz, der Ehrgeiz 
und die Rachſucht, ſowie das tragische Ende der beiden Brunhilden 
viele Berührungspunfte.*) 

So wurde die bereits in alten Sagen und Liedern bejungene 
Walküre Hulda oder Hilde zur „Hilda in der Brünne“, zur Bruns 
hild umd noch lebt im Volksmunde der Charakter der mannhaften 
Jungfrau fort: 

(982.) Bor uralter Zeit regierte in dem Schloße zu Glat eine heidnifche 
„Jungfrau, die ein ſehr gottlofes Leben führte. Sie verbrachte ihre Tage in 
Veppigfeit und Wolluft und war eine große Zauberin. So ſoll fie mit ihrem 
Ranzenbogen vom Glater Schlofie aus fertig bis zu der großen Linde bei 
Eiſersdorf an der Grenze haben fchießen fönnen. Einmal nun mettete fie mit 
ihrem Bruder, wer am weiteſten fchießen würde. Sie fchoß noch eine Meile 
weit über den Schloßgraben, ihr Bruder aber erreichte faum die Hälfte des 
Meges und jo gewann fie die Wette. Auf der Stelle, bi3 wohin fie gefchofien 
hatte, wurden zwei lange jpigige Steine zum Denkzeichen geſetzt, die noch im 
17. Jahrhunderte dort zu fehen waren. Diefe heidnifche Jungfrau lebte nicht 


nur mit Anderen, fondern auch mit ihrem eigenen Bruder in fchändlicher Un: 
zucht. Daher trachteten die Glatzer, fie zu überwältigen und gefangen zu jegen. 

*) In die nordifche Sage ift auch der Name des Gatten der Fredegunde, 
des dem zweiten Sigebert feindlichen Chilperich, übergegangen. Ein König 
Dänemarks, Hialpref, erjcheint dort als Derjenige, an dejien Hofe Sigurd 
bei Regin ſchmieden Iernte, und bei welchem Gudrun nad Sigurds Tod ein 
Aſyl fand, bis Atli um fie freite. Ya, nach einer Sage wurde fie die Gattin 
feines Sohnes Alf, nah) der Wölfunga:Saga jogar feine eigene. 
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Sie war aber in Zauberfünjten erfahren und jo ftarf, daß fie ohne Mühe ein 
ſtarkes Hufeifen mit den Händen zerreißen fonnte. Daher entging fie lange 
Zeit allen Nachitellungen. Ms es endlich doch gelungen war, fie zu erhafchen, 
vermauerte man fie in einen großen Saal, der beim Thore war, durch melches 
man aus dem Niederichloß in's Oberfchloß geben kann, und ließ fie dort elen: 
diglich umlommen. Zum ewigen Gedächtniß aber ließ man ihr Bildniß aus 
Stein hauen und in die Mauer über dem tiefen Graben links von dem Thore, 
wo das Ober: und Niederichloß fich jcheiden, einmauern. Auch joll ihr Bildniß 
im grünen Saale des Schloßes zu jehen gemefen fein. In dem heidnifchen 
Kirchlein auf dem later Schloffe zeigte man ferner an einem Nagel an der 
Mand das lange fchöne -gelbe Haar der heidnifchen Jungfrau, das in Zöpfe 
geflochten war. Ihr Geift aber foll im Glager Schloße umgehen. Wer ihr 
Haar wegnehmen will oder fpöttifch und höhnifch von ihr redet, dem erfcheint 
fie in ihrer Geftalt und ftraft ihn fürchterlich. Gin Soldat, der auf dem Schloſſe 
Schildwache ſtand, fpöttelte über fie und höhnte fie. Möglich ftand die heid— 
nifche Jungfrau vor ihm und gab ihm mit eifigfalter Hand einen Backenſtreich. 
Ein anderer Soldat hatte das gelbe Haar der heidnifchen Jungfrau aus dem 
Kirchlein weggenommen. In der Nacht darauf kam die Jungfrau nun zu ihm, 
Ihlug und fragte ihn und hätte ihn getödtet, wenn nicht jein Kamerad auf 
jeine Bitte das Haar raſch an den alten Ort zurücgebracht hätte. (Praetorius, 
Daemonolog. Rubenzahl. I. p. 176.) 


So weit war die Dihtung am Anfange des fiebenten Jahr— 
hunderts gediehen, und bald darauf muß fie in diefer Ausbildung, 
welche fie ohne Zweifel am Rhein gefunden, aud nach dem jfandi- 
navischen Norden gewandert fein. Von dem hiſtoriſchen Theodorich 
und Attila wußte man dort wenig; aus dem großen König wurde 
ein herumziehender Kämpe, aus dem wilden Eroberer ein harmloſer 
Alter. Atli (Diminutiv von Atta, Vater), Väterchen, ijt ein Bei— 
name Thors und hieß wohl auch manch’ nordifcher Fürjt. Im achten, 
neunten umd zehnten Sahrhundert entjtanden nad) und nad) die Ge- 
fänge der Edda („Urgrofmutter“), welche im elften und zwölften 
gejammelt wurden; aber in den Liedern diefer Sammlung, welche ſich 
auf unfern Mythos beziehen, findet ſich eine bedauerliche Lücke, welche 
nur durch die fpäteren profaifchen Bearbeitungen desjelben, die jüngere 
Edda und die Wölfunga-Saga, ausgefüllt wurde. 

In Deutfchland war indefjen wohl der gothifche, nicht aber der 
fränkiſche Sagenfreis bearbeitet worden, wie 3. B. im Hildebrandslied 
des achten Jahrhunderts. Erſt gegen das Ende des zwölften Yahr- 
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hunderts entjtand das mittelhochdeutjche Nibelungenlied (in fpäterer 
Ueberarbeitung „Der Nibelungen Noth“), deſſen Verfafjer und fpecielle 
Heimat heute noch ein Gegenjtand des Zweifel und Streites find. 
Sein Einfluß beſtimmt wejentlich die zweite nordifche Bearbeitung der 
Mythe, welche indejjen nur einen Theil der großen Thidreks— 
Dietrichs-) Saga bildet, die im dreizehnten Jahrhundert norwegiſch 
abgefagt wurde. Außerdem lebte die Sage von Sigfrid umd den 
Nibelungen fort: einerfeits im deutfchen Gedichte und darnad) bear: 
beiteten Volfsbuche vom hHörnenen Sigfrid, das viel alterthüm— 
liche Zitge hat, viel von Zwergen und Rieſen und vom Drachenfampfe 
erzählt, aber mit des Helden Tod endet, — anderjeits in ffandina= 
vischen Volfsliedern von großer Menge. 





Vierter Abſchnitt. 


Das Ende und die Wiedergeburt. 


I. Verſchwinden und Miedererfcheinen der Helden. 


Im Heldengedichte, und zwar in dem der Nibelungen, hat die 
deutſche Volksſage ihre höchſte künſtleriſche Vollendung erreicht. Ihren 
Abſchluß jedoch fand fie damit noch nicht. Die zu Helden gewordenen 
Götter find in ihrer menschlichen Gejtalt den Völkern, deren Ruhm 
und Stolz jie bildeten, fo lieb und werth, ja fo unentbehrlich gewor- 
den, daß cs den lekteren unmöglich war, fo viel Glorie mit einem 
menjchlichen Tode abgefchloffen zu denken. So gut die untergegangene 
Sonne ficher am nächjten Morgen wieder aufging, fo gut mußten die 
zu Vieblingen und Helden des Bolfes gewordenen Sonnengötter unjterb- 
lic) fein, umd zwar nicht nur etwa in dem Sinne, im welchen es 
auch die Menfchen je nach ihrem Glauben find, doc auch nicht in 
dem abjtracten Sinne wie die Götter, die den Menfchen ewig fern 
bleiben, fjondern in dem einzig Troſt und Beruhigung gewährenden 
Sinne, daß fie nach ihrem Tode einjt wieder in ihrer frühern Gejtalt 
auf der Erde und unter den Meenjchen erfcheinen und ihr durcd den 


— 670 — 


Tod unterbrochenes Werk vollenden werden. Diefer Glaube zieht fich 
durch die Religionen aller Völker hin. In Aegypten lebte er umter 
der Form der Verjüngung des gemordeten DOfiris in feinem ihn 
rächenden Sohne Harueris (Horos). Beiden Hebräern erjcheint 
er in den Sagen von Henocd (I. Mo. 5,21—24), Moſe (V. Mo]. 
34,1—6), Elia (II. Kön. 2,1—11), bei den Urchriſten in der 
Ueberlieferung von der Verklärung (Maf. 9,2—8), Aufer- 
jtehung (Matth. 28,16; Marf. 16,1—7; Luk. 24,1—7-; oh. 
20,1—13) und Himmelfahrt Jeſu (Mark. 16,19; Luf. 24,51 
und Apojtelgeich. 1,9) und in der Rede Jeſu vom Tortleben des 
Sohannes (oh. 21,21—23), bei den Griehen in den Sagen 
von Ariftens aus Profonnefos (Herod. IV, 13—15) und Apol- 
lonios von Tyana (Philoftratos Leben des A. v. T. VIII, 13), bei 
den Römern in der Sage vom Verjchwinden des Romulus (Yio. 
1,16). In alfen diefen Sagen wiederholen fich mehr oder weniger 
diefelben Züge, wie namentlic) das Ungewitter bei Elias und Romulus, 
die Wolfe bei Romulus und Jeſus u. f. w. Es ift unzweifelhaft, 
daß Denoch, der gerade 365 Jahre alt geworden fein foll, ein ehe- 
maliger Gott des Jahres ift, und daß Elia mit feinem feurigen 
Wagen geradezu die Attribute eines Sonnengottes erhalten hat. Dieſe 
Züge find ſammt umd fonders VBergötterungen von Heroen und damit 
jolhe des Menſchen felbit. 

In diefen Vorjtellungskreis gehören auch die Hoffnungen der 
Juden auf einen Meſſias, in welchem fie bald den wiederfehrenden 
David, bald eine andere Perfünlichke.t, vorzugsweiſe jedoch eine poli- 
tifche erblicten. Wir verweifer bezüglich der Meffiasfagen auf Richard 
von der Alms „Theologiſche Briefe“. Noch zahlreicher aber als im 
Süden, find die Sagen dom Verfchwinden und Wiedererjcheinen der 
Helden im Norden, ja jie vermehren fich hier noch mit dem ihnen 
im Süden fehlenden Elemente des Zufammenhanges zwifchen ihnen 
und der Idee des Weltuntergangs. Wir werden noc) überdies einen 
Theil derjelben Heroen im Norden wieder auftauchen fehen, welche 
ung in diefem Abfchnitte bis jetzt begegnet find. 

Indem wir vorläufig nur an die dreimalige Geburt des Edda: 
helden Helgi erinnern (oben Sage Nr. 932 und Edda, Helgakwidha 
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III, am Ende), erfehen wir vorerjt den allgemeinen Glauben an eine 
Wiedergeburt, welche von der Fortdauer im andern Leben verjchieden 
ift, in vielen Märchen bei Grimm und in folgenden weniger befannten 
Sagen: 


933.) Im Badifchen, nicht weit vom Hubbade, ſtand die Burg Windel. 
Ein Ritter, einen Hirſch verfolgend, fam zu diefer Ruine, in welcher das Thier 
verjchwunden war. Als er müde und von Schweiß gebadet an einen Becher 
Meines dachte, bog um die Mauer eine herrlihe Jungfrau in blendend 
weißem Gemwande, den Schlüffelbund im Gürtel, den Trunf in der Hand, den 
fie ihm hold reichte. Als er aber m ihr Auge und ihre gold'nen Locken jah, 
ergriff ihn Liebesverlangen, was er ihr eröffnete. Sie verſchwand jedoch in die 
Trümmer. Er fand von diefem Augenblide feine Ruhe mehr und jchlich herum, 
weder gefunden noch jterben fünnend, bis fie ihm, heißt es, ein zweites Mal 
erihien und ihn auf die Lippen füßte, woran er ftarb. 

Auch von Neu-Windeck, bei Lauf im Amte Bühl, kennt die Sage eine 
Todte, die einem verirrten Ritter gejpenjtifch fich antraute. (U. Schreiber, 
Sagen aus den Gegenden des Aheines und des Schwarzmaldes, erite Samm: 
lung, ©. 232. Brauer, Sagen und Geich. der Stadt Baden. S. 75. 172.) 


(984.) Ein bretagnifcher Ritter erblidte feine verftorbene Frau 
Nachts in einem einfamen Thale unter einer großen Schaar anderer Frauen. 
Gr entführte fie, lebte dann lange Jahre mit ihr und zeugte Kinder, deren 
Nachlommenfchaft noch heute zahlreich it, und die man filii mortuae, 
Söhne der Todten nennt. (Mapes.) 


(985.) Im Spefjart lebte Einer, der die Nachbarn durch Falſchwägen 
betrog. Als man ihn todt zum Kirchhofe trug, jagte Einer: Nun jegt haben 
wir einmal den Böjen. Da fchaute der Geftorbene in jeiner weißen „Schnüttel: 
fappe” oben zum Dachfeniter heraus und rief herab: Nein, ihr habt ihn nicht.“ 
Später verzauberte ihn Einer in einen Sauerwaſſerkrug und trug ihn in einem 
Sade hinaus in die „Dunfel”, ein Steingerölle unmweit der Straße von Rechten: 
bach nach Lohr. (Herrlein, die Sagen des Speljarts.) 


(986.) Mitten im Dorfe Möhlin fteht ein Haus nach alter Bauart, - 
genannt das „Heidenhaus”. Man jagt, es habe einem Wucherer, Fritz 
Böhni, gehört, der in einer Hungersnoth ein Viertel Land für ein Laib 
Brot forderte, bis er Alles befaß bis zum Tannenforft am linken Rheinufer, 
und fieben Häufer d'rauf, alle auf gleiche Art gebaut. Im jchöniten, zu 
Ryburg, wohnte er und wurde von einem unbefannten Jäger erwürgt und 
von Kapuzinern im feiner Geldtruhe am Rhein im Tannenwalde vericharrt. 
Als man heim fam, fehaute er mit einer rothen Mütze zum Fenſter heraus, 
feinen Boden überblidend. Auch in den anderen Häufern erjcheint er in jeder 
erdenklichen Thiergejtalt. Fuhrleuten machte er die Roſſe ſcheu und die 
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Mallbacher hören ihn erbärmlich: „Hub, hub! hoho!“ fchreien. Als Hund, als 
Käschen oder Kalb mit Glühaugen oder ſchwarzer Mann ftreicht er im 
Wald umber. (Rochholz.) 


(987.) Als der Arzt und Wunderthäter Theofraitus, welcher die 
Thier- und Pflanzeniprache verftand, durch die neidifchen Aerzte in Innsbruck 
vergiftet, feinen Tod nahe fühlte, befahl ex feinem Diener, jobald er verithieden 
fei, fein Gläschen mit der Goldtinctur in den Inn zu fchütten, die Leiche 
dann in kleine Stüde zu zerfchneiden, diefe in eine eherne Truhe zu 
legen und ein Bulver, welches er ihm reichte, darauf zu ftreuen, aber erit nach 
neun Monaten zu öffnen, worauf er reichen Lohn erhalten werde. 

Theofraft ftarb, das Gläschen fam in den Inn, der noch heute davon 
zuweilen goldhellen Glanz ftrahlt, und der Mundermann lag zerftüct in der 
Truhe. Aber die Neugierde zwang den Diener, diefe jchon nach ſieben Monaten 
zu Öffnen, und er erblidte mit Schred — eine menschliche Siebenmonat-Frucht, 
die ſich krümmte und vom AZutritte der falten Luft ftarb. 

So miflang Theofrafts Verjüngung. (Alpenburg.) 

Mer fih wundern follte, daß die Alten den 1493 geborenen und 
24. September 1541 geftorbenen Theofraitus, diefen Typus der „fahrenden Schüler” 
(wie diefe auch) zum Venediger machten, der bedenke, daß diefes in Unterwalden 
noch viel fpäter dem 1745 verjtorbenen Jeſuiten Dr. ob. Bapt. Dillier von 
Molfenichießen (und noch anderen) geichah. Lütolf S. 246 erzählt Beijpiele, 
wie Dilliev den Teufel zeigt, den Mülibach einbannt, eine Maſſe von Ungeziefer 
befreit, einen Bergfpiegel befist, der alles Gefchehende zeigt u. a. 

Nicht anders verhält fich’3 mit des Doctor Joh. Fauſt Bund mit 
dem Teufel, dejien Reifen durch die Luft, Reichtum, Thaten und Höllenfahrt, 
mag man nun hiſtoriſch in ihm den MWiürttemberger aus Knittlingen fuchen 
oder den Mainzer Miterfinder der Buchdruderkunit, dev 1460 jtarb. 


II. Weltuntergang und Antichrift. 


Der Welt des Nordens, welche nad dem düjtern Falten Nifl— 
heim hin gelegen it, droht ihr Untergang vom brennenden, glühen- 
den Mujpelheim her. Die Edda jchildert dieſe endliche SKata- 
jtrophe als die Erhebung Surturs, des Hüters der heifen Region, 
mit flammendem Schwert, gegen die Götter. Bor ihm werden Sonne 
und Mond durch Wölfe verichlungen, wanfen die Berge, fliehen 
die Rieſen, sterben die Menfchen, fpaltet ji der Himmel und 
erliegen fünpfend die Ajen, von denen Thor durch das Gift der 
von ihm erlegten Midgardsichlange, Odin durch den Wolf Fenrir, 
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an dem ihn aber Widar rächt, Freyr durch Surtur getödtet 
werden. *) 

Die ſächſiſche Evangelien-Harmonie „Heliand“ fag: Mud- 
spelles megin obar man ferid, — die Gewalt des Feuers fährt 
iiber die Menfchen, und: mutspelli cumit an thiustrea naht, 
al sö thiof ferid darno mid is dädiun, — das Feuer kommt in 
der düſtern Nacht heimlich und plötzlich wie ein Dieb gefchlichen. 
Das althochdeutfche Gedicht aber, welches den Namen dieſes furcht— 
baren Feuers trägt, Mufpilli, in Baiern verfaßt, fingt: där ni 
mae denne mäk andremo helfan vora demo muspille, denna 
daz preita wasal allaz vorprinnit, enti viar enti luft allaz 
arfurpit, — da fann fein Fkeund dem andern helfen vor dem Feuer, 
wenn der breite Gluthregen Alles verbrennt, euer und Yuft Alles 
wegfehren. 

Urfprünglich bedeutete diefe lange voraus gefürchtete, weil nicht 
mehr verjtandene Katajtrophe nichts Anderes als den wilden Kampf 
zwifchen Tag und Nacht, zwifchen Winter und Sommer, nichts Anderes 
als die Vernichtung der Nacht mit Mond und Sternen oder des 
Winters mit der Winterfonne durch den anbrechenden Tag, die auf: 
gehende Sonne oder die Sommerfonne. Daß Loft von den Afen ab- 
fällt und mit Surtur gegen fie kämpft, iſt die Folge feiner Bedeu- 
tung; denn er ijt das Feuer, welches zur Sonne gehört. — Nicht 
er aber, nicht das fchädliche Feuer fiegt zulett, jondern das wohl- 
thätige Feuer, vertreten durch Surtur, welcher das flanımende Schwert 
trägt wie der Engel an der Pforte des Paradiefes (1. Moſ. 3,24). 
Denn nach dem Weltbrande, Surtalogi, jagt die Edda, erhebt N - 
eine neue, feligere Erde, auf welcher Korn ungeſäet wächſt und eine 
neue Sonne fcheint, und herrſchen verjüngte Götter, die wiederum 
Aeſir (Afen) Heigen, zu welchen die verfchonten Afen Widar und 
Walt, Thors Söhne Modi und Magni und die aus Hel zurüc- 
fehrenden Baldur und Hödur gehören, und über denen ein ung e- 
nannter höchſter Gott thront. Auc ein neues, weniger ſinn— 


*) Nach einer Ermeiterung der Mythe durch die jüngere Edda bringen 
fich noch Heimdal und Loki gegenfeitig um, ebenfo Tyr und der Hund Garmr. 
Die Deutiche Vollsſage. 43 
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liches Menſchengeſchlecht entjteht. Daraus geht Far hervor, daß 
Surtur der neue Tag oder Sommer ijt, welcher nicht die ganze 
Welt zerjtört, fondern nur die der Nacht (beziehungsweife des 
Winters), und jeden Morgen, beziehungsweife Frühling, eine neue 
ihafft, wie denn auch fein Schwert, jagt die Edda, heller als die 
Sonne glänzt. 

Die Peute des Nordens, die Niflungen, vergaßen jedoch mit der 
Zeit diefe natürliche, einfache Bedeutung der Sage und glaubten im 
Ernte an einen Untergang der Welt, d. h. ihrer Welt, welche für 
jie die ganze war. Ja fie fpiegelten dieſen Untergang der Götter 
und der Welt in demjenigen ihres eigenen Stammes ab und jchufen 
die Heldenfage von der „Niflungen Noth“ oder dem Untergang der 
Nordlandsjfühne vor den Eindringlingen aus Süden oder Djten, d. h. 
vor einer neuen Welt, welche auf die ihrige folgen werde. Und fie 
hatten hierin unwillkürlich Recht. Ohne es zu ahnen, erriethen fie im 
Boraus die Wahrheit. Ihren Göttern, ihrer Welt, ihrem Himmel 
drohte der Untergang von Süden her; ein Surtur mit flammendem 
Schwerte erhob ſich dort gegen ihre nebelhafte Weltanſchauung; es 
war die Sonne des Chrijtenthums (d. h. des reinen), nicht des Firch- 
lichen, das nur eine neue Nacht Herbeiführte, welche die überlebten 
Götter der heidnifchen Völker „wegfehrte" und das Bewußtſein eines 
fosmopolitifchen Menſchenthums an die Stelle der Beichränftheit be- 
fonderer Bolfsreligionen fette. 

Aber auch die Sieger, welche mit dem Flammenſchwerte Surturs 
die Götterwelt des Nordens vernichtet hatten, verjtanden die auf fie 
gemünzte Prophezeiung der alten Edda nicht. Fern davon, fich ſelbſt 
in den Trägern des Alles umjchaffenden Weltfeuers zu erbliden, be— 
gannen ſie nun, dasfelbe ihrerfeits als ein ihnen in der Zukunft 
drohendes Berhängniß zu fürchten. Surtur, den doc) fie ſelbſt vorge- 
itellt, der an ihrer Spitze Odin, Thor, Freyr und alle Aſen gejtürzt, 
wurde ihrem böſen Gewiljen, das die reine Lehre des Nazareners 
unter einem Schwall von Dogmen begraben, zum Feinde ihrer welt: 
lich gejinnten Kirche; der wohlthätige, eine neue Welt des Sommers 
ichaffende Surtur wurde zu dem verderblichen, die Welt nur zerjtören- 
den Antichrijt. 
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Der Antihrijt ijt zum erjten Male, nicht genannt, aber an— 
gedeutet, im zweihörnigen Thier der Offenbarung des Johannes (nicht 
zu verwechjeln mit dem jiebenföpfigen Drachen, welcher der Teufel 
iit).. Der Name diefes Thieres wird (Dffenb. 13,18) angegeben als 
enthalten in der Zahl 666. In hebräifchen Buchſtaben-Zahlzeichen 
geht diefe Zahl aus dem Namen Nero Cäfar, dem Namen des 
DVerfolgers der Chrijten hervor. Nero war aljo der urjprüngliche 
Antichriit und deſſen Verlegung in die Zufunft blos eine Folge der 
Unfähigkeit, jene Zahl aufzulöfen. Der Name des Antihrijts 
wird zuerjt in den Briefen des Johannes genannt (bei Luther „Wider- 
chriſt“, I, 2,18. 4,3. I, 7). Im elften Kapitel der Offenbarung 
des Johannes werden zwei weisfagende Zeugen verfiindet, welche Macht 
haben, den Himmel zu verfchliefen, daß es nicht regne, das Wajjer 
in Blut zu verwandeln und die Erde mit Plagen Heimzufuchen; das 
Thier aber werde fie überwinden und tüdten. Die Kirchenväter fahen 
in diejen beiden Kämpfern gegen den Antichrift, was auch wohl der 
Verfaſſer jo gemeint hatte, die beiden niemals gejtorbenen Enoch 
und Elia (oben ©. 670). Dieſe Anfchauung pflanzte fih fort und 
wurde in den germanifchen Yändern, befonders von den Dichtern des 
Heliand und des Mufpilfi, wie erwähnt, mit dem Weltbrande der 
Edda vermengt. 

Henoh und Elias traten hier an die Stelle der Aſen, nament- 
{ih Elias an diejenige Thors, weil er im Wetter gen Himmel fuhr, 
und von ihm im A. T. gejagt ijt, er verjchliefe die Wolfen des 
Himmels (wie er in ferbifhen Yiedern als Gromownik Ilija, 
Donnerer Elias, angerufen wird). Gleich Thor follte Elias im 
Kampfe mit dem Antichrift tödtlich verwundet werden und von feinem 
triefenden DBlute die Berge in Brand gerathen. Endlich aber 
follte der Antichriit, wie der Teufel in der Offenbarung, dem Erz- 
engel Michael unterliegen und dann die Welt untergehen und das 
fetste Gericht fommen. (Grimm D. M. 2. Aufl. S. 771. Vridankes 
Deicheidenheit 49, von dem Endekriſte. Grimms Einleit. zu Vridank 
p. LXXIf.) 

Mit diefer Voritellung wurde dann weiterhin die Erwartung 
bejjerer Zeiten verbunden, und da man folche einjtmals von der 

43* 
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Wiedergeburt der Götter, *) ſpäter aber befonders vom Wiedererfcheinen 
beliebter und gefeierter Helden und Könige (menfchgewordener Götter, 
wie im täglichen Leben vom Wiederanbruche des Morgens oder des 
Frühlings oder vom Wiedererwachen in einem jenfeitigen Yeben) er- 
wartete, jo wurde von Solchen, wie von Enoch, Elias, Pythagoras, 
Jeſus, Apollonios u. ſ. w., gedichtet, fie ſeien nicht wirklich todt, ſon— 
dern erwarten in einem hohlen Berge (wie die hinter die Berge 
untergefunfene Sonne ihren Wiederaufgang abwartet) den Auf zu einer 
großen Schlacht, in welcher fie ihre Feinde mittels eines furchtbaren 
Blutbades befiegen umd ein neues eich des Friedens umd der Glück— 
feligfeit begründen wilrden. In den Phantafien verfchtedener Secten 
und Schwärmer entwicelte fich diefer Traum, mit Hilfe der Apofalypfe 
und ähnlicher Schriften, zu dem Wahne vom taujendjährigen 
Reich, zur Theorie des Chiliasmus. Wie fehr dergleihen fan— 
tajtiihe Hoffnungen noch in der neueſten Zeit fortleben, zeigt die 
Thatfache, daß fich den Sagen vom Fortleben Karls und Dttos des 
Großen, der beiden Kaifer Friedrih, Karls V. (der jedod nur aus 
Mißverſtand Karl dem Großen fubjtituirt wurde), dem Serbenhelden 
Marko Kraljewitich und dem Böhmenkönig Wenzel, in neuejter Zeit 
diejenige vom Wiedererfcheinen Kaiſer Joſefs II. (in Dejterreich), 
Andreas Hofers (in Tirol) und Napoleons I. (fehr allgemein) anſchloß. 

Dft aber geriethen ſolche Sagen von künftigen Thaten fcheinbar 
Berjtorbener aus der Verfnüpfung mit den Vorjtellungen vom Anti— 
chriſt und vom Weltende heraus, — oft auch nahmen einzelne Ziige 
derjelben eigenthümliche Geftalt an und verloren den Mittelpunkt eines 
auferjtehenden Helden. Namentlich gejchah dies bezüglich des Auf- 
tretens der Krieger, welche mit dem Wiedererfcheinenden die erwartete 
Schlacht Schlagen follten. Daher die Sagen von Geijterfämpfen an 
den Orten von Menjchen: gelieferter großer Schlachten. — In Griechen: 
land wollte man, nad) Paufanias u. A., vierhundert Jahre lang nad 
der Schlaht bei Marathon jährlid am Tage derjelben auf dem 
Schlachtfelde Waffengeklirr und Streitlärm hören und glaubte, daß 

*) Schon der alte Norden dichtete von feinem Odin, der ja Sonnengott 


ift, er fei einmal aus dem Lande gefahren, nach Godheim; man mwähnte ihn 
todt, aber er fehrte zurüd. (Anglinga Saga 10.) 
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neugierige Zeugen von den Geijtern durch Mißhandlung gejtraft wür— 
den. So hieß es im Mittelalter, daß fi) nad) der Schladht bei 
Chalons die Geijter der Gefallenen noch drei Tage lang bekämpft 
hätten. Die todten Krieger erhielten auch oft ihre befondere Bejtim- 
mung, 3.3. diejenige, Bedrängten beizujtehen. Endlich fanden noch 
anderweitige Zerjplitterungen umd Veränderungen der Stammfage 
ftatt, welche wir mit den bedeutendjten Gejtaltungen der lettern in 
unferen folgenden und letten Sagen aufführen, womit dann das Ge- 
bäude der Entwicklung deutjcher Volksſage feinen Abſchluß findet. 


1. Sagen von vereinzelten todten Kriegern. 


(988.) Einen Kiltgänger in Ingenbohl (Schwiz) führte fein Weg jedes: 
mal über den Gottesader. Er war ein fröhlich und theilnehmend Gemüth und 
fonnte nie über die Gräber wandeln, ohne der „lieben Seelen”, namentlich der 
„Ichamrothen” (Seelen Hingerichteter) zu denken und für fie ein Waterunfer zu 
beten. War er vorbei, jo jauchzte er aus voller Seele. Das konnte der dortige 
Pfarrer nicht leiden und er beitellte den Mehner, den „Nachtbuben” einmal 
tüchtig durchzubläuen. Als der Meßner aber auf den Jauchzer zuwollte, erblicte 
er zwei riefengroße Männer neben demjelben gehend, fo daß er nichts 
wagte. Er nahm das nächite Mal vier Bekannte mit fih. Da fahen fie Sechs 
mit dem jungen Manne fommen, drei voraus, drei nach, Alle mit rothen 
Streifen um den Hal3. Er verfuchte es ein drittes Mal mit acht Kame— 
raden. Nun aber acwahrten fie mit dem Jauchzenden eine große Schaar 
fommen, Alle die abgeihlagenen Häupter in ihren Händen 
tragend. Als der Pfarrer den jungen Menjchen zur Rede ftellte, von wem 
er fich jedesmal begleiten laſſe, betheuerte diefer, nie was folches bemerkt zu 
haben, geitand aber, was er bei den Todten zu thun pflege. (Lütolf.) 


(989.) Niflaus Zorn von Buladı, der in Ofthaufen wohnte, war 
ein braver Rittersmann, wenn auch von viel weltlichem Weſen. Bei Spiel und 
Tanz fehlte er nie, aber eben fo wenig, wenn es in der Kirche läutete. Selten 
ging er bei einer vorbei, ohne einzutreten, oder doch ein Gebet zu fprechen, 
und verfäumte, jo oft er iiber einen Kirchhof ging, nie, der hier Ruhenden zu 
gedenken. An einer Nacht, als er von einem Gelage heimfehrte, mollte er 
eben, das ewige Licht in der Kapelle erblidend , auf dem Kirchhofe beten, als 
zwei vermummte Bemwaffnete ihn anfielen. Aber noch ehe Niklaus zum Schwerte 
greifen fonnte, vegte fich der ganze Kirchhof und jtürzten die fich aufrichtenden 
Gerippe auf die Mörder los, welche entjegt die Flucht ergriffen. Der Junker 
wußte nicht, wie ihm gefchab, al3 ein Geripp zu ihm trat und fprach: Fürchte 
Dich nicht, Herr Klaus Zorn von Bulach, die Todten, für welche Tu jo 


— 6173 — 


fleißig beteit, jind Dir dankbar und werden es nie dulden, daß Dir auf ihrem 
Gebiete cin Haar gekrümmt werde. (U. Stöber.) 


(990.) In Bellinzona war einjt ein Mitglied des Landgerichtes, von 
Dielen geehrt, von Manchen gehabt wegen jeiner Unbejtechlichkeit. Oft traf es 
ihn, nad) Magadino an's Gericht zu gehen, von wo er dann gewöhnlich 
Mitternachts wieder zu Haufe anlangte. Da verfchworen fich drei Burfche, ihn 
zu ermorden, und lauerten ihm zwiſchen Giubiasco und Cadenazzo auf. Aber 
fie wagten nicht, ihr Vorhaben auszuführen, denn vor ihm und hinter ihm 
jahen fie drei gewappnete Ritter, und Alles flog faufend vorbei. „Den 
Sechien wollen wir ſchon Meifter werden!" fagten fie fich, und erſchienen das 
nächſte Mal ihrer Sechie an der einfamen Stelle. Die Glode jchlug elf, der 
Richter ritt vorbei, aber hinter und vor ihm ſechs Reiter. Der Anfall 
unterblieb abermal, und als die Meuchler zum dritten Male fich zu Zmölfen 
zufammenvotteten, erdröhnte die Straße unter den Huffchlägen von 25 Roſſen. 
Die Uebelthäter entjegten jich und folgten dem unheimlichen Zuge bis Bellin: 
zona, wo die 24 am Luganeferthore, wo der Richter wohnte, verichwanden. 
Jetzt begaben fich die Drei zum Richter, wo fie ihre Echuld geitanden und 
nachforichten, wer fie möchte verrathen haben. Er erklärte, von Allem nie was 
gejehen zu haben; nur bete er jedesmal vor dem Schlafengehen ein Pater und 
Ave fiir die Seelen jchuldlos Hingerichteter. (Bater Gall Morel.) 


(991.) Als 954 die wilden Magyaren Solothurn angriffen und auch 
innerhalb der Stadt geſiegt hatten und plünderten und brannten , wideritand 
noch eine Schaar Bürger auf dem St. Stephans-Kirchhofe, wohin die Yhrigen 
jich geflüchtet. Der Kampf dauerte nach Mitternachts, als plöglich die Todten 
des Kirchhofs fich erhoben und ihre Waffen jo fchmangen, daß die Fremden 
entjegt flohen. Hierauf legten fte fich wieder in ihre Gräber. (Brofi.) 

So itanden zu MWehritadt unmeit Halberjtadt, wo fremde Horden ein: 
fielen, die Todten aus den Gräbern auf und halfen den der Uebermacht ſchon 
unterliegenden hrigen die fremden Unholde abwehren. (Grimm, D. ©. I, 
©. 424.) 


(992.) Zweimal jährlich follen jich Mitternacht die Thore der Burg 
Gottlieben in Thurgau öffnen, der Boden dann unterm Fußtritte Ge: 
waffneter dröhnen und die Luft Hlivren von Waffen und Ketten, auch 
$ammerlaute füllen. Man fteht nichts, hört aber deutlih, mie der Zug 
fih nad) dem Tegerenmoofe bewegt, dort Halt macht und ein itarfes 
Waffentoſen und dumpfes Hm: und Herrennen vornehmen läßt, worauf 
mitten unter den Reiligen zwei dunkle Geftalten, brennende Lampen auf dem 
Kopfe, ſichtbar werden und fich, einander nahe, leicht hin- und herbewegen, bis 
auf ein fonderbares Zifchen die Lichter verfchwinden und die Geltalten mit 
ihnen. (Wanderer in der Schweiz, 8. Jahrgang, 10. Heft.) 


Be 


2. Sagen von wiedererjtehenden Heeren. 


(993.) Alle, die im Schlachtfelde fallen, gehören dem Odin, erhalten 
Wohnung in Walhal und MWingolf und heißen Einheriar. Ihrer iſt eine 
große Menge. Sie haben indeh Nahrung genug am Fleiſche des Ebers 
Cährimnir, der jeden Tag gekocht und jeden Abend wieder ganz wird. Siben 
die Einheriar nicht bei Tafel, fo rüften fie fich täglich, gehen in den Hof hinaus, 
fämpfen und tödten einander, worauf zur Eſſenszeit fie wieder heil 
in den Palast reiten und mit den Aſen trinken. (Edda, Gylfaginning 39. 41.) 


(994.) Hedin, König Harandes Sohn, machte zur Gefangenen Hilde, 
König Högnis Tochter, in ihres Vaters Abweſenheit. Als Högni das inne 
ward, fuhr er ihm mit Heermacht nach in die Orfneys und traf ihn auf Hacy. 
Hier fam Hilde zum Vater und bot von Hedin Sühne oder Streit an. Högnt 
wählte leßtern und er begann. Man nennt ihn Hiadningavig. Sie ſchlugen 
den ganzen Tag und Abends gingen beide Könige zu Schiffe. Hilde aber kam 
jede Nacht auf die Waljtatt und weckte durch Zauber Alle auf, die 
erihlagen waren. Den andern Tag ſchlug man auf's neue und jo 
Tag für Tag. Die Waffen der Gefallenen wurden zu Steinen, aber, wenn es 
tagte, wieder zu Waffen. Und fo heißt e8, die Hjadningar kämpfen bis zum 
Untergange der Welt. (Edda, Skalda 50.) 

(995a.) Wenn man in füdöftlicher Richtung von Gablonz geht, kommt 
man in einen Wald, welcher an dem ſogenannten Karlsberge liegt. Am Saume 
des Waldes jteht ein Kreuz, welches ein Bürger aus Gablonz feinem Freunde, 
der als Eoldat dafelbit gefallen war, zum Andenken jegen ließ. 

Bei diefem Kreuze follen jedes Jahr am Allerjeelentage die Himmels: 
joldaten erjcheinen, dafelbit ein Feuer anzünden und bei demjelben Fleiſch 
an einem Epieße braten. Wenn das Fleiſch gebraten ift, ſetzen ſich die 
Himmelsjoldaten um das Feuer und verzehren das Fleiſch. Dann zeritören fie 
das Teuer und verjchwinden. (Grohmann, Böhmen ©. 2.) 


(995b.) In einem Thale, anderthalb Stunden von Aufcha entfernt, das 
man das wilde Thal nennt, fommen zu Weihnachten um zwölf Uhr Mitter: 
nacht die himmliſchen Krieger zum Vorſchein. Sie eſſen und trinfen dort 
auf dem Boden gelagert und fingen und fpielen, bis der erite Strahl der Morgen: 
röthe am Himmel emporblüht. Zumeilen fämpfen fie auch miteinander, aber nad) 
dem Mabhle find ihre Wunden wieder verharicht. Wehe Dem, der fie jtört 
oder jchmäht, er würde das ganze folgende Jahr Unglüd haben. (Ebendaſ.) 

(9%.) Am Dreifaltigkeitsberge vor Regensburg ward eine große 
Schlacht geliefert. Zeitweife jtehen die gefallenen Krieger auf aus ihren 
Gräbern und erneuern den Kampf. — 

Am Kürberge, unmeit Stamsried, fieht man zeitweife die alten 
Ritter fich gegenfeitig befämpfen. 
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Alle hundert Jahre wiederholt fih ein nähtliher Kampf, erzählt 
man in Nillashaufen, wobei die Angreifenden über die Tauber jegen; ihr An— 
führer, ein Herr von Stettenberg, trägt weiße Rüftung und fen Roß 
läuft eine Elle hoch ob der Erde. Es find die Templer, die zu Werbach 
umgebracht worden. (Fries von Wertheim in Wolfs Zeitihr Ff. d. Myth. 
II. Bd. ©. 413.) 

In Thüringen weiß man von einer Schlaht zwifchen Kroaten und 
Schweden, an deren Jahrtag Abends elf Uhr alle Erfhlagenen er 
wachen und auf's Neue jhlagen bis ein Uhr, worauf fie wieder in 
die Erde finfen und ein Jahr lang ruhig liegen. (Bechitein.) 

Im Jungenberg bei Rirheim, im Elfaß, fhlummern zwei Heer: 
haufen, die zumeilen erwachen und im Hardfelde miteinander kämpfen: ein 
rother, ohne Häupter, auf hohen Roffen, und ein weißer. Leßterer fiegt, 
verfolgt jenen bis in die Hard, mo fie über die Bäume ausragen und dann 
wieder in den Berg ziehen und ſchlafen. (Aug. Stöber.) 

Bei Immert im Mofellande erjcheint auf der Heide zumeilen Nachts 
ein gejpenitiges Heer, mit Bogen bewaffnet. E3 ijt mit feinem König 
in die Erde verfunfen, weil es mit dem Himmel frieg führen 
wollte und gegen ihn Schoß. (Wolf, Zeitichr. f. d. Myth. I. Bd. ©. 189.) 

Auf dem Ochſen- (oder Lügenfelde) bei Sennheim im Eljaß Tiegen die 
Kriegsheere der Söhne Ludwigs des Frommen, aber auch Barbarojias 
im Todesbanne in Höhlen. Nachts hört man oft MWaffenklirren und jieht 
Krieger rafjelnd über die Heide ziehen und verfpätete Wanderer bi nahe an 
Sennheim und Tann. (Stöber.) 

Endlich wird gefabelt: Alerander der Große habe die Völker Gog und 
Magog in einem Berge eingefchlojfen, aus dem fie am Weltende hervor: 
brechen werden. (Menzel, chriftl. Symbolik I. 346.) 

(997.) Bei Ruffach im Oberelfaß liegt das große Thal Ochjenfeld. In 
diefem ſoll unter Kaijer Karl dem Großen ein Heer, das im lleber: 
muthe feine Waffen gegen den Himmel abgeſchoſſen habe, jammt 
dem Anführer in die Erde verfunfen fein. Alle fieben Jahre fieht man 
da3 Heer auf dem Ochjenfelde Nachts fich in Waffen üben. Ein Bädermädchen 
aus Ruffach trug einjt einen Korb voll weißes Brot über das Ochienfeld, 
um es im nächiten Dorfe zu verkaufen. Da redete ein Soldat auf einem 
Schimmel fie an und hieß fie ihm folgen, wo man ihr das Brot gleich alles 
abfaufen werde. Das Mädchen folgte ihm in einen unterirdischen Gang und 
fan zu einem großen Heerlager, wo alle Soldaten lange Bärte hatten und 
feſt jchliefen. Hier faufte man dem Mädchen das Brot ab, bezahlte es reichlich 
und hieß es jeden Tag auf diefelbe Weiſe hinfommen. Das geſchah mehrere 
Jahre, fo daß der Bäder ein reicher Mann wurde. Es hörte auf, als das 
Kind erkrankte, denn einer der Brüder, obwohl es ihm den Weg genau bejchrieb, 
fonnte feine Thüre finden, al3 er an den Pla kam. (Meier.) 
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(9983.) In Mähren iſt der Aufenthaltsort der fchlafenden Helden der Berg 
Radhoſt, unweit des Moffenkurortes Raznau. Ein Hirt fand in einem Saale 
viele als Feldherren gefleidvete Männer fchlafen. Der Oberſte ſaß am 
Tiiche und fein Bart ging in mehreren Windungen um ben Tiſch herum. 
Auch bier fragten Ermwachende, ob e3 Zeit jei. Sie nannten fich das „Gojmagoj: 
Regiment” (Gog und Magog!), welches die Erde vor fehr langer Zeit ver: 
fchlungen babe. it des Oberfeldheren Bart jo lang, daß er dreimal um den 
Bergesabhang geht, jo fommen fie heraus. Drei fchmwarzgefleidete Männer, 
welche ein Hirt oft bewirthet hatte, führten dieſen einjt hinein, wo er fchöne 
grüne Miefen, ein hütendes Ungeheuer und einen Saal ſah, wo fie feine 
Tajche mit den herabhängenden Franſen füllten, die draußen Gold und 
Silber waren. Beim Abjchiede nannten fie fih ihm „Schwarzfünitler aus Paris 
in Frankreich“, feßten fi) auf ihre Mäntel und wurden darauf fortgetragen. 
Letzteres ijt die Sage der „Venetier“. Dreien Hirten, die ſpäter hinein geriethen, 
löfchte ein großer auffliegender Hahn mit jeinem Flügelwehen die Lichter. 
(Bernalefen, Mythen und Bräuche.) Ein anderer Siß ijt der Berg Buchlau 
bei Buchlomwiz in Mähren. 


(999.) Früher wohnten im Dorfe Schwierenz; auf Jasmund (Inſel 
Rügen) Bauern. Nun ift das Dorf verfchwunden und es ftehen nur noch 
einige Kathen dort. Eines Morgens vor Sonnenaufgang wollte ein Bauer 
von dort Hafer nach Bergen zum Berfaufe fahren, und als er in den Weg 
fam, der von Etubbenfammer nad Nipmeromw führt, jtand da ein Mann, der 
fragte, ob er ihm feinen Hafer nicht verfaufen wolle. Der Bauer geht auf den 
Handel ein und muß dem Fremden folgen. Der führt ihn, jo dünkt es dem 
Bauer, nah dem „Borgmwall”; fie gelangen über Zugbrücden und durch Ihore 
vor ein großes Gebäude. Da werden die Pferde abgeichirrt, der Hafer abgeladen 
und der Bauer von feinem Führer in einen Saal geleitet. Da fieht er viele 
bewaffnete Männer an langen Tijchen fißen, die haben alle das Haupt 
auf den Arm gejtügt und Schlafen. Bei feinem Eintritte erwachen fie und 
fragen, was es Neues in der Welt gebe. Er antwortet: Nichts Neues! und da 
Ichlafen fie wieder weiter. Dann führt ihn der Mann in ein zweites Gemach, 
da jtehen an Krippen viele Pferde und bei jedem ein gerüfteter Mann , aber 
den Arm auf das Pferd gelegt und fchlafend. Auch hier Erwachen , gleiche 
Frage und Antwort und fortgefegter Schlaf. Der Bauer wird wieder aus dem 
Schloſſe geführt, wird bezahlt und fährt ab; es iſt draußen noch finiter , aber 
als er an die Helle fommt, geht — die Sonne eben unter. (R. Baier, 
Sagen von der Inſel Rügen, Wolfs Zeitichrift f. d. Myth. II. Bd. 1854. 
©. 146.) 


(1000.) Die nordiiche Eddajage vom Götterwächter Heimdallr, der 
an der Götterbücke wacht und wenn die Feuergeiſter am Ende der Tage heran: 
rücken, mächtig in fein Gjallar: (Rufhorn) ſtößt, um die Ajen zu warnen, und 
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dann im legten Kampfe umfommt, hat ſich im Volke mehrfach erhalten. Ihr 
Held it 3. B. Karls des Großen treuer Genofje Ruotland, Roland, der im 
Heimzuge aus Spanien, die Nachhut führend, im Gebirge von den Basfen 
überfallen, in jein Horn ftößt, daß es der vorangezogene Kaiſer vernimmt, der 
ihm aber nicht mehr zu Hilfe fommen fann. Ein weiterer Held derjelben Sage 
it in den verfchiedeniten Variationen auf mehreren Alpen der Schweiz 
ein Hirte, der die Feinde kommen fieht , in's Alphorn bläjt, um jeine Lands: 
leute aufzurufen, fich die Brust zerfprengt und todt hinfällt, aber feinen Zweck 
im Tode erreicht. E3 iſt dasfelbe, wenn der Graf Rudolf von Sargans: 
Merdenberg, Miterbe des legten Freiherrn von Vaz, wodurch er Ortenitein, 
Daz, Schams und Rheinwald erhielt, im %. 1352 die Herrichaft Belmont 
überfallen will und ein Hirte auf einer der Felſenwände des Flimſerſteines 
dies gewahr werdend, in fein Alphorn ftößt, bis er fieht, daß die Thalleute 
das Thor der bedrohten Burg fchließen, worauf er verblutend ftirbt. Die rothen 
Blutftreifen in der Felswand gelten als Denkzeichen feines Heldentodes. (G. 
Iheobald, das Bündner Oberland.) 

(1001.) Bon der Ulfismwiefe bei Innsbruck fagt das Volf: wenn die 
Kirichbäume zu beiden Seiten der Straße fo ftarf herangewachjen find, daß 
man Roſſe daran feitbinden kann, dann wird dafelbit auf der langen Wieſe, 
mit den Schmeizern, heißt e3 gewöhnlich, eine große Schlacht geliefert werden. 
Diefe follen einft die Kirche bei der Volderer Brüde unterhalb Hall und die 
ichöne Pfarrfirche in Meran in Pferdeitälle verwandeln. 

Im tiefern Unterinnthale wird zumeilen von den Schweizern „mit 
gefrorenen Schuhen” gefprochen, die einjt in Tirol einbrechen werden. In 
Leufenthal jagt man, das werde geſchehen, fobald die Gloden in St. Johann 
in beiden Thürmen die Stunden fchlagen werden. Auch in Waidring lebt die 
Sage vom Einbruche der Schmeizer. 

Bei Hall hört man, es werden aus jener Schlacht fo wenige Schweizer 
lebend fommen, daß fie fich bei der Volderer Brüde unter einer Linde oder 
nach Anderen unter einem Hollunderftrauche verfammeln werden. Der 
kleine Reſt flüchtet fih auf das Walferfeld bei Salzburg, wo es jedoch nicht 
lange dauert. Dann höre man auf der Innbrücke den Schweizeritier brüllen. 
(Zingerle. Vernalefen.) 

(1002.) In Kaitelrut heißt es, wenn das Kirfchbäumlein auf der Seiler 
Alm blüht und in Kaſtelrut eine noch nicht ausgebaute Kirche einftürzt, werden 
die Türken fommen, und dann werde fo lange geichlagen, bis die Männer: 
welt jo gelichtet ift, daß Tich zehn Jungfern um einen Mann raufen. (Zingerle.) 

Wo der Weg von Huchenfeld nach Pforzheim geht, hört man oft 
Nachts ein Getöfe in der verfallenen Burg Krähened bei Weifenftein, wie 
von emer Schlacht. Den Burgheren bat man dort manchmal auf feinem 
Schimmel reiten und fein Pferd auf den Miefen an der Nagold graſen 
gejehen. (Meier.) 
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Stirbt der Dornbufch, der auf dem aargauifchen Birrfelde jteht, 
fo wird dort eine Schlacht gefchehen, deren Blut die Mühle zu Müllingen 
drei Tage lang treiben und den Roſſen bis iiber die Fäſſel gehen wird. Ein 
l6jähriger Jüngling wird der Held fein. (Rochhol;.) 


(1003.) Auf dem Emmenfelde wird eine folhe Schlacht geichlagen 
werden, daß die Pferde bi3 an’s Gefiefer im Blute jtehen. Die alten Männer 
und elfjährigen Knaben, lauter Landvolk aus den Echneebergen, werden den 
Feind gänzlich außer Land und bis auf das Ochfenfeld jagen, wo das letzte 
Treffen fein und die Schweizer fiegen werden. Ein Sechszehnjähriger, der 
auf dem Emmenfelde unter einer Linde geboren worden, wird die Siegesfahne 
in Mitte des Schlachtfeldes aufiteden. Die Sieger werden einander fragen, ob 
fie in einem oder zwei Wirthshäufern einfehren wollen, fie werden aber in 
‚einem einzigen Plab genug finden. (Kaſ. Piyffer Luz. Gejch. II. 213.) 

In der MWeiffagung des fogenannten Thomas Vandeler (in der Fon: 
tanen im Entlebuch) fteht das Ausführliche von der Schlacht auf dem Emmer: 
moos oder Emmerfelde, in welcher der Feind durch „die 16jährigen Knaben 
und alten Männer” bis auf das Ochfenfeld getrieben wird, wo die lebte 
Schlacht fein wird und dann glüdliche, friedliche Zeit. (Lütolf.) 


(1004.) Auf dem Breitfelde bei Goßau (Kanton St. Gallen), einer 
großen ebenen und daher öfters zu militärischen Uebungen benußten Fläche, 
ſollen nach einer in früheren Zeiten fchon dort abgehaltenen Schlacht *) mehrere 
eiferne Etangen und ein grünes Bäumen in die Erde vergraben worden 
fein. Letzteres habe zwar bald wieder ausgefchlagen und immer neue Schößlinge 
getrieben, trotzdem diefe jtet3 wieder abgehauen wurden. Wenn ein folcher aber 
einmal die Größe erreichen werde, daß ein Offizier unter ihm aufrecht jtehen 
fönne, und auch jene eifernen Stangen durch die Pflugfchar an's Tageslicht 
fommen werden, was zu gleicher Zeit gefchehen foll, jo werde auf jener Fläche 
abermals, diesmal jedoch eine fo blutige Schlacht geichlagen, daß der 
Müller in der nahen Kräzeren-Mühle feinen Weizen werde mit Blut mahlen 
fönnen. Mährend derjelben wird ein beim eritern obengenannten Gefecht ent: 
jtandener Riß in der Mauer der nahen Kapelle im Bild von ſelbſt fich wieder 
Schließen, und das über den Sitteren halb in der Luft hängende Häuschen zum 
Drachenlode bei St. Joſephen in die Fluthen derfelben ftürzen. Dies Alles 
wird ein Zeichen der beginnenden legten Zeiten, jomie des Kommens des Anti: 
chrifts fein, bei dejlen Geburt alle Blumen Blut fchwigen werden. Seine 
Mutter wird eine Hure in Babylon und er wieder nach fieben Jahren das 
erfte männliche Kind fein, das geboren wird. (I. A. Auggle.) 

*) Es fann darunter feine andere als die im Jahre 1209 zwifchen dent 
Abt Ulrich VI. von St. Gallen und dem Biſchof von Konjtanz gelieferte 
Schlacht verjtanden werden, welche zum Nachtheil des Erſtern endete. 


— 
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(1005.) Unweit der alten. Burg Leuchtenberg in der Oberpfalz jteht ein 
einfamer hohler Baum, eine Steinlinde bei einem Fleinen Teiche, Tag und 
Nacht, Sommers und Winters von kaltem Wind ummeht. Er heißt „Der 
falte Baum“. Gepflanzt hat ihn Sibylla Weis, welche von ihm ausjagte: 
wenn einjt fein Aſt ftarf genug fein wird, einen geharnifchten Reiter ſammt 
dem Roſſe zu tragen, werden die Feinde aus Oft und Meit in zahllojfen Heer: 
fäulen bier ſich eine Schlacht liefern und bis Mitternacht würgen, bis das 
Blut die Mühle im Thale bei Lind treiben wird. Davon heißt er auch der 
Schlahtenbaum. Die Roſſe der Türken merden den Boden deden fo 
weit das Auge reicht uud eine Peſt verbreiten, daß alles Volk und Vieh fällt. 
Zulegt wird ein Hirt aus weiter Ferne heranziehen, in dem Baume wohnen 
und mit feiner Nachlommenfchaft in feligem Frieden und Wohlitande das öde 
Land wieder bevölfern. (Schönmwerth.) 

(1006.) Im Pfrentich: oder Frentſchweiher ift ein großer Fiſch, uralt 
und ganz mit Mooje überwachlen, um den Hals ein golden Band mit 
geheimnißvollen Zeichen, im Munde ein Goldring und ein Goldſchlüſſel. 
Beide gehören der „rau Edd“, die auf dem nahen böhmijchen rauen: 
oder Pfraunberge wohnt, wo mitten im Felſen ein großer Edeljtein zu 
Tage geht. Deffnet fie mit dem Schlüfjel das Thor, jo fommt der Kaifer 
heraus zur „Shladt am falten Baume“. Den Fiſch hat man oft 
gefangen, er aber jedesmal das Ne zerriffen. (Schönmerth.) 


3. Sagen von entrüdten und wiederfehrenden Helden. 


(1007.) In Irland jteigt alljährlih der alte O'Donoghue am 1. Mai 
auf milhmweißem Pferde aus feinem See, fein Neich zu befuchen. In 
einer Auguftnacht zeigt fi ein Graf von Hildare auf prächtigem Streitrojje 
und muitert jeine todten Krieger. (Elfenmärchen 192. 193.) 

(1008.) In dem weißen Berge bei Prag. wo der Winterfönig gefchlagen 
wurde, foll König Wenzel mit einer großen Schaar feiner Ritter verborgen jein 
und fchlafen. Er fist auf einem weißen Pferde und hält die Lanze in der 
Hand Einmal wird Böhmen fo verheert fein, daß alle Menjchen, die übrig 
geblieben find, unter die Leinwand eines Frachtwagens gehen. Und wenn 
diefer Fuhrmann an der Stelle vorüberfahren wird, wo jeßt der Prager Ring 
it, wird er mit der Peitſche knallen und fagen: Hier jtand Prag! Dann wird 
der heil. Menzel hervorfommen und eine große Schlacht geichlagen werden. 
(Grohmann, Böhmen. ©. 24.) 

(10,9.) Am Berge Sebin bei Jicin ſoll Feldherr Schwejda in einer 
Schlacht einmal feinen Stiefel verloren haben. Diejer Stiefel joll fich gegen: 
wärtig im Innern des Berges befinden. Zur Zeit, wo der Berg grün werden 
wird, wird der Feldherr feinen Stiefel bier juchen, eine große Schaar von 
Reitern auf weißen Schimmeln wird erjcheinen und ein großer Krieg losbrechen. 
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Ob der Stiefel des Feldherrn an den Schuh des Aſen Widar erinnert, 
in welchem er im Götterfampfe gegen den Wolf auftritt? (Ebendaf. S. 62.) 


(1010.) Sieben riftlihe Jünglinge von Ephefus verjtedten fich in 
der Verfolgung unter Decius in eine Höhle und wurden am 27. Juli 
darin eingemauert. Sie ſchliefen dort 180 oder 196 Yahre und famen, als 
man im 5. Jahrhundert dort Steine brach und die Sonne hineinfchien, her: 
vor, ftaunend, al3 fie das Land voll Kreuze und Kirchen fanden und ange: 
ftaımt ob ihrer alten Tracht. Als fie den Hergang inne wurden, jchliefen 
fie wieder ein. Greg. Turon. de gloria martyrum I. 95. Im Jahre 1065 
follen fie fih im Schlafe umgemwendet haben, was die bevorjtehende 
Groberung Englands dur die Normanen und Anderes angedeutet habe. 
(Menzel, chriſtl. Symb. II. 324.) 


(1011.) In Niederfachlen erzählt man, der wilde Ritter Tils habe 
jo leidenjchaftlih am Waidwerke gehangen, daß er fi am Chriftfonntage 
vermaß, heute müſſe er ein Wild erlegen, und follte feine Burg drüber unter: 
gehen. Abends krähte der Hahn,*) die Burg werde wirklich verfinfen, und 
fie verfanf mit Allem, was darin war. In der Tiefe des Sees ſitzt der 
Ritter vor einem Steintifche, alt und grau, der weiße Bart durch den 
Tiſch gewachien. (Grimm.) 

(1012.) Auf der Alp Niederbauen bei Emmetten in Unterwalden find 
die Höllenlöcher, zwei tief in den Berg hinabreichende und fich verlierende 
Schlünde. Ein Uebelthäter, zum Tode verurtheilt, jet einſt unter Verheißung, 
ihm das Leben zu ſchenken, hineingefchidt worden. Er fam auf ein weites 
Feld, darauf ein Haus ftand, und betrat diejes. An einem Tifche faßen drei 
Ihlafende Männer, deren einer das Haupt erhob und den Eintretenden 
fragte, welche Zeit es jet fei. Dann zeigte er ihm eine große Anzahl am 
Boden liegender Soldaten in Unterwaldner Tracht und Farbe und jagte, fie 
warten hier bis zu einer bejtimmten reift, wo fie erwachen, beim rothen 
Thurm (Schwiz) fichtbar werden, den Feind angreifen und ihn drängen 
werden bis auf's Emmenfeld bei Luzern, von da bis gegen den Hauenjtein 
und auf den St. Jakobsplatz. (Lütolf.) 

Nach anderer Sage fchlummern die drei Tellen im fogenannten 
Domini:Loche am Pilatus, oder im Unterwaldner Gismilerjtode oder unfern 
von Flüelen in Uri. An beiden leßteren Orten fanden Ziegenhirten diejelben. 
Die Frage nach der Zeit iſt diefelbe, und darauf die Aeußerung: „Es iit noch 
viel zu früh!” worauf der Fragende wieder einfchläft. (Derſ.) 

(1013.) Wenn man auf dem Fahrenberge fteht, erblidt man einen Theil 
des Fichtelgebirges mit feinen Zwerglöchern, Hankerlgruben, feinem Razen— 
jtein und Dußberg, feiner Sibylle, die auf dem Schneeberge in einer Höhle 


*) Siehe die Hähne der Edda, oben S. 130. 
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wohnte, feinem Fichtelſee, deſſen Waſſer nach Donau, Rhein und Elbe abfließt. 
Da hauſt im Berg ein König; er fist auf einem Stuhle vor einem 
jteinernen Tiſche, um den jein Bart fjchon zweimal gewachien it; feine 
Füße ruhen auf einem Hunde, während ein zweiter vor der Thüre Wache 
hält. Dem Könige dient ein Knappe, fie trinfen aus einem Tyäßchen, 
jeder mit eigenem Humpen, und es wird nie leer. Auf dem Fäßchen ſitzt ein 
Vogel, der fliegt um den Berg, fo oft feines Herrn Bart um den Tifch 
gewachien ift, und bringt diefem Nachricht, wie es draußen in der Welt jteht. 
Mit ihm lebt im Berge ein großes Heer, das er oft in Waffen übt. Damit 
man den Lärm draußen nicht höre, entiteht jedesmal ein argesDonnerwetter. 
Geht der Bart dreimal (in anderen Sagen neunmal) um den Tiſch, dann iſt der 
Mein alle und bricht der König (in anderer Sage der deutjche Kaiſer, der aus der 
Oberpfalz aufiteht, nach Anderen Kaiſer Karl, oder Prinz Karl, ja König 
Salomo) auf mit feinen Schaaren aus dem Berge zum legten Streite. 
(Schönwerth.) 

(1014.) Nordöftlih vom Markte Launiomwiz (etwa 4 Meilen vom Tabor) 
biegt der Berg Blanif. In ihm Schlafen Helden, bis fie einjt, wenn 
Böhmen große Gefahr droht, herauskommen. Nach einigen find es die von den 
Taboriten Erichlagenen. Ihr Anführer heißt Meinhart. Am Yohannistage 
öffnet fich der Berg, die Reiter reiten heraus, tränfen ihre Roſſe und üben 
fih in Waffen. Ein Hirt fam einft hinein und ſah geharnijchte Männer 
im reife auf fteinernen Bänken fchlafen. Sie erhoben ſich und fragten, ob e3 
Zeit fei zum Aufbruche. Meinhart antwortete: „Noch ift es nicht Zeit, daß 
wir Böhmens Feinde vertilgen!” Da verſanken fie Alle wieder in Schlaf und 
der Hirt fand beim Heraustreten, daß er ein ganzes Jahr lang fortgeweien ei. 
Oft hört man Lärm und Waffenklirren im Blanik. Aus dem Berge fließt eine 
Quelle, deren Farbe und Geruch der Miftjauche gleichen; das rühre von den 
der Reihe nach an der Felſenwand gefattelt ftehenden Pferden. Nach Einigen 
ichlafen die Ritter fchon zu Pferde, ihr Kopf auf de3 Pferdes Halfe ruhend. 
In Mitte der Halle, erhöht, ſchläft Meinhart. Auch ein Nagelichmied kam 
einjt hinein und taufchte einen Sad voll Nägel gegen Ausfehricht , welcher 
fi) draußen als reines Gold wies. Ein Sinecht, der ihnen den Platz reinigte, 
wo die Mferde jtehen, erhielt den Mift, der ebenfalls Gold war. Ein Schmied, 
der eingeladen wurde, die Pferde zu beſchlagen, jtieß gegen die Warnung an 
den am Roſſe fienden Ritter, der fogleich erwachte und fragte, ob es Zeit 
fei. Der wachende Ritter verneinte das und drohte dem Schmiede. Als Lohn 
befam ev die alten Hufeifen; fie waren Gold. Auch er war ein Jahr ab: 
wejend geweſen. 

Schreflicher Krieg wird ausbrechen und die Bewohner von den Feinden 
jo zufammenfchmelzen, daß alle Böhmen auf einem Fuhrmannswagen Raum 
finden. Dann, wenn der trodenliegende Teih beim Blanif mit Blut gefüllt 
jein wird und die dürren Bäume am Blanizflüßchen Blüthen treiben, 
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wird fich der Blanik öffnen und die heilige Schaar mit dem Herzoge Wenzel, 
der, auf einem Schimmel reitend, die Reichsfahne trägt, hervorkommen, 
die Feinde aus dem Lande treiben und zum ewigen Frieden heimfehren, wo 
die noch lebenden Böhmen ein neues Volk gründen, das herrliche Zeiten 
erleben ſoll. 

Im mittlern Theile Böhmens fchlafen die Ritter im Berge Rip (Georgs: 
berge) im Prager Kreife. (Bernalefen, Mythen und Bräuche.) 


(1015.) Artus, der entichwundene König, defjen Wiederkehr die Briten 
glauben; foll (wie er an der Spite des nächtlichen Heeres zieht) in einem 
Berge mit feinen Genofjen haufen. Felicia, Sibyllen Tochter und Yuno die 
Göttin Leben in feiner Gejellichaft; dem ganzen Heer gebricht es nicht an 
Speife und Trank, Rofien und Kleidern. (Grimm, D. M. 2. Aufl. ©. 912.) 


(1016.) In einem Gemwölbe bei Kronburg in Dänemark ſitzen um einen 
Steintiſch gepanzerte Männer, niedergebogen , die Häupter auf den gefreuzten 
Armen ruhend. Als Holger Danske, der am Ende des Tijches ſaß, fein 
Haupt erhob, brach der Tiſch zuſammen, in den fein Bart gewachſen war, 
und er fagte: Wir fehren zurüd, wenn nicht mehr Männer in Dänemarf 
fein werden, al3 ihrer Raum auf einer Tonne haben. (Grimm, a. a. O. 
©. 913.) 

Oft führt der Verwünſchte gar feinen Namen. In der Höhle des 
MWollbergs fand der Schäfer vom Oſterberg ein Männlein vor jteinernem 
Tiſche figen, durh den fein Bart gewachſen war. Den Schäfer von 
Wernigerode geleitete ein greifer Mann zu den Schäßen der Bergböhle. 
(Grimm, a. a. O) . 

Im Burgkeller von Salurn und im fchlefifchen Zobtenberg fand man 
drei Männer am Tifche fißen, die als verwünſchte Uebelthäter dargeitellt 
werden. (Ebend.) 

Im alten Bergſchloſſe Geroldsed follen Sigfrid und andere 
Helden wohnen und dem deutjchen Volke, wenn es in höchſter Noth fein wird, 
daraus erjcheinen. (Ebend. S. 906 und Sagen 21.) 


(1017.) Bei der Nortorfer Kirche im Schleswig'ſchen wächſt ein 
Hollunderbufch an der Mauer, von dem die Sage geht, daß wenn er jo hoc) 
wird, daß man ein Pferd unter ihm anbinden kann, ein allgemeiner Krieg 
entitände. Es wird da ein weißer König fein, der alle anderen Könige 
befiegt. Er wird jein Pferd an den Hollunder binden und das Blut auf dem 
Wahlplag wird bis an die Knöchel reichen. Zur Zeit der napoleonifchen Kriege 
war dieſer Hollunder jchon jo hoch, daß er an das Kirchendach reichte, und 
man jah da in der Nacht wunderbare Erjcheinungen in der Luft, namentlich 
zwei Heere. Da im jahre 1813 wirklich die Feinde famen und bei Nortorf 
ein Gefecht vorfiel, glaubte man, daß die Prophezeiung erfüllt werde, bejonvders 
da der König von Dänemark weißes Haar hatte. Als die Feinde von dent 
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Hollunder hörten, fällten fie ihn fo, daß er nun lange zu wachen hat, bis er 
feine frühere Höhe erreicht. Auch bei Schneefeld jteht ein Hollunder, von dem 
eine ähnliche Sage geht. Ebenſo jteht an der Kirche bei Süpderhajtede ein 
Hollunder, zu dem man in der Nacht oft einen König auf einem Grauſchimmel 
reiten fah. Diefer König war es, der den Ditmarjchen ihre Freiheit nahm, und 
auf dem Ditmarfcher Haideviert wird einjt eine große Schlacht ftattfinden. 
(Miüllenhoff 378 ff.) 


(1018.) Auf dem Kiffhäuſer in Thüringen jchläft Friedrich Roth: 
bart*); er fit am runden Steintifch, den Kopf in der Hand haltend, nidend, 
mit den Augen zwinfernd; fein Bart wählt um den Tiſch und hat jchon 
zweimal deſſen Windung umfchlojien ; wenn er das dritte Mal herumgewachſen 
fein wird, erfolgt des Königs Aufwachen. Bei feinem Hervorfommen wird er 
jeinen Schild hängen an einen dürren Baum, davon wird der Baum 
grünen**) und eine beffere Zeit werden. Doch Einige haben ihn auch 
machend geſehen; einen Schäfer, der ein ihm mohlgefälliges Lied gepfiffen, 
fragte Friedrich: „Fliegen die Raben noch um den Berg?” und als der Schäfer 
bejahte, „Jo muß ich hundert Jahre länger fchlafen." ***) Der Schäfer wurde 
in des Königs Rüſtkammer geführt und befam den Fuß eines Handfaſſes ge: 
schenkt, den der Goldichmied für echtes Gold erfannte. (Ebend. S. 906—908 
und Sagen 23. 296).7) Eine Sage bei Nork (Myth. der Volksſagen ©. 216) 
verjegte den Kaiſer Ottoyr) an die Stelle Friedrichs in den Kiffhäufer und 
läßt ihn Nachts hervorfommen und mit feinen Rittern Kegel jchieben. 


*) Mohl nicht mit Unvecht leitet Grimm (a. a. D. ©. 910. 912) den 
rothen Bart des Kaifers von Thor ab, von dem natürlich Dasjelbe gejagt 
werden fonnte, was von Odin. 

**) Natürlich, vom Strahl der wiedererwachenden Sonne. 

++) Das heißt, wenn die Zeit noch nicht da ift für den MWiederaufgang, 
wenn die Vögel der Nacht, die Raben, noch fliegen, fo muß die Sonne noch 
länger harren. 

T) „Die Kiffhäuferfage”, Vortrag von Dr. Georg Voigt, Profeffor der 
Geichichte in Leipzig (Leipzig 1871), führt aus, daß nicht Friedrich I., fondern 
jein Enfel Friedrich II. zur Kiffhäuferfage Veranlaffung gegeben, daß aber 
die Sagen vom FFortleben und MWiedererfcheinen eines Kaifers überhaupt feinen 
individuellen Uriprung haben, fondern in einer Idee begründet find. Sucht 
und findet der Hiftorifer diefelbe in der politifchnationalen dee der Einheit 
Deutichlands, welche fich in einem Kaifer als Netter aus der Noth verkörperte, 
jo darf dagegen der Mytholog noch meiter zurüdgehen und in der Natur 
fuchen, was, verglichen mit dem ganzen großen Sagengebäude, jo deutlich auf 
dieſelbe hinmeiit. 

ir) Im Namen Otto liegt vielleicht eine Erinnerung an Odin. 
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(1019.) Nah Anderen fitt Friedrih in einer Felſenhöhle bei 
Kailerslautern oder zu Trifels bei Anmeiler oder im Untersberg (auch 
MWundersberg) bei Salzburg (mo aber Einige Karl den Großen oder Karl V. 
haufen laſſen) und das Wachfen des Bartes um den Tifch wird ebenfo erzählt. 
Hat der Bart zum dritten Male die letzte Tiſchecke erreicht, fo tritt das Welt: 
ende ein; auf dem MWaljerfeld erfolgt eine blutige Schlaht, der Antichriſt 
ericheint, die Engelpojaunen ertönen und der jüngſte Tag iſt angebrochen. Das 
Waljerfeld bat einen dürren Baum (Birnbaum), der fchon dreimal 
umgehauen wurde, feine Wurzel jchlug immer aus, daß ein neuer vollfommener 
Baum daraus erwuchs. Wann er wieder beginnt zu grünen, dann naht die 
Ihredliche Schlacht, und wann er Früchte trägt, wird fie anheben. Friedrich 
hängt dann feinen Schild an den Baum, Alles wird hinzulaufen und ein 
ſolches Blutbad fein, daß den Kriegern das Blut in die Schuhe rinnt; da 
werden die böjen von den guten Menſchen erfchlagen. (Grinm, a. a. DO. S. 908 
und Eagen 24. 28.) 


(1020.) Wenn vom Rothhorn und der Engifluhb her in's Puzernergäu 
zu gewilien Zeiten ein dumpfes, Kanonenſchüſſen ähnliches Donnern (um 
Dietwil heißt's „Rothhornjchießen”, um Eicholzmatt „Gurniglen“) hinaustommt, 
fagen die Dietwiler: Prinz Karli (dev aus den Neunziger-Jahren noch immer 
befannte Gegner Napoleons, Erzherzog Karl) ererjire im Berge mit feiner 
Armee und werde, fobald der Antichrijt erjcheine, herausfommen und ihn 
Schlagen. (Lütolf.) 

(1021.) In Franken, in der Nähe von Ansbach, liegt der Landsberg. 
Er ift hohl und Kaifer Karl der Große ift mit feinem ganzen Heere in ihn 
eingezogen. Dort führt der Kaiſer ein unterivdiiches Leben. Alle fieben Tage 
öffnet fich der Berg. Wer dann eine wunderbare Schlüjelblume hat, kann frei 
bineingehen. Vor vielen Jahren ging ein junger Menjch in den Berg. Er traf 
dajelbjt ein unendliches Volk an und am Ende einer Tafel jah er den Kaifer 
Karl felbit in aller Herrlichkeit. Der Jüngling aber konnte den Anblid nicht 
ertragen, es wurde ihm angft, und als er draußen wieder aufathmete, war 
alle Spur der Oeffnung verjchwunden. (Pröhle, deutiche Sagen ©. 234.) 


(1022.) Unweit vem Gudensberg in Niederhefien liegt der Oden: 
berg. Dort wohnt nad dem Volksglauben in Heſſen Kaiſer Karl V. mit 
feinen berühmten (in Hellen jo gefürchteten) Soldaten, und wie die Schwäbin 
ihrem Kinde mit der „eijernen Berchta”, jo droht die Hellin mit „dem Quinte“ 
oder „Karle Duintes“. Früher (Berk I. 150. 348) hieß es, Karl der Große 
jei, fiegreich nach Einigen, nach Zerjtörung der Irminſul, fliehend nad) Anderen 
aus Meitfalen, „vom Morgen her”, gezogen. Seine Krieger jchmachteten vor 
Durit, der Kaifer ſaß auf fhneeweißem Schimmel und diefer jchlug mit 
feinem Huf einen Stein vom Felſen, aus dem fogleih der, „Slisborn“ 
fprudelte, jo daß das ganze Heer fich fatt trinfen konnte. Das Volk hält die 
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Quelle noch heute hoch und aus den umliegenden Dörfern wajchen die Weiber 
ihr Leinen bier. Der Stein mit dem Huftritt ift noch heute in die Gudens— 
berger Kirchhofmauer eingejegt zu fehen. Nachher jchlug Karl am Fuße des 
Odenberg eine große Schlacht, deren Blutfurchen noch fichtbar find. Abends 
that fich der Berg auf und nahm ihn und fein Heer in feine Wände. Hier 
ruht er noch und hat verheißen, alle fieben, oderalle hundert Jahre 
hbervorzufommen. it die Zeit da, fo vernimmt man Waffen durch die 
Lüfte raſſeln, Pferdegewieher und Hufichlag; dev Zug geht an den Glisborn, 
wo man die Noffe tränkt, vollbringt dann feine Runde und fehrt in den 
Berg zurüd. Wer zufällig in den Berg gelangt, wird befchenft. (Grimm.) Wenn 
Saro diefen Zug vom Balder hat, jo wird fein Zweifel fein, daß bier ein 
Berg mit altem Ddinscult vorliegt. 

(1023.) Drei Mufifanten aus Sandersleben hatten zu einer Kindtaufe 
aufgefpielt und gingen bei Nacht über den Hiffhäufer heim. Da ſprachen fie 
zu einander: „Laßt uns hineingehen in den Thurm und dem Kaifer Otto Muſik 
machen!“ Eie gingen alfo in den Berg und trafen den Kailer Otto und 
jein Gejinde beim Boſſeln oder Kegelichieben. Als fie gejpielt hatten, erhielt 
der Eine zum Lohne einen Stein, der Andere einen halben Kegel und der Dritte 
eine halbe Boſſelkugel. Die eriten Zwei warfen fogleich den Stein und den 
halben Kegel fort, der Dritte behielt feine halbe Boſſelkugel. Als jte aus dem 
Berge famen, verwunderten fie fi gar jehr, denn die Sonne fchien heil am 
Himmel und fie vermeinten doch nicht, daß es ſchon Tag fein könne. Als fie 
nach Sandersleben heimfehrten, waren dort andere Menjchen, als die fie 
gefannt hatten, und fie waren viele, viele Jahre fort geweien. Die halbe 
Bojfelfugel aber, die der eine Mufilant aufgehoben hatte, war eitel Gold 
geworden. 

Muſikanten hatten am Sonntage in einem Dorfe am Kiffhäufer geipielt. 
Erit am Montag Morgen in der Frühe fehrten fie heim. Sie famen am Kiff: 
häuſer vorbei. Da ſprach der Eine: „Wir wollen dem Kaiſer Otto ein Ständchen 
machen!” Die Anderen meinten, daß fie genug gearbeitet hätten, er aber ließ 
nicht nach. Eie bliefen aljo vier Stüd, wie fich’s gehört, und nun trat einer 
von des Kaiſers Berienung heraus und hatte für jeden Mufifanten einen 
Knochen in der Hand. Er gab jedem den feinen, machte feine Verbeugung und 
die Muſikanten gingen ihres Weges. Sie wunderten fih, was fie mit den 
Knochen follten, und warfen fie fort. Nur der Eine, der fie veranlaßt hatte, 
dem Kaiſer das Ständchen zu bringen, nahm feinen Knochen mit nach Haufe, 
wo er ihn unter die Treppe warf. Des Nachmittags gingen die Mufifanten 
fpazieren, al3 aber diejer mit einem andern nach Haufe fam, glänzte etwas 
unter der Treppe: der Knochen war zum allerfeinften Golde geworden. Er 
fchenfte, nachdem das Gold verfauft war, den vierten Theil Dem, der dabei 
gewejen war, als er nach Haufe kam. Seinen eigenen Knochen fonnte feiner 
der Mufifanten wieder finden. (Pröhle, deutiche Sagen ©. 255.) 
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(1024.) Ein Schäfer blies vor dem Kiffhäufer die Clarinette. Den 
fragte der Kaifer Friedrich, ob die Raben noch um den Berg fliegen, und 
rechnete, wie viel hundert Jahrg ev noch fiten müſſe. Zwei andere Schäfer 
beichlofien einmal, Utchen (dev Prinzefjin des Kaifers) einen Beſuch zu machen. 
Sie gingen alfo auf den Kiffhäufer, da fam Utchen und brachte fie in einen 
Gang, in dem ſtand ein Faß mit alten Hufeifen. Sie gingen daran vorbei 
" immer in dem Gange bin und famen in des Kaiſers Marftall. Da fahen fie 
des Kaiſers Leibroß und andere Pferde an. Danach führte Utchen fie zum 
Kaiſer jelber. Da fahen fie auch des Kaiſers Leibfnappen und den Vogel, der 
im Ringe jchwebte und ihm anfagte, daß Beſuch da fei. Nachdem fie ſich eine 
Zeit lang an dem Anblide all der Herrlichkeit erfreut hatten, traten fie den 
Rückweg an. Utchen ermahnte fie aber, daß fie ja nichts mitnehmen oder auch 
nur anrühren follten auf dem Heimgange. Dahingegen reichte fie ihnen ein 
grünes Eträußchen, das jtedte der Eine an feinen Hut, wie Schäfer thun, der 
Andere warf e3 fort. Als ſie wieder an das Faß mit alten Hufeifen famen, 
nahnı diefer ein halbes Hufeifen, jteckte e8 zu fich und ging zulegt aus der 
Thür. Die Thür aber fchlug ihm den Haden vom Fuße ab. Der andere 
Schäfer mußte ihn aufhuden und wegen des geringen Diebftahls als einen 
Strüppel zu feiner Heerde bringen. Er felbjt aber, weil er feine Begierde 
gezähmt hatte, fand das grüne Sträußchen von der Vrinzeſſin in Gold ver: 
wandelt und fonnte es für taufend Thaler verkaufen. (Ebendaj. S. 266.) 


(1025) In Holitein (jagt die holjteinifche Sage) jteht eine Eiche, die 
jede Neujahrsnacht ein weißer Reiter auf weißem Roſſe abſchneidet, 
was ein ſchwarzer auf ſchwarzem Rojfe jedesmal hindern will; er wird 
aber immer verdrängt. int jedoch wird der Schwarze Meijter, die Eiche 
wächſt auf, und ift fie fo groß, daß ein Pferd darunter angebunden werden 
fanır, fo wird der König mit großen Schaaren fommen und eine entjeglic) 
lange Schlacht anheben, mwodurd er mächtiger werden wird als je. (Grimm.) 


(1026.) Unweit Salzburg ift der Paß „am hangenden Etein”. Der 
Angeitellte dabei wurde zur Zeit des Franzoſenkrieges tief Nachts aus dem 
Schlafe gewekt und fah ein Zwergmännchen am Fenſter ftehen, welches 
ihn bat, die Gitter zu öffnen. Hinter ihm erblidte er eine unüberjehbare Menge 
ähnlicher Geftalten. Als er geöffnet, begann der Durchmarſch; voran Junge 
wohl in einer Fronte von zehn, dann Männer, alle nach alter Art gekleidet 
und bewaffnet; dann Greife, der Kleidung nach Richter oder Räthe, worauf 
der Zug wie er begonnen ſich ſchloß. Das bedeute Krieg, hieß es, als man es 
erfuhr, wie immer, wenn die „Untersbergsmandeln” fih in Waffen 
zeigen. (Vernaleken.) 


(1027.) In der Königskeul auf der Bergfron (weil nad) der Sage dort 
ein König fei gefvönt worden), nahe bei Trittenheim, ift ein deutſcher König 
mit feinem Heere verfunfen. Dort fißt er an einem Tiſche aus rothem 
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Sandfteine und fhläft. Iſt fein Bart dreimal um den Tiih gewachſen, 
dann jteht er mit dem Heere wieder auf, fommt bei Neumagen am 
Zweibäderhofe wieder heraus und ſchlägt,die Türfen. it das geichehen, 
jo fommt der Antihrift und die Welt geht unter. (Mojeljagen in 
Wolfs Zeitichr. f. d. Myth. I. Bd. ©. 189.) 


(1028.) Der Antichrift wird nach Einigen von einem alten Weibe 
geboren, nad Anderen entiteht aus einem Ei, das ein 7jähriger Hahn in 
einen Moorgrund legt, ein Lindwurm oder Drache. Diefer hält fich erit 
in Klüften und Kellern auf, kommt dann wüthend unter einer Hafelftaude 
hervor, verwüjtet Dörfer und Städte und vergiftet Thiere und Menjchen. End: 
lid) betet ihn ein Mädchen an, um Schonung zu erlangen. Da verwandelt 
er fich in einen bildfchönen Jüngling, dem fein Mädchen miderftehen kann und 
den alle Männer fürchten, weshalb fie ich zu ihm gefellen. Mit großem, fich 
immerfort mehrendem Anhange zieht er von Land zu Lande und fordert end: 
lich, fie jollen Gott abſchwören. Wer es thut, wird fein Genofje, wer e8 weigert, 
wird gemartert, bi3 Elias mit unabfehbaren Engelichaaren fommt und den 
Veberwundenen in's Meer wirft. (Vernalefen.) 


-(1029.) Der Antichrift wird von einer Schlange erzeugt. In jener 
Nacht Fällt Feuer vom Himmel und unter Donner und Blitz wird er geboren. 
Don Gejtalt iſt er Elein, mit rothen Haaren und ſchwarzen 
Augen, ein Mal auf der Etirne. Er gewinnt die Leute mit Gold und Ehren: 
jtellen, da ihm alle Schätze der Erde offen ftehen. Mit 30 Jahren fängt er 
an zu herrichen. Seinen Anhängern fett er fein Mal auf die Stirne. Dann 
holt ev den Elias aus dem Paradieſe, wo er jchläft unter einem Baum oder 
in einer Höhle bis zum Ende der Tage. Auch er hat rothe Haare. Er fommt 
auf einer dunkeln Wolfe, unter Donner und Blitz, nadt, um die Hüften ein 
blutrothes Tuch, denn überall walten Galgen und Rad und des Teufels 
Mutter kommt auf einem zottigen ſchwarzen Geisbode und holt die 
Verdammten ab. Mit Elias fommt Henod. Eliad ſammelt die Katholiſchen 
unter einem Birnbaume. E3 find noch fieben oder neun. Der Antichrift läßt 
Elias und Henoch erichlagen und ihre Leichen drei Tage und Nächte grablos 
liegen, bis eine Stimme vom Himmel fie wedt und fie hinauf fahren. Er jelbit 
jteigt nun vor den Augen der Seinen gen Himmel, mo ihn jedoch aus einer 
Molke der Erzengel Michael mit dem Blitze herunterwirft, fo daß er in 
taufend Stüde fällt. Wo ein foldhes Stüd die Erde berührt, brennt die Erde 
und geht unter. (Schönwerth.) 

Vergl. Grimms Sagen 143 (die Männer im Zobtenberg) und 169 (der 
Rodenjteiner) und Norf a. a. DO. ©. 213—225. 





Anhang, 


Die Heidenfeuer (Funken) unferer Voreltern. 


Vom 
Sammler der Sagen. 

Die Feuer, die man nod hier und da in verjchiedenen Ge— 
genden zu gewiljen Zeiten auf Anhöhen anzindet, brannten früher zur 
Ehre der Gottheit der Sonne. 

Im alten Norden begann am 21. Februar der Hlyde- oder 
Reda-Monat, der Yerzanfang und war am 22, die Stuhlfeier Petri, 
der mit feinem Schlüſſel, einer der f. g. „Wetterherren“, den Himmel 
(den Frühling), eröffnet und wenn es donnert, „Unfere liebe Frau im 
Wagen jpazieren führt“. Danı am 24. St. Matthias, der nad) der 
Sage feinen Vater erfchlug, d. h. den Winter zerjtört („St. Mathis 
bricht d8 38“). Der Sonntag um diefe Zeit ijt die „alte Faſtnacht“, 
der „Sunfenfonntag“, la dimanche brandonner, dominica, 
brandonum, auch durh Kämpfe, Buhurte gefeiert, la dimanche 
behordi, dies bohordieus. In Frankreich) und Deutſchland zündete 
man dem nahenden Frühlinge Freudenfeuer an, noch heute in der 
Oſtſchweiz und in rätifchen Gegenden (am Wangjerberge) die „Faſt— 
nachtsfeuer“ Nachts auf weitjchauenden Höhen, wo glühende 
Scheiben, oft unter Spottverfen, in's Thal gejchleudert werden. In 
Wil und Umgegend flammen am ſ. g. Funken- oder „Kiüechli (erſten 
Fajten=) Sonntag” noc heute auf allen Anhöhen zahlreiche Feuer und 
jeit mehr als zweihundert Jahren war in den Nathsbüchern dort eine 
jtändige Ausgabe von einigen Schillingen an die Schuljugend verzeichnet, 
um „am Gregoriustage (12. März) in der Thurau den üblichen Funken 
anzuzinden“. (Sailer, Chronik von Wil, I. Abth. 1864, S. 16.) Aud) 
im Aargau an der f. g. „Burefafinacht“. Im Luzerniſchen gefchah am 
Faſtnachtſonntag dasjelbe auf einem Hügel mit möglichit weiter Fern— 
jicht, während die Jugend, Viele vermummt, mit Schallwerkzeugen, 
Schellen und Geißeln herumfprang, dann feurige Scheiter ergriff und 
damit Räder ſchwang. In Mitte des Feuers, auf einem Pfahl oder 
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einer Tanne war eine jtroherne Here (der Winter), die dabei ver- 
brannte. Im Hinterlande widelte man Stroh und Gedörn um alte 
Räder, zündete es an und lie das Rad bergab rollen. Sowie die 
Flamme es erlaubte, fprang man über das Feuer. Ein Alter erzählte, 
das fer nicht immer blos Scherz geweſen; es kamen auch die Alten 
dazu und die Nachbarn fühnten jich dabei aus. In Unterwalden trieb 
man beim erjten Viehauslaffen noch vor Kurzem das Vieh durch Feuer. 

Im Kanton Freiburg hießen diefe euer Brandons oder 
Zafeurus und trafen eine Tanne, mit Stroh ummunden und ange- 
zündet durch eine Yedige oder den Jüngſtvermälten. Dann folgte der 
Rundtanz um das Feuer, wobei die Burfche Fadeln und brennende 
Scheiter in der Yuft fchwangen. Das Ende war ein Trunk. Im 
Franken 309 man einen Pflug, darauf ein Feuer, bis e8 zuſammen— 
brannte, oder trug ein Rad mit Stroh auf einen Berg, wo es am 
Abend angezündet und in's Thal gerollt wurde. Schmeller erwähnt 
auch das „Scheibentreiben“. Die Reformation juchte die Heidenfitte 
auszurotten. Im März 1536 erflärte der Prediger in Guggisberg 
Alfe fir Keber, die an ſolchem theilnehmen. Im Kanton Freiburg 
wurde der Brauch zu Anfang des laufenden Jahrhunderts unterdrücdt. 

Nachdem am 21. März, im Widderzeichen,, der junge Sonnen- 
gott Freyr den Rieſen Beli mit einem Hirfchgeweih (das der Hiric) 
um dieſe Zeit ablegt) erjchlagen, begann am 23. (wo auch Attis, der 
Kybele Liebling, jtarb) der Oſtarmond, und brannte man in Nieder: 
jachjen, Wejtfalen, Niederhejjen folche Feuer an. Kirchlich blieben fie 
als Oſterfeuer, die in allen Städten, Fleden und Dörfern am 
Abend des erjten, zuweilen des dritten Djtertages auf Bergen und 
Hügeln aus Stroh, Raſen und Holz unter Zulauf und Frohlocken 
des Volkes alljährlich angezündet wurden, an der Wefer durch ein 
auf einer jtrohummundenen Tanne befejtigtes Theerfaß. Wer mochte, 
tanzte fingend um die Flamme, fchwenfte die Hüte, warf Tücher 
hinein. Später zog man mit weißen Stäben auf die Höhe, ſtimmte 
Dfterlieder an und fchlug beim Halleluja die Stäbe zufammen. Das 
galt früher der Göttin Oſtara. Noch brennt man bei Fatholijchen 
Kirhen das „Djterfeuer“ an, deijen Kohlen und Brände Gläubige 
aufbewahren, und in der Kirche brennt die armsdide Djterkerze. In 
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der Gegend von Freifing, Erding und Abensberg verbrannte man am 
Dfterfonntag Abends zwifchen 9 und 10 Uhr, nach der eier der 
Auferjtehung, auf einer Anhöhe den aus Stroh verfertigten „Dit er- 
mann“, wobei die jungen Burſche, nachdem fie um ihn herum einen 
Kreis von 2:—300 Fuß mit Stäben gebildet und fi) um denfelben 
aufgejtelft, einer im Kreiſe, nahe dem Oftermann, eine geweihte, in 
der Kirche angezüindete Wachskerze in der Hand, auf ein Zeichen 
dreimal herum und dann rechts in den Kreis liefen, wo der Crite, 
der die Kerze erhajchte, den Dftermann anbrannte. Am Dijter- 
montage jammelte man die Ajche und jtreute fie auf die Felder, 
die man zugleich mit Palmzweigen bejtedte, um fie gegen Schauer zu 
digen. (Panzer.) 

Im Ultenthale in Tirol ift es Sitte, gegen das Frühjahr Hin, 
wenn die Saat aufgeht, auf jteil („anlag*) abfallenden Aeckern 
Reiſer und Strohbüjhel anzuzünden umd fie danı bren— 
nend hinablaufen zu lafjen. Das heiten fie „ven Frühling 
wecden“. (Alpenburg.) | 

Am 23. März war „Marien Verfündigung“, da und dort 
Sahresanfang, in Bern troß der Neformation noch heute gefeiert. In 
Zirol fingt man: 

Maria Berfindigung, 

Die Schwalben kommen wiederum ! 

Im alten Rom war am Palilienfejte dasjelbe Springen über 
die Flamme und das Treiben des Viehes durch diefelbe. Am Auf: 
fahrtstage wird von allen umliegenden Ortſchaften die Spitze des 
Hörnliberges zahlreich bejtiegen, Feuſer angezündet, Lieder gefungen 
und von bfiumengejhmücten Mädchen im Freien Tänze aufgeführt. 
In Wil (wie in vielen Kirchen) ſtieg unter Priejtergefängen ein Hei- 
landsbild von feinem rings mit Blumen verzierten Gerüſte vor den 
Augen des Volkes in den Himmel, d. h. in eine runde Deffnung in 
der Kirchendecke. Kaum ſchloß ſich die Deffmung wieder, fo jtürzte 
die Jugend (und Aeltere) gierig auf das Geriijte, von welchen, wer 
immer fonnte, einen Strauß erhafchte, um ihn heim zu nehmen, weil 
er Haus und Feld des Bejigers vor Blitz und Hagelſchlag ſchirmte. 
(Sailer, Chronik von Wil.) 
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Am 23. April, nahdem am 22, der „Wunne- und Maimonat” 
angefangen, feierten unfere Ahnen den jtarfen Sonnengott Erf oder 
Herf, von dem der Dienstag (Tag des Ziu, daher fchweizerifch Zijtig, 
engliih Tuesday, d. h. Tintos, Teuts Tag), den Namen hat, mit 
dem Diminutiv Herkules. Diefer Drachentödter war jo in Sage und 
Peben des Volkes verwachlen, daß man aus ihm einen Heiligen 
St. Jörg oder Georg bildete, den man in’s 3. oder 4. Jahrhundert 
verjette umd der den Drachen erlegt und die Jungfrau, des Kaiſers 
Tochter, befreit habe. Im würtembergiſchen Neidlingerthale zeigt man 
den Berg, wo der Held wohnte, er heikt noch Erfenberg. An den 
meijten (unzähligen) Orten, von Unterwalden bis Dänemark, heißt er 
bald Sigfrid (vom fränfifchen Gleichnamigen im 5. und 7. Jahr— 
hundert), bald einer von Winfelried, von Wurmlingen ꝛc. ꝛc. 

Im ſchottiſchen Hochland entzündete man das „Nothfeuer“, um 
gewiſſe durc Zauber bewirkte Viehpreiten zu vertreiben (need fire), 
und gälifch und trifch heißt der Erſte im Mai la-beal-tein, Tag des 
Bealfeuers und das Feuer tin-egin, d. h. forced fire, Nothfeuer. 

Wie Thors Hammer bei den Niefen wieder gewonnen wurde, 
feierte die Kirche am 3. Mat die Auffindung des hl. Kreuzes (Crucis 
inventio). 

Am 21. im Juni feierte der Norden „Sumars Solhvörf“, 
die Sonnenwende, wo die Sonne wieder abwärts fehrt und Odins 
junger Sohn Balder jtirbt. 

Der „10.000 Ritter-Tag“ (22. Juni), Anfang unferes 
heidnifchen Heumondes (Tag nad des Balder Tode und des Djfiris 
Geburt), galt in manchen Gegenden als ein verworfener. Im Werden- 
bergiichen, berichtet Yehrer Nil. Senn, „wenn man an dieſem Tage 
einen Baum mit einer Art auflopft, fo jtirbt er raſch ab”, und aus 
dem Toggenburg lautet e8: „Heu am 10.000 Kittertage geritjtet und 
eingefammelt, wird von den Pferden nicht gefreffen“ (Vehrer 3. H. 
Ammann), oder: „an diefem Tage darf Fein Heu gedörrt, Fein Land 
gediingt werden” (Lehrer Inhelder); aber auch wieder: „wenn man 
am Qage der 10.000 Ritter jäte oder Geſträuch und Geſtrüpp aus- 
vente, jo komme an jolhen Stellen weder Dorn nod) Unkraut mehr 
zum Vorſchein (I. H. Schweizer, Gemeinderathsjchreiber in Mogelsberg). 
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Am 23. war die „Mittfommersnacht“ (midsummernight), 
wo in Dänemark Baldern fejtliche Feuer angezündet wurden. Auch 
hier hie das Feuer Nod- oder Nedfir, indem man einen Pfahl ein- 
grub, ein Seil darum band und fo lange rieb, bis es brannte = ein 
AufrechtHalten der ältejten, religiöfen Fenerentzindung!). Das half 
auch gegen Biehfeuchen. Dann durfte in feinem Haufe Feuer brennen 
und jedes hatte Stroh und Buchholz zu Tiefen. Man bohrte auch 
ein Yoch in einen in den Boden gejchlagenen Eichenpfahl, ſteckte in 
jelbes eine hölzerne Winde, mit Wagenped) und Theer wohlbejchmiert, 
und drehte, bis Teuer Fam, das dann mit dem gefammelten Brenn— 
jtoffe gemehrt umd erhalten wurde. Krankes Vieh jagte man zwei— 
bis dreimal durd) die Flammen und jeder Hausvater nahm einen 
Brand mit ſich Heim. Chrijtlich heiten fie, wegen des St. Johannes: 
(des Vorläufers) Abendes, St. Johannesfeuer; in Frankreich 
jagt in einer Predigt der hl. Eligius (St. Yoi), der 659 ftarb: „Nie- 
mand foll an St. Yohannes oder irgend anderer Heiligen Feſttagen 
Sonneſtillſtands-Gebräuche (solstitia) oder Tänze, Chöre oder teuf- 
liſche Gefänge aufführen.“ (D’Acheri spieileg. V. p. 215. Parisii 
1661.) Im Paris, Met u. a. großen Städten wurde der Scheiter— 
haufen noch im 15., 16. ımd 17. Yahrhundert vor dem Nathhaufe 
errichtet, mit Laub und Blumen gefhmüdt und vom Maire ange: 
zündet. In Aix, Marjeille u. a. D. ijt dies geblieben, werden alle 
Häufer mit Blumen verziert, und es iſt die Frage, ob der fogenannte 
Frohnleihnamstag, gefeiert mit Grünbeſtreuen aller Strafen und Auf: 
jtellen junger Buchen, nicht daher rühre. Im Departement der oberen 
Pyrenäen wird die am 1. Mat in jeder Gemeinde ausgefuchte und 
entäftete höchjte und fchönfte Fichte, in der Ebene eine Pappel, auf 
den 23. Juni aufbewahrt und angeziindet. So bei den Basken. In 
England dauerten die Feuer bis Mitternacht, oft bis zum Hahnen— 
ichrei, die Jugend darum tanzend mit motherwort (Beifuß?) und 
vervaine (Eifenfraut) und Veilchen. In Italien (Drvieto) nahm 
die Obrigkeit 1491 diefelben vom Verbote anderer Feuer aus; ja in 
Griechenland entzinden Abends vor Johannes die Weiber ein Feuer 
und fpringen zur Sündenſühne darüber. In Serbien jagt man, dies 
Feſt fei fo Heilig, daß die Sonne um jene Zeit vor Ehrfurcht dreis 
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mal „jtilfjtehe“, wie fie zur öjterlichen eier dreimal „auffpringe“. 
In Frankreich heißt es aber: „Le 24 juin, jour de S. Jean, 
quelques personnes vont sur une montagne &levee, et y at- 
tendent le lever du soleil, pour le voir danser.‘ 

Zu Konz in Lothringen Tieferte jedes Haus ein Bund Stroh, 
das man auf dem Stromberge vor dem Volf am Bohannesabende um 
ein bereit gehaltenes mächtiges Rad wand, bis man vom Holze nichts 
mehr jah. Dann wurde dasfelbe mittels einer durchgejtecten Stange 
auf ein Zeichen des Maire (der dafiir nad alter Sitte einen Korb 
Kirfchen erhielt) nad) Anzindung mittels einer Fackel durch junge 
Leute in Bewegung geſetzt und unter Schwingen von Strohfadeln 
bergab in die Mofel getrieben. Gelangte es brennend im diejelbe, fo 
verhieß dies gefegnete Weinerte. Die Frauen und Mädchen, an denen 
das Nad vorüber rollte, grüßten es mit Freudengefchrei. Die Konzer 
fonnten dafür von den umliegenden Weinbergen ein Fuder weißen 
Weines erheben. Die benachbarten Dörfer wohnten meijt bei. Ein 
ähnliches Rad liegen die Trierer Schlächter alljährlic) vom Gipfel des 
Paufsberges in die Mofel hinab. 

Aus Wilwisheim, einem Heinen Elfaßerdorfe an den Ufern der 
Zorn, berichtet man: Der Johannistag war ein großer Feſttag. Die 
jungen Mädchen reihten ſich im Halbfreife; fie trugen einen Roſen— 
und Nosmarinftrauch, der mit bunten Bändern gebunden und mit 
Gold- und Silberflitter herausgeputt war. Die jungen Burſche ſteckten 
ebenfalls Blumenſträuße in's Knopfloch und jeder hatte einen Ping, 
eine Medaille oder ein Feines Kreuz in der Taſche; von all diejen 
Sumelen hatte feines einen Gulden gefojtet. Kinder trugen arınvoll 
Keifig herbei umd jtecten dies vor den Halbfveife der jungen Mädchen 
in Brand. Dann fangen Yebtere ein altes Slagelied; die Burſchen 
näherten jich ihnen, man taufchte Strauß und Juwelen, theilte jich 
in Paare und fprang über die flammende Lohe. Ließen fie fich im 
Sprunge nicht los, fo deutete das auf Hochzeit, das Gegentheil auf 
einen Todesfall, und je nachdem der Sprung gelang, ſchloß man auf 
kürzere oder längere Pebensdauer. 

Abends verfammelten fi) Burihen und Mädchen im Dorfe 
zum Tanze, zu dem fie fi) durch das Yohannisfenerfpringen gewijjer- 
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maßen bereits engagirt hatten. (Ueber Land und Meer. XII. Band 
1864. ©. 675.) 
Zu Freiburg im Breisgau bettelten Stadtfnaben von Haus zu 
Haus Holz am Et. Yohannes-Abend und fangen: 
Gen⸗is au e Scitli Holz 
zum Sant Iohannes-Fürli! 
Glück in's Hus, 
Unglück drus! 
St. Thoma, St. Thoma, 
das Schitli wird bald Fomma. 
St. Vit, St. Pit, 
das Scitli iſch nit wit. 
St. Bartli, St. Bartli, 
das Schitli wär gar artli. 
St. Ebredt, St. Ebrecht, 
das Schitli wär gar ebarecht. 
(Wenn das Holz nicht bald kam, lauter: 
Gen:is doch e Schitli Holz 
zum Sant Johannes-Fürli, 
oder ier kummen in finjtera Wald.) 

Hatten fie Holz, fo entbrannten auf dem offenen Karlsplate, 
zwifchen Stadt und Schlofberg unzählige Feuer, zu denen die Bürger- 
fchaft Hinauszog, durdy die man fprang und Kinder Hindurd) hob. 

Im Appenzellerlande blieb als Kinderfpiel die Sitte, ein Seil 
auf einem Holze zu reiben, bis es Feuer füngt, was man nennt „den 
Tüfel hälen“, d. 5. entmannen. (Zellw. App. Gef. I. 63.) 

Cine vor mehr als Hundert Yahren verfaßte Beſchreibung (De 
Khautz, Wien 1759) der deutfchen Sitte jtimmt damit überein. 
Eine Predigt auf den Johannestag vom 16. Jahrhundert fagt, einer 
habe in Meifen oder Thüringen einen Pferdefopf in die Flamme 
geworfen, um dadurd die Hexen zu zwingen, fic vom eier zu holen. 
Man fette Kränze auf aus Beifuß und Eifenfraut umd trug den 
blauen Ritterfporn in der Hand, was man (und damit Unglück) beim 
Heimgehen in's Feuer warf. Im Jahre 1401 „tanzten an der Sun: 
bent (Sonnenwend⸗) nacht Herzog Stefan (von Baiern-Ingoljtadt) und 
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ſein Gemachel und das Frawel auf dem Markt mit den Burgerinnen 
bei dem Sunbentfewr“. (Sutners Berichtigungen S. 107.) Noch 1489 
zündete man dasſelbe in Frankfurt auf dem Markte an, oben auf 
dem Scheiterhaufen bunte Fahnen, auch die kaiſerliche, darum herum 
grüne Zweige. So brannte im Jahre 1497 zu Augsburg vor Maxens 
Augen die ſchöne Sufanna Neithard das Sonnenwendfeuer mit einer 
Tadel an und tanzte dann an Philipps Hand darum herum. Im Jahre 
1653 am 20. Juni verordnete der Rath in Nürnberg: „Denmad) 
bisharo die Erfahrung bezeugt, daß alter heidnifcher böfer Gewohnhait 
nach jährlichen an dem Yohannistag auf dem Land, fowohl in Städten 
als Dörfern von jungen Yeuten Geld und Holz gefammelt und darauf 
das fogenannte Sonnenwendtfeuer angezündet, dabei gezecht und ges 
trunfen, um ſolch Feuer gedanzet, darüber gefprungen, mit Anzündung 
gewilfer Kräuter und Blumen und Stefung der Bränd aus jolchem 
Feuer in die Felder und fonjten allerhand abergläubiiche Werk ge- 
trieben worden —“ wird es verboten. (Neuer lit. Anz. 1807, 
©. 318.) 

In Böhmen glaubt man, der Täufer Yohannes habe fid) einft 
vor feinen Feinden flüchten müſſen und hervorbrechende Flammen 
haben ihn ihren Blicken entzogen. In der Umgegend von Deutjch- 
Brody, Mährifch-Trübau wird unter Andern ein Faß, mit Pech oder 
Theer bejtrichen, angezündet und den Berg hinunter gerollt. In ganz 
Böhmen und Mähren werden die lodernden Brände im Kreiſe um— 
geſchwungen und die Reſte auf die Felder gebracht. 

In Nieder-Dejterreich errichtet man das Teuer gewöhnlich auf 
dem Felde vor einem Kreuze, wirft unter Sprüchen Blumen hinein, 
fingt und tanzt darum, ift, trinkt und treibt Kurzweil. Abends brennen 
Feuer auf allen Höhen, die man mit in Pech getauchten brennenden 
Beſen umtanzt. Oft rollt man auch da ein mit Pech bejtrichenes 
Wıgenrad brennend die Halden hinab. Allgemein wird geglaubt, wer 
dreimal über ein folhes Feuer fpringe, bekomme jenes Jahr Fein Fieber. 
In Deutfh-Böhmen it noch Erinnerung an den flawijchen Gott Perun 
dabei und in Rußland fliegen am 24. die Hexen (wie in Deutjchland 
in der Walpurgisnaht am 30. April) auf Ofengabeln nad) dem 
„rothen Berge“ zum Sabbath. Auch hier zündet man, und mit den- 
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selben Bräuchen, die Feuer an und nennt fie in Kiew dem Früchtegotte 
Kupalo geweiht. Heißt ja die griechifche Heilige des Vortages Kupalniza. 

Im Krakauiſchen, namentlich gegen die Karpathen hin, macht 
man am Dorabende große Feuer auf Feld oder Höhen, genannt 
Samstagsfeuer, und die Nacht heißt auch hier „Kupaliſche“. Die 
Jugend mehrerer benachbarter Dörfer zieht mit Mufif zum Plate, 
wo ein Haufen Neifig errichtet und alles mittels Feuers aus Reiben 
zweier Holzitangen angezündet wird. Dann umtanzt und überjpringt 
man das Feuer und fchlendert brennende Pechfränze in die Luft. 
Andere laufen mit brennenden Beſen in die Wette; auch treibt man 
das Vieh um die Flamme, um es gegen Seuchen zu fichern. 

In den Berneralpen brannten am 25. Juli (St. Jakob), wo 
der heidnifche Ernte- oder Augjtmond anfing, weithin große Teuer, 
die man irrig an die zweite Vilmergerſchlacht (1712) anknüpfen wollte. 
Die Sennen nahmen diefe St. Jakobsfeuer aber nie politifch ; 
e8 waren um die Mitte der Alpzeit Zeichen, mitteljt deren die während 
vieler Wochen ifolirt Pebenden ſich gegenfeitig von Alp zu Alp, wie 
den Ihrigen im Thale, Grüße zufandten und zum Befuche einluden, 
was am St. Fafobsjonntage meiſt geſchah. Man brachte Wein, Fleisch 
und Gebadenes mit auf den Berg, Dinge, die der Aelpler während 
des ganzen Sommers entbehrt, und diefer bewirthete feine Gäjte mit 
feinen 2edereien : Nidle, frifcher Butter, Milh und Ziger oder köſt— 
lihem Vorbruch, Fufterli und Käsbuldere. Da wird auf den grünen 
Hüttenlägern gefhwungen, getanzt, gefungen und gejohlt. Das heißt 
„Bergdorfet“ umd der Alpbewohner denkt fo wenig als der Oſtſchweizer 
bei den Faſtnacht- und St. Iohannesfeuern, daß fie einjt den himm— 
liſchen Weſen gegolten hatten, in deren Schutze ihre Voreltern und 
deren Heerden lagen. In neueſter Zeit wurden die Feuer politifch auf 
den 31. Yuli verlegt und feierten die Annahme der Liberalen Ver: 
faſſung. 

Auf der katholiſchen Rigi (Scheideck) war dieſen Tag Bittfeſt 
für Geſundheit der Heerden. (Yütolf S. 123.) St. Jakob war auch 
Erntepatron. 

Es muß Jeden aus uns nicht wenig interefjiren, zu beobachten, 
‚wie unfere Voreltern, denen die dee eines aufer dem Weltalle 
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eriitirenden Gottes fremd war, ihm in der Natur fuchten, in deren 
wunderbarem Leben, Weben und Wandeln zu finden glaubten und ihn 
jahraus jahrein feierten, je wie er fi im Wandel der Iahres- 
zeiten ihnen zu offenbaren ſchien. Sicher war es ein mit ihrem Leben 
und ihren Sitten enge verwobener Cult, wenn jowohl das Erfcheinen 
des jungen Sonnengottes, wie deijen frühes Sterben; wenn er des 
Sommers jiegend in fein Reich tritt, und endlich auch deijen Erliegen 
vor dem verfolgenden Feinde, der ihn Hinterruds umbringt, wie er 
ſich müde und durjtig von der Jagd zum Fühlen Brunnen niederbückt, 
auf den Anhöhen ringe um umferen jchönen See in einem Kranze 
auflohender Feuer gefeiert wurde, die malerifch in feinem nächtlichen 
Spiegel wiederjtrahlten. 

(Vergl. Simrock d. M. S. 533 ff. und Mannhardt, ver 
Baumeultus S. 497 ff.) 


Ins Muoltahee in Oberciet, 


Von 
Sammler der Sagen. 


Sie ſchließen alle Fenſter zu 
im Dorfe Oberriet, 
wenn Mitternachts herab vom Nord *) 
der wilde Jäger zieht. 

Es regt fich oben am Gebirg 
furz vor der Mitternacht, 
von allen Klüften laut und wild 
beginnt die Jagd mit Macht. 

Wie taufend Bäche toſt's und tobt’s, 
das Mild rennt bang und jchwer, 
und hinter ihm hallohend brauft 
der Schimmelveiter ber. 

Gefpenitifch füllt den ganzen Berg 
ein unerflärt Gejchrei, 
den Bächen geht der Athen aus, 
den Tannen die Rippen entzmei. 


) Nord, „der Norder:Rnörra“, iſt die waldige Höhe vom Gebirge bis Rehag. 
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Jetzt naht es ſich, dem Rehag zu, 

viel taufend Thiere zieh’n, 
hoch ob dem Kirchthurm in dem Dorf, 

da wälzt ſich's braufend hin. 

Den Himmel verdunfelt die wilde Jagd, 
d’raus heult ein lautes Weh, 
die Menfchen ſeh'ns und athmen nicht, 
fie fennen das Muoltahee. *) 

Welch feurige Augen leuchten d'raus, 

welch unerhört Geſchrei! 

Bald rollen ſie am Boden hin, 
bald ſauſt's in der Luft vorbei. 

Laßt alle Fenjter und Thüren zu, 
denn wer hinaus ſich wagt, 
den padt’3 und fchließt ihn dem Zuge an, 
und zwingt ihn zur wilden Jagd. 

Da jagt er Jahre lang, bis er 
der Vorderſte wird in der Reih; 
dann darf er wieder der Heimat zu 
und iſt des Jagens frei. 

Es fährt zum Rhein und übern Rhein, 
gen Morgen afchebleich, 
und fchmindet, wie's fern am Himmel tagt, 
den herbitlichen Nebeln gleich. 


Der Stadtpfeifer von St. Ballen und Daracelfus. 


Bom 
Sammler der Sagen. 


Gemüthlich war's in alter Zeit 
in der Sage Frührothichein ; 
da ſpukten die alten Götter noch 
in's Chriftenthum herein. 

Da fchüttelte ihre Pritiche laut 
ſchalkhaft die Fantaſei, 
da gaukelte vor dem Auge bunt 
das Märchen frank und frei. 


*) Vergl. oben ©. 187 ff. 528 ff. 


_ 704 — 


Da kamen die Zwerglein in der Nacht 
und jtanden bei in Noth, 
und thaten dem Bauer ein das Heu 
und bufen der Hausfrau Brot. 

Da nahten die fahrenden Schiller leicht 
und zogen ein und aus, | 
erfreuend mit ihren Künſten viel 
manch einfam gelegen Haus. 

So einer war Theofrait, vielleicht 
ein Appenzeller gar, *) | 
der oft in St. Gallen am Portnerhof 
in Schobinger8 Roje**) mar. 

Ein Kreis von Bürgern Abends einft 
vorm Multerthore jaß, 
und freute fich der Kühle da 
und redete dies und das. 

Zu ihnen der Steucheler jego trat, 
der Pfeifer ſchwänkereich; 
fie hatten alle den Pfeifer gern 
und machten ihm Plaß jogleich. 

„Biel lieber ſäß ich in Baden heut, 
die Tagſatzung hält ein Mahl, ***) 
meine Pfeife verdiente ein ſchön Stüd Geld 
von den Herren dort im Saal.“ 

Antwortete Baracelfus ihm, 
der bei den Bürgern ſaß: 

„Wenn Du jo gern in Baden wärft, 
vielleicht ich weiß Dir mas. 

Geh heim und bring die Pfeife her, 
und auf die Treue mein, 
in einer halben Stunde jolljt 
in Baden unten fein.” 

Der Pfeifer drauf: „Das weiß ich wohl, 
Euch thut es Niemand vor.” 

Ging heim und fam im Sonntagsitaat 
bald vor das Multerthor. 








*) Der berühmte Arzt und Wanderer Theofraftus Paraceljus war nad) 
Einigen ein Einfiedler, nach Anderen ein Appenzeller und fein legter Name 
einfach Latinifirung aus „Höchener”. Vergl. oben Nr. 764. 

**) Er wohnte in St. Gallen oft bei Barthlimä Schobinger in der Roſe. 

***) Um's Jahr 1514 etwa. 


— 705 — 


„Jetzt geh’ getrojt zum Schießhaus hin, 
Dein wartet em Schimmel dort. 
Da biſt Du in Baden eh’ Du’s merfit, 
doch iprich beileib fein Mort.“ 

Der Pfeifer ging, der Schimmel ftand, 
er jeßte fich fchnell auf ihn, 
und wie er ſaß, da ging’s im Flug 
ob Bergen und Städten hin. 

Wie flog's tief unten rechts und links, 
wie der Schimmel die Hufe hob, 
und wiehert, geſpenſtiſch durch die Luft, 
und Feuer vom Mund ihm fchnob. 

Und war feine halbe Stunde um, 
als er jich in Baden fand, 
und unterm Schloß zu Boden kam, 
allwo der Gaul verſchwand. 

Und er in den Herrengarten trat 
und auf der Querpfeif blies. 
Wie ihn der St. Galler Gefandte fah: 
„ei Steucheler, was iſt dies? 

Hat Dich der Teufel hergebracht? 
iſt das ein Traumgeſicht?“ 
„Herr Junker, ich glaube, der Teufel war's, 
ein Heiliger ſicher nicht. 

Der Doctor mir einen Schimmel gab, 
mir ſträubt ſich noch das Haar. 
Das Thier beſteig ich nimmermehr, 
und lebte ich tauſend Jahr. 

In einer Halbſtund ritt ich her 
durch ſeine Zauberliſt; 
giebt keinen Hexenmeiſter mehr, 
wenn der nicht einer iſt.“ 


Die Hölenfahrt IRars. 


Vom Verfaſſer. 

Täglich enthüllen ſich die Geheimniffe der Vormelt mehr vor unferen 
Augen. In unferm eigenen Erdtheile ergründen wir die Zuftände der Höhlen: 
bemwohner von ihren rohen Leichenmahlen bis zu den Zeichnungen und 
Schnigereien, zu denen ihnen Renthiergemeihe dienten. Am Nil entjteigen den 
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vor furzer Zeit noch für unentwirrbar gehaltenen Hieroglyphen der Tempel: 
mauern und Papyrus-Urkunden ftets neue Aufichlüffe über die Zuftände im 
Reiche der Pharaonen. Am Tigris und Euphrat aber erzählen die jteinernen 
Archive und Bibliothefen der Könige Aſſurs und Babel3 immer neue ftaunens: 
werthe Gefchichten von jenen Machthabern mit den kunſtvoll geflochtenen 
Yangen Bärten. E3 fteigen in unferen Gedanfen wieder auf die Paläfte von 
Ninive und die Tempel von Babylon mit ihren hohen und Yuftigen Hallen, 
an deren Mände die Kriegs: , Jagd: und Huldigungs:Scenen jener blutigen 
Tyrannen ausgemeißelt und gemalt find und an deren Thoren jene Koloſſe 
Mache ftehen, die auf einem geflügelten Löwen: oder Stierleib ein ernites, 
bärtiges Männerhaupt mit hoher Mitra tragen. Die fonderbare, zauberhaft 
anmuthende Keilichrift enthüllt jich auf den thönernen Biegeln und Cylindern, 
in die fie vor Yahrtaufenden eingegraben worden, und jpricht zu uns nicht 
nur in pomphaften Bulletins der Könige über ihre Siege und Eroberungen, 
nicht nur in trodenen Kauf: und Pachtverträgen , jondern jogar in erhabenen, 
fchwungvollen dichteriichen Werfen. Das find hohe Triumphe der Wiſſenſchaft, 
und es iſt ein unvergängliches Verdienit der Preſſe, d. h. der englifchen, dazu 
beigetragen zu haben, indem der Londoner „Daily Telegraph” den FForicher 
Georg Smith auf feine Koften nach Aſſyrien jandte, um Ausgrabungen vor: 
zunehmen. Jenes Blatt wurde auf diefe Weile die Beranlafjung zur Entdeckung 
der aſſyriſchen Poeſie, von welcher vorher die Welt nichts gewußt hatte. In 
diefe reiht fi vor Allem die vor zwei Jahren fo großes Aufjehen erregende 
Schilderung der Sintfluth ein, deren Behandlung durch babyloniiche Sagen 
ſchon jeit dem alten Berofos befannt mar. 

Die Schilderung gehörte nebit den übrigen von Georg Smith 
entdedten Thontafeln mit Keilfchriften zu der Bibliothek des Königs Aſurbanipal 
von Ajiyrien, der 667 bis 625 vor Chriftus regierte. In ihm glaubte man 
den Sardanapal der griechifchen und vömifchen Schriftiteller zu erfennen, jo 
weit e3 möglich ift, wirkliche Herricher mit fagenhaften zufammenzuitellen, in 
deren Erlebnifien fih nur wenig oder nichts Uebereinſtimmendes fundgiebt. 
Diefe Thontafeln find flach, vieredig und auf beiden Seiten mit höchit feiner 
Keiljchrift bevedt, welche vor dem Brennen des Thones in jelben eingegraben 
wurde. Solche Tafeln wurden aufeinander gefchichtet und bildeten die Archive 
und Bibliotheken, da die Aſſyrier und Chaldäer nicht auf NReispapier fchrieben 
wie die Chinefen, nicht auf Balmblätter wie die Indier, nicht auf Papyrus 
wie die Megypter, nicht auf Pergament wie die Hebräer, nicht auf Leder wie 
die Perſer und nicht auf Zappenpapier wie wir. Natürlich jchrieben fie aud) 
weder mit Binfeln, noch mit Rohren, noch mit Gänfefielen, fondern mit einem 
Inſtrument, dejjen Spitze durch das bloße Eindrüden in den weichen Thon 
ſchon das Grundzeichen heritellte, aus welchem die Schrift der Aſſyrer, Chaldäer 
und Perſer beitand, den Keil (Y). Aus diefem Keile jenfrecht, magrecht, ſchräg, 
freuzmeife, paarweiſe, dreis, vieredig, furz in allen möglichen Zufammenftellungen, 
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bejtanden alle Zeichen der Steiljchrift, welche bei den Ajiyrern und Chaldäern 
mehrere hundert betrugen. Die Zeichen jtellten theilmeife Sylben von einem 
Docal und einen Confonanten, oder von einem Vocal zwifchen zwei Confonanten 
dar, oder ganze Wörter und Begriffe. Zum Beifpiele hieß ein von vier einander 
durchichneidenden Keilen gebildeter Stern jo viel wie „Gott“, was ohne Zweifel 
daher rührte, daß die Sterne nebit Sonne und Mond die älteften Götter der 
Chaldäer waren. Es ift aber nicht wahrfcheinlich, daß alle oder auch nur 
die meijten Seilfchriftzeichen urfprünglih aus Bildern für Begriffe hervor: 
gegangen wären. 

Nach den Ausfagen der afiyrifchen Forſcher bildet nun der erwähnte 
Sintfluth:Bericht nur einen Theil eines größern dichterifchen Werkes, welches 
aus zwölf Thontafeln beitand und die Schidjale und Thaten eines Helden 
enthält, dejien Namen bisher noch nicht entziffert werden fonnte, den man 
aber einjtweilen, da die ihn darftellenden Zeichen zugleich jene für die betreffen: 
den Silben find, Yzdubar nennt. E3 muß nämlich zur Erklärung beigefügt 
werden, dab die afiyrischen Namen ſtets durch befondere Zeichen dargeſtellt 
und daher nur durch die mühjamiten Gombinationen zu leſen find. Ueberhaupt 
it e8 nur durch solche äußerſt weitläufige, aber immer ficherer werdende 
Gombinationen möglich geworden , die aſſyriſche Keilfchrift zu entziffern. Die 
Grundlage hierzu bildeten Inſchriften der perfifchen Könige, welche neben 
einander in drei Sprachen, der perfifchen, der aflyriichen (die mit dem 
Hebräifchen verwandt ift), und einer für turanifch (hochafiatiich) gehaltenen 
Sprache’ der Urbemohner von Chaldäa, abgefaßt find. Mit der fchon länger 
befannten perfifchen Keilfchrift verglich) man die gegenüberftehenden Zeichen des 
Aſſyriſchen und ergründete letzteres nach und nah fo, dab jebt jogar 
Grammatiken desfelben vorliegen. 

Mit jenem afiyrifch: chaldäifchen Heros, welcher einjtweilen Izdubar 
genannt wird, und welcher auch die Hauptperfon des Sintflut » Berichtes 
bildet, hängt nun außer diefem noch ein Gedicht zufammen, welches, da der 
Fluthbericht ſtark beichädigt it, die Probe der bisher befannten afiyriichen 
Dichtkunft ausmacht. Es geht im Zufammenhange der Fabel dem Fluthbericht 
voraus und handelt von der Göttin Jitar, welche nad einem der vorhan: 
denen Tafelbruchitüde vor der Fluth die Gattin Izdubars geworden iſt. 
Diefer war ihr zweiter Gatte; den erjten, w.Ider als „Sohn des Lebens” 
bezeichnet wird, hatte fie durch den Tod verloren, und nach diefem Verluſte 
fpielt unfer Gedicht. Iſtar ift die phönikiiche Ajtarte, die Göttin des Morgen: 
und Abendfterns und zugleich der Liebe, aljo was den Griechen Aphrodite, 
den Römern Venus war. Das erwähnte Gedicht fteht ebenfalls auf einer 
Thontafel der Bibliothef Ajurbanipals, und zwar mit achtzig Verszeilen auf 
der Vorder: und mit achtundfünfzig auf der Rückſeite, wovon jedoch nur 
fünfundvierzig zur Sache gehören. Es ijt jedoch wahrfcheinlich wenigſtens 
1200 jahre vor Chrijtus entitanden 
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Das Gedicht, von welchen wir fprechen, handelt von Jitars Höllen: 
fahrt. Wie jehr die Entzifferung der aſſyriſchen Keilichrift vorgefchritten ift, 
zeigt der Umſtand, dab mehrere Forſcher dreier Nationen, befonders For 
Talbot, François Lenormant und Eberhard Schrader, e8 in ihrer Mutteriprache, 
englisch, franzöftich und deutich, überjegt haben und daß dieſe drei Leber: 
tragungen im wejentlichen übereinjtimmen. Wir erfahren aus diefem Gedichte 
zum eriten Male, dab auch die Aſſyrer eine Hölle annahmen. Die Hölle oder 
Unterwelt, erit im Chriitenthbum ausichließlih zu einem Straforte gemorden, 
iſt urfprünglich bei allen Völkern lediglich der unbekannte Ort, wohin fich die 
Geitirne begeben, jo lange fie nicht fichtbar find. Völkern, welchen die runde 
Form der Erde nicht befannt war, glaubten, daß die Gejtirne in das Innere 
der Erde unter: und aus demfelben wieder aufgingen. Das ftete Miederfommen 
von Sonne, Mond und Sternen erwedte aber in den Menichen die Hoffnung, 
daß auch fie felbit nach dem Tode in ein neues Leben eingehen würden. Sie 
alaubten daher, daß die abgeichiedenen Seelen ohne Unterſchied ſich ebenfalls 
in das Innere der Erde zurüdziehen, bis ein neues Leben fie dem Lichte wieder 
geben werde. An einen Ort der Strafe dachte man dabei nur in unter: 
geordnetem Make Der gemordete (das heißt untergegangene) Sonnengott 
Oſiris wurde in Aegypten zum Richter der Unterwelt, und bei den Griechen 
war der Gott der Unterwelt Pluton, ein Bruder des Himmels: und Sonnen: 
gottes Zeus, alfo auch die untergegangene Sonne. Geht nun Star in unjeren 
Gedichten, um für den verlomen „Sohn des Lebens" zu trauern, in die 
Unterwelt, fo iſt fte der untergehende Abenditern oder auch, da ſie die Tochter 
des Mondgottes Sin it, der untergehende Mond. Für Lebteres jpricht der 
Umijtand, dab die affyrifche Hölle fieben Thore, das heißt fieben Abtheilungen 
oder Kreiſe hat, wie die Dante’iche Hölle, wohl mit verjchiedenen Graden der 
Seelen, und bei jedem Thore der Göttin ein Kleidvungsitüd abgenommen wird. 
Dies deutet wohl auf die jieben Tage hin, mährend welcher der Mond 
feine Gejtalt ändert. 

In der unterjten oder inneriten Höllenabtheilung trifft Iſtar mit der 
Höllenfürftin zufammen, welche im Gedichte Bilit Jrfitiv, das heißt die Fürſtin 
der Erde heibt. Bilit heißt aber auch Iſtar jelbit, nämlich als Morgenitern 
‚tar, als Abenditern Bilit. Erſtere ift der aufgehende, Letztere der niedergehende 
Stern, aljo ihr eigenes Spiegelbild. Es treffen jich daher zwei Ertreme , die 
fich eben wegen ihrer Aehnlichkeit feindlich find und gegenfeitig zu vernichten 
itreben. Iſtar vertritt das Liebe und Leben gebende, Bilit das beide vernichtende 
Princip. Legtere jucht die Erjtere in der Hölle feitzuhalten, um fie zu verderben; 
es gelingt ihr aber nicht, da die Götter felbit Iſtars Freiheit verordnnen, und 
diefe muß entlaſſen werden und erhält an den jieben Thoren ihre Kleider und 
Schmudjachen zurüd, wie der Mond in fieben Tagen wieder zunimmt. In 
Folgendem haben wir verjucht, das vielfach verjtümmelte und unklare Gedicht 
bei treuem eithalten an den Gedanken des Originals nad) Schraders Ueber: 
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fegung zu vervollitändigen, und zwar in deutjchen Verjen nach dem Metrum 
von Dantes Hölle. 
Eriter Gejang 


„Wohin, o Tochter Sins?" — Hin nach dem Lande, 

Dem fernen, wo Verweſung ſchaurig mwaltet, 

Feſt jteht mein Sinn nad) jenem öden Strande. 
Der Sohn des Lebens iſt im Tod erfaltet, 

Der fühe Gatte mein, hin iſt die Liebe, 

Und Haß, nur Haß hat fein Banier entfaltet. 
Nicht will ich jpenden mehr die ſüßen Triebe, 

Entzweiet jollen Thier und Menjchen leben! 

Fluch mir, wenn ich der Herzen Herrin bliebe ! 
Nein, hin zum Reich Irkallas will ich jtreben, 

Zum Haufe, wo man eingeht, doch nicht fcheidet, 
Den Pfad, den Niemand wandelt ohne Beben, 
Mo düftere Schatten wohnen, unbeneidet, 

Und in Verzweiflung das Gewölb' ducchichwirren, 

Das Schlamm und Staub in dichten Lagen Fleidet.” 


So eilt fie hin. Seht ihr fie gramvoll irren 
Durch himmelhohe Schluchten nach der Tiefe? 
Hört ihr die Pforte der Verweſung klirren? 

Auftaumelnd fragt dev Wächter, wer da riefe. 
„sch bin es, Iſtar! Deffne mir die Thore! 
Iſt's doch, als ob die ganze Hölle fchliefe! 

Du zauderit? Wehe Deinem tauben Obre, 

Wenn Du nicht öffnelt, wenn ich nicht kann weiter ! 
ch breche ein, wie über ſchwanke Rohre! 

Endlojer Gram und Zorn find mir Begleiter. 
Die Eifenpforte werd’ ih Dir zerichmettern, 
Den Riegel Iniden, wie den Feind der Streiter. 

Die Todten ruf ich auf in blut’gen Wettern, 
Daß fie die Gräber ohne Zahl verlafien 
Und mordend über die Lebend'gen klettern!“ 

Der Mächter nahm das Wort und fprach gelafien: 
„Sei ruhig, Herrin, vede nicht im Grimme, 
Der Fürſtin meld’ ich Dich, der todesblafjen.“ 

Er geht hinein, es hallet jeine Stimme 
In fchauerlihem Echo durch die Klüfte, 

Und lauernd hört die Fürſtin es, die Schlimme: 

„star, die Schweiter, ſatt der Himmelslüfte, 
am bei uns an, den Strom zu überjchreiten, 
Der von dem Leben abiperrt diefe Grüfte.“ 

Da fieht er gleih argliftig Lächeln gleiten 
Ueber der Höllenfürftin bleiche Lippen, 

Die auch fofort zum harten Urtheil jchreiten : 
„Haha, fie fommt! Sie fommt herab die Klippen, 
Zu büßen fommt fie, fern vom Tageslichte, 

Wo ew'ges Dunfel dedt der Erde Rippen! 

Sie fommt, die Feindin, huld'gend dem Gerichte, 
Das allen Frevel rächt, nun auch den ihren, 
Der lang verführt die armen Menjchenwichte. 
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Mie lang empört’s mich, daß in den Revieren 

Des Lichtes die Partei der Liebe waltet ! 

Ha! Unheil nur und Hab foll nun regieren! 
Gleichwie die Sonne, wenn fie heiß geichaltet, 

en der Mond, nachdem er mild geichienen, 

Gleihwie die Ströme, wenn fie wild gemwaltet, 
Herunter müſſen, meiner Macht zu dienen, 

So muß auch fie im finitern Grunde ſchmachten 

Und müſſen mwelfen ihre füßen Mienen. 
Ja, wohnen joll fie hier, joll nicht verachten 

Die Speije der Verdammten, Staub und Kletten, 

Hungernd umſonſt nach bejiern Dingen trachten ! 
Sa, wohnen joll fie, wo in ew'gen Ketten 

Die Mächt'gen büßen, fern von ihren Frauen, 

Und bei den Frau'n, die nie ein Mann wird retten. 
Treuloſe Söhn’ und Töchter foll fie ſchauen 

Und bier beweinen, wa3 fie angerichtet. 

Geh’, Wächter, führ’ fie ein zu meinen Gauen; 
Gleich andern Gälten werde fie vernichtet!” 

Zweiter Gefang. 

Der Wächter fommt heraus, er fieht fie harren, 

Er öffnet ihr das Thor, das grauenvolle, 

Dep’ alte Angeln markduchdringend fnarren. 
„Tritt ein, o Herrin Kuthas, Freude zolle 

Dem Schloß der Unterwelt, der nimmerfrohen.” 

Er ſprach es freundlich, doch mit innerm rolle. 
Und bei dem erften Thor nahm er der Hohen 

Die gold’ne Krone ab von jtolzen Haupte. 

Da fragt fie ihn mit Ernſt im Blid und Trohen, 
Warum er fie des Diadems beraubte? ‚ 

„So will’3 die Fürſtin haben mit den Gäſten!“ 

Und als beim zweiten Thor fie frei fich glaubte, 
Da nahm er ihr, die oft geitrahlt bei Feſten, l 

Die glänzenden Ohrringe ab. Sie bebet. . 

„Ha! Warum nimmst Du mir des Schmudes beiten?" — 
„Die Fürſtin hält es jo mit dem, was lebet!“ 

Am dritten Thor nimmt er da3 Halögejchmeide, 
Das blendend an dem ſchönen Naden fchwebet. 
„Darum entziehft Du mir der Augen Weide?" — 

„Die Fürftin handelt jo mit Ankömmlingen.“ 
Und ſchweigend wandeln durch die Halle Beide. 
Es flattern grauenvoll der Geifter Schwingen 
Und das Gemölb’ erfüllt ein banges Stöhnen 
Der Seelen, welche nach Erlöfung ringen. 
Und wie des vierten Thores Flügel dröhnen, 
Da raubt den prächt'gen Mantel ihr der Wächter. 
„Warum ?" fo fragt fie in verwirrten Tönen. 
Doch er antwortet höhnend mit Gelächter: 
„Die Fürſtin thut fo Denen, die fie ſuchen, 
Nicht bin ich ihrem Willen ein Verächter.“ 
Am fünften Thor — dem Frechen wär’ zu fluchen — 
Nahm er den Gürtel ihr von Edelſteinen, 
Sie fonnte feinen MWiderjtand verfuchen. 
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Und an den fechiten Thor — fie wollte weinen — 
Da nimmt von Arm und Fuß er ihr die Spangen, 
Die wundervoll von rothem Golde fcheinen. 

„Barum, o Wächter?” ruft fie da mit Bangen. 
„Die Höllenfürftin hat es jo geboten, 

Tritt weiter, Herrin, trodne Deine Mangen 
Und endlih an dem ſiebten Thor der Todten, 
Da reißt er frech ihr ab die legte Hülle, 

Die ihres Reizes Anblick noch verboten 

„Darum entblößeit Du des Buſens Fülle?" 
So rief entrüftet fie mit zorn’ger Stimme. 
„Richt will die Hölle, daß fich "was verhülle “ 

So ruft der Mächter mit verhalt'nem Grimmie, 

Und Fitar war nun hilflos in dem Lande, 
Wo nie dem Licht geitattet, daß e3 glimme. 

Die Arme hielten nun der Hölle Bande 
Gefefielt an dem fürchterlichiten Orte, 

Im Herd des Hafjes und am Plab der Schande. 

Da thront die Fürſtin vor der legten Pforte. 

Im dunfeln Grund nur leuchten ihre Blide, 
Und nicht zurüd hält fie des Hafjes Worte. 

Auch Iſtar nun, empört ob nied’rer Tücke, 

Spart nicht, Verwünſchung, Kränkung auszusprechen 
Und wild herauszufordern die Geichide. 

Da mar die Zeit der Hölle, fich zu rächen 
Für das, was Liebe je gethan auf Erden, 

Und deren Reich, e8 war beitimmt zu brechen. 

Die Fürſtin rief mit zornigen Geberden 
Dem Diener Namtar, ihm, dem Haupt der Seuchen, 
Befahl ihm, Yitars Reiniger zu werden. 

„Leg führe fie, wo die Verdammten feuchen, 

Wo Elend nur die Herrfchaft führt und Jammer, 
Und feine Rettung ihnen bleibt, den Bleichen.“ 

Mach’ Iſtars Augen krank in finit’rer Kammer, 
Schlag’ ihre Hüften mit der Lahmheit Fluche, 

Ihr Herz laji’ Elopfen wie den Eifenhammer; 

Der Fuß umfonit fein Amt zu üben fuche, 
Das Haupt, erfüllt vom tollen Fieberwahne, 
Es ſei verwirrt in ſeines Denfens Buche. 

Ich will's jo haben, mit des Uebels Zahne 
Einfordern ihre Schuld, die grauenvolle, 

Weil ſie die Melt verdarb mit Liebeswahne “ 

So ward fie hingeführt, ohnmächt'gem Grolle 
Da preisgegeben, wo in graufen Schmerzen 
Verdammte und Verwünſchte jchrien wie Tolle. 

Da ward es öd’ auf Erden in den Herzen, 

Der Liebe wollte Thier und Menſch nicht pflegen ; 
Der Hölle war gelungen, auszumerzen 
Das ſüße Web, das Mann und Weib fonft hegen. 


Dritter Gejang. 


Die Götter fühlten wohl die Noth der Erde; 
Samas, der Sonnengott, ſah es mit warmen 
Gefühlen, wünfchend, daß es anders werde. 
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Zu Sin, dem Bater Yitars, der Viel-Armen, 

Dem Gott des Mond's, ging er mit rafhen Schritten, 
Bat Nuah, Herrn der Wolken, um Erbarmen. 
Denn nicht mehr warb der Mann mit füßen Bitten 

Um der Geliebten Gunjt, und eiſ'ge Kälte 
Die Jungfrau Denen zeigt’, die um fie litten. 

Da fandte Nuah aus dem luft'gen Zelte, 

Das er bewohnt, den fchnellen, leichten Boten 
Aſſuſunamir, der die Flügel fchwellte. 

„Fahr' hin, Affufunamir, zu der Todten 
Troftlofem Reiche, nimm’ die raſche Richtung, 
Um zu verkünden dort, was ich geboten. 

Dring' durch der fieben Pforten enge Lichtung, 
Tritt vor die Höllenfüritin ohne Zagen, 

Berlang’ von ihr des Liebemangel3 Schlichtung. 

Sie foll den Zorn befänft’gen, foll nicht flagen 
Ueber der Götter Willen, joll gehorchen 
Und Iſtar nicht mehr mit dem Unheil fchlagen. 

Sei ſtolz und ungebeugt vor ihr, nicht Sorgen 
Bring’ über jenes Waſſer, das uns trennet, 

Und jeine Fluthen trink', um Kraft zu borgen.“ 

Der Bote fommt und fpricht. Die Fürſtin brennet 
In lichtem Zorne ob des Auftrags Bringer, 

Und dieſen Tag den häßlichiten ſie nennet; 

Die Bruft zerfchlägt fie und zerbeißt die Finger. 
„ort, fchnöder Diener, in des Grau'ns Gefängniß,“ 
So fchreit fie wild, „die Hölle jet Dein Zwinger! 

Kehricht zu fpeijen ſei Dein ſchlimm' Verhängniß, 
Zu trinken Jauche, follit am Pfahle jteden, 
Hunger und Durit ſei Deines Weib’3 Empfängniß!" 

Und Namtar ruft fie zu das Wort voll Schreden: 
„Des Höllenrichters Saal follit Du zerichmettern, 
Und mit der Säulen Trümmern Alles deden. 

Die Götter jeh’ ich jet herunterwettern 
Auf meine Macht ; laſſ' den Dämon der Erde 
Statt meiner auf den gold’'nen Richtituhl Klettern. 

Die Feindin Iſtar, weil’3 denn fein muß, werde 
Beiprenget mit dem Waſſer heilen Lebens 
Und fehre heim, befreit von der Beſchwerde.“ 

Und Nantar ging, zerwarf die Burg des Bebens, 
Die Säulen jtürzt’ er um mit jcharfen Steinen, 
Der Dämon ward zum Heren heillojen Strebens. 

Des Lebens Waſſer wird Iſtar, der Reinen, 

Und Namtar bringt fie durch die ſieben Thüren. 
Die Hülle hat fie wieder bei der einen, 

Die Spangen darf fie bei der zweiten führen, 

Beim dritten Thor fich mit dem Gürtel ſchmücken, 
Beim vierten ſich des Mantels Pracht erfüren, 

Am Halsgejchmeid beim fünften fich entzüden, 
Beim jehsten fann fie ſchimmern ſeh'n die Ringe, 
Beim fiebten ſich auf's Haupt die Krone drüden — 

Daß wieder um die Welt fich Liebe fchlinge! 
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14 


Nibelungen, Niflungen, Sıgens | P 


freis der, 637 ff. een. 

647 ff. (969. 970). 658 ff. 668 f. 
Nibelungenhort 48 ff. 647 

(969). 660 f. 
Nibelungenlied 668 f. 
Nidhöggr, Drache 88. 
Nifiheim 19. 2ı. 672, 
Niſſen, Niffer 311 (475. 476). 


118 — 


Niren, 26. 68: 108, 216. 221 ff. 


„ Herkunft der, 221 ff. 

ie amen ber, 224, 

„ Kennzeichen der, 221 ff. 

„ Wohnung der, 228 ff. 

» Singen, Spielen und 
Tanzen der, 234 ff. 

J * und arbeitende, 


m Kamıf mit den Menſchen 
211 ff. 
„»  Liebesfuft und Leid der, 


248 ff. 
„  Abichied der, 258, 
„  Berhältn. zu den Zwergen 
223. 22h. 283 f. (434). 
Niördhr 497, 5öL. 
Nobisfrug 604. 
Nonnen (Dämonenbezeichnung) 
234 (365). 236 f. (3698). 284. 
Norgen, Nörgel 267. 279 (431), 
286, 


Nornen 88. 441 ff. 

Nothfeuer 63, 

Nothhemd 474 f. 

Nott, Perfonification der Nacht 


29. 
Novelle und Roman, Urfprung 
derielben 10. 


Nymphen 222. 
®, 
— 295. — 
in 18. 20. (108) 
S. Wodan. 


498 f. 
Odins Naben 135. 580. 
n Roß 174, a 530, 


Wölfe 149, 
Odin als iR abi 
und Reiter 513 
Odin als wilder Jäger 597 ff. 
„als tobter räutigam 


586 ff. 
Ddin, Wili und Me 20. 494, 
Odin, Hönir und Lodur 20 (4). 


, 494, 
Sdipus 609. 616. 
Degir 357. 498. 
Degirs Keſſel 500 (769). 
— — an denſ. 501 


70). 
Orion, Cbitd, 25. 186. 530, 


Orko 365 f. 

Orpheus 193 f. 

Oſiris 612, 

Oswald, heiliger, 525 (825). 

Dtos u. Ephialte 394 (630). 

Dtto, Kaifer, im Kiffhäufer, 
690 (1023). 


». 
an 163. 
Varaceljus 481 (764). 672 (987). 
Parzen 441, 


ff. —** 173 f. 


enelope 608, 
Verlenblume 85 (102). 
Perſeus 647, 


Veit 67 (68 69). 304 f. une 
als Dämon 411 f. 


Retermänndien 325 (499). 
Piaffenkellnerinnen 381 
een Iodender, 193 ff. 


dBferdefönfe auf Häufern 175. 

Pferdeopfer 174, 175. 

nn 3 89. 

Pflanzenfa 

Plug Dr 46 (39). 

Phaeton 3, 

Phönir 140 ff 

Pilatus 97. (119), 

(Berg) 289 f. (441). 
Pilatus, Zwerge am, > ff. 
517 ff. (807. 808). 

Pilmiz, Pilwiht zc. 275. 507 f. 

Platon 615. 

Pluton 491. 

Volynefiihe Schöpfungsfage 14. 

Polyphemos 271 (420), 304 
(465). 320 (620). 

Pojeidon 491, 

Vofterli 561, 

Prabler und Raufer im Ber 
hältn. zu den Zwergen 306 ff. 

Prometheus 393 (624). 

Proteus 

—5 312 (478). 
zuppen, fprechende, 
(470 ff.) 


— 282. 
thagoras &l5. 


306 fi. 


| Quellen in der Sage 68 ff. 228. 


N. 


Nabe 134 ff. 
Naben Odins 185. 
Rad (Geftirnbild) 45. 
Rapunzel 467. 
Rattenfänger 195 ff. 
„ bon Hameln 194 (309). 

Rauch 67. 
Rauchnächte 36. 
NRazein 286 
— 23, 

Regenbogen 58. 386. 
Niefen, Yoten, 9. 19 ff. 4. 216. 


852 ff. 489, 
„  Mefen und Bedeutung 
Ber FETT den 3 
er zu den Zwer= 
" f. S. 


„mhythiſche Natur der, 
364 f. , 
„ Staaten u. Könige der, 


370 f. 

Thaten der, 371 

„ Werden zu ftarfen Men— 
ichen 378 fi. (591 ff.) 

„ werden zu ege u. 
Teufel, zu Heiligen u. 
Mönchen 333 f. 

n Urheber von Bauten 


384 ff. 

„ werden gefoppt u, über: 
liftet 384 ff. 
Untergang der, 392 fi. 


Niefinnen 372 (575). 381 ff. 
Nino 167 ff. 
— 


Roggenhund, 
— — 


au 276. 
—8 Zuthaten der Sage 
7. 


PER 615. 

Noie 82 ff. 

Nofengarten 77. 78. 664 f. 

Nothe Gewänder 504. 

Rothe Mützen 224, 283, 

Rothkäppchen 7 

Rothfehichen 129. 149, 

Rosıhthalherren 408 (662). 529, 

Nübezahl SL. (9ı. 95)" 366 ff. 
53. (843), 


Runſa 365. 

Nuprecht, Knecht, 558, 
Ruthen und Zweige 91, 
NRüttelweibchen 61 


9. 


Sage, Bedeutung des Wortes 1. 
„  geichichtliche 2, 

Sagentetten 2, 

Sagentkreije 2, 

Sagenihay 2, 

‚Sarenzüge 2 2, 

Sälde, Selde, Selten, Zälti, 
Frau, 560, 576 (890). 

Satyın 163. 


Er 166 f. 
Schalte Machtgefpenft) 193 


DR 140 (195). 
Scharfrichter 468, 

Schäge in der Sage a ff. 22 ff. 
107 ff. 281. 295 ff. 660. 
Schidjalsmächte 410 ff. 
Sciefen in die Sonne 35. 473 
(754). 

Schießen in die Hoftie 474 (755). 

Schiffäheinzelmännden 241 


Shimmetite 521 ff. (812 bis 


528 f. 
Schlafende Helden 685 ff. 
(1011 ff). 
Schlangen 91. 112 ff. 124 f. 
" Verbind. mit der 
menjchl.Seftalt 117 f. 
— Bilder der menſchl. 
Seele 120 (166). 
m in Rechts u, Ehren 
händeln 118 ff. 
Schlangenkönige 113 ff. 
Schlangenverehrung 112. 
— 119 f. 
Schlüſſelblume 79, 


Schmiede 437 f. 468 ff. 
— im Verhältn. zu Tod 
u, Teufel 424 ff. (685—690). 


San: eweißchen u. Rofenroth 150, 
— 341 f. 624). Bub 


Shöfan 


Sagen von der, 13 ff. 
— 


—— 414, 416 ff. 
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Schröter 128, 
en (Bärd-träb). 
Schügen 468. 470 ff. 
Ss walbe 129, 
wan 123 (181). 129, 
Efanisnehunen 248 f. 254 
(4028) 


Schwein 161 f. 

Schweitern, drei, 821 f. 
Seen 70 ff. 

ze der Stelle von Städten 


w. 401 f. 

Be 226 (351). 236 f. 
(369). 247 (390). 

Seelen der Ertrunfenen 229 ff. 


Saleubelßig ulm 164). 120 (166). 
195. 197 (314). 

Scelenüberfahrt 604 ff. 

Selige 261 i. 


Shellycoat 227 (355). 

—— Schläfer 685 (1010). 
if, 499, 

Sigfrid, Sigurd, 469. 609, 618, 
(955). 637 ff. (961—987). 647. 
655 f. 662. 665 ff. 669. 

Eigibert 609. 665 f. 

Silberblume 96 (117.) 

Sirenen 223. 

Sifyphos 394 f. (631). 

„der Sage von ihm Zu 
liche ® ge 345 ff. (632 
bis 634). 

Stougman, Stogsfru 261, 

Sleipnir 174, 514. 530. 

Sneewittchen 467. 


Sonne, Geichlecht und Charakter 
2if. 25 (5). 27 ff. 37, 


608, 616, 619 ff. 
„ Bilder u. Geftalten derf. 
23, 38 ff. 60, 151. 


167 ff. 197 f. 491 ff. 
„  undihre Mythe 3. 614 ff. 


662 
„ And Mond, gegen], = 
hältnik 25 (5). 29 ff. 

ff. 619 3 "662 f. 


Specht 138, 

Spielmann, lockender, 193 ff. 
Spinne 105. 106, 124 
Spinnerinnen 441 ff. 454.554 ff. 
Spinnerin im Mond 32 (11. 12, 


13), 

— familiaris 324, 
Sprache, Verhältniß 3. Sage1.2. 
Sputgeihichten 334, 

Staufenberg, Ritter 255 (408), 

Steinbod 163. 

Steinverwandlung 74, 

Sterne 24 ff. 619 

Sternhimmel ind. Sage 47 12 

Sternhimmel als Garten 75 

Stier 23. 167 ff. 183, 184 
a ——— 


Storch 129. 130, 

Sträggele 561. 576f. (891. 892). 
595 (931). 

Surtur 672 ff. 

Swanhild 30, 


T. 


Tag, Peronification, 29. 30, 
— 97 (120. 121). 98 (122. 


Tannhäuſer 559, 570 (882). 
Tannhuſerlied 570 ff. (883). 
Tarnhaut 57. 
Tatos, das Pferd 180 (286). 
Tagelwurm 114. (144). 121, 
Taube 132 ff. 

„ Bild der Seele 133, 
Zaufendjähriges Reich 676. 
Taufend und eine Nacht, Vers 

mwandtichaft von Zügen mit den 

deutjchen Märchen 631, (Ans 
merfung.) 
Teldhinen 281 f. 
Zellen, drei, 685 (1012). 
Tellfage 470 ff. 472 f. 
Teufel 62. 95 (113). 106. 195. 
216 f. 883 (602). 410 
(664). 411. 424 ff. 437 f. 

„ an ber Stelle der Rieſen 

= (602, 603). 385 ff. 


e Ucheber d. Bauten 385 ff. 
„ Wird gefoppt: und überliftet 


387 ff. 424 ff. (683 ff.) 
Zeufelsbrüden 386 N. 
Thefeus 614. 
Thiaſſi 39 (20a). 356 (550). 
Thiere der Sagenwelt 99 ff. 489. 
en 100, 
Thierfprache 100, 101, 
Thierftaaten 10L. 128, 
Thierberwandlungen 622, 
Thor 58. 62, 150. 206. 494 ff. 
Thurjen 355. 
Titanen 358. 49L. 
Tityos 393 (625). 


„ 1. Todin 412 f. (665. C6R), 
— ————— ſolcher, 584 sa 


— 585 ff. 
Zodtengottesdienit 585 ff. 
Todtenheere 679 ff. 
Zodtenpierd 174 (274). 
ZTodtentan; 438, 
Toto 471 (752). 
Tritonen 223, 
Troifcher Krieg 659, 
Trollen 219 f. 322 (493). 
Truden 217. 415 f. 
Trudenfuß 416, 
Türſt 540 f. (851. 852). 
(931). 
Typhon 61 f. 358 f. 
ur 496, 


595. 


u, 
Uebermuth, — von Rieſen 
m beſtrafter v. Menichen 
400 
Ueberfhwenmungen 400 ff, 


Ullec 497, 
— (pukendes Nachtthier) 
f. 


Ungenannter Gott 673, — herenhafte, 463 f. | 
Unfe 108 (132), — 744). 
Unterirdiiche 209. 330 ff. (508 ff.) Beibnachtgehräudhe 35 f. 


Unteräbergmandeln 691 (1026). | Weihe Frau 573 ff. (885 ff.) 
Unterwelt 8, 18 34 (16). 73, | Weltall als Baum borgeftellt 
Unverwundbarfeit 623, 75. 26. 

Urichel. Urfula 568, (8806), Welten, neun nordiſche, 21. 


Ute, Frau, 560, Weltuntergang 672 Zn 
Utgard 20, 21, Werwolf 148 f. 217. 421 ff. 
Wetterherren im Gebirge 366 ff. 
». 408 f. (662. 668), 


Wettlaufen 77. 509 f. 
Michteln 313, 
ı Widar 497. 


Pampnre 217. 421. 
Beilchen 85 (103). 


Benediger,  Benedigermannli | Widder 166 f. 
zo ff. ' Wiege in Verbindung mit Ges 
Benus, Frau, | ftirnen di 47 


558 f. 
Bergleticherte Alpen 405 ff. 
(654 


H Wieland, Wölund 468 f. 609. 
) 
Berichüttete — (649 ff.) 


\ Wilde Jagd 185 ff. 210 (342). 
527 ff. 


Viehichelm 365, | Wilder Jäger 260 f. 527 ff. 
Vögel 128 ff. | Wilde Leute, wilde zu. u. 
Bölferwanderung 663 ff. \ frauen, 264 ff. 358. 359 f. 
\ (557). 375 (582). 
m, | ®Wilfin 249 (392). * 
Wind und Sturm 
Wagen Geſtirnbild) 45. 46, | Wintelried, Sr A 
Wälder 90. 91. 259. | 652 (973). 
— Walddämonen 89. Wiſchnu 611. 
217. 258 ff. 461 (744). Wite Witwer 264. 
Wali 497, Wodan 186 ff. 493 f. S. Odin. 
Walfüren 441. Wolf 148 ff. 519 (808). 


Walridersfe 417 ff. Wolfsführer 150 (213). 
Wanen, Wanaheim 21. 158. | Wolfsfagen 149 (211). 
160 (242. 243). 496 f. Wölfe ya Sonne u. Mond, 
Waſchweiber (Niren) 238 ff. 30 (6b) 
(371 ff.) | Wolfen 57. 
Waflergeifter, Waflermänner, | Wundenheilung 91. 
Waflerfrauen 221 ff. Wunder 607, 
Waſſerſagen 68 ff. Wunderblume 79 ff. 82, 
Wadfleritier 173 (270), Wurm 103. 104. 
— ſ. Zwerge im | Wüthendes Heer 186 f. 527 ff. 


aner 
Wechielbalg &1 (59). 109, 387 ff. x. 
Wegwart 84 (101). xiſuthros 397 f. (638). 





gdrafil, Welteiche, 87 ff. 
mir, nordiicher Weltriefe 19. 20, 


Zauberer 467 ff. 475 ff. 


oroalter 613. 
werge 2. 26. 195. aud, 278 ff. 


Y. 


3. 


280 ff 489. ©. auf: 
Kobolde, 

als Welthüter 20. 
beroifcher u. göttl. Chas 
ralter, 351 f. 

im Waller 223 (346). 
2 (318). 283 1334). 


erfommen der, 280 ff. 
— der, 284 f. 286 ff. 
456). 


Wohnung der, 285. 
Zauber der, rm 301 ff. 
Reiche der, 2 “L ff. 


ff. 
Wechielbälge der, 337 ff. 
Liebesverhältn. der, 385. 
Feindichaft genen die 
Menichen 335 ff. 
Alter — 341 ff 
Abſchied der, 244 f. 
zn zu den Riefen 


359 
wachien zu Rieſen empor 


361 T. (560 “ 
—— auch als Rieſen 
363 


warnen bor Untergang 
402 ff. (649 ff). 


Zwingherren an Stelle der Rieſen 
390 f. (521). 


Berichtiguugen. 
S. 69 3. 7 v. u. I. Dörfern ft. Dörfen. 
©. 103 3. 5 v. u, l. Birlinger, Aus Schwaben ft. Birl. a. Schw, 
©. 153 3. 9 d. u, I, Kerberos ft. Cerberos, 
©. 185 3. 2 db, u. L Elbingerode ft. Elbringerode, 
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